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Mitteilung der Schriftleitun g 
Mit dem vorliegenden Band 72/2000 ist ein Wechsel in der Schriftleitung des Nieder­
sächsischen Jahrbuchs zu verzeichnen. Dr. Heiko Leerhoff, in dessen Händen seit 1985 
die Verantwortung für die Buchbesprechungen und Nachrichten lag, hat um Entbin­
dung von dieser Aufgabe gebeten, die er 15 Jahre lang mit vorbildlicher Umsicht und 
Sorgfalt wahrgenommen hat. Ihm gebührt herzlicher Dank nicht nur der Historischen 
Kommission für Niedersachsen und Bremen als Herausgeberin des Jahrbuchs, sondern 
auch der von ihm mit kritischem Wohlwollen betreuten Rezensenten und Autoren und 
ebenso der Leser der Zeitschrift, die stets sicher sein konnten, dass ihnen alle wesentli­
chen Veröffentlichungen zur Landesgeschichte in angemessener Form und von ausge­
wiesenen Kennern der Materie angezeigt wurden. 

Als Nachfolger von Dr. Leerhoff ist Dr. Dieter Poestges in die Schriftleitung eingetre­
ten; er wird bestrebt sein, den Besprechungsteil durch ausführliche Information, aber 
zugleich auch durch gezielte Auswahl des Wesentlichen aus der Fülle der jährlich 
erscheinenden landesgeschichtlichen Literatur auf dem bisherigen, anerkannt guten 
Niveau zu halten. 

Dieter Brosius 
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Weltliche Feste und Feiern in der Neuzeit 
Vorträge auf der Tagung der Historischen Kommissio n 

für Niedersachsen un d Breme n 
vom 13 . bis 15 . Mai 199 9 in Braunschwei g 

1. 
Fest und Alltag in der Frühen Neuzeit -

Rituale als Ordnungs- und Handlungsmuster 1 

von 

Ruth-E. Mohrmann 

An eine m kirchliche n Feiertag , wi e Christ i Himmelfahrt , zu m Them a „Fes t 
und Alltag " z u referieren , könnt e e s nahelegen , mi t eine r Gegenüberstellun g 
von religiöser Feier und weltlichem Fest (Himmelfahrt Christ i versus Vatertag) 
zu beginnen. Doc h di e Frühe Neuzei t al s zeitliche Vorgabe kannte da s weltli-
che Vergnügen de r „Herrenpartie" noch nicht , so da ß sich dieser Einstieg ver-
bietet. 

Gut zweieinhal b Jahrhunderte , gena u 25 1 Jahre , geh t de r al s illustrierende s 
Beispiel gewählt e Quellentex t zurück. E r schildert die Festlichkeiten anläßlic h 
des 31. Geburtstags Maria Theresias im Jahre 1748 . Geburtstagsfeste z u feiern, 
ist ein e rech t jung e Entwicklun g un d gerad e katholischen , ländliche n Regio -
nen bi s wei t in s 20 . Jahrhundert fremdgeblieben, 2 Wi e i n s o viele n Fälle n la g 
das Vorbild in der Oberschicht, wa s in diesem Fal l die Tagebuchaufzeichnun g 
des Obersthofmeisters de r Kaiserin, des Fürsten Johann Joseph Khevenhüller -
Metsch vom 13 . Mai 174 8 verdeutlicht. 

1 Vortrag , gehalte n a m 13 . Mai 199 9 bei de r Jahrestagung de r Historische n Kommissio n fü r 
Niedersachsen un d Breme n i n Braunschwei g zu m Oberthem a „Weltlich e Fest e un d Feier n 
in der Neuzeit" . 

2 Hopf-Droste , Marie-Luise , De r Geburtstag . Ei n Beitra g zu r Entstehun g eine s moderne n 
Festes. In : Zeitschrift fü r Volkskunde 75 , 1979 , S, 229-23 7 
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„Den 13.[Maju s 1748 ] al s a n de n Geburtsta g I.M . de r Kaiseri n wär e groß e 
Gala öffentliche r Kirchen - un d Taffldiens t nebs t Musi c mi t Gegenwar t dere n 
Bottschafftern, weßhalbe n de r Printz und di e Princessi n ä  parte speisten . Fü r 
uns andere Schönbrunner und übrige vornehmere von Adel und Gesantschaff t 
beiderlei Geschlecht s .. . waren in denen unteren Zimmern zwei Taffein berei -
tet, jedoc h -  u m di e bisherig e Inconvenien z (d a sic h jede r nac h Beliebe n 
nidersezte, mithi n di e vornehmere Gäst e off t zu m schlechteste n sic h placire t 
fanden) z u vermeiden - der  erstere Tisch besonders distinguiret.. . 
Nach sibe n Uh r wurde i n de r mit villen Lichter n und Wandleuchter n anheu t 
behengten un d iUuminirte n Galleri e gedanzet . De r Erztherzo g Josep h eröff -
nete de n Ba i mit der Princesse und zu gleicher Zeit fast fieng ich neben ihne n 
einen andere n Minue t a n mi t de r Ertzherzogi n Mari a Ann a .. . sobal d abe r 
derErtzherzog de n seinige n geendiget , zög e e r di e Gräffi n vo n Bestuche f au f 
und ich zur nemmlichen Zei t die Fürstin von Lichtenstein, wornach ich denen 
übrigen Dame s un d Cavalliers,  welche n be i dene n Hof f Bal s mi t z u danze n 
verstattet wird , insinuirte , selbe n z u prosequiren , welche r sodan n bi ß nac h 
zehen Uhr - d a die Stund zum Soupe gegeben worden -  fürdauerte." 3 

Die wichtigste n Ingredienzie n weltliche r höfische r Fest e -  Musik , Tan z un d 
Illuminationen, Mah l und Trunk sowie da s peinlich genaue Beachte n soziale r 
Hierarchien -  fehlte n also auch an diesem Montag nach dem Sonntag Kantat e 
bei diesem kaiserlichen Geburtsta g nicht . 
Nach diese r knappen Einleitung nun zur eigentlichen Thematik. Fes t und All-
tag heute noc h i n eine n wissenschaftlic h stimmige n Zusammenhan g z u brin-
gen, erscheint heikel, wenn nicht gar frivol. Is t nicht schon vor etlichen Jahren 
der Niedergan g de s Forschungskonzept s de r Alltagskulturforschun g prokla -
miert worden4 und hat sich die Alltagsgeschichte nicht längst in der Gemenge-
lage von Erfahrungswissenschaf t un d Historischer Anthropologie, von Mikro -
historie und neuer Kulturgeschichte verflüchtigt? I n der Tat wird im folgenden 
nicht ei n Plädoye r fü r ein e Alltagsgeschicht e gehalten , di e Fest e un d Feier n 
inkorporiert. Abe r al s Gegenbil d zu r prunkende n Prach t weltliche r Feier n 
kann ei n Büc k au f da s vermeintlich grau e Einerle i de s Alltags nich t entbehr t 
werden. 

Hier lohn t e s sich , au f ein e früh e Erörterun g diese r Themati k zurückzu -
schauen. Mi t weise m Bedach t ha t Norber t Elias  i n der  Alltagseuphori e der 
70er Jahr e au f di e Bedeutun g de s Nicht-Alltag s verwiesen . De r „modisch e 
Begriff de s Alltags " werde „i n de r Rege l mi t eine r Spitz e gege n etwa s ode r 
3 Theater, Feste und Feiern zur Zeit Maria Theresias 1742-1776. Nach den Tagebucheintra­

gungen des Fürsten Johann Joseph Khevenhüller-Metsch, Obersthofmeisters der Kaiserin. 
Eine Dokumentation von Elisabeth Grossegger (Veröffentlichungen des Instituts für Publi­
kumsforschung 12), Wien 1987, S. 76 f. 

4 Lipp, Carola, Alltagskulturforschung im Grenzbereich von Volkskunde, Soziologie und 
Geschichte. Aufstieg und Niedergang eines interdisziplinären Forschungskonzepts. In: 
Zeitschrift für Volkskunde 89, 1993, S. 1-33. 
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auch mi t eine r Parteinahm e fü r etwa s gebraucht , wa s nich t Allta g ist" , ohn e 
daß „klar und deutlich gesagt [werde] , was dieser Nicht-Alltag eigentlic h ist." 5 

Elias' Gegenüberstellun g vo n Type n zeitgenössische r Alltagsbegriff e mi t de n 
impliziten Gegenbegriffe n beginn t mi t de m Allta g versu s Fes t bzw . Feierta g 
und stell t dem Alltag als Routine, als Arbeitstag, als Leben der Masse der Völ-
ker, al s Ereignisbereic h de s tägliche n Lebens , al s Privatlebe n un d al s Sphär e 
des unreflektierten bzw. naiven Erlebens und Denkens jeweilige Gegenbegriff e 
des Außergewöhnlichen un d Reflexiven gegenüber . Der Gegenbegriff, de r dem 
Alltagsbegriff di e Pointe gibt, ist aber unbestritten der Festbegriff. All e andere n 
Gebrauchsebenen de s Alltagsbegriffe s deute n lediglic h verschleiern d an , wa s 
sie dem als Alltag Charakterisierten entgegensetzen . 
Es kann un d sol l hie r nicht daru m gehen, da s Auf un d Ab und da s oft hitzig -
kontroverse Pr o un d Kontr a i n de r Alltagsgeschichtsforschun g nachzuzeich -
nen. Di e Abfolg e forschungsleitende r Orientierunge n ha t sic h i n de n letzte n 
25 Jahren extre m beschleunigt un d sei t de m Berline r Historikerta g 1984 , de r 
erstmals eine r größere n Öffentlichkei t di e kontroverse n Auffassunge n z u all -
tagshistorischer Forschung präsentierte 6, ist das Ende der Alltagsgeschichtsfor-
schung explizi t un d implizi t imme r wiede r konstatier t worden . „Wa s komm t 
nach de r Alltagsgeschichte?" war di e provokante Frag e einer Podiumsdiskus -
sion de s Historikertage s 199 2 i n Hannover 7. „Alltagskultu r passe? " fragt e 
ebenfalls im Herbst 199 2 eine Stuttgarter Tagung8, und im Oktober 199 4 bilan-
zierte Valenti n Groebner : „Nachde m zeh n Jahr e ein e imme r unübersichtli -
chere Vielfal t a n Theme n al s „Mentalitätsgeschichte " bezeichne t worde n ist , 
war der Begriff nich t mehr brauchbar; der ,,Alltagsgeschichte" is t es Mitte de r 
80er Jahr e i n noc h kürzere r Zei t ähnlic h gegangen . I m Momen t [i.e . 1994 ] 
scheint gerade „Lebenswelten" in aller Munde zu sein, ein Wort, das in einein-
halb Jahre n möglicherweis e nieman d meh r wir d höre n können". 9 Da ß aller -
dings di e „Rekonstruktio n historische r Lebenswelten" 10 noc h imme r Wege z u 

5 Elias , Norbert, Zum Begrif f de s Alltags. In: Hammerich, Kurt/Klein , Michael (Hgg.) , Mate-
rialien zur Soziologie de s Alltags, Opladen 1978 , S. 22-29; hier: S. 26 f. 

6 Au s volkskundlicher Sich t vgl. vor allem Bausinger , Hermann , Traditionale Welten . Konti -
nuität und Wandel i n der Volkskultur. In : Historische Zeitschrif t 241 , 1985 , S. 265-286 . 

7 Schulze , Winfried (Hg.) , Sozialgeschichte , Alltagsgeschichte , Mikro-Historie . Ein e Diskus -
sion, Göttinge n 1994 . Ebda in de r Einleitun g von Winfrie d Schulz e ei n instruktive r knap-
per Überblic k übe r di e Diskussione n zu r Alltagsgeschicht e de r vergangene n Jahrzehnte , 
S. 6-18 . 

8 Korff , Gottfried/Roller , Hans-Ulric h (Hgg.) , Alltagskultur passe 7 Positione n un d Perspek -
tiven volkskundliche r Museumsarbeit . Referat e un d Diskussione n de r 10 . Arbeitstagun g 
der Arbeitsgrupp e „Kulturhistorische s Museum " in de r Deutsche n Gesellschaf t fü r Volks -
kunde i n Stuttgart-Waldenbuc h vo m 6.-9 . Oktobe r 199 2 (Studie n &  Materialie n de s Lud -
wig-Uhland- Institut s der Universität Tubingen, Bd. 11) , Tübingen 1993 . 

9 Groebner , Valentin , Details , Vorstellungen , Bilder . De r erst e Jahrgan g de r Zeitschrif t 
„Historische Anthropologie". In : Neue Zürche r Zeitung vom 11 . Oktober 1994 , S. 46 . 

10 Vgl . vor alle m Vierhaus , Rudolf , Di e Rekonstruktio n historische r Lebenswelten . Problem e 
moderner Kulturgeschichtsschreibung . In : Wege zu einer neuen Kulturgeschichte . Mi t Bei -
trägen von Rudol f Vierhau s un d Roge r Chartier , Göttinge n 1995 , S . 7-28 . 
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einer neue n Kulturgeschicht e z u öffne n vermag , is t weiterhi n z u hoffe n un d 
noch nich t obsole t geworden . Doc h wie lang e noch „Texte " im Bannkrei s de r 
amerikanischen „Ne w cultura l history " nich t nu r de n Gegenstand , sonder n 
auch da s Mediu m historische r Rekonstruktio n darstelle n un d dami t di e Kon -
textualisierung de r Königsweg historische r Forschun g bleibt 11, is t abzuwarten . 
Der soziologisch e Vorsto ß z u eine m Alltagsbegrif f i m Sinn e alltägliche r 
Lebenswelten, wi e e r im Gefolg e vo n Edmun d Husser l vo r alle m vo n Alfre d 
Schütz als „subjektive Welt" und „Wirklichkeitsbereich, an dem der Mensch in 
unausweichlicher, regelmäßige r Wiederkehr teilnimmt", gedeutet worden ist, 12 

fiel nich t nu r mit de r gleichzeitige n Erforschun g de r historischen Dimensio n 
dieses Alltags , ebe n der  Alltagsgeschichte , zusammen . E r is t vergleichba r i n 
das Konzept de r Mikrohistorie eine s Carl o Ginzburgs und anderer wie i n da s 
der historische n Anthropologi e un d neue n Kulturgeschicht e gerückt . I n de n 
„alltäglichen Lebenswelten " der  Vergangenhei t di e Gleichzeitigkei t vo n 
„Fremdem" und „Eigenem", von „lange r Dauer" und rapidem Wandel in ihren 
wechselseitigen Beziehunge n z u erschließe n -  mi t diese m Anspruc h tra t da s 
Herausgebergremium der  „Historische n Anthropologie " 199 3 au f de n Plan , 
um ei n Foru m „neue r Zugangsweise n i n de r Geschichtswissenschaft " z u bil -
den. 1 3 S o begrüßenswer t di e „kulturalistisch e Wende " de r letzte n Jahrzehnt e 
und gerad e de r Einbezu g ethnologische r un d kulturanthropologische r Per -
spektiven i n di e historisch e Forschun g is t un d bleibt , s o bleib t abzuwarten , 
welch „neue s Tor zur Vergangenheit"14 dor t unter neuen Vorzeichen eins t auf-
gestoßen wird. 
Die berechtigt e Warnun g Norber t Elias' , möglich e Gegenbegriff e zu m Allta g 
sogleich wiede r z u vereinnahmen , habe n allerding s zahlreich e Alltagshistori -
ker nicht beherzigt . Vo r allem gil t die s für unser Thema, wenn di e Festkultu r 
zum integralen Bestandtei l de r Alltagskultur erklär t worden ist , wie die s etw a 
Helge Gerndt sowie Sigrid und Wolfgang Jacobeit im Gefolge von Jürgen Kuc-
zynski taten. 15 Di e Überlegung , da ß vo r alle m di e Fest e i m Jahresablau f all -

11 Zu r writing cultur e au s volkskundlich-ethnologischer Sich t vgl. Kaschuba , Wolfgang , Ein -
führung i n die Europäische Ethnologie , München 1999 , S . 248 ff. Siehe hierz u noch imme r 
Clifford, James/Marcus , Georg e E . (Hgg,) , Writin g Culture . Th e Poetic s o f Ethnography , 
Berkeley/Los Angeles 1986 . 

12 Schütz , Alfred/Luckmann, Thomas , Strukturen der Lebenswelt, Neuwied/Darmstadt 1975 , 
S. 25 . 

13 Editorial . In : Historische Anthropologie . Kultur , Gesellschaft, Allta g 1 , 1993 , S . 1-3 . 
14 Borscheid , Peter , Alltagsgeschichte -  Modetorhei t ode r neue s To r zur Vergangenheit ? In : 

Schieder, Wolfgang/Sellin, Volke r (Hgg.) , Sozialgeschichte i n Deutschland. Entwicklunge n 
und Perspektive n i m internationale n Zusammenhang , Bd . 3: Soziale s Verhalte n un d 
soziale Aktionsformen i n de r Geschichte, Göttinge n 1987 , S. 78-100. Zu r kulturalistische n 
Wende vgl, Kaschuba, Wolfgang, Kulturalismus : Vom Verschwinden des Sozialen im gesell -
schaftlichen Diskurs . In : Zeitschrift fü r Volkskunde 91 , 1995, S. 27-46 . 

15 Gerndt , Helge , Kultu r al s Forschungsfeld . Übe r volkskundliche s Denke n un d Arbeiten , 
München 1981,2 , erw. Aufl. 1986 , S. 85. - Sigri d und Wolfgang Jacobeit, Illustrierte Alltags-
geschichte des deutschen Volkes, 1550-1810,2 . Aufl . 1988 , S. 252ff. Vgl . auch Mohrmann , 
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jährlich ode r anlaßgebunde n wiederkehrend e Einschnitt e i m Jahreseinerle i 
waren, ha t zwa r einige s fü r sich , verfehl t abe r di e Spezifik a de r Sphär e de r 
Feste. Fest e un d Feier n habe n i n de n letzte n Jahre n geradez u eine n For -
schungsboom erlebt , ohn e da ß dabe i di e Festforschun g i n ei n methodische s 
Korsett vorgegebener Perspektive n gezwängt worden wäre. Das Fel d der hier-
bei beteiligten Disziplinen is t breit: von der Theologie zur Philosophie, von de r 
Literaturwissenschaft zu r Kunstgeschichte, von der Soziologie zu r Geschichts-
wissenschaft bi s hin zur Ethnologie un d Volkskunde. 16 

Einen Systematisierungsansat z de r verschiedene n Perspektiven , da s Wese n 
des Feste s z u erfassen , ka m einma l meh r au s de r Soziologie . Winfrie d Geb -
hardt unterscheidet in seiner „Fest , Feier und Alltag" benannten Untersuchun g 
vier Grundmuster. Ei n erster Erklärungsansatz ziel t auf das Fest als Flucht aus 
der Wirklichkeit , au f da s Fes t al s individuell e un d kollektiv e Regeneration . 
Demgegenüber sieh t di e zweit e Grupp e Ruh e un d Besinnun g al s Prinzi p de s 
Festes, da s di e Wel t de r Arbeit relativier t und zugleic h einbezieht . Ein e dritt e 
Gruppe, di e vo r allem vo n Forschunge n z u Fastnach t un d Karneva l ausgeht , 
sieht die Aufhebung de r Alltagswelt, di e Umkehr aller sozialen Ordnungen al s 
Prinzip der Feste und des Feierns. Als vierte und letzte Gruppe sieht Gebhard t 
schließlich i n de n Arbeite n zu m Fes t de r Modern e diese s z u eine m Herr -
schaftsinstrument de r Mächtigen pervertiert . Allen diese n Erklärungsansätze n 
gemeinsam is t aber, daß sie die Sphäre der Feste und Feiern einer Alltagswirk-
lichkeit entgegensetzen , de r selekti v Einzelaspekt e fü r ihr e jeweilige n Deu -
tungsmuster entnommen werden. 
Ausgehend vo n Ott o F . Bollnows Unterscheidun g vo n Fes t und Feie r komm t 
auch Gebhard t z u eine r kritisc h dara n anknüpfende n Zweiteilung . Bollno w 
hat Feier n al s organisier t un d geplant , al s prunkvol l gestalte t un d au f histo -
risch konkret e Ereigniss e bezoge n definiert . Fest e seie n demgegenübe r unbe -
stimmter im Anlaß, oft spontan, locker und gelöst, von Tanz, Musik und schie-
rer Lebensfreud e bestimmt. 17 Vo n Ma x Weber s Charismabegrif f ausgehen d 
und da s Festlich e al s For m außeralltägliche n Handeln s begreifend , komm t 

Ruth-E., Regional e Kultu r un d Alltagsgeschichte . Möglichkeiten , Grenze n un d Aufgabe n 
der Volkskunde . In : KÖstlin , Konra d (Hg.) , Historisch e Method e un d regional e Kultur . 
Karl-S. Krame r zu m 70 . Geburtsta g (Regensburge r Schrifte n zu r Volkskunde, Bd . 4), Ber -
lin /Vilseck 1987 , S. 53-76; hier : S. 65 ff. 

16 Eine n seh r gute n Überblic k gib t Maurer , Michael , Fest e un d Feier n al s historische r For -
schungsgegenstand. In : Historische Zeitschrif t 253,1991 , S. 101-130 . Einen weiteren Über -
blick zu r Festforschung mi t zahlreichen Nachweise n neuere r Literatur gibt Brückner, Wolf-
gang, Brauchforschung tu t Not. In : Jahrbuch für Volkskunde, NF 21,1998, S . 107-138 . Vgl. 
auch Assmann , Ja n (Hg.) , Da s Fes t un d da s Heilige . Religiös e Kontrapunkt e zu r Alltags -
welt, Güterslo h 1991 . 

17 Gebhardt , Winfried , Fest , Feie r un d Alltag . Übe r di e gesellschaftlich e Wirklichkei t de s 
Menschen un d ihr e Deutun g (Europäisch e Hochschulschriften , Reih e 22 : Soziologie , 
Bd. 143) , Frankfurt/M./Bern/New York/Pari s 1987 ; hier: S. 36-44 . Bollnow , Otto F. , Neue 
Geborgenheit. Da s Proble m eine r Überwindun g de s Existentialismus , Stuttgart/Berlin / 
Köln/Mainz 197 9 (4 . Aufl.) . 
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Gebhardt z u eine r idealtypische n Unterscheidung : Fes t stell t sic h fü r ih n al s 
Institutionalisierung de s emotionalen/affektuellen Handeln s dar , während di e 
Feier die Institutionalisierun g de s wertrationalen Handel s ist . I n Anwendun g 
dieser Idealtypen au f die historische Entwicklun g postulier t Gebhardt , da ß e s 
in der traditionalen Gesellschaf t kein e Trennun g von Fes t und Feie r gegebe n 
habe. Feste und Feiern de s Adels und de s Hofes , de r Familie , de r Zünfte un d 
dörflicher Gemeinschafte n seie n i n eine r alle n gemeinsame n Traditio n ver -
wurzelt gewesen . Ers t nac h der  Reformatio n seien , s o Gebhardt , Fest e un d 
Feiern auseinandergetreten. Di e Feier mit ihrem Anspruch reflexiver Rationa -
lität sei somit ein typisches Produkt der abendländischen Moderne. 18 

Die suggestiv e EindringUchkei t diese r Systematisierun g is t beachtlich . O b 
allerdings diese Idealtypen immer so klar geschieden werden können, is t frag-
lich, nich t zuletz t unte r de m Aspekt zeitgenössische r Begrifflichkeit.  „Feierli -
che" Parodien in der Fastnachtszeit versus „festliches" Zeremoniell beim herr-
schaftlichen Adventus - di e Unscharfen dürften beträchtlich sein. Und daß die 
ständisch gegliederte, lokal geprägte traditionale Gesellschaft , fü r die Fes t und 
Feier ungeschiedene Ereignisse waren, mit der Reformation ih r Ende fand und 
zugleich seitde m ein e reflexiv e Trennun g vo n Fes t un d Feie r stattfand , wi e 
Gebhardt e s suggeriert , wir d be i alle r Gleichzeitigkei t de s Ungleichzeitige n 
kaum haltbar sein. Dennoch ist Gebhardts Arbeit zweifellos ei n gut brauchba-
res Fundament für weitere Überlegungen . 
In de r Vielzahl vo n Publikationen , di e sic h de m Fes t vo n de r Antike bi s zu r 
Gegenwart widmen , schäl t sic h di e Früh e Neuzei t al s „Festzei t pa r excel -
lence"19 heraus , auc h wen n ein e neuer e Gesamtdarstellun g zu m Fes t i n der 
Frühen Neuzeit weiterhin fehlt . Fest e und Feiern zeigten während de r gesam-
ten Frühe n Neuzei t ein e verwirrende, kau m überschaubare Vielfalt . Fest e de s 
Jahreslaufes ware n zwa r maßgeblic h vo m christlich-kirchhche n Kalende r 
bestimmt, abe r e s handelt e sic h doc h nu r beding t u m spezifisc h kirchlich e 
Feste. Di e Kirchen , unterstützt von de r Obrigkeit , unternahme n viel , u m de n 
Festkalender nac h christliche n Regel n z u gestalten un d vor alle m di e kirchli -
chen Fest e von weltlichem Beiwer k z u reinigen. Doc h di e meiste n Fest e blie -
ben zugleic h auc h weltliche s Fest . Di e Füll e de r Pohceyordnunge n un d ihr e 
geringe, bzw . extre m verlangsamt e Durchsetzungskraf t spreche n hie r ein e 
beredte Sprache. 20 

18 Gebhardt (wie Anm. 17), S. 155 ff. 
19 Maurer (wie Anm. 16), S. 116. Als Ersatz für die fehlende neuere Gesamtdarstellung 

benennt Maurer ebda S. 115 zurecht Möseneder, Karl (Hg.), Feste in Regensburg. Von der 
Reformation bis in die Gegenwart, Regensburg 1986. 

20 Der Kenntnisstand über die frühneuzeitlichen Policeyordnungen wird derzeit durch das 
Policeyordnungsprojekt des Max-Planck-Instituts für Europäische Rechtsgeschichte in 
Frankfurt/M. auf ein völlig neues Niveau gehoben. Vgl. Härter, Karl/Stolleis, Michael 
(Hgg.), Repertorium der Policeyordnungen der Frühen Neuzeit, Bd. 1: Deutsches Reich 
und geistliche Kurfürstentümer (Kurmainz, Kurköln, Kurtrier). (Ius Commune. Veröffentli-
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Umgekehrt waren Feste , di e di e wichtigsten Schwelle n menschliche n Lebens , 
Geburt, Hochzei t un d Tod , mi t ihre n rite s d e passage , de n Übergangsriten , 
markierten, derart stark von religiös-kirchlichen Elemente n überformt, s o da ß 
auch hier eine Trennung in religiös und profan nicht sauber möglich ist. Regio-
nale Besonderheite n setzte n weiter e Akzent e i m bunten Flickenteppic h früh -
neuzeitlicher Festkultur. Wenn man mit Peter Blickle die Hochzeit als das zen-
trale Fes t i m bäuerliche n Lebe n de s Mittelalter s ansieht 21 -  un d da s dürft e 
zumindest fü r da s erst e nachreformatorisch e Jahrhunder t ebenfall s noc h gel -
ten s o wird deutlich, daß individuelle Ereignisse des Lebenszyklus weit über 
die Familie n hinausgehend e Dimensione n hatte n -  Nachbarschaften , Zünfte , 
ja das ganze Dorf hatten Anteil an der festlichen Ausgestaltung dieser Schwel -
lensituationen. 
Doch de r Ort der wirklich großen Fest e der Frühen Neuzeit waren neben de n 
Höfen 2 2 di e Städte . Die großen städtischen Feste , die das mittelalterliche städ -
tische Festwese n nebe n de n kirchliche n Hochfeste n un d Prozessione n präg -
ten, nämlic h di e Turnier e un d de r Herrschereinzug 23, verschwande n mi t 
Beginn de r Neuzei t allmählic h bzw . veränderte n nachhalti g Form , Funktio n 
und Trägerschaft. Fü r Frankreich und hier speziell für die Feste Lyons vom 16 . 
bis 18 . Jahrhundert ha t da s Roge r Chartie r eindringlic h herausgearbeitet : Ei n 
Festsystem, das auf der Beteiligung, ja der Initiative des Volkes beruhte, brach 
zu Begin n de s 17 . Jahrhunderts auseinander . Ers t verschwanden di e traditio -
nellen Träger der Feste, di e Abteien und Bruderschaften , dan n verkümmerte n 
die Feste selbst , die die gesamte Stadtbevölkerun g vereinten -  di e großen Ein-
züge des Königs mutierten zu bloßen Empfängen durch die Stadtverwaltun g 
und schließlic h wir d da s verordnete , da s oktroyiert e Fes t zu r Regel , da s nu r 
noch ei n bloße s Spektake l bietet . Hatt e i m 16 . Jahrhundert noc h di e Grupp e 
der Handwerker einem Publikum , das Volk und Elit e gleichermaßen umfaßte , 
das Schauspiel der Eselsritte geboten, so sind es im 18 . Jahrhundert di e Obrig-
keiten, die für das Volk Feuerwerke organisierten. 24 

Gastmähler und Tänze, Schützenfeste, Schauspiele und die Fastnacht sind zwar 
keine spezifisch städtische n Feste , aber sie prägten die Städte in ganz besonde-

chungen de s Max - Planck-Institut s fü r Europäisch e Rechtsgeschichte , Frankfurt/M. , Son -
derhefte: Studie n zu r Europäischen Rechtsgeschicht e 84) , Frankfurt/M. 1996 . 

21 Blickle , Peter , „Zu merklichem Nachthei l gemeine s Nutzens" . Di e Bauernhochzei t i m Mit -
telalter. In : Schultz , Uw e (Hg.) , Da s Fest . Ein e Kulturgeschicht e vo n de r Antik e bi s zu r 
Gegenwart, München 1988 , S . 92-104 . 

22 Vgl . daz u i n diesem Ban d di e Aufsätze vo n Elle n Widder und Ut e Daniel . 
23 Zu m Herrschereinzug vgl. Tenfelde, Klaus, Adventus. Zur historischen Ikonologi e des Fest-

zugs. In : Historische Zeitschrift 235,1982 , S . 45-84; Ders., Adventus, Fürstiiche Einholun g 
als städtische s Fest . In : Hugger , Pau l u . a . (Hgg.) , Stad t un d Fest . Zu r Geschicht e un d 
Gegenwart europäische r Festkultur , Unterägeri/Stuttgart 1987 , S. 45-60 . 

24 Chartier , Roger , Phantasi e un d Disziplin . Da s Fes t in Frankreic h vo m 15 . bis 18 . Jahrhun-
dert. In : van Dülmen , Richard/Schindler , Norber t (Hgg.) , Volkskultur. Zu r Wiederentdek -
kung de s vergessenen Alltag s (16.-20 . Jahrhundert), Frankfurt/M . 1984 , S . 153-176 . 
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rem Maße. Vor allem die Fastnacht, Narren- und Eselsfeste hatten die beunru-
higende Tendenz zu r Umkehrung de r Ständeordnun g bi s hin zu m zeitweise n 
Außerkraftsetzen de r soziale n Hierarchie . Hatte n dies e weltliche n Fest e i m 
16. Jahrhundert noch da s städtische Patrizia t und da s einfache Volk , teil s der 
Adel gemeinsam gefeiert, so zogen sich die ständischen Oberschichten seit dem 
17. Jahrhundert meh r un d meh r von de n allgemeine n Volksbelustigunge n zu -
rück. Diese profanen Feste und Feiern wiederum verloren viel von ihrer Derb-
heit un d drastische n „Wildheit" , di e si e i m 16 . Jahrhundert noc h of t deutlic h 
kennzeichnete. Di e Konfessionalisierun g ta t ei n übriges , u m unterschiedlic h 
stnikturierte Festlandschafte n entstehe n z u lassen. Zivilisierende und diszipli -
nierende Tendenzen bewirkten gemeinsam nachhaltige Veränderungen. Kritik-
punkte de r Kirchen und Obrigkeite n waren vor allem de r Luxus und di e Ver-
schwendungssucht, di e Krawall e un d Gewalttätigkeite n sowi e di e mangelnd e 
Sittsamkeit25. Allerding s is t etw a da s Fastnachtstreibe n i m protestantische n 
Norden nie so vollständig verschwunden, wie lange unterstellt. 26 

Den einschneidendste n Wande l de r Festkultu r habe n schließlic h di e Aufklä -
rung und das Ende des Alten Reiches bewirkt. Auf die Reduktion der Feiertage 
im Rahmen de r Aufklärung (i n Niederbayern etw a sol l sich die Zahl der Fest-
termine au f di e Rekordzah l vo n 20 4 Feiertage n surnmier t haben 2 7), di e auc h 
die Vereinfachun g der  verbliebene n Fest e un d dere n öffentliche r Ausgestal -
tung bewirkte, folgte di e gänzliche Abschaffung de s alten Festkalenders durc h 
die Französisch e Revolution . Die s hatt e Folge n fü r Gesamteuropa . Di e 
bewußte Neuschaffun g öffentliche r Fest - un d Feiergelegenheite n führt e zu m 
Typus des patriotischen „Volksfestes " nicht nur auf territorialer, sonder n auc h 
auf lokale r un d regionale r Ebene . Da s Völksfes t wa r gewissermaße n zu m 
Brennpunkt absolutistischer Festpolitik geworden. 2 8 

Versucht man, sich der Dichotomie von Fes t und Alltag von Seite n der Ritual-
forschung he r z u nähern , s o ergebe n sic h fü r di e gelebt e Alltagswirklichkei t 
wie fü r die rekonstruierbare Realitä t der Feste und Feier n überraschend neu e 
Einsichten. Ritualforschun g ha t Konjunktur , un d längs t habe n Ritual e de n 
Raum de r katholische n Kirch e verlassen , i n de m da s Ritual e Romanu m al s 

25 Aus der reichen Literatur zu Fastnacht und Karneval seien hier lediglich drei Titel mit zahl­
reicher, weiterführender Literatur genannt: Bob Scribner, Reformation, Karneval und die 
„verkehrte Welt". In: van Dülmen, Richard/Schindler, Norbert (Hgg.), Volkskultur (wie 
Anm. 24), S. 117-152; Moser, Hans, Städtische Fasnacht des Mittelalters. In: Ders., Volks­
bräuche im geschichtlichen Wandel, Ergebnisse aus flinfzig Jahren volkskundlicher Quel­
lenforschung, München 1985, S. 98-140; Schindler, Norbert, Widerspenstige Leute. Stu­
dien zur Volkskultur in der Frühen Neuzeit, Frarikfurt/M. 1992, besonders 121-214. 

26 Siehe zum Beispiel Palm, Stefanie, Fastelabend. Ein Bild nach historischen Quellen. In: 
Kieler Blätter zur Volkskunde XVI, 1984, S. 31-48. 

27 Münch, Paul, Lebensformen in der Frühen Neuzeit, Fraiikfurt/M./Berlin 1992, S. 426. 
28 Ebda S. 432. Heidrich, Beate, Fest und Aufklärung. Der Diskurs über die Volksvergnügun­

gen in bayerischen Zeitschriften (1765-1815) (Münchner Beiträge zur Volkskunde, Bd. 2), 
München 1984, besonders S. 212 ff. 
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verbindliche Zusammenstellun g von liturgischen Texten und Gottesdienstord -
nungen sein e erst e Grundbedeutun g erhielt . Vo n Victo r Turne r übe r Mar y 
Douglas, vo n Cliffor d Geert z übe r Edward Mui r bis hin zu Pete r Arnade un d 
Hans-Georg Soeffne r habe n sic h Ritual e un d di e ihne n zugehörige n symboli -
schen Forme n inzwische n z u eine m kau m noc h überschaubare n Forschungs -
feld ausgebildet. 29 Alle s un d jede s is t z u eine m Ritua l i n Sinn e eine s „Vorge -
hens nac h festgelegte r Ordnung" , i m Sinn e eine r besonder s ausdrucksvolle n 
und standardisierte n individuelle n ode r kollektive n Verhaltensweis e geron -
nen. Untersuchungen z u Alltagsritualen gehen de r Frage des in der Nase Boh -
rens ebens o nac h wi e Gruß - un d Abschiedssitte n ode r de r Symbolkraf t de r 
Trauerfarbe Schwarz. 30 

Engt man die Erforschung von Rituale n auf die frühneuzeitliche Fest - und All-
tagskultur ein , so erhäl t sie hier ihren besonderen Stellenwer t im Rahmen de r 
Untersuchungen z u Forme n symbolische r Kommunikatio n i n Alltags - un d 
Konfliktsituationen. Den n s o ungebärdi g un d formlo s frühneuzeitlich e Fest e 
oft erscheinen mögen, so waren sie doch durch eine Vielzahl ritualisierter Vor-
gaben formalisier t un d eingeengt . Keinesweg s stan d e s de m Einzelne n frei , 
diese Ordnungs - und Handlungsmuster nac h eigenem Beliebe n zu interpretie-
ren. Fest e de r Frühen Neuzei t waren ebe n of t nich t nur eine Umkehrun g de r 
Ordnung, ein e „verkehrt e Welt", si e waren genaus o of t auc h ei n Abbild ebe n 
dieser Ordnung . Fest e konnte n s o zu m Or t symbolischer Zumessung von So -
zialprestige werde n un d di e Rivalitä t soziale r Gruppe n ebens o abbilde n wi e 
Kämpfe um Anerkennung. Siege r und Besiegte, Gewinner und Verlierer waren 
in diese n symbolische n Akte n keinesweg s durc h ihre n Rollenpar t i m feierli -
chen Zeremoniel l ode r i m festliche n Spektake l scho n vo n vornherei n festge -
legt. Doc h welche r Forme n symbolische r Kommunikatio n si e sic h bediene n 
durften, war relativ eng begrenzt. 
So hatt e de r Handwerksgesell e i m Festgeschehe n de m Handwerksmeiste r 
gegenüber symbolisch e Forme n de s miteinande r Agieren s z u beachten , di e 
diese sozial e Ordnun g außerhal b un d nich t innerhal b de s Feste s abbildete n -
beim Mah l un d bei m Trunk , bei m Zurücktrete n un d Vortrittgeben . Gleiche s 

29 Vgl . Belliger, AndreVKrieger, Davi d J. (Hgg.), Ritualtheorien. Ei n einführendes Handbuch , 
Opladen/Wiesbaden 1998 . Mi t meh r al s 2 2 Autore n vo n Mar y Dougla s übe r Cliffor d 
Geertz und Victor Turner sind hier die zentralen Ritualtheorie n un d Rituale in Gesellschaf t 
und Kultu r vorgestellt . Unte r de n jüngere n Veröffentlichunge n vgl . auc h Duchhardt , 
Heinz/Melville, Ger t (Hgg.) , I m Spannungsfel d vo n Rech t un d Ritual . Sozial e Kommuni -
kation i n Mittelalte r un d Frühe r Neuzeit , Köln/Weimar/Wie n 1997 ; Muir , Edward , Ritua l 
in Earl y Moder n Europe . Ne w Approache s t o Europea n History , Cambridg e Universit y 
Press 1997 ; Arnade, Peter , Realm s o f Ritual . Burgundia n Ceremon y an d Civi c Lif e i n Lat e 
Medieval Ghent , Ithaca/Londo n 1996 ; Soeffher , Hans-Georg , Di e Ordnun g de r Rituale . 
Die Auslegung des Alltags, Frankfurt/M. 1995 . Höchst anregend auc h die Studie von Rooi -
jakkers, Gerard , Rituell e Repertoires , Volkscultuu r i n oostelij k Noord-Braban t 155 9 bi s 
1853, Nimwege n 199 4 (mi t englischer Summary) . 

30 Stankowski , Martin , Eine n Türke n bauen . Geschichte n übe r Alltagsrituale un d Redensar -
ten, Löhrbac h o j . (1999) . 
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galt alters - un d geschlechtsspezifisc h un d i n andere n soziale n Hierarchien . 
Auch wen n etw a i m Festverlau f junge , unverheiratet e Fraue n un d Männe r 
Hauptakteure de s Festgeschehen waren , so gab ihnen diese s Maß an Heraus-
gehobenheit nur kurzfristig eine Neusituierung im Verhältnis zu ihrer sozialen 
Umwelt. Dies nicht zu beachten und den Modus der Veränderbarkeit symboli -
schen Handeln s falsch einzuschätzen , hatt e meis t weitreichende Folgen . Wer 
die symbolisch e Inszenierun g vo n Stan d un d Ran g nich t beherrschte , ih r 
Funktionieren nich t durchschaut e un d i n individuelle r Anpassun g a n verän -
derte Umstände nich t zu realisieren vermochte -  un d dies galt bei städtische n 
und ländliche n Feste n nich t wenige r al s be i höfische n Feier n - , de r fordert e 
Konflikte geradez u heraus . Auc h dies e Auseinandersetzungen , gerichtlich e 
wie außergerichtliche , ware n i n hohe m Maß e ritualisiert  un d konnte n ei n 
hohes Gewaltpotentia l entfalten . Da s diffizil e Geflecht , da s di e frühneuzeitli -
che Gesellschaf t zu r Beilegun g diese r Konflikt e i n alltägliche n un d außerall -
täglichen Situatione n i n For m unterschiedüchste r Friedensritual e kannte , 
macht aber auch ein Weiteres deutlich . Vorgängen symbolischer Kommunika -
tion wird gemeinhin nur ein geringes Maß an Reflexivität und Rationalität bei-
gemessen. Zeiche n un d Forme n symbolische r Kommunikatio n entschlüssel n 
und decodiere n z u können , wa r abe r fü r di e Mensche n de r Frühe n Neuzei t 
eine existentiell e Frage . Fehle r un d Fehlinterpretatione n führte n z u Irritatio -
nen und Konflikten . 

Inzwischen wisse n wir , da ß di e zeitgenössisch e Wahrnehmun g hinsichtlic h 
unterschiedlicher symbolische r kommunikative r Akt e ausgesproche n präzis e 
war, da ß de r symbolisch e Gehal t unterschiedliche r Handlungsforme n als o 
durchaus kompetent und korrekt decodiert und „gelesen" werden konnte. Di e 
Frage nac h fehlende r Reflexivitä t un d Rationalitä t is t sicherlic h hie r ne u z u 
stellen31. Al s gesicher t dar f abe r gelten , da ß di e Vielzah l symbolische r un d 
ritualisierter Forme n vo r alle m i m ständige n Kamp f u m Ehr e zu m Einsat z 
kamen, dere n zentrale Bedeutun g al s soziale Handlungskategori e i m Rahme n 
zeitgenössischer Wertesysteme unumstritte n ist 3 2. 

31 Zu diesen Fragen hat zu Beginn des Jahres 2000 der Sonderforschungsbereich 496 „Sym­
bolische Kommunikation und gesellschaftliche Wertesysteme vom Mittelalter bis zur Fran­
zösischen Revolution" (Sprecher Gerd Althoff) an der Universität Münster seine Arbeit 
aufgenommen. 

32 Die Literatur zur Bedeutung der Ehre in den frühneuzeitlichen Gesellschaften ist kaum 
noch überschaubar. Vgl. zuletzt mit zahlreichen weiterführenden Angaben Schreiner, 
Klaus/Schwerhoff, Gerd (Hgg.), Verletzte Ehre. Ehrkonflikte in Gesellschaften des Mittel­
alters und der Frühen Neuzeit, Köln u. a. 1995; Dinges, Martin, Geschlecht und Ehre in der 
Frühen Neuzeit. Französische und deutsche Beispiele. In: Volkskundig Bulletin 23, 1997, 
S. 171-196: Backmann, Sibylle u. a. (Hgg.), Ehrkonzepte in der Frühen Neuzeit. Identitä­
ten und Abgrenzungen (Colloquia Augustana Bd. 8), Berlin 1998. 



2. 

Hof un d Fes t sin d ei n Begriffspaar , welche s sic h nac h landläufige r Meinun g 
fast gegenseitig bedingt. 1 Mi t dem Alltag ist hingegen -  ebenfall s nach landläu-
figer Meinun g -  di e Farb e grau konnotiert; Alltag is t di e Normalität , vo n de r 
sich da s Fes t s o glänzen d abheb t bzw. abhebe n sollte . Da s Fes t is t di e Kehr -
seite des Alltags, es ist die Ausnahme von der Regel, das Einmalige im Wieder-
holbaren, i m sic h täglic h Wiederholenden . Vo n dahe r verwunder t e s kaum , 
daß Fes t und Ho f quas i i n Parallel e gesetzt werden. Gil t doc h de r Hof gewis -
sermaßen al s da s sozial e Pendan t zu m Fest , al s glänzend e Ausnahm e i m 
gesellschaftlichen Einerlei . Da s Gra u de s Alltage s wil l dahe r s o ga r nicht z u 
unserem Bil d vom Ho f passen ; der Hof is t farbig, glänzend, außergewöhnlic h 
- ebe n festlich . 
In diesem Beitrag soll nicht nach den Stereotype n gefragt werden, die vermut-
lich de n meiste n völli g unreflektier t geläufi g sind . Höchstwahrscheinlic h sin d 
es die Märchen , di e dies e Bilder - und Vorstellungswel t bereit s i m frühen Kin -
desalter vermitteln. Die Grimmschen Märche n Schneewittchen, Dornröschen , 
König Drosselbart , Aschenputte l ode r di e Gänsemag d wäre n al s Beispiel e z u 
nennen. Es gibt dort Könige und Fürsten mit ihren Gemahlinnen, Prinze n und 
Prinzessinnen, eine n Hofstaa t mi t eine m Hofmeister , edle n Rittern , Hofda -
men, abe r danebe n auc h Köche , Küchenjungen , Knechte , Gänsemägd e un d 
vieles ander e mehr . De r Ho f kulminier t i m rauschende n Fes t i m Schein e de r 
Kerzen; an ihm können auch schöne Bürgerstöchte r wie Aschenputtel teilneh-
men und dabei ihr Glück machen. 2 

Beschränkt ma n sic h au f de n wissenschaftliche n Umgan g mi t Höfen , dan n 
sind e s hier die barocken Residenzhöf e de r Frühen Neuzei t un d ihr e Festkul -
1 De r Beitra g stell t ein e erweitert e Fassun g meine s Vortrage s dar , den ic h 1999 au f de r Jah-

restagung der Historischen Kommissio n für Niedersachsen i n Braunschweig gehalten habe. 
2 Vgl . Brüde r Grimm , Kinder - un d Hausmärchen , 3  Bde. , hg . v . Hein z Rölleke , Stuttgar t 

1984. Z u Aschenputtel vgl . ebd. , Bd . 1 , S. 137-144 . 
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tur, di e sic h eine r rege n Zuwendun g erfreuen. 3 Vo m Versaille s Ludwig s XI V 
über di e Würzburge r Residen z bi s nac h Hannove r Herrenhause n un d wei t 
darüber hinau s spann t sic h de r Bogen . U m dies e Höf e kümmer n sic h ganz e 
Wissenschaftszweige, wobe i di e Historiker keineswegs an erster Stelle stehen. 4 

Sie sin d bislan g imme r noch ein e klassisch e Domän e de r Kunst - un d Bauhi -
storiker, der Philologen, der Musikwissenschaftler, di e sich mit den Emanatio -
nen de s Hofleben s i n diesen Residenze n beschäftigen. Ihne n gesellte sic h vo n 
Seiten de r Soziologie vo r allem Norber t Elias hinzu, de n die höfisch e Gesell -
schaft al s wichtige Stuf e i m Prozeß der Zivilisation und al s Vorgeschichte wi e 
Antipode de r bürgerlichen Gesellschaf t interessierte. 5 

Im Gegensat z daz u beginn t zumindes t i n Deutschlan d di e Historikerschaf t 
erst langsa m wieder , sic h de m Phänome n Ho f zuzuwenden . Die s wa r nich t 
immer so . Historisch e Hofforschun g ga b e s -  wi e könnt e e s anders sei n -  bi s 
in da s zweit e Jahrzehn t de s 20 . Jahrhunderts , genaue r gesagt , bi s zu m End e 
der Monarchien . Entsprechen d problematisc h is t unse r derzeitige r Erkennt -
nisstand, wobe i gewaltige n Menge n ungedruckte n Material s eine r lückenhaf -

3 Vo n wissenschaftliche r Seit e vgl . daz u bereit s de n Klassike r vo n Richar d Alewyn : Da s 
große Welttheater. Di e Epoch e de r höfischen Feste , 2. Aufl. Münche n 1989 . 

4 Vgl . de n Überblic k be i Raine r A. Müller : Der Fürstenhof i n de r frühen Neuzeit , Münche n 
1995 (Enzyklopädie deutsche r Geschichte 33) , bes. S. 96f. ; Jürge n Freiherr von Kruedener : 
Die Roll e de s Hofe s i m Absolutismus , Stuttgar t 197 3 (Forschunge n zu r Sozial - un d Wirt -
schaftsgeschichte 19) ; Hubert Ch. Ehalt: Ausdrucksformen absolutistische r Herrschaft . De r 
Wiener Ho f i m 17 . und 18 . Jahrhundert, Münche n 198 0 (Sozial - und wirtschaftshistorisch e 
Studien 14) ; Peter Baumgart: Der deutsche Hof der Barockzeit al s politische Institution , in: 
Europäische Hofkultur im 16 . und 17 . Jahrhundert, hg. v. August Bück u. a., Bd. 1 , Hamburg 
1981 (Wolfenbüttele r Arbeite n zu r Barockforschun g 8) , S . 25-43; Rudol f Vierhaus : Höf e 
und höfische Gesellschaf t in Deutschland im 17 . und 18 . Jahrhundert, in: Kultur und Gesell -
schaft von der Reformation bis zur Gegenwart, hg. v. Kurt Bohnen u. a. , Kopenhagen, Mün -
chen 198 1 (Kopenhagene r Kolloquie n zu r deutsche n Literatu r 4) , S . 36-56; Volke r Press : 
La corte principesc a i n Germania ne l XVI e  XVII secolo , in : ,Familia' del principe e  fami -
glia aristocratica, hg . v. Cesare Mozzarelli , 2  Bde. , Roma 198 8 (Europ a dell e Corti . Biblio -
teca del Cinquecento 41) , S. 159-179 ; Ronald G. Asch: Introduction. Court and Househol d 
from the Fiftheent h t o the Seventeent h Centuries , in: Princes, Patronag e and Nobility . Th e 
Court at the Beginnin g o f the Moder n Age c . 1450-1650 , hg . v. dems. und Adolf M . Birke , 
Oxford 1991 , S. 1-38 ; Albert Cremer: Der Strukturwandel de s Hofes in der frühen Neuzeit , 
in: Frühe Neuzeit -  Früh e Moderne? Forschunge n zu r Vielschichtigkeit von Übergangspro -
zessen, hg . v . Rudol f Vierhau s u . a. , Göttinge n 199 2 (Veröffentlichunge n de s Max-Planck -
Instituts für Geschichte 104) , S. 75-89 ; Volker Bauer: Die höfische Gesellschaf t i n Deutsch-
land von de r Mitte de s 17 . bis zum Ausgang des 18 . Jahrhunderts. Versuch einer Typologie , 
Tubingen 199 3 (Früh e Neuzei t 12) ; Aloys Winterling : ,Hof . Versuc h eine r idealtypische n 
Bestimmung anhan d de r mittelalterlichen un d frühneuzeitlichen Geschichte , in : Zwische n 
,Haus' und ,Staat' . Antike Höfe im Vergleich, hg. v. dems., München 199 7 (Historische Zeit -
schrift. Beiheft e N F 23) , S. 11-25 . 

5 Vgl . Norber t Elias : Die höfisch e Gesellschaft . Untersuchunge n zu r Soziologi e de s König -
tums und der höfischen Aristokratie , 7 . Aufl. Frankfur t am Main 199 4 (Suhrkamp-Taschen -
buch Wissenschaf t 423) ; ferne r ders. : Übe r de n Proze ß de r Zivilisation . Soziogenetisch e 
und psychogenetisch e Untersuchungen , 2  Bde. , 13 . Aufl . Frankfur t a m Mai n 198 8 (Suhr -
kamp-Taschenbuch Wissenschaf t 158/159) . 
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ten un d unbefriedigende n wissenschaftliche n Erforschun g gegenüberstehen . 
Noch stärke r al s di e Frühneuzeitforschun g vernachlässigt e di e historisch e 
Mediävistik da s Thema Hof . Wiede r sin d es di e Philologie n un d di e Kunstge -
schichte, für die spätmittelalterlich e Musenhöf e un d höfisches Mäzenatentu m 
gängige Begriff e mi t eigenen Vorstellungshorizonten sind. 6 Die Geschichtswis -
senschaft blieb davon weitgehend unberührt. 7 Ers t im Zuge der seit Beginn der 
achtziger Jahr e vo m damalige n Göttinge r Landeshistorike r Han s Patz e initi -
ierten Residenzenforschun g rückt e di e herrscherlich e Zentral e -  zunächs t 
noch räumlic h verstande n -  stärke r in s Licht. 8 Doc h stecke n auc h hie r di e 
Forschungen trot z große r Fortschritt e un d konzeptionelle r Veränderunge n 
bislang noc h i n de n Anfängen. 9 Definiere n wi r als o Hof , dies e „unfasslich e 
Erscheinung",10 al s Haushaltun g un d Herrschaftsinstrumen t eine s Fürsten , 
den Hofstaa t al s Gesamthei t de r im Hofdiens t Stehenden , di e Hofgesellschaf t 
als au f de n Ho f orientiert e un d a n ih m zugelassen e sozial e Gruppe . Die s 

6 U m nu r einig e Beispiel e z u nennen : Marti n Warnke : Hofkünstler . Zu r Vorgeschicht e de s 
modernen Künstlers , Köln 1985 ; Joachim Bumke : Höfische Kultur , 2 Bde. , München 1986 ; 
Barbara Haupt: Das Fest in der Dichtung. Untersuchungen zu r historischen Semanti k eine s 
literarischen Motiv s in der mittelhochdeutschen Epik , Düsseldor f 198 9 (Studi a humanior a 
14); Martina Backes: Das literarische Leben am kurpfälzischen Ho f zu Heidelberg. Ein Bei-
trag zur Gönnerforschun g de s Spätmittelalters , Tübinge n 199 2 (Hermae a 68) ; Wissen fü r 
den Hof . De r spätmittelalterlich e Verschriftlichungsproze ß a m Beispie l Heidelber g i m 15 . 
Jahrhundert, hg. v. Jan-Dirk Müller , München 199 4 (Münstersche Mittelalter-Schrifte n 67) ; 
Bernhard Theil : Literatur und Literate n am Hof der Erzherzogin Mechthil d i n Rottenburg , 
in: Zeitschrift fü r württembergische Landesgeschicht e 4 2 (1983) , S . 125-144 . 

7 Vgl . Pete r Moraw : Königlich e Herrschaf t un d Verwaltun g i m spätmittelalterliche n Reic h 
(ca. 1350-1450) , in : Da s spätmittelalterlich e Königtu m i m europäische n Vergleich , hg . v . 
Reinhard Schneider , Sigmaringe n 198 7 (Vorträg e un d Forschunge n 32) , S . 185-200 , hie r 
S. 196-200 ; ders. : Was war eine Residen z i m deutsche n Spätmittelalter ? in : Zeitschrift fü r 
historische Forschun g 1 8 (1991) , S. 461-468 . 

8 Han s Patze: Die Herrschaftspraxis de r deutschen Landesherre n während des späten Mittel -
alters, in: Histoire comparee d e l'administration (IVe-XVIII e siecles) , hg. v. Werner Paravi-
cini un d Kar l Ferdinand Werner , Zürich , Münche n 198 0 (Beiheft e de r Francia 9) , S . 3 6 3 -
391; ders. : Di e Bildun g de r landesherrliche n Residenze n i m Reic h währen d de s 14 . Jahr-
hunderts, in : Stadt un d Stadther r im 14 . Jahrhundert. Entwicklunge n un d Funktionen , hg . 
v. Wilhelm Rausch , Linz/Donau 197 2 (Beiträge zur Geschichte de r Städte Mitteleuropas 2), 
S. 1-54 ; ders./Gerhar d Streich : Di e landesherrliche n Residenze n i m spätmittelalterliche n 
Deutschen Reich , in : Blätter für deutsch e Landesgeschicht e 11 8 (1982) , S . 205-220; Klau s 
Neitmann: Wa s ist  ein e Residenz ? Methodisch e Überlegunge n zu r Erforschun g de r spät -
mittelalterlichen Residenzbildung , in : Vorträge und Forschunge n zu r Residenzenfrage , hg . 
v. Pete r Johanek, Sigmaringe n 199 0 (Residenzenforschun g 1) , S . 11-43 ; Moraw, Residenz , 
wie Anm. 7. 

9 Vgl . da s vo n de r Residenzen-Kommissio n de r Göttinge r Akademi e de r Wissenschafte n 
kürzlich i n Angrif f genommen e Großunternehmen : Fürstlich e Höf e un d Residenze n i m 
spätmittelalterlichen Reich . Ei n dynastisch-topographische s Handbuch , Ferne r di e jünge -
ren Bänd e de r Reih e ,Residenzenforschung ( sowi e di e Zeitschrif t »Mitteilunge n de r Resi -
denzen-Kommission de r Akademie de r Wissenschaften z u Göttingen' ; im Interne t (http:// 
resikom.adw-goettingen.gwdg.de). 

10 Vgl . Werne r Paravicini : Di e ritterlich-höfische  Kultu r de s Mittelalters , Münche n 199 4 
(Enzyklopädie deutsche r Geschicht e 32) , S . 65 . 

http://
http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de
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genügt a n diese r Stelle , den n nich t Problem e de s Hofe s un d seine r Erfor -
schung i m allgemeine n solle n hie r interessieren , sonder n da s spezifisch e 
Thema Alltag und Fes t am weifischen Ho f um die Wende vom Spätmittelalte r 
zur Frühneuzeit. 
Damit stelle n sich weitere definitorisch e Probleme . Was ist Alltag und was is t 
Fest? Beid e Phänomen e hänge n en g miteinander zusammen . Allta g is t -  wi e 
eingangs erwähn t -  di e Normalität , au s de r sic h da s Fes t al s Ausnahme her -
aushebt. Darübe r hinausgehend schein t e s bislang noch nich t zu einer befrie -
digenden Definition von Alltag gekommen zu sein. Stattdessen ist die Tendenz 
zu beobachten, au f eine Definitio n vo n Alltag z u verzichten , d a -  ic h formu -
liere salopp - offenba r ohnehi n jeder weiß, was Alltag bedeutet. Im folgende n 
möchte ich, basierend auf Überlegungen de s österreichischen Realienkundler s 
Gerd Jaritz , einig e Kriterie n fü r da s Phänome n Allta g vorstellen : Erstens , is t 
der Alltag eine s Mensche n i n Zusammenhan g mi t repetitivem , habitualisier -
tem bzw. routiniertem Verhalten z u bringen; zweitens, Alltag läßt sich nur im 
Kontext de r Frag e nac h de m ,Nicht-Alltäglichen ' erforschen ; drittens , Allta g 
setzt sic h au s eine r nich t eingrenzbare n Anzah l einzelne r .AUtäglichkeiten ' 
zusammen; viertens, Alltag wird individuel l erlebt , der Alltag eines Mensche n 
ist nich t mi t de m eine s andere n identisch ; fünftens , den Allta g gib t e s vo n 
daher nicht ; sechstens , jeder Mensch , ega l welcher soziale n Stellung , ha t sei -
nen Alltag ; siebtens , Alltagsgeschicht e is t demnac h nich t automatisc h di e 
Geschichte de r sozial Ohnmächtigen und Unterprivilegierten. 11 

Bereits de r zweit e Punk t de s Kriterienbündel s macht e deutlich , da ß Fes t ei n 
integrativer Bestandtei l vo n Allta g ist , inde m Allta g nu r i m Einklan g mi t de r 
Frage nach dem Nicht-Alltäglichen erforsch t werden kann. Ursprünglich woh l 
verstehbar al s religiö s motiviert e Feie r heb t sic h da s Fes t vo m alltägliche n 
Leben ab , is t abe r gleichzeitig integrative r Bestandtei l de r Alltagskultur. Fes t 
sei an dieser Stelle definiert al s zeitweiliger Übertrit t aus der normal-profane n 
Lebensordnung.12 Anknüpfen d a n di e einleitende n Bemerkunge n verwunder t 
es nicht , wen n bislan g vo r alle m da s höfisch e Fes t de r wissenschaftliche n 

11 Vgl. Gerd Jaritz: Zwischen Augenblick und Ewigkeit. Einführung in die Alltagsgeschichte 
des Mittelalters, Wen, Köln 1989, S. 14 f. Zur Alltagsgeschichte vgl. femer die Sammel­
bände: Alltagsgeschichte. Zur Rekonstruktion historischer Erfahrungen und Lebensweisen, 
Frankfurt, New York 1989; Alltagskultur, Subjektivität und Geschichte. Zur Theorie und 
Praxis von Alltagsgeschichte, hg. v. Heike Diekwisch u. a., Münster 1994; Erlebte Dinge, 
erinnerte Geschichte. Soziale Geschichtsprojekte, oral history und Alltagsgeschichte in der 
Diskussion, hg. v. Wolfgang Sannwald, Gomaringen 1995. 

12 Brockhaus Enzyklopädie, Bd. 7, 19. Aufl. Mannheim 1988, S. 230 f. Zu Theorie und For­
schunggeschichte vgl. Paul Hugger: Einleitung. Das Fest - Perspektiven einer Forschungs­
geschichte, in: Stadt und Fest. Zu Geschichte und Gegenwart europäischer Festkultur, hg. 
v. Paul Hugger, ünterägeri, Stuttgart 1987, S. 9-24; Das Fest. Eine Kulturgeschichte von der 
Antike bis zur Gegenwart, hg. v. Uwe Schultz, München 1988. 
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Untersuchung gewürdig t wurde. 13 De r ,AUtag bei Hofe' war in der Forschung 
bis vor kurzem so gut wie kein Thema. 14 

Als Untersuchungsobjekt dien t uns der weifische Hof des 15 . und 16 . Jahrhun-
derts. Auc h hierz u sin d einig e einleitend e Bemerkunge n erforderlich . Di e 
Erforschung de r Höfe de r verschiedenen Zweig e de r Herzög e vo n Braun -
schweig au s weifischem Hau s ha t wissenschaftliche Tradition . Di e Annähe-
rung erfolgte dabe i aus sehr unterschiedlichen Richtungen . Zu m eine n war es 
die klassische Verwaltungsgeschichte, di e sich mit der Ausbildung der »Behör-
den' bei Hofe beschäftigte. 15 A n dieser Stell e sol l au f ein - fas t möcht e man 

13 Ein e chronologisch e Auswahl : Eberhard Straub : Repraesentatio Maiestatis  oder  churbaye-
rische Freudenfeste. Die höfischen Fest e in der Münchener Residenz vom 16 . bis zum End e 
des 18 . Jahrhunderts, Münche n 196 9 (Miscellanea Bavaric a Monacensi a 14) ; Höfisch e 
Festkultur in Braunschweig-Wolfenbüttei 1590-1666 , hg. v. Jörg Jochen Berns , Amsterdam 
1982 (Daphni s Beihef t 10/4) ; Elisabeth Scheicher : Höfische Feste , in: Zauber der Medusa . 
Europäische Manierismen , hg . v. Werner Hofmann , Wie n 1987 , S. 81-90; Theater , Fest e 
und Feier n zu r Zeit Mari a Theresia s 1742-1776 . Nac h de n Tagebuchaufzeichnungen de s 
Fürsten Johan n Josep h Khevenmüller-Metsch , Oberhofmeiste r de r Kaiserin, hg . v. Elisa -
beth Grossegger , Wie n 198 7 (Österreichische Akademi e de r Wissenschaften, Sitzungsbe -
richte 476) ; Alewyn, Da s große Welttheater , wie Anm. 3; Sarah Smart : „Doppelt e Freud e 
der Musen" . Cour t Festivitie s i n Brunswick-Wolfenbütte l 1642-1700 , Wiesbade n 198 9 
(Wolfenbütteler Arbeite n zu r Barockforschung 19) ; Helmut Mathy : Fest e un d Gäste i m 
höfischen Mainz , Main z 198 9 (Aurea Mogunti a 2) ; Mara R . Wade: Triumphus  nuptialis 
danicus. Germa n Cour t Cultur e and Denmark. Th e „Great Wedding" of 1634, Wiesbade n 
1996 (Wolfenbüttele r Arbeite n zu r Barockforschung 27) ; Uta Christine Berger : Di e Feste 
des Herzog s Car l Euge n vo n Württemberg, Tübinge n 1997 ; Claudi a Schnitzer : Höfisch e 
Maskeraden. Funktio n un d Ausstattung vo n Verkleidungsdivertissement s a n deutsche n 
Höfen de r Frühen Neuzeit , Tubingen 199 9 (Frühe Neuzei t 53) . 

14 Al s Pilotprojekt versteh t sic h de r Sammelband: Allta g bei Hofe, hg . v. Werner Paravicini , 
Sigmaringen 199 5 (Residenzenforschung 5) ; dazu auc h die programmatische Einleitun g in 
den Band : Werner Paravicini : Alltag bei Hofe , in : ebd., S. 9-30; ferner da s Resümee: Pete r 
Johanek: Schlußbetrachungen : Auf der Suche nac h de m Alltag bei Hofe, ebd. , S. 267-274; 
Wolfgang Wüst : Alltag an einem süddeutsche n Fürstenhof . Augsburger und Dillinge r Hof -
leben im Spiegel de r Rechnungsbücher, in : Zeitschrift de s Historischen Vereins für Schwa-
ben 85 (1992), S. 101-132. 

15 Z u nennen wäre n hier : F. W. R. Zimmermann: Di e Organisation de r Verwaltung im Her-
zogthum Braunschweig in ihrer geschichtlichen Entwickelung , in : Beiträge zur Statistik des 
Herzogtums Braunschwei g 9  (1889) , S. 2-34; Bruno Krusch : Die Entwicklung de r herzog-
lich braunschweigische n Centraibehörde n Canzlei , Hofgerich t un d Consistorium bi s zum 
Jahre 1584 , in: Zeitschrift de s Historischen Verein s für Niedersachsen (1893) , S . 201-315; 
ebd. (1894) , S . 39-179; Erns t von Meier: Hannoversch e Verfassungs - un d Verwaltungsge-
schichte 1680-1866 , 2  Bde. , Leipzig 1898/99 , Nachdr . Hildeshei m 1973 ; Gerhard Tscha -
kert: Die Hofgerichtsordnung fü r die Fürstentümer Calenberg-Göttinge n vo m 28. IV . 1544 , 
in: Hannoversche Geschichtsblätte r 3  (1900) , S. 105-108; Max Bär: Jobst von Walthausen , 
der Kanzler Herzog Erichs des Jüngeren von Braunschweig-Lüneburg, Hildesheim , Leipzi g 
1923 (Quelle n un d Darstellung zu r Geschichte Niedersachsen s 33) ; Albert Brauch : Die 
Verwaltung des Territoriums Calenberg-Göttingen währen d de r Regentschaft de r Herzogi n 
Elisabeth (1540-1546) , Hildesheim , Leipzi g 193 0 (Quelle n un d Darstellunge n zu r 
Geschichte Niedersachsen s 38) ; Helmut Samse : Di e Zentralverwaltung i n den südwelfi -
schen Lande n vom 15 . bis zum 17 . Jahrhundert. Ein Beitrag zur Verfassungs- und Sozialge -
schichte Niedersachsens , Hildesheim , Leipzi g 194 0 (Quelle n un d Darstellunge n zu r 
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sagen -  Spezifiku m weifischer Geschichtsforschun g hingewiese n werden . De r 
Hof und die Residenzen der Herzöge standen nämlich nicht nur als Horte frü-
her Behördenbildung im Blickpunkt . Vo n Braunschweig al s hochmittelalterli -
che »Residenz * Heinrich s de s Löwe n un d seine r Nachfolger 16 übe r di e weifi -
sche Politik und Hofkultur der Reformationszeit,17 de n Wolfenbütteler Ho f zur 

Geschichte Niedersachsens 49); Werner Ohnsorge: Zum Problem: Fürst und Verwaltung 
um die Wende des 16. Jahrhunderts, in: Blätter für deutsche Landesgeschichte 88 (1951), 
S. 150-174; ders.: Zur Geschichte der Kanzlei und des Hofgerichts zu Wolfenbüttel im 16. 
und 17 Jahrhundert, in: Beiträge zur Geschichte des Gerichtswesens im Lande Braun­
schweig (Oberlandesgerichtsbezirk Braunschweig), hg. v. Werner Spieß, Braunschweig 
1954 (Quellen und Forschungen zur braunschweigischen Geschichte 14), S. 9-37; Wilhelm 
Herse: Die ersten Jahrzehnte des Braunschweig-Wolfenbüttelschen Hofgerichts, in: ebd., 
S. 1-8; Günther Franz: Verwaltungsgeschichte des Regierungsbezirks Lüneburg, Bremen-
Horn 1955; Hans Joachim von der Ohe: Die Zentral- und HofVerwaltung des Fürstentums 
Lüneburg (Celle) und ihre Beamten 1520-1648, Celle 1955; Heinrich Laue: Die Kanzler 
der Herzöge in Celle, in: Heimatkalender für die Lüneburger Heide (1956), S. 69-72; ders.: 
Die Kanzler der Herzöge in Harburg, Gifhorn und Dannenberg, in: ebd. (1957), S. 120-
123; Albrecht Eckhardt: Der Lüneburger Kanzler Balthasar Klammer und sein Compen-
dium Juris,  Hildesheim 1964 (Quellen und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens 
63); Eberhard Mertens: Das Urkunden- und Kanzleiwesen der Herzöge Albrecht und 
Johann v. Braunschweig-Lüneburg 1252-1279, in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landes­
geschichte 33 (1961), S. 108-142; Heinrich Dormeier: Verwaltung und Rechnungswesen im 
spätmittelalterlichen Fürstentum Braunschweig-Lüneburg, Hannover 1994 (Veröffentli­
chungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 37). 

16 Arno Weinmann: Braunschweig als landesherrliche Residenz im Mittelalter, Braunschweig 
1991 (Beihefte zum Braunschweigischen Jahrbuch 7); Ernst Schubert: Der Hof Heinrichs 
des Löwen, in: Heinrich der Löwe und seine Zeit, Herrschaft und Repräsentation der Wei­
fen 1125-1235, hg. v, Jochen Luckhardt und Franz Niehoff, Bd. 2, München 1995, S. 190-
198, hier bes. S. 191f.; Bernd Schneidmüller: Braunschweig als weifischer Herrschaftssitz 
im Hochmittelalter, in: Burg Dankwarderode. Ein Denkmal Heinrichs des Löwen, hg. v. 
Peter Königsfeld und Reinhard Roseneck, Bremen 1995, S. 15-21; sowie die Sammelbände: 
Le mecenat de la cour de Brunswick, hg. v. Danielle Buschinger und Wolfgang Spiewok, 
Greifewald 1993 (Wodan. Greifswalder Beiträge zum Mittelalter 24); Die Weifen und ihr 
Braunschweiger Hof im hohen Mittelalter, hg. v. Bernd Schneidmüller, Wiesbaden 1995 
(Wolfenbütteler Mittelalter-Studien 7). 

17 H[einrich] Ch[ristian] Heimbürger: Ernst der Bekenner, Herzog von Braunschweig u. 
Lüneburg. Biographischer Versuch, Celle 1839; ders.: Wilhelm der Jüngere, Herzog von 
Braunschweig-Lüneburg. Ein Lebens- und Zeitbild, Celle 1857; Gustav Adolf Leibrock: 
Aus der Regierung und der Hofhaltung Herzog Heinrichs des Jüngeren von Braunschweig, 
in: Zeitschrift des Harz-Vereins für Geschichte und Altertumskunde 8 (1875), S. 286-295; 
[Georg] Liebe: Der Hofhalt des Bischöfe Heinrich Julius von Halberstadt, Herzog von 
Braunschweig und Lüneburg, in: Zeitschrift des Harz-Vereins für Geschichte und Alter­
tumskunde 28 (1895), S. 740-750; Hfermann] Hoogeweg: Fürst und Hof zu Celle während 
der Krankheit Wilhelm's des Jüngeren (1573-1592), in: Zeitschrift des Historischen Vereins 
für Niedersachsen 67 (1902), S. 348-442; C[lemens] Cassel: Die Stadt Celle zur Zeit Her­
zogs Ernst des Bekenners. Ein Zeit- und Sittenbüd der Jahre 1520-1550 nach zeitgenössi­
schen Aufzeichnungen, Celle 1906; Brauch, Verwaltung, wie Anm. 15; Claus Friediand: 
Der Kampf der Stadt Lüneburg mit ihren Landesherren, Hildesheim 1953 (Quellen und 
Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens 53); Ingeborg Mengel: Elisabeth von Braun­
schweig-Lüneburg und Albrecht von Preußen. Ein Fürstenbriefwechsel der Reformations­
zeit, Göttingen u. a. 1954 (Göttinger Bausteine zur Geschichtswissenschaft 13/14); Werner 
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Zeit Herzo g August s mit seinen Sammlunge n und seiner Hofkultur 18 bi s zum 
kurhannoverschen Hoflebe n de s 18. und 19 , Jahrhunderts19 haben die Welfen-

Siebarth: Herzog Franz von Braunschweig-Lünebur g un d sein e Zeit , Hannover 195 3 (Ver -
öffentlichungen de s niedersächsischen Amte s für Landesplanung und Statistik , Reih e A, II, 
NF 27) ; Staatsklughei t un d Frömmigkeit. Herzo g Juliu s z u Braunschweig-Lüneburg , ei n 
norddeutscher Landesher r des 16 . Jahrhunderts, Weinheim 198 9 (Ausstellungskatalog e der 
Herzog August Bibliothek 61) ; Kersten Krüger/Ev i Jung: Staatsbildung al s Modernisierung . 
Braunschweig-Wolfenbüttel i m 16. Jahrhundert. Landta g -  Zentralverwaltun g -  Residenz -
stadt, in : Braunschweigisches Jahrbuc h 64 (1983) , S . 41-68; Jan Pirozynski : Di e Herzogin 
Sophie vo n Braunschweig-Wolfenbüttel au s dem Hause Jagiellone n (1522-1575 ) un d ihre 
Bibliothek. Ei n Beitrag zur Geschichte de r deutsch-polnischen Kulturbeziehunge n i n der 
Renaissancezeit, Wiesbade n 199 2 (Wolfenbütteler Schrifte n zu r Geschichte de s Buchwe-
sens 18) ; Wolfgang Kunze : Leben und Bauten Herzo g Erich s II . von Braunschweig-Lüne-
burg, Hannove r 1993 ; Veronik a Albrink : „Groß e Prach t führe n übe r Vermögen... " Die 
Bauten un d die Finanzen Erich s d.J . von Braunschweig-Calenberg (1546-1584) , in : De r 
Weserraum zwische n 150 0 und 1650: Gesellschaft , Wirtschaf t un d Kultur i n der Frühen 
Neuzeit, Marbur g 199 3 (Materialien zu r Kunst- und Kulturgeschichte i n Nord- und West-
deutschland 4) , S . 143-173; Herzo g Erns t de r Bekenne r un d sein e Zeit . Beiträg e zu r 
Geschichte des ersten protestantischen Herzog s von Braunschweig-Lüneburg , hg . v. Hans-
Jürgen Vogtherr, Uelzen 199 8 (Uelzene r Beiträg e 14). 

18 Ger d Heinrich : Nova Ithaka.  Fürstliche s Landlebe n un d soziale Wirklichkei t i m Herzog-
tum Dannenberg-Hitzacke r zwische n 160 5 und 1635, in : Fruchtblätter. Freundesgab e für 
Alfred Kelletat , hg. v. Harald Härtung u. a., Berlin 1977 , S. 257-283; Sammler Fürst Gelehr-
ter. Herzog August zu Braunschweig und Lüneburg 1579-1666, Wolfenbüttel 197 9 (Ausstel -
lungskataloge de r Herzog Augus t Bibüothe k 27) ; Marti n Bircher : Der Gelehrte al s Herr-
scher. Der Hof von Wolfenbüttel, in : Europäische Hofkultu r im 16 . und 17 . Jahrhundert, hg. 
v. August Buc k u . a., Bd. 1, Hamburg 198 1 (Wolfenbüttele r Arbeite n zu r Barockforschung 
8), S . 105-127; Berns , Höfisch e Festkultur , wi e Anm . 13 ; Smart , Doppelt e Freud e de r 
Musen, wie Anm, 13 ; Hofkunst de r Spätrenaissance. Braunschweig-Wolfenbütte l un d da s 
kaiserliche Prag um 1600 , hg. v. Silke Gatenbröcker, Braunschwei g 1998 . - Zu m ,Residenz -
amt' Wolfenbüttel vgl. : Beschreibung des Amtes Wolfenbüttel von 1630 , hg. v. Werner Alle-
welt, Hildeshei m 197 5 (Veröffentlichungen de r Historischen Kommissio n fü r Niedersach-
sen und Breme n 34) . 

19 Meier , Hannoversch e Verfassungs - un d Verwaltungsgeschichte , wi e Anm . 15 ; Joachi m 
Lampe: Aristokratie , Hofade l un d Staatspatriziat i n Kurhannover . Di e Lebenskreise der 
höheren Beamten an den kurhannoverschen Zentral - und Hofbehörden 1714-1760, 2 Bde. , 
Göttingen 196 3 (Untersuchunge n zur Ständegeschichte Niedersachsen s 2, 1 und 2,2 — Ver-
öffentlichungen de r Historischen Kommissio n fü r Niedersachsen 24) ; Udo von Alvensle-
ben/Hans Reuther : Herrenhausen . Di e Sommerresiden z de r Weifen , Hannove r 1966 ; 
Rosemarie Elisabet h Wallbrecht : Da s Theater de r Barockzeit a n de n weifischen Höfe n 
Hannover und Celle , Hildesheim 197 4 (Quellen und Darstellungen zu r Geschichte Nieder -
sachsens 83) ; Hans Patze : Zwischen Londo n und Hannover. Bemerkunge n zu m Hofleben 
während de s 18. Jahrhunderts, in : Staat und Gesellschaf t i m Zeitalter Goethes . Festschrif t 
Hans Tümmler, hg. v. Peter Berglar, Köln, Wien 1977 , S. 95-129; Heide Barmeyer : Hof und 
Hofgesellschaft i n Hannover im 18 . und 19 . Jahrhundert, in: Hof und Hofgesellschaft i n den 
deutschen Staate n i m 19. und beginnenden 20 . Jahrhundert, hg . v, Kar l Möckl , Boppar d 
1989 (Deutsch e Führungsschichte n i n der Neuzeit 18) , S. 239-273; dies. : Hof und Hofge -
sellschaft in Niedersachsen i m 18. und 19, Jahrhundert, in : Niedersächsisches Jahrbuc h für 
Landesgeschichte 6 1 (1989) , S . 87-104; Annett e vo n Stieglitz : Höfisch-barock e Fest e i n 
Herrenhausen, in: Feste und Feiern in Hannover, hg. v. Hans-Dieter Schmid, Bielefeld 1995 
(Hannoversche Schrifte n zu r Regional- und Lokalgeschichte 10) , S. 85-111. 
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höfe immer die Aufmerksamkeit wissenschaftlicher Erforschun g auf sich gezo-
gen. 2 0 

Nicht nur die gute Überüeferung 21 dürft e dafü r verantwortlich zeichnen , den n 
eine solch e besitze n auc h ander e spätmittelalterlich e un d frühneuzeitliche 
Höfe. Möglicherweis e wa r e s de r früh e Verlus t de r Eigenstaatlichkei t durc h 
die preußisch e Annektio n vo n 1866 , de r ein e spezifisch e For m der  Erinne -
rungskultur über den Weg der historischen Hofforschung schuf. 22 Di e höfisch -
monarchische Gesellschaft Hannover s ging unter - a n ihre Stelle trat die mon-
archisch-höfische preußisch e Kultur . Dies e preußisch e Kultu r ka m mi t de m 
ersten Weltkrie g un d de r Auflösun g de s Kaiserreich s i n di e Krise , si e wurd e 
Zielscheibe demokratische r Kritik , nich t abe r di e ,gut e alt e Zeit ' de r Weife n 
und ihre r Höfe. 2 3 Dami t blie b diese n -  s o schein t e s -  di e fü r di e Hof - wi e 
Adelsforschung i n Deutschlan d un d Österreic h s o typisch e Diffamierun g un d 
Abwendung seit den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts erspart. Angemerkt 
sei auch , da ß wichtig e ehemalig e weifisch e Residenze n heut e teilweis e i n 
stnikturschwachen Gebiete n hege n un d sic h dahe r di e Erinnerun g a n ver -
meintlich bessere Zeite n al s Teil eines regionalen Bewußtsein s etablierte . Da s 
Selbstbewußtsein vo n Städte n wi e Wolfenbütte l un d Cell e speis t sic h i n 

20 Zu ergänzen wäre der stadtgeschichtliche Aspekt: A. Hasselblatt: Die Stadt Göttingen und 
Herzog Erich der Aeltere im Anfang des 16. Jahrhunderts, in: Zeitschrift des Historischen 
Vereins für Niedersachsen (1878), S. 1-24; Siegfried Busch: Hannover, Wolfenbüttel und 
Celle. Stadtgründungen und Stadterweiterungen in drei weifischen Residenzen vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert, Hildesheim 1969 (Quellen und Darstellungen zur Geschichte Nieder­
sachsens 75); femer die einschlägigen Beiträge im Sammelband: Zur Stadtgeschichte Wol­
fenbüttels, hg. v. Hans-Georg Reuter, Wolfenbüttel 1988; Krzystof Biskup: Planungen zum 
Ausbau Wolfenbüttels als einer Idealstadt der Renaissance, in: Staatsklugheit und Fröm­
migkeit. Herzog Julius zu Braunschweig-Lüneburg, ein norddeutscher Landesherr des 16. 
Jahrhunderts, Weinheim 1989 (Ausstellungskataloge der Herzog August Bibliothek 61), 
S. 35-39; Deutsche Stadtgründungen der Neuzeit, hg. v. Wilhelm Wortmann, Wiesbaden 
1989 (Wolfenbütteler Forschungen 44). 

21 Vgl. die Archivbestände in Wolfenbüttel und Hannover sowie die reichen Handschriften-
und Buchbestände der ehemaligen Hofbibliothek zu Wolfenbüttel. Zur ersten Orientie­
rung: A Treasure House of Books. The library of Duke August of Bninswick-Wolfenbüttel, 
hg. v. Helwig Schmidt-Glintzer, Wolfenbüttel 1998 (Ausstellungskataloge der Herzog-
August-Bibliothek 75); Joseph König: Kurzübersicht über die Bestände des Niedersächsi­
schen Staatsarchivs in Wölfenbüttel, Göttingen 1977; Übersicht über die Bestände des Nie­
dersächsischen Hauptstaatsarchivs in Hannover, Göttingen 1965. 

22 Diese Beobachtung verdiente eine genauere Untersuchung. Kürzlich hat Eckart Conze 
(ders.: Von deutschem Adel Die Grafen von Bemstorff im zwanzigsten Jahrhundert, Stutt­
gart, München 2000, hier S. 51-55) die nach 1866 weiter bestehenden Bindungen des Adels 
an das Weifenhaus und ihre politischen Auswirkungen dargestellt. Die wissenschaftliche 
Forschung scheint eine Parallele oder Komponente dieser ,welfischen Bewegung* zu sein. 

23 Vgl. den Ausstellungsverbund,Weifenspuren. Niedersächsische Museen auf den Spuren der 
Weifen' (Bomann-Museum in Celle, Braunschweigisches Landesmuseum und Historisches 
Museum Hannover) anläßlich der Weltausstellung 2000 in Hannover (www.welfenspu-
ren.de). 

http://www.welfenspu-
http://ren.de
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hohem Maß e aus der residenzstädtischen Vergangenheit. 24 De m fügte in jüng-
ster Zeit di e in Göttingen , als o ebenfall s au f altem weifischen Gebie t angesie -
delte Residenzenkommissio n neu e Impuls e hinzu , wobe i sic h jetz t di e Auf -
merksamkeit vornehmlic h au f di e kleinere n Residenze n un d Höf e de s Spät -
mittelalters und der Frühneuzeit richtete. 25 

Bei de n weifische n Territorie n de s Spätmittelalter s un d de r frühe n Neuzei t 
besteht von historischer Seit e durch das Vorliegen mehrerer Linien eine kom-
plizierte Situation. 26 Im 15 . und 16 . Jahrhundert gab es bis zu vier selbständige 

24 Vgl . daz u beispielweis e Ger d Opatz : Celle . Geographi e eine r traditionsgeprägte n Mittel -
stadt, Diss. Braunschweig 1979 ; Zur Stadtgeschichte Wolfenbüttels , hg. v. Hans-Georg Reu -
ter, Wolfenbüttel 1988 . 

25 Christop h Römer: Schöningen -  di e östliche Residenzstadt des Fürstentums Braunschweig -
Wolfenbüttel, Helmsted t 198 2 (Beiträg e zu r Geschicht e de s Landkreise s un d de r ehemali -
gen Universitä t Helmsted t 5) ; Reinhar d Hamann : Di e Hofgesellschaf t de r Residen z Cell e 
im Spiegel der Vogteiregister von 143 3 bis 1496 , in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landes-
geschichte 6 1 (1989) , S . 39-59; Michae l Reinbold : Fürstlicher Ho f un d Landesverwaltun g 
in Dannenberg 1570-1636 . Hof - un d Kanzleiordnunge n al s Spiegel herrscherliche n Selbst -
verständnisses a m Beispie l eine r weifische n Sekundogenitur , in : Niedersächsische s Jahr -
buch fü r Landesgeschicht e 6 4 (1992) , S . 53-70; Jör g Leusenner : Osterod e -  Städtische r 
Mittelpunkt des Südwestharzes in der Frühneuzeit von 151 0 bis 1665 , in: Osterode. Weifen-
sitz un d Bürgerstad t i m Wande l de r Jahrhunderte , hg . v . dems. , Hildeshei m u . a. 1993 , 
S. 141-250 ; Gudrun Pischke : Die Bur g Grubenhagen un d di e Herzög e von Braunschweig -
(Grubenhagen), in : Südniedersachsen . Zeitschrif t fü r Heimatpfleg e un d Kultu r 1 5 (1987) , 
S. 106-112 ; Pete r Aufgebauer : Herzo g Heinric h de r Wunderliche , di e Stad t Einbec k un d 
die Residenze n de s Fürstentum s Grubenhagen , in : Einbecke r Jahrbuc h 4 2 (1993) , S . 9 5 -
118; Brigitt e Streich : Di e Erichsburg . Ein e calenbergisch e Nebenresiden z i n de r frühe n 
Neuzeit. Ihr e Funktion al s Wirtschaftsbetrieb, Fürstenho f un d Verwaltungsmittelpunkt, in : 
Einbecker Jahrbuch 4 0 (1989) , S . 31-60 ; Kunze , Lebe n un d Baute n Herzo g Erich s IL , wi e 
Anm. 1 7 (zu r Residen z Neustad t a m Rübenberge) ; Albrink, Pracht , wie Anm . 1 7 (z u Bau -
ten Erich s IL) ; Edgar Kalthoff : Di e Geschicht e de r Bur g Calenberg, in : Niedersächsische s 
Jahrbuch fü r Landesgeschicht e 5 0 (1978) , S . 321-346 ; Edga r Kalthoff/Alheidi s vo n Rohr : 
Calenberg. Vo n de r Burg zum Fürstentum . Herrschaf t un d Kultu r in Zentralniedersachse n 
zwischen 130 0 und 1700 , 2. Aufl. Hannove r 1983 ; Brigitte Streich : Herrschaft, Verwaltun g 
und höfische r Allta g in de n Grafschafte n Hoy a un d Diephol z i m 16 . Jahrhundert, in : Nie-
dersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 6 8 (1996) , S. 137-173 . -  Auc h das Buch vo n 
Weinmann, Braunschweig , wie Anm. 16 , entstand al s Dissertation be i Han s Patze . 

26 Zu r Orientierun g vgl . di e Karten : ,Braunschweig-Lünebur g i m Jahr e 1500 ' un d Braun -
schweig-Lüneburg i m Jahr e 1625' , in : Geschichtliche r Handatla s vo n Niedersachsen , 
bearb. v. Gudru n Pischke , Neumünste r 1989 , Nr . 35 a  un d b ; ferner : Erns t Schubert : 
Geschichte Niedersachsen s vo m 9 . bis zu m ausgehende n 15 . Jahrhundert, in : Politik, Ver -
fassung, Wirtschaf t vo m 9 . bis zu m ausgehende n 15 . Jahrhundert, hg . v . dems. , Hannove r 
1997 (Geschicht e Niedersachsen s 2,1) , S . 1-904 , hie r S . 783-801; Gudru n Pischke : Di e 
Landesteilungen de r Weifen i m Mittelalter, Hildesheim 198 7 (Veröffentlichunge n de s Insti -
tuts für Historische Landesforschun g de r Universität Göttinge n 24) . Vgl. femer di e ältere n 
Arbeiten: Braunschweigische Landesgeschicht e i m Überblick, hg . v. Richard Moderhack, 3 . 
Aufl. Braunschwei g 197 9 (ein e Neubearbeitun g is t i m Entstehen) ; Wilhel m Havemann : 
Geschichte de r Land e Braunschwei g un d Lüneburg , 3  Bde. , Göttinge n 1853 , 1855 , 1857 ; 
Otto vo n Heinemann : Geschicht e vo n Braunschwei g un d Hannover , 3  Bde. , Goth a 1882 , 
1886, 1892 , hie r Bd . 2  un d 3 ; O . Hohnstein : Geschicht e de s Herzogtum s Braunschweig , 
Braunschweig 1908 . 
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weifische Fürstentümer : Nebe n Braunschweig-Lünebur g un d Braunschweig -
Wolfenbüttel ware n e s Braunschweig-Calenberg-(Göttingen ) un d Braun -
schweig-Grubenhagen. Nimm t ma n di e braunschweig-lüneburgischen Seiten -
linien hinzu , dan n brachte ma n e s bei de n weifischen Herzöge n i m 16 . Jahr-
hundert zeitweili g au f sech s un d meh r Linien . Dies e unterhielte n jeweil s 
eigene Höfe . 

Bevor wir den Blick auf einzelne diese r Höfe richten , sollen di e einschlägige n 
Quellen einer genaueren Betrachtung unterzogen werden. Streiflichter auf den 
Alltag vermitteln innerhalb der schriftlichen Überlieferung neben Briefen 27 u.a . 
vor alle m di e Quellentype n Hofordnungen, 28 Rechnungen 29 un d Inventare 30. 

27 Vgl. als Beispiele die von Georg Steinhausen edierten Briefe von Mitgliedern des weifischen 
Hauses: Deutsche Privatbriefe des Mittelalters, hg. v. Georg Steinhausen, Bd. 1, Berlin 1899 
(Denkmäler der deutschen Kulturgeschichte 1,1), Nr. 21, S. 19; Nr. 22, S. 20; Nr. 35, S. 28; 
Nr. 67, S. 51; Nr. 114, S. 84f.; Nr. 115, S. 85; Nr. 164, S. 116f.; Nr. 277, S. 192; Nr, 308, 
S. 209; Nr. 357, S. 240; Nr. 376, S. 254; Nr. 412, S. 282; Nr. 468, S. 317; Nr. 487, S. 326; fer­
ner Ingeborg Mengel: Elisabeth von Braunschweig-Lüneburg und Albrecht von Preußen. 
Ein Fürstenbriefwechsel der Reformationszeit, Göttingen u. a, 1954 (Göttinger Bausteine 
zur Geschichtswissenschaft 13/14). 

28 Ein Überblick über die weifischen Hofordnungen des 16. und frühen 17. Jahrhunderts bei: 
Ellen Widder: Hofordnungen im Niedersächsischen Reichskreis, in: Höfe und Hofordnun­
gen 1200-1600, hg. v. Holger Kruse und Werner Paravicini, Sigmaringen 1999 (Residenzen­
forschung 10), S. 457-495, hier S. 481-492. 

29 Zum weifischen Rechnungswesen vgl. die Arbeit von Dormeier, Verwaltung, wie Anm. 15; 
Mark Mersiowsky: Die Anfange territorialer Rechnungslegung im deutschen Nordwesten. 
Spätmittelalterliche Rechnungen, Verwaltungspraxis, Hof und Territorium, Stuttgart 2000 
(Residenzenforschung 9), S. 50. Auf der Auswertung von Rechnungen fußen z. B.: 
Hamann, Hofgesellschaft, wie Anm. 25; Horst Masuch: Das Schloß in Celle. Eine Analyse 
der Bautätigkeit von 1378 bis 1499, Hildesheim 1983 (Quellen und Darstellungen zur 
Geschichte Niedersachsens 95). - Zur Bedeutung von Rechnungen für die Alltagsge­
schichte vgl. Mersiowsky, Anfänge, S. 30 f. 

30 Vgl. das Inventar des Schlosses Lüchow von 1474, ediert bei Otto von Boehn: Anna von 
Nassau, Herzogin von Braunschweig-Lüneburg. Ein Fürstenleben am Vorabend der Refor­
mation, in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 29 (1957), S. 24-120, hier 
S. 116-118. Inventar des Hauses Neustadt (1541) nach dem Tode Herzog Erichs L, in: 
Kunze, Leben und Bauten Erichs IL, wie Anm. 17, S. 50. Inventar der Burg Calenberg nach 
dem Tode Erichs II. (1584), in: ebd., S. 198. Zum Inventar des Schlosses Celle nach dem 
Tode Herzog Emst des Bekenners (1546) vgl. Emst Schubert: Ernst der Bekenner als Lan­
desherr, in: Ernst der Bekenner und seine Zeit. Beiträge zur Geschichte des ersten prote­
stantischen Herzogs von Braunschweig-Lüneburg anläßlich des 500jährigen Wiederkehr 
seines Geburtstages in Uelzen im Jahre 1497, hg. v. Hans-Jürgen Vogtherr, Uelzen 1998 
(Uelzener Beiträge 14), S. 25-62, hier S. 33-36. Inventar des Schlosses Gifhorn nach dem 
Tode Herzogs Franz von Braunschweig-Lüneburg (1550 Mai 20), ediert in: Siebarth, Her­
zog Franz, wie Anm. 17, S. 40-43. Inventare über den Nachlaß Apollonias von Braun­
schweig-Lüneburg (1571), ediert in: Thomas Vogtherr: Fernab des herzoglichen Hofes. Das 
Leben der Prinzessin Apollonia von Braunschweig-Lüneburg (1499-1571), in: Emst der 
Bekenner und seine Zeit. Beiträge zur Geschichte des ersten protestantischen Herzogs von 
Braunschweig-Lüneburg anläßlich des 500jährigen Wiederkehr seines Geburtstages in Uel­
zen im Jahre 1497, hg. v. Hans-Jürgen Vogtherr, Uelzen 1998 (Uelzener Beiträge 14), S. 111-
136, hier S. 133-136. 
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Als .Schlüssel ' zu r Erforschun g de r Binnenstruktu r un d de s Alltag s de r spät -
mittelalterlichen un d frühneuzeitlichen Höf e galte n und gelten dabe i die Hof -
ordnungen. Noc h i n neuere n Handbücher n heiß t es : „Di e Tagesabläuf e a m 
Hof sowi e di e Funktione n de r Hofbeamte n wurde n durc h .Hofordnungen ' 
arrangiert bzw. umschrieben" und weiter: „Aufs Ganze gesehen dienten sie als 
Reglementarien fü r di e Hofverwaltung , beding t auc h fü r di e Landesverwal -
tung, si e galten de r Fürsorge des guten ,Haushaltens ' und der Obsorge u m ein 
gutes ,Regiment' . Hofordnunge n normierte n nich t nu r da s Alltagsleben , 
Dienstaufgaben un d Mora l a m Hofe , sonder n nich t selte n auc h politisch e 
Aktivitäten [... ] sowi e administrative Abläufe [. . . ] . " 3 1 

Wir besitze n ein e Reih e vo n Hofordnunge n au s de m weifische n Bereich . Si e 
setzen allerding s ers t i m frühe n 16 . Jahrhunder t ein. 3 2 Di e ältest e erhalten e 
datiert von 151 0 und stamm t vom Ho f de r Herzöge von Braunschweig-Lüne -
burg.33 Si e sol l stellvertreten d genaue r betrachte t werden : De r volkssprachli -
che Text läßt sich in 30 Abschnitte bzw. Paragraphen untergliedern. Die ersten 
drei regel n di e Befehlsgewal t de s Marschall s un d seine r Stellvertrete r be i 
Hofe. 3 4 Danac h folg t ei n Passu s übe r de n täglichen Tischdiens t be i de r Herr -
schaft, de r vo n Edelleute n versehe n wird . Disziplinarisch e Problem e wi e 
unentschuldigtes un d unerlaubte s Fortbleibe n werde n mitbehandelt . Die , di e 
nicht zu m Tischdiens t verpflichte t sind , esse n i n de r Hofstub e a n festen bzw . 
zugewiesenen Plätzen. 35 Da s gil t auch für das gemeine Hofgesinde . Di e feste n 
Plätze diene n nich t nu r de r Fixierun g eine r Rangordnung , sonder n auc h 
schlichter Logistik , dami t die Küche den Überblick behält. 3 6 Fü r den Fall , daß 
das Hofgesind e nich t komplet t anwesen d ist , dürfe n di e Weisungsbefugte n 
auch Tischgemeinschafte n ne u zusammenstellen. 37 Di e Einnahm e vo n Mahl -
zeiten i n Küch e ode r Kelle r is t Unbefugten untersagt . Fremd e sin d dor t über-
haupt nicht zugelassen, Ausnahmen dürfe n nur von Vogt, Marschal l und Hof -
meister gemach t werden. 3 8 Bie r und Esse n dürfe n nich t weggetrage n werden , 

31 Müller , Fürstenhof , wi e Anm . 4 , S . 40. Vgl . de n Sammelband : Höf e un d Hofordnunge n 
1200-1600, hg . v. Holger Krus e und Werner Paravicini , Sigmaringe n 199 9 (Residenzenfor -
schung 10) . 

32 Widder , Hofordnungen , wi e Anm. 28 , S . 457-495, hie r S . 481-492 . 
33 A . C . Wedekind: Herzog Heinrichs des Jüngern von Lünebur g Hofordnung; vom 9ten April 

1510, in: Neues Vaterländische s Archiv 2  (1824) , S . 85-90 . 
34 Wedekind , Hofordnung , wi e Anm. 33 , S . 85 . 
35 [... ] dat  ein iglicker de nicht to denste verordent iß, up de houe stuben to  dische gan und an 

de ende  sitten,  dar  he hen  verordent  werth; Wedekind, Hofordnung , wie Anm. 33 , S. 86. 
36 Item  so  balde me vor de Koken geyt  und mit  den stoecken an  dat Fenster sleyth, schal Sick 

van stunth  eyn  jederman setten,  up  dat  men  sick  nach  bericht  des Kokenschriuers  edder 
Slueters in  der  Koken  mit  anrichten,  dar  nach  möge  hebben  to  richtenn,  We  auer  sick 
alßdenne nicht  gesettet  hedde van  gemeinen Hofgesinde,  dem schal  me dama inn  sunder-
heith up  de  sulue Dische  kein eten  updragen; Wedekind, Hofordnung, wie Anm. 33 , S. 88. 

37 Item  ist  ock to  tyden dat Hofgesinde nicht  alle by einander were, schal ein jder sick setten 
und schicken  loten,  dorch  dejennen de  Beuehl hebben,  de  denne macht  schollen  hebben, 
twe edder  dre Dische in ein to  rucken;  Wedekind, Hofordnung , wie Anm. 33 , S. 89. 

38 Wedekind , Hofordnung , wi e Anm. 33 , S. 86 1 
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als Ausnahmefall e gelte n zu m eine n Krankhei t eine s Berechtigte n un d zu m 
anderen Rät e in dringende n Dienstangelegenheiten. 39 Nebe n diese n Regelun -
gen, di e di e tägliche n Mahlzeiten , di e Kos t be i Hof e un d dere n Kontroll e 
betreffen, werde n di e Zahl der (Pferde-)Knecht e un d Jungen pro Kopf un d i n 
Relation z u de n jeweil s erlaubte n Pferde n begrenzt. 40 Dabe i handelt e e s sic h 
ebenfalls um eine Kostendämpfungsmaßnahme . 
Zu de n Mahlzeite n selbs t laute t e s weite r lapidar , de r gnädig e Her r läß t 
kochen, wat tidtlick iß. Wer ouer wunderliche Vasten hedde, mög e in die Stad t 
gehen und sich dort besondere Kost bestellen -  mi t einer Ausnahme: Schwan -
geren Frauen soll von Keller und Küche nichts verweigert werden, es soll abe r 
redlich dabe i zugehen. 4 1 Morgen s u m neu n un d abend s um vier , freitags un d 
an sonstigen Fastentagen um elf soll zum Essen geblasen werden. We dat ouer 
dar ouer vorsumet, deme schal nach ethen nicht angericht werden*2 Di e guten 
Sitten verlangen offensichtlich, da ß nicht die Bäckerjungen, sondern Kammer-
knecht und bzw. oder Furbutert d . h. de r Heizer , da s Brot in di e Junckfruwen 
Doentzen, d . h. in die Jungfrauenstube, tragen. 43 

Die Ordnung schließt mit einer Reihe von Einzelparagraphen. Di e Kanzle i al s 
vielbeschworene Schaltstell e de r Verwaltun g komm t nu r a n nachgeordnete r 
Stelle vor . Alle Bote n vo n Fürsten , Grafe n un d Herre n un d vo m Ade l solle n 
ihre Brief e bei m Herr n ode r seine m Bevollmächtigte n abgeben . Nu r Bote n 
von Städte n solle n vo m Pförtne r a n di e Kanzle i verwiese n werde n un d dor t 
ihre Antwor t empfangen. 44 Die s deute t darau f hin , da ß j e nac h ständische r 
Qualität de r Absender ode r Bittsteller unterschiedlichen Zugangsforme n zu m 
Hof und zum Herrn existierten. Der Hof war immer noch mobil. Auf die prak-
tizierte Reiseherrschaf t verweis t de r Passus , da ß dies e Ordnun g nich t nu r i n 
Celle, sondern für alle Hoflager , se i es in Schlössern ode r Städten, gültig sei. 4 5 

Der Text endet mit dem sicher nicht unwichtigen Gebot , daß der Keller abge-
schlossen werde n soll , wen n de r Her r z u Bet t geht . Sollte n di e JunckHern 
noch lenger Sitten wollen , dan n soll man ihnen noch ein , zwei ode r drei Kan-
nen olden Bers reiche n und de n Kelle r zusperren. Dami t di e Ordnun g fleißi g 
befolgt werde , wir d befohlen , si e all e Freitag e in der Quatertemper, d . h. a n 

39 Wedekind, Hofordnung, wie Anm. 33, S. 87. 
40 Item  ed  schal  ock  nymandt  mehr  Knechte  edder  Jungen hebben,  dan  alse  up  dre  Verde 

eynen Knecht  und  eynen  Jungen. Item ed  schal  sik ein  iglick  Eddelmann schicken  dat  he 
alle wege mit Knechten und  Jungen to ryden geschickt sy t und  nicht  twe  Jungen vnnd key-
nen Knecht hebben;  Wedekind, Hofordnung, wie Anm. 33, S. 88. 

41 Wedekind, Hofordnung, wie Anm. 33, S. 89. 
42 Wedekind, Hofordnung, wie Anm. 33, S. 89. 
43 Wedekind, Hofordnung, wie Anm. 33, S. 89. Bei der Doentze oder Dorntze handelt es sich 

um einen heizbaren Raum; vgl. Masuch, Das Schloß in Celle, wie Anm. 29, S. 152 f. 
44 Wedekind, Hofordnung, wie Anm. 33, S. 89 f. 
45 Düsse  Ordonantie  wil myn gnedige  Here nicht alleine  to  Zelle, sunder an allen enden  dar 

sin Fürstliche gnade dat Hofleger hebben, up  Sloten edder ock in Steden, geholden werden; 
Wedekind, Hofordnung, wie Anm. 33, S. 90. 
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den vierteljährliche n Fastentagen , öffentlic h z u verlese n un d si e gegebenen -
falls zu verbessern. 46 

Trotz Veränderungen in der weiteren Überlieferung sollt e sic h die Konzeptio n 
der braunschweig-lüneburgische n Hofordnunge n i m Lauf e de s 16 . Jahrhun -
derts nicht mehr grundsätzlich ändern. Eine vermutlich wenig später entstan -
dene undatiert e Ordnung 47 behandel t di e gleiche n Bereiche , is t abe r mi t de r 
Nennung von Eigenname n stärke r konkretisiert un d durc h Binnenüberschrif -
ten gegliedert. 48 Ih r vorangestellt is t ein Verzeichnis de r am Hof zu fütternde n 
Pferde un d wem wieviel e zustehen . Insgesam t handelte e s sich damals um 6 2 
Tiere, davo n 1 6 für de n Herzo g un d ach t fü r di e Herzogin . Diese m schließ t 
sich ein e List e de s Hofpersonal s an. 4 9 De r dari n dokumentiert e Hofstaa t 
machte insgesam t 12 8 Persone n aus . E s lohn t sich , dies e List e genaue r z u 
betrachten. Z u Kamme r un d Stal l de s gnedigen Hern gehörte n 2 4 Personen , 
sechs Edelleut e al s Hengstreiter , sech s Knechte , vier Jungen sowie zwe i Kam -
merknechte, ei n Barbierer , ei n Schneide r und zwe i Stallknechte. 50 De r gnedi­
gen frauen Dienerinne n un d Gesind e umfaßt e ebenfall s 2 4 Personen : Ein e 
Hofmeisterin, sech s Jungfern sowi e vie r weitere namentlic h genannt e Fraue n 
und Mädchen , ei n Hofmeister un d drei junge Edelleute . Es  folgen a n Gesind e 
ein Kammerknecht, ei n Schneidermeister mit einem Jungen, zwei weitere Jun-
gen, ein Stallknecht, ein Stubenheizer und ein Wagenknecht. 51 

Die Kanzle i umfaßt e 5  Personen , nebe n de m Kanzle r selbander, d . h. mi t 
Knecht oder Jungen, einen secretarius, eine n Schreibe r und eine Magd . Unte r 
die Rubrik Kanzlei fielen ebenfall s de r (Amts-)Vogt samt Schreiber. 52 

Zum reysig hoifgesinde zählte n 20 Personen, darunter ein Herr von Wunstorf f 
mit dre i Begleitern , de r Marschal l mi t ebensovielen , sowi e namentlic h 
bezeichnete adlig e Haudege n mi t jeweils eine m Begleiter. 53 Zu m gemein Hof­
gesinde gehörte n insgesam t 2 2 Personen . Hierunte r fie l zu m eine n di e Geist -
lichkeit, siebe n in der Capellen, mehrer e Priester , Mönche , ei n weitere r 
Kaplan un d ei n Präbendenjung e sowi e de r Frühmesser . Danebe n finden  sic h 
in diese r Rubri k Kornschreiber , zwe i Gehilfen , de r Schlüte r ode r Schließer , 
der Küchenschreiber sowi e de r Zöllner, di e beiden letzteren mit jeweils eine m 
Jungen. Zur Küche gehörten acht Personen: Zwei Köche für Herzog und Her -

46 Wedekind , Hofordnung , wi e Anm. 33 , S. 90 . 
47 HSt A Hannover : Celle-Br . 44, Nr . 905; Druc k mi t folgende m Titel : Hofordnun g Herzo g 

Heinrichs de s Mittlere n von Braunschweig-Lüneburg . (O . J.)) in : Deutsche Hofordnunge n 
des 16 . und 1 7 Jahrhunderts , hg . v . Arthur Kern , 2  Bde. , Berli n 1905/0 7 (Denkmäle r de r 
deutschen Kulturgeschichte , Abt . 2, 1  und 2) , hier Bd. 2 , S . 1-8 . 

48 Kern , Deutsche Hofordnungen , wie Anm. 47, Bd. 2 , S. 5-8 ; daz u auch Widder, Hofordnun -
gen, wie Anm. 28 , S . 482 f. 

49 Kern , Deutsche Hofordnungen , wi e Anm. 47 , Bd. 2, S . 1-4 . 
50 Kern , Deutsche Hofordnungen , wi e Anm. 47, Bd. 2, S . 1  f. 
51 Kem , Deutsch e Hofordnungen , wi e Anm. 47, Bd. 2, S. 2 . 
52 Kern , Deutsche Hofordnungen , wi e Anm. 47, Bd. 2, S . 2 . 
53 Kem , Deutsch e Hofordnungen , wi e Anm. 47 , Bd. 2, S . 2 . 
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zogin, ei n Hauskoch , ei n Unterkoch , zwe i Knecht e un d zwe i Jungen . Zu m 
Keller lediglic h vier : Zwe i Schenken , ei n Jung e sowi e ei n (Faß-)Binder . I m 
Backhaus arbeite n vie r Personen , de r Backmeiste r mi t zwe i Knechte n un d 
einem Jungen. 54 

Unter der  Rubri k Hausleut e findet  sic h zunächs t der  Hausman n mi t eine m 
Gehilfen sowie der Heizer (fuhrbüßer). Gro ß ist ein unbezeichneter Anteil von 
31 Personen , unte r de m sic h zwe i Imker , zwe i Pförtner , ei n Vogelstelle r 
namens Adam , dre i Fischer , ei n Büchsenschütz , dre i Winzer , ei n Zimmer -
mann, ein Schlütervogt, ein Hopfenbauer (ode r -sieder?), eine Wäscherin, vier 
Wächter, ei n Wopenmeister namen s Hermann , sech s Knechte , ei n Träge r 
namens Hans und ein Schmied mit zwei Gehilfe n finden. 55 

Eher überraschend fü r unsere Vorstellung vom Ho f wirkt der hohe Anteil de s 
sog. Vorwerks, d . h. de r in de r Vörburg untergebrachten Eigenwirtschaft , mi t 
einem Besat z von insgesam t 1 4 Personen. 5 6 Hierunte r zählen ei n Hofmeister , 
ein Pflugjunge, ein e Metzgersche mit einer Magd, ein Wagenknecht, ei n Holz -
hauer, ei n Schweinehir t mi t eine m Jungen , ei n Kuhhirt , dre i Dresche r sowi e 
zwei namentlic h bezeichnet e Personen . Al s eigen e Grupp e erschein t zu m 
Schluß de r Hochwildjäger mi t dre i Leute n i m Somme r sowi e vie r im Winter, 
der Hasenjäge r mi t eine m Gehilfen , ei n Pfeife r un d ei n Trommelschläger 57 

Über die Nennung der Funktionen in der Personalliste gewinnt man Einblick e 
in sonst nicht dokumentierte Aspekt e höfische n Alltags . Magd, Wagenknecht , 
Holzhauer, Schweine - un d Kuhhir t sowi e Dresche r sin d zwa r typisch fü r di e 
Eigenwirtschaft au f Burgen, 58 doc h passe n si e nu r schwe r i n unser e Vorstel -
lung von eine m Fürstenhof . Streiflichte r falle n au f verschieden e Sphäre n de s 
Alltags: Wirtschaften , Geldeinnehmen , Schneidern , Heizen , Beten , Backen , 
Schlachten, Fässerbauen , Weinkeltern , Bierbrauen , Wäschewasche n un d vie -
les mehr. 5 9 

Es muß a n diese r Stell e au f ei n quellenkritische s Proble m diese r Personenli -
sten hingewiesen werden. Man hat sie und die in ihnen vorkommenden Funk -
tionsbezeichnungen traditionel l al s Organigramm des Hofes un d als Indikato-
ren für sein e Entwicklun g i n Richtun g Ressort - bzw . Behördenbildun g inter -
pretiert. Nu n spiegel n dies e weniger ein e abstrakt e Ämterhierarchie , sonder n 
bieten vielfac h konkret e Personennamen , di e jeweil s einzelne n Haushaltsbe -

54 Kern, Deutsche Hofordnungen, wie Anm. 47, Bd. 2, S. 2 1 
55 Kern, Deutsche Hofordnungen, wie Anm. 47, Bd. 2, S. 3. 
56 Zum Celler Vorwerk vgl. Masuch, Das Schloß in Celle, wie Anm. 29, S. 158 f. 
57 Kern, Deutsche Hofordnungen, wie Anm. 47, Bd. 2, hier S. 4. 
58 Vgl. Werner Meyer: Die Burg als Wutschaftszentrum, in: Burgen in Mitteleuropa, Ein 

Handbuch, hg. v. Horst Wolfgang Böhme u. a., 2 Bde., Stuttgart 1999, hier Bd. 2, S. 89-93; 
Mark Mersiowsky: Spätmittelalterliche Rechnungen als Quellen zur südwestdeutschen 
Burgengeschichte, in: Burgen im Spiegel der historischen Überlieferung, hg. v. Hermann 
Ehmer, Sigmaringen 1998 (Oberrheinische Studien 13), S. 123-162, hier S. 152-157. 

59 Hinweise finden sich auch bei Dormeier, Verwaltung, wie Anm. 15, S. 42-61, sowie die 
Stichworte im Register (ebd., S. 581-595). 
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reichen zugeordnet sind . Man hat daher solche Personenliste n al s ad hoc ent -
standene Zeugniss e pragmatische r Schriftlichkei t z u interpretieren , di e dafü r 
dienten, di e Kontroll e übe r di e Zugangs - un d Versorgungsberechtigte n be i 
Hofe z u behalten. Si e wurden obsolet , sobal d sic h de r Ho f a n eine n andere n 
Ort begab. 
Ein weitere s Proble m komm t hinz u un d sollt e nich t unerwähn t bleiben . 
Unsere Vorstellunge n vo m Ho f gehe n unreflektier t vo n eine r gewisse n Stati k 
aus, d . h. von der Annahme, daß ein Mindestmaß an höfischer Repräsentatio n 
in jede r Situatio n gewahr t wurd e un d da ß ei n Mindestma ß a n Amtsträger n 
und Hofgesinde ständi g vorhanden war. 6 0 Da der vormoderne Hof das vorran-
gige Herrschaftsinstrumen t eine s Herr n darstellte , ergib t sic h darau s fas t 
zwangsläufig di e Annahme , da ß auc h i n Zeite n finanzieller  No t di e Hofhal -
tung i n angemessene m Rahme n gestalte t werde n mußt e un d aufgrun d ihre r 
institutionellen Verfestigung 61 nich t einfac h eingestell t ode r abgeschaff t wer -
den konnte. Dabei sollt e man sich aber verdeutlichen, da ß das soziale Gebild e 
,Hof durchau s starken Veränderungen unterworfe n sei n konnte; diese kame n 
allem Anschein nach besonders bei vorzeitigem Tod des Fürsten und dem Vor-
handensein minderjährige r Erbe n zu m Tragen . Aufgrun d de s frühe n Tode s 
Herzog Otto II. von Braunschweig-Lüneburg (reg . 1464-1471 ) kam es zur vor-
mundschaftlichen Regierun g seine s Vater s Friedric h fü r Otto s unmündige n 
Sohn un d Erbe n Heinric h ( * 1468).6 2 Friedric h hatt e bereit s 145 7 zugunste n 
seiner Söhne der Herrschaft entsag t und sich in das von ihm gegründete Celle r 
Franziskanerkloster zurückgezogen. 63 E r star b End e Mär z 147 8 un d sein e 
Schwiegertochter Ann a von Nassau , di e nach ihrer zweiten Verwitwung nac h 
Celle zurückgekehr t war, übernahm nu n die Regierung für ihren zehnjährige n 
Sohn. 6 4 

Anna beabsichtigt e nac h de m Tod ihre s Schwiegervaters , de n minderjährige n 
Erbprinzen a n de n Ho f Kurfürs t Emst s vo n Sachse n z u geben. 6 5 E s blieb e 
einer eigene n Untersuchun g überlassen , noc h einma l z u überprüfen , i n wel -
cher Form und in welchem Rahme n sic h die Hofhaltun g i n den darauffolgen -

60 Dies e unreflektiert e Annahm e komm t bei Hamann , Hofgesellschaft , wi e Anm. 25 , deutlic h 
zum Tragen. 

61 Dies e Auffassung vo m Ho f spiegel t sic h sinnfällig i m Beitrag von Wemer Rösener : Hof , in : 
Lexikon des Mittelalters, Bd. 5, München, Zürich 1991 , Sp. 66f., bes . Sp. 67: „Die Höfe de r 
Landesherren erfüllte n somi t di e Funktio n institutionalisierte r Herrschaftszentren ; ihr e 
Einrichung dient e dazu , Herrschaf t vo n Mittelpunkte n au s neu z u organisieren" . 

62 Vgl . Wilhel m Kar l Prin z z u Isenburg , Europäisch e Stammtafeln . Stammtafel n zu r 
Geschichte de r europäischen Staaten , Bd . 1 , hg. v. Frank Baro n Freyta g von Loringhoven , 
3. Aufl . Marbur g 1975 , Tafel 71. 

63 Boehn , Anna vo n Nassau , wie Anm . 30, S . 31, 37. 
64 Hamann , Hofgesellschaft , wi e Anm . 25, S . 41, 44. 
65 Vgl . Steinhausen , Privatbriefe , wie Anm. 27 , Bd. 1 , Nr. 277, S. 19 2 (147 8 September 3) . 
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den Jahren gestaltete.66 I m Jahre 1493 schenkte die Herzogin den Celler Fran-
ziskanern da s Haus , da s si e mi t ihre r Erlaubni s au f de r Maue r de s Kloster s 
erbaut hatte . Hie r wa r e s lau t Urkundennarrati o z u Vorkommnissen gekom -
men, van unsen erven unde herscoeff der lande dorch mangerley unrouwe 
unde wertlicher ydelheit, alß pyffen, bassunen, spryngenm, criszen unde roef-
fen. Dies e »Unruhe 1 und die verschiedenen Ausdrucksformen ,weltliche r Eitel -
keif wi e ,Pfeifen , Posaunen , Springen, Kreischen und Raufen* hatten den Klo-
sterbrüdern offenbar in schöner Regelmäßigkeit die Nachtruhe geraubt und sie 
in ihre r Religionsausübun g gestört . Die s sollt e durc h di e Schenkun g i n 
Zukunft unterbunden werden. 6 7 In diesem Haus auf der Mauer des Franziska-
nerklosters, de m langjährige n Wohnor t de s Altherzog s Friedrich , hatt e sic h 
demnach zu wesentlichen Teilen höfisches Lebe n abgespielt. 68 

Der Hof war in solchen dynastische n Krisensituatione n offenba r i n de r Lage , 
auf ei n personelle s wi e lokale s Minimu m z u schrumpfen . Vergleichbar e Phä -
nomene finden  sic h auch in anderen Territorien. 69 Von de n weifischen Höfe n 
besitzen wi r ähnlich e Hinweis e fü r di e Mitt e de s 16 . Jahrhunderts . Al s de r 
Herzog Erns t (de r Bekenner ) vo n Braunschweig-Lünebur g i m Jahr e 154 6 
starb, hinterlie ß e r vier unmündige Söhne . E s ka m z u eine r geschäftsführen -
den Regierun g vo n vie r »Statthalter n un d Räten 4.7 0 I n diese r Zei t wurd e di e 

66 Die Belege sind für die Zeit rar vgl. Boehn, Anna von Nassau, wie Anm. 30, S. 44, 46. -
Horst Masuch geht von einer ständigen Wohnung auf dem Celler Schloß aus; vgl. Masuch, 
Das Schloß in Celle, wie Anm. 29, S. 53-56. 

67 Urkundenbuch der Stadt Celle (Lüneburger Urkundenbuch, 17. Abteüung), bearb. v. Dieter 
Brosius, Hannover 1996 (Quellen und Untersuchungen zur Geschichte Niedersachsens im 
Mittelalter 20), Nr. 372, S. 332 f. (1493 August 1); Zitat ebd., S. 332. 

68 1483 dankte Anna von Nassau, Witwe Herzog Ottos von Braunschweig-Lüneburg, Herzog 
Magnus von Schwerin für die Einladung zur Fastnacht, sagte aber ab, da sie selbst bereits 
Gäste in ihr und das Haus ihres Sohnes zu Celle eingeladen habe: Ok hebben wy itzunt itt-
welke unse  heren  unde  guden  frunde  alhir  in  unsers  sons  unde  unse  hüß  gebeden [...]; 
Steinhausen, Privatbriefe, wie Anm. 27, Bd. 1, Nr. 376, S. 254 (Celle, 1483 Februar 5); 
Boehn, Anna von Nassau, wie Anm. 30, S. 55. - Es handelte sich hierbei offenbar nicht um 
ihr eigenes Haus, die sog. Nienburg. Diese ließ sie sich seit Ende der achtziger Jahre neben 
dem Franziskanerkloster erbauen; vgl. dazu Boehn, Anna von Nassau, wie Anm. 30, S. 66-
71. 

69 Im Jahre 1453 wurde den beiden jungen württembergischen Grafen Ludwig und Eberhard 
von ihren beiden Vormündern eine ordenunge erteilt. Diese sah vor, daß beide Grafen und 
ihre Schwester sich dauernd auf der Burg Asperg aufzuhalten hätten. Ihnen wurde ein Hof­
meister beigegeben und jeder Vormund stellte darüber hinaus einen Rat seines Vertrauens. 
Diese drei Räte saßen jedoch nicht auf Burg Asperg, sondern führten in der ,Residenz' 
Urach im Namen der Vormünder die Regierungsgeschäfte. Zutritt zu den Grafenkindern 
solle nur derjenige erhalten, den die Räte dazu ermächtigten. Regesten zur Geschichte 
Friedrichs des Siegreichen, Kurfürsten von der Pfalz, hg. v. Karl Menzel, in: Quellen zur 
Geschichte Friedriche des Siegreichen, Bd. 1, München 1862 (Quellen und Erörterungen 
zur bayerischen und deutschen Geschichte A.F. 2) (Nachdruck Aalen 1969), S. 209^499, 
Nr. 41, S. 248 f. (1453 Oktober 13). Hier war also nach dem wenige Jahre zuvor erfolgten 
Tod des Vaters, des regierenden Grafen, der Hof zusammengebrochen bzw. demontiert 
worden. 

70 Eckhardt, Balthasar Klammer, wie Anm. 15, S. 34-40. 
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zeitweilige Auflösun g de s Herzogshofs au s Kostengründen erwogen . Leitge -
danke dabe i war , da ß die an anderen Höfe n zu r Erziehung untergebrachte n 
jungen Prinze n un d Prinzessinne n ihre Unterhaltung ohne sonderliche 
Beschwerung des Landes gehaben un d also die Unkosten soviel möglich ein­
gezogen werde n könnten. 7 1 

Abgesehen von solchen dynastische n Krisensituatione n kan n man von gewis-
sen Standardwerte n fü r eine angemessen e Hofhaltun g ausgehen . S o besitzen 
wir aus dem weifischen Bereic h eine Reih e von Hofpersonallisten.72 Di e oben 
präsentierte, ca . 130 Personen umfassend e Liste  fü r den Celler Ho f aus de n 
ersten Jahrzehnten  de s 16 . Jahrhunderts wurd e auc h deshal b ausführliche r 
vorgestellt, da sie im Bereich Größe und Zusammensetzung de s Hofpersonal s 
kein braunschweig-lüneburgische s Spezifiku m ist. 7 3 Di e Hofhaltun g Herzo g 
Heinrichs II . (des Jüngeren) von Braunschweig-Wolfenbüttel (reg . 1514-1568 ) 
umfaßte i m Jahre 153 3 nicht mehr als 10 0 Personen. Wie bei den Verwandten 
in Cell e schränkt e auc h hier die prekäre Finanzlag e den Handlungsspielraum 
empfindlich ein . 153 0 hatte Heinrich seinen Stände n in Salzdahlum gewisser -
maßen den Offenbarungseid geleist . Diese genehmigten damal s eine sechsjäh-
rige Sondersteuer , verlangte n abe r scharf e Einschnitt e i n die Hofhaltung, die 
auf ein e Reduzierun g de s Hofstaate s hinausliefen. 74 Offensichtlic h z u Pla -
nungszwecken lie ß sic h Heinric h 153 3 eine n Kostenvoranschla g fü r die Hof-
haltung erstellen , de n er eigenhändig überarbeitet e un d zur Grundlage eine r 
Hofordnung machte . Diese r Voranschla g basier t au f einer Zah l vo n 100 a m 
Hofe zugelassene n und beköstigten Personen . Die runde Zahl dient e offenba r 
nicht nu r als rechnerische Grundeinheit , sonder n wurd e al s eines Herzog s 
angemessener Hofstaat erachtet. 75 

Uns sol l a n dieser Stell e wenige r de r Zweck de s Schriftstückes, sonder n sei n 
Inhalt interessieren . Fü r hundert Persone n wurde n 1 0 Tische benötigt. 76 Bei 

71 Ohe , Zentral- un d Hofverwaltung, wi e Anm. 15 , S. 57; Clemens Cassel : Geschicht e der 
Stadt Celle mi t besonderer Berücksichtigun g de s Geistes- und Kulturleben s der Bewohner , 
2 Bde. , Celle 1930 , 1934 , hier Bd. 1 , S. 168 . 

72 Vgl . z. B. den auf 1546 datierenden Voranschla g de r Herzogin Elisabet h fü r ihren Soh n 
Herzog Eric h (IL) , vo n Braunschweig-Calenberg-Göttingen; Druck : Brauch , Verwaltung , 
wie Anm. 15 , S. 375-395. 

73 Herzogi n Ann a vo n Braunschweig-Lünebur g besucht e 146 9 in Begleitun g ihre s damal s 
halbjährigen erstgeborene n Sohne s ihr e Elter n i n der Grafschaft Nassau-Dillenburg . Si e 
wurde dabei begleitet von 78 Pferden: Item am sondage na Fabiani kam myne  gnedige here 
mit myne  gnedigen frauwen, alse se na orem vader wolde thein to Borchwede dat se hadde 
78 perde; Boehn, Anna von Nassau , wie Anm. 30, S. 34 (mit Archivalienbeleg) . 

74 Raine r Täubrich : Herzo g Heinric h de r Jüngere vo n Braunschweig-Wolfenbütte l (1489 -
1568). Leben und Politik bis zum Primogeniturvertrag von 1535 , Braunschweig 199 1 (Quel -
len un d Forschungen zu r Braunschweigischen Geschicht e 29)) , S. 185 . 

75 Leibrock , Regierung , wie Anm. 17 , S. 290-295; dazu Widder, Hofordnungen, wi e Anm. 28, 
S. 487 f. 

76 So  man 100 Personen zu Dysche setzen will,  dazu gehören 10 Dysch [...] ; Leibrock , Regie -
rung, wie Anm. 17 , S. 290. Zur Größe de s Hofes vgl . Leibrock , ebd . ;  sowie die zeitgleiche 
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täglicher Speisun g fielen  sonntags , montags , dienstags , mittwochs , donners -
tags die folgenden Gäng e an: Rindfleisch i n der Brühe, gefolgt von Erbse n mi t 
Speck ode r andere m Gemüse , danac h Gebratene s un d zu m Schlu ß ei n 
schwarzes Pfeffer. 77 A n de n Fastentage n Freita g un d Samsta g ga b e s Fisc h -
Stockfisch, Plattfisch e ode r Heringe . Pr o Ta g wurde ei n Fa ß Bie r verkonsu -
miert, ferne r insgesam t ei n Scheffe l Rogge n un d fü r hunder t Pferd e sech s 
Scheffel Hafe r Braunschweiger Maß. 7 8 Empfindlich z u Buch schlug mit insge -
samt 2000 Gulde n die zweimal jährlich anfallende Hofkleidung . Sommerklei -
dung wurde zu Mittfasten (Sonnta g Lätare, 3 Wochen vor Ostern) augegeben , 
Winterkleidung zu Bartholomaei (24 . August). Summa summarum kostete di e 
Versorgung des Hofes knapp 8000 Gulde n pro Jahr.79 

Die Logisti k de r Lebensmittelbeschaffun g wa r ei n eigene s Problem , u m da s 
sich Herzo g Heinric h de r Jüngere lau t Ausweis de r Quelle n persönlic h küm -
merte. 17 0 Ochse n wanderte n jährlich  i n di e Koch - un d Bratentöpfe , 40 0 
Schweine, 48 Kälber und 300 Gänse . Ein Großteü dieser Tiere bezog man au s 
den eigene n territoriale n Ämtern , 6 0 Ochse n sollte n au f de m große n Vieh -
markt i m holsteinische n Wede l hinzugekauf t werden. 8 0 Fisc h bezo g ma n au s 
Bremen, Hamburg und Lüneburg. Auch Spezereie n beschaffte ma n sic h groß-
räumig. Gewürz e wi e Safran , Nelken , Zimt , (Muskat)blume , Ingwer , Pfeffer , 
Paradieskörner un d Zucke r daz u Olive n un d Kaper n erstan d ma n au f de n 
Jahrmärkten in Nürnberg und Leipzig. 81 Zu Pfingsten und Weihnachten kauft e 
man Zwetschen , Mandeln , Reis , Pflaumen , Damaszene r un d Rosine n sowi e 
Konfekt un d Streuzucker . Ebenfall s au s Leipzi g un d Nürnber g kame n ver -
schiedene Wein e u . a. ei n süße r Roter . Nebe n Eigenwuch s i m Herzogtum 8 2 

kaufte ma n größere Menge n Rheinwein s offenba r direk t vom Erzeuge r -  z . T. 
noch als Most. Das Bier, das am Hofe getrunken wurde, war teilweise selbstge -
braut, teils aus Einbeck und Goslar bezogen.8 3 Ei n weiterer Aspekt des Alltags 

Hofordnung Herzog Heinrichs des Jüngeren von Braunschweig-Wolfenbüttel, in: Kern, 
Deutsche Hofordnungen, wie Anm. 47, Bd. 2, S. S. 15-22; zur Datierung Widder, Hoford­
nungen, wie Anm. 28, S. 487 f., Anm. 218. 

77 Wenn  die sollen täglich gespeiset werden, so muß man alle  Wochen erstlich zu Küchen und 
Keller haben,  als  Sonntag,  Mandag,  Dingstag  Mittwochen  und  Donnerstag:  Ein  Rind-
fleisch in  der Suppen, Damach  ein  Ervit  (Erbsen)  mit Speck  oder  ein ander  Gemäß,  Dar-
nach ein  Gebradenes,  Und  zuletzten  einen  schwarzen  Pfeffer;  Leibrock, Regierung, wie 
Anm. 17, S. 290. 

78 Leibrock, Regierung, wie Anm. 17, S. 290f. 
79 Leibrock, Regierung, wie Anm. 17, S. 291 f. 
80 Kern, Hofordnungen, wie Anm. 47, Bd. 2, S. 151; Leibrock, Regierung, wie Anm. 17, 

S. 290,292; Widder, Hofordnungen, wie Anm. 28, S. 487 f. 
81 Leibrock, Regierung, wie Anm. 17, S. 291,293. 
82 Zum Weinbau der Herzöge vgl. Fritz Pape: Der Weinbau im ehemaligen Land Braun­

schweig, Wolfenbüttel 1995, S. 90-98. 
83 Leibrock, Regierung, wie Anm. 17, S. 290-295. - Auch auswärtige Fürsten erbaten sich von 

den Braunschweiger Herzögen Einbecker und Braunschweiger Bier. Vgl. das Schreiben 
Herzog Heinrichs des Älteren an Herzog Magnus von Mecklenburg; Steinhausen, Privat­
briefe, wie Anm. 27, Bd. 1, Nr. 468, S. 317. 
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war di e immer noc h praktiziert e Reiseherrschaft . Noc h u m die Mitte de s 16 . 
Jahrhunderts hielt sich Heinrichs Hof - lau t einer undatierten Jahresplanung -
21 Woche n i n Wolfenbüttel, 2 1 Wochen i n Gandersheim un d 13 Wochen in 
Schöningen au f - wa s rechnerisch immerhi n 55 Wochen für das Jahr ergibt! 84 

Trotz alle r Sparsamkei t wurd e Wer t auf gutes Esse n un d Trinken gelegt , wie 
man au s der zeitgenössischen Biographi e Herzo g Julius * von Braunschweig-
Wolfenbüttel (reg . 1568-1589 ) erfährt : wie denn auch ohnedes, S.F.Gn. Essen 
und Trinken zur Nothdurft gar wohl sahen und gönneten} auch wohl leiden 
mochten, daß, wenn Fischtag war, als Montags, Mittwochs, Freitags und Sonn-
abends, welch S.F.Gn. aus Deroselben Herrn Vaters Hofordnung von wegen der 
Abwechselung und Ersparung des Fleisches behielten, daß ein Diener für den 
Weinkeller gieng und wegen des Magens ein Trünklein Wein thäte, aber kein 
Station halten durfte.85 Vo n erstarrtem Zeremoniel l schein t a n seine m Hof 
wenig zu spüren gewesen zu sein: Sonsten achteten aber S.F.Gn. keine sonder­
liche Ceremonien oder viel Gepränge und Besamanos machen, sondern hielten 
dasselbe nur für Fuchsschwänzerei und konnten es nicht leiden.86 

Dennoch legt e de r Herzog Wer t au f Repräsentation. I n seiner „Generalord -
nung, nach welcher Fremde in Wolfenbüttel herumgeführ t werden sollen", aus 
dem Jahr 1578 wies er an, den oder die selbe vor erst vnten durch die Canzley in 
vnser Bibliothecam, woferne es gelertte sein und gestudiert haben, Sonsten 
nicht, von dar in vnser Laboratorium vnd femer Als dan am Wasser hin auff in 
vnser newes langes gewelbe, dar negest vber den Misthoff in vnseren lustgart-
ten, Schloskirche, furstleiche vetterscheidtleiche gemecher vnd gesail, Ritter 
Stuben vber der Kirchen, Buchhalterey, Bier- vnd Fleisch Keller, vf den fleisch 
boddem vber der kuchen, weiter in Braw- vnd Backhaus, vf den (?) Korn- vnd 
mehlbodden bey das Allte keir(?), vnd Also furtter in vnser Zeugkhaus, Mar-
stail, vnd endtleich vff vnsere Sattel- vnd Harnisch-Camer z u führen. Der Her-
zog verbot abe r ausdrücklich ein e Führun g in vnser gieshaus keinerley weise, 
nach auch in oder vff vnsere vestung und Streichwehr(?), Sondern nach diesem 
Allen, vnd wan das Heinrichsstadtthor wider geoffenett wirdett, darinn zu 
besichtigung vnsers Alda habenen Vorraths.81 Hie r wurd e Fremde n au s de m 
eigenen Territoriu m wi e solchen, di e fremde Herre n un d Städte a n den Ho f 
geschickt hatten , di e Sehenswürdigkeiten de r Residenz nac h feste m Besichti -
gungsplan un d unter Aussparung de r ,sensiblen* Bereiche vorgeführt . 

84 HSt A Hannover : Cal . Br . 21, Nr. 585, f. 84r-85r . 
85 Lebe n des Herzogs Julius von Braunschwei g und Lüneburg von Franz Algermann, Landfis -

cal diese s Fürsten , hg. v. Friedrich Kar l von Strombeck, Helmsted t 1823 , S. 68. 
86 Algermann , Lebe n de s Herzogs Julius , wie Anm. 85, S. 68. Besamanos woh l verballhorn t 

für ital . bacciamano  (Handkuß) ; ebd., Anm. *. 
87 Generalordnun g de s Herzogs Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel , nac h welcher Fremd e 

in Wolfenbütte l herumgeführ t werde n sollen . 1578 , hg. v. J. O. Opel , in : Zeitschrift de s 
Harz-Vereins fü r Geschichte un d Altertumskunde 2 2 (1889) , S , 246 f. Di e Fragezeiche n 
stammen vo m Editor . 
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Kommen wir aus dem Bereich des Alltags, den wir hier gerade einmal streife n 
konnten, z u dem des Festes . Von dessen Charakte r des Besonderen, der  Aus-
nahme he r müßt e ma n eigentlic h erwarten , da ß wi r e s hie r auc h mi t eine r 
besonderen - vielleich t besonders erlesenen oder besonders guten -  Überliefe -
rung zu tun  haben . Di e Schilderungen , di e Historiographe n de s 15 . Jahrhun-
dert von de n höfischen Feste n de r burgundischen Herzög e überliefer t haben , 
geben eine n hohe n Standar d vor. 8 8 Bück t man auf die deutsche n Fürstenhöf e 
der Zeit, dann fallt hier der Quellenbefund un d der Forschungsstand ungleic h 
bescheidener aus. 8 9 Bereit s die Überlieferung läßt einen häufig im Stich. 9 0 Di e 
opulenten Schüderunge n eine s Jea n Froissart , eine s Philipp e d e Commyne s 
und besonders Oliviers de la Marche fehlen für deutsche Höfe de s Spätmittel -
alters.91 Wenngleic h ma n di e hochentwickelt e burgundisch e Festkultu r mi t 
ihrer reichen Quellendokumentierun g aufgrun d ihre r spezifischen Legitimati -
onsfunktion nich t verallgemeinern darf , müssen wir doc h be i andere n Höfe n 
von großen Überlieferungsverlusten ausgehen . Dies hat Gerard Nijsten für die 
Feste de r geldrische n Herzög e de s 14 . un d 15 . Jahrhundert s eindrucksvol l 
bewiesen. Ohn e au f historiographisch e Schüderunge n zurückgreife n z u kön -
nen, gelang es ihm, allein aus der geldrischen Rechnungsüberlieferun g ei n dif-
ferenziertes Bil d fürstlicher Festkultu r des Spätmittelalters zu zeichnen. 9 2 Nu n 
befand sic h da s Herzogtu m Gelder n a m Westran d de s spätmittelalterliche n 
Reiches in vielfältigen Kontakte n zum burgundischen un d französischen Hof . 
Zu fragen ist , o b man di e hier erzielten Befund e geradlini g beispielsweise au f 
die weifischen Höf e de r Zeit übertragen kann. 

88 Zur Hoflcultur vgl. den neueren Überblick: A la cour de Bourgogne. Le duc, son entourage, 
son train, hg. v. J.-M. Cauchies, Turnhout 1998 (Burgundica 1); Thomas Cramer: drängend 
unde brogent  Repräsentation, Feste und Literatur in der höfischen Kultur des späten Mit­
telalters, in: Höfische Repräsentation. Das Zeremoniell und die Zeichen, hg. v. Hedda 
Ragotzky und Horst Wenzel, Tubingen 1990, S. 259-278, S. 266-268, sowie den Klassiker: 
Johan Huizinga: Herbst des Mittelalters. Studien über Lebens- und Geistesformen des 14. 
und 15. Jahrhunderts in Frankreich und in den Niederlanden, hg. v. Kurt Köster, 10. 
Aufl. Stuttgart 1969 (Kröner-Taschenausgabe 104). 

89 Ein knapper Überblick bei: Cramer, brangend unde brogent,  wie Anm. 88; Harry Kühnel: 
Spätmittelalterliche Festkultur im Dienste religiöser, politischer und sozialer Ziele, in: Feste 
und Feiern im Mittelalter, hg. v. Detlef Altenburg u. a., Sigmaringen 1991, S. 71-85. 

90 Vgl. z. B. das Einladungsschreiben Herzog Magnus' von Mecklenburg an Herzog Heinrich 
von Braunschweig vom Jahre 1490 zu einem Fest in Schwerin: So el uns  biten,  zu el  byß 
zu Sweryn  zu komm  und  frolych myt e.L und e.l  Heren  und  frunden zu  seynde;  Steinhau­
sen, Privatbriefe, wie Anm. 27, Bd. 1, Nr. 419, S. 286. 

91 Zur burgundischen Historiographie vgl. Michael Zingel: Frankreich, das Reich und Bur­
gund im Spiegel der burgischen Historiographie des 15. Jahrhunderts, Sigmaringen 1995 
(Vorträge und Forschungen Sonderbd. 40). 

92 Gerard Nijsten: The Duke and His Towns. The Power of Ceremonies, Feasts, and Public 
Amüsement in the Duchy of Guelders (East Netherlands) in the Fourteenth and Fifteenth 
Centuries, in: City and Spectacle in Medieval Europe, hg. v. Barbara A. Hanawalt und 
Kathryn L. Reyerson, Minneapolis, London 1994 (Medieval Studies at Minnesota 6), 
S. 235-270; femer ders.: Het hof van Gelre. Cultuur ten tijde van de hertogen uit het 
Gulikse en Egmontse huis (1371-1473), Kampen 1992. 
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Aufgrund de r verstreuten un d trümmerhafte n Überlieferun g sin d wi r bei die -
sen au f Zufallsfund e bzw . au f systematisch e Sichtun g de s vorhandenen Quel -
lenmaterials angewiesen . Al s ic h da s Them a übernahm , wa r mi r zunächs t 
nicht klar, daß hier ein Problem verborgen liegt. 9 3 Aufsätze wie de r von Bern d 
Schneidmüller übe r ,Di e Weifen  un d ihr e Fest e i m 13 . Jahrhundert' 94 un d 
Buchtitel wi e de r des von Jörg Jochen Bern s 198 2 herausgegebenen Sammel -
bandes ,Höfisch e Festkultu r i n Braunschweig-Wolfenbütte l 1590-1666 ' ode r 
der der 198 9 erschienenen Monographi e von Sara h Smart über ,Court Festivi -
ties in Brunswick-Wolfenbüttel 1642-1700 ' lassen anderes erwarten.95 Tatsäch-
lich kennen wi r im Gegensat z zu r Glanzzei t i m 17 . Jahrhundert bislang kau m 
in nennenswertem Umfan g Quelle n zu r weifischen Festkultu r des 15 . und 16 . 
Jahrhunderts.96 E s is t nich t auszuschließen , da ß systematisch e Museums-, 97 

Bibliotheks- un d Archivrecherche n hie r da s Bil d i n Zukunf t veränder n kön -
nen. Vo n dahe r verstehe n sic h di e hie r vorgelegte n Ausführunge n al s erst e 
Schritte in eine solche Richtung . 

Einen erste n Zugrif f au f di e Festkultu r liefer t de r dafü r nötig e baulich e Rah -
men. Fü r di e Weife n könne n wi r hie r au f di e au f spätmittelalterliche r Rech -
nungsüberlieferung fußende n baugeschichtlichen Untersuchunge n zurückgrei -
fen. I n Horst Masuchs Analyse de r Bautätigkeit a m Schloß in Cell e im späte n 
14. und 15 . Jahrhundert finden sich instruktive Rekonstruktionen de s Ausbaus 
der Celler Burg zum Residenzschloß.98 Als solches diente es der braunschweig-
lüneburgischen Lini e spätesten s a b 1433. 9 9 Besonder s eindruckvol l sin d di e 
großen Saalbauten , di e i m 15 . Jahrhunder t entstanden . 144 8 wir d ei n Saa l 
erstmals erwähn t und jede Fürstengeneratio n ha t in de r Folge mindestens bi s 
zum Ende de s 15 . Jahrhunderts, d. h. de m Ende von Masuch s Untersuchungs -

93 Vgl . di e systematisierend e Darstellun g vo n Kühnel , Festkultur , wi e Anm . 89 ; sowi e da s 
mehrbändige Werk : Le s fetes d e l a Renaissance , hg . v . Jean Jacquot un d Eh e Konigson , 3 
Bde, Pari s 1955 , 1969 , 1975 . 

94 Bern d Schneidmüller : Reichsfürstliche s Feiern . Di e Weifen un d ihr e Fest e im 13 . Jahrhun-
dert, in : Fest e un d Feier n i m Mittelalter , hg . v . Detle f Altenbur g u . a. , Sigmaringe n 1991 , 
S. 165-180 . 

95 Vgl . Berns , Höfisch e Festkultur , wi e Anm . 13 ; Smart , Doppelt e Freud e de r Musen , wi e 
Anm. 13 ; Stieglitz, Feste , wie Anm. 19 . 

96 Vg l di e knappe n generalisierende n Bemerkunge n be i Jose * Kastler : Höfisch e Feste , in : 
Renaissance i m Weserraum, hg . v. G. Ulric h Großmann, München , Berli n 198 9 (Schrifte n 
des Weserrenaissance-Museums Schlo ß Brak e 1) , S. 493-496, hie r S . 493. 

97 Vgl . al s Beispie l di e Darstellun g de s festlich gekleidete n Hofe s vo r de m Celle r Schlo ß au f 
dem linke n Altarflüge l i n de r Schloßkapell e z u Cell e (1569) ; Abb . in : Boehn , Ann a vo n 
Nassau, wi e Anm . 30 , Abb . 11 ; femer u . a . de n Ausstellungskatalo g Gatenbröcker , Hof -
kunst, wie Anm. 18 . 

98 Masuch , Da s Schlo ß in Celle, wie Anm. 29 , Abb. 8-13; ferner ebd. , S. 42-57 . Z u den Rech -
nungen al s Quellenbasi s ebd. , S . 4-8. -  Allg . Uw e Albrecht : De r Adelssit z i m Mittelalter . 
Studien zu m Verhältni s von Architektur und Lebensfor m i n Nord - und Westeuropa, Mün -
chen/Berlin 1995 , S. 174-226 . 

99 Dormeier , Verwaltung , wi e Anm . 15 , S . 33-42; Hamann , Hofgesellschaft , wi e Anm . 25 , 
S.40f. 
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Zeitraum, eine n neue n Saa l au f der  Bur g errichtet. 100 Solch e Säl e bildete n 
einen angemessene n Rahme n fü r Festivitäten . Bei m feierliche n Empfan g der 
nassauischen Grafentochte r Anna , Brau t Herzo g Otto s vo n Braunschweig -
Lüneburg (reg . 1464-1471) , wurd e i m Jahre 146 7 z u Cell e ei n enorme r Auf -
wand getrieben. Bereit im Vorfeld war es zum Ausbau und Eindeckung de s 3 2 
Meter lange n Saal s i m Celle r Schlo ß gekommen. 1 0 1 Di e jung e Braut , di e 
immerhin 30.000 Mark als Mitgift in die Ehe brachte, wurde bei ihrer Ankunf t 
begleitet vo n Herre n un d Fürste n un d woh l 40 0 Pferden . Unde hertich Otte 
kledede boven 200 man, de dar drogen sine kledinge unde sine leverencien.102 

Leider erfahr t ma n wenig übe r den Ablauf de s Feste s und inwiewei t Teüe  i m 
Saal ode r unte r freie m Himme l veranstalte t wurden . Jedenfall s verehrt e di e 
Stadt Göttingen duci Ottoni in Czellis ad nupcias suas Luce ewangeliste 4 vat 
Gottingesch beyrs, di e Stadt Braunschweig hingegen 4 amen wins.103 

Im Alltag benötigte ma n di e Saalbaute n nicht. 1 0 4 Inventar e belegen , da ß sic h 
die persönlich e Hab e Herzo g Erns t de s Bekenner s vo n Braunschweig-Lüne -
burg (reg. 1520-1546 ) i n wenigen Räumen befand: seinem Arbeitszimmer un d 
einer dara n anschließende n größere n Kammer. 105 Doc h finden  sic h auc h i n 
diesem Inventar Hinweise auf Festivitäten. Die Silberkamme r auf dem Schlo ß 
enthielt i m Jahre 154 6 2 3 silbern e Teller , 1 2 vergoldete Kelche , eine n hohe n 
silbernen Beche r fü r de n Fürsten , fün f kleiner e sübern e Beche r un d fün f sü -
berne Tischleuchter . Die s sin d nebe n 1 4 nich t nähe r bezeichnete n Stücke n 
Eßsübers Requisite n fürstliche r Festmähler 106 -  un d fürstliche r Geschenkkul -
tur, wie aus anderen Quellen zu erfahren ist . 
Von Herzo g Juliu s vo n Braunschweig-Wolfenbütte l (reg . 1568-1589) , de r 
Sparsamkeit un d rational e Wirtschaftsführun g vo n seine m bereit s erwähnte n 
Vater Herzo g Heinric h de m Jüngere n übernomme n hatte , wurd e berichtet : 
Wenn aber S.EGn. von fremden Fürsten oder Herrn besucht, oder sonst Frau-
lein= oder andere Aussteuerungen und Kindtaufen gehalten wurden, oder 
S.F.Gn. auf Reisen waren, so hielten Dieselben [ = der Herzog ] sich magnifi-

100 Masuch, Das Schloß in Celle, wie Anm. 29, S. 152. 
101 Boehn, Anna von Nassau, wie Anm. 30, S. 33. 
102 Item  in  desseme jare na Michaelis  hertich  Otte  van Luneborch  nam  to  echte  des  greven 

dochter van Assow, beseten  in Brabant, unde  dar  wort eme mede  geven 30  dusent  mark, 
und de wort eme gebracht to Seile vormiddelst Heren und vorsten mit grotem  State, also  dat 
se hadden wol  ver  hundert perde unde vele  guder lüde, ridder unde knechte,  dar  wort de 
werschop geholden mit  groter  kost unde  mit  groter  werdicheit [...]; Die Ratschronik von 
1438-1482 (Dritte Fortsetzung der Detmar-Chronik zweiter Teil.), II: 1466-1482, hg. v. 
Friedrich Bruns, in: Die Chroniken der niedersächsischen Städte. Lübeck, Bd. 5,1, Leipzig 
1911 (Die Chroniken der deutschen Städte 31,1), S. 1-285, hier S. 38; Havemann, 
Geschichte der Lande Braunschweig und Lüneburg, wie Anm. 26, Bd. 1, S. 767 f. Zur 
Hochzeit auch Boehn, Anna von Nassau, wie Anm. 30, S. 29-31. 

103 [...] do  he bislep na Gaüi;  beide Zitate Ratschronik, wie Anm. 102, S. 38, Anm. 5. 
104 Vgl. ein südwestdeutsches Beispiel bei Mersiowsky, Rechnungen, wie Anm. 58, S. 151 f. 
105 Schubert, Ernst der Bekenner, wie Anm. 30, S. 34. 
106 Schubert, Emst der Bekenner, wie Anm. 30, S. 34. 
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que und fürstlich, und mußte Alles vollauf und überflüssig da seyn.m De r 
Text fähr t fort : Zu solchen F. Tractationen ließen S.F.Gn. sonderliche große 
Kannen von Silber, jedoch unverguldet, zu 2, 1 und 1/2 Stübchen auch Quar­
tieren machen, die mußten auf der großen Eß=Stuben nach einander in der 
Riegen fein ordentlich stehen, als breit der Saal ist, welches gar herrlich anzu­
sehen war, und wurden dann den Fremden zum Willkommen verehret™ 
Es stell t sic h di e Frage , o b sic h da s Fes t im festlichen Mah l un d de r Überrei -
chung vo n Geschenke n erschöpfte . Hie r hilf t de r Blic k i n di e Harnischkam -
mer. In dem nach dem Tod Emsts des Bekenners erstellten Inventar des Celler 
Schlosses vo n 154 6 finden  sic h verschieden e Harnische , Schwerte r un d 
Rüstungen verzeichnet. De m Herzog gehörten davon jedoch nur ein heil pan-
zer, zwe i Mäntel , zwei Schabracke n und ein Paa r blancker.109 De r Blick in die 
Rüstkammer verweis t nämlic h keinesweg s ausschließlic h au f da s Kriegsge -
werbe, sonder n auc h au f eine n wichtige n Aspek t spätmittelalterliche r un d -
eben auch noch -  frühneuzeitliche r Festkultu r des Adels: das Turnier.110 Über -
107 Algermann , Lebe n de s Herzog s Julius , wie Anm . 85 , S . 671 ; Eduar d Bodemann : Herzo g 

Julius von Braunschweig . Kulturbil d deutschen Fürstenleben s und deutscher Fürstenerzie -
hung im 16 . Jahrhundert, in: Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte N F 4 (1875) , S. 193 -
239, 311-338 , hie r S. 226 . 

108 Algermann , Lebe n de s Herzogs Julius, wie Anm. 85 , S . 69 ; Bodemann, Herzo g Julius, wi e 
Anm. 107 , S . 226. -  Zu r Wirtschaftsführung vgl . Hans-Joachi m Kraschewski : De r ,ökono -
mische' Fürst , Herzo g Juliu s al s Unternehmer-Verlege r de r Wirtschaf t seine s Landes , 
besonders de s Harz-Bergbaus , in : Staatsklughei t un d Frömmigkeit . Herzo g Juliu s z u 
Braunschweig-Lüneburg, ei n norddeutsche r Landesher r de s 16 . Jahrhunderts, Weinhei m 
1989 (Ausstellungskatalog e de r Herzo g Augus t Bibliothe k 61) , S . 41-57; ferne r Widder , 
Hofordnungen, wi e Anm. 28 , S . 489-492 . 

109 Schubert , Erns t der Bekenner, wie Anm. 30 , S . 34. 
110 Allg. : Philippe Contamine u . a. : Turnier, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 8 , München 1997 , 

Sp. 1113-1118 ; Da s ritterlich e Turnie r i m Mittelalter , hg . v . Josef Fleckenstein , Göttinge n 
1985. Zu m Turnie r i m Spätmittelalte r auch : Han s H . Pöschko : Turnier e i n Mittel - un d 
Süddeutschland vo n 140 0 bi s 1550 . Katalo g de r Kampfspiele un d Teilnehmer, Diss . Stutt -
gart 1987 ; G[eorg ] Liebe : Da s Turnie r i n de n Briefe n deutsche r Fürste n a m Ausgan g de s 
Mittelalters, in : Zeitschrift für historische Waffenkunde 2  (1900-1902) , S . 65-67 . Zum Tur-
nier i n de r frühe n Neuzei t vgl . Willia m Henr y Jackson: The Tournament an d Chivalr y i n 
German Tournament Book s o f the Sixteent h Centur y and i n the Literary  Works of Empe -
ror Maximilian I , in: The Ideal s an d Practis e o f Medieva l Knighthood , hg . v . Christophe r 
Harper-Bill un d Rut h Harvey , Woodbridg e 1986 , S . 49-73; ferne r di e Ausführunge n bei : 
Schnitzer, Höfisch e Maskeraden , wie Anm. 13 , S. 112-194 ; Scheicher, Feste , wie Anm. 13 , 
S. 8 5 (mi t der irrigen Annahme, e s handele sich dabe i um eine habsburgische Spezialität' : 
„wie überhaupt die Hervorhebung des sportlichen Akzentes ei n wesentliches Merkma l de r 
Feste de r habsburgische n Höf e ist" ; ebd.); sowie di e verschiedene n Beiträg e zu m Thema : 
La fete chevaleresqu e (d u tourno i au s carrousel : rejouissance s e t fete s nuptiales) , in : Jac-
quot/Konigson, Fetes , wie Anm. 93 , Bd. 3 , S. 283-436. -  Z u im weifischen Herrschaftsge -
biet entstandene n Tumierrüstunge n vgl . Alheidi s vo n Rohr : Initialen , Sinnsprüch e un d 
Dekor als Mittel fürstlicher Selbstdarstellung , in : Staatsklugheit un d Frömmigkeit . Herzo g 
Julius z u Braunschweig-Lüneburg , ei n norddeutsche r Landesher r de s 16 . Jahrhunderts , 
Weinheim 198 9 (Ausstellungskatalog e de r Herzo g Augus t Bibliothe k 61) , S . 17-23 , S . 1 8 
(mit Abb. S . 17f.) ; ferner dies. : Harnisch, in : ebd., Nr . 6.14, S . 106f. ; ferner de n i n Braun -
schweig (? ) um 152 6 (möglicherweise fü r Markgraf Albrecht von Brandenburg) gefertigte n 
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lieferungsspuren helfen hier weiter. Alheidis von Rohr verdanken wir eine Stu-
die z u de n Turnierbücher n Heinrich s de s Mittlere n z u Braunschweig-Lüne -
burg (reg . 1486-1520) . Es  war Vater de s obe n erwähnte n Emst s de s Beken -
ners.1 1 1 Di e reich bebilderten Handschriften solle n uns an dieser Stell e nur als 
Ausweis adlige r Festkultu r interessieren . De r Herzo g war offenba r ei n begei -
sterter Turnierer, sein Schwager Herzog Johann von Sachse n ba t ihn 151 2 um 
ein Verzeichni s seine r Fastnachtsveranstaltunge n un d vo n de m Steche n i n 
Wolfenbüttel.112 

Turniere waren damals längst von ihrer „ursprünglichen Aufgabe, i m Rahme n 
des ritterliche n Kriegswesen s al s Manöve r z u dienen " zu m Auswei s adlige n 
Festkultur a n sic h geworden . Hierbe i präsentiert e sic h de r Ade l i m Fes t al s 
exklusiver Stand - un d er präsentierte sich in einem städtischen Umfeld. 1 1 3 Ih r 
Verlauf wa r abe r bi s i n di e zweit e Hälft e de s 16 . Jahrhundert s häufi g alle s 
andere al s de r unbluti g verlaufende r ,Ritterspiele' , den n e s gin g keinesweg s 
immer ohn e Blessure n ab . Unverbürgte n Nachrichte n au s de r Mitt e de s 18 . 
Jahrhunderts nach soll Herzog Otto von Braunschweig-Lüneburg a m 8. Januar 
1471 beim ,Steckelspiel \ d . h. beim Ringstechen , vo m Pfer d gestürz t sei n un d 
sich das Genick gebrochen haben. 1 1 4 Riskanter waren die sogenannten Scharf -
rennen, d a dabe i funktionstüchtig e Waffe n benutz t wurden. 1 1 5 Herzo g Hein -
rich de r Jünger e vo n Braunschweig-Wolfenbüttel  un d Fürs t Wolfgan g vo n 
Anhalt fügte n sic h au f de m Reichsta g z u Augsbur g i m Jahr e 152 1 i n eine m 
Scharfrennen z u Ehren des neugekrönten Kaiser s gegenseitig s o schwer e Ver -
letzungen zu , daß anwesende Südlände r darau f mit Unverständnis bi s Ableh-

Faltenrockharnisch plus Helm mit Vogelkopfvisier; Wien, Kunsthistorisches Museum, 
Hofjagd- und Rüstkammer: Inv.Nr. A 78; Abb. in: Schnitzer, Höfische Maskeraden, 
Abb. 109 (mit ebd., S. 444). 

111 Alheidis von Rohr: Ein Turnierbuch Herzog Heinrichs des Mittleren zu Braunschweig-
Lüneburg (um 1500), in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 55 (1983), 
S. 181-205, hier S. 181. 

112 Archivbeleg bei Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 183. Vgl. die Zusammenstellung sei­
ner Turniergegner an den verschiedenen Orten; ebd., S. 201-204. 

113 Thomas Zotz: Adel, Bürgertum und Turniere in deutschen Städten vom 13. bis 15. Jahr­
hundert, in: Das ritterliche Turnier im Mittelalter, hg. v. Josef Fleckenstein, Göttingen 
1985, S. 450-499, S. 451,499. - Zum Turnier als semiotischem Rahmen einer Adelsgesell­
schaft vgl. Mark Mersiowsky: Aspekte adeligen Lebens um 1400, in: Vestigia Monasterien-
sia. Westfalen - Rheinland - Niederlande, hg. v. Ellen Widder, Mark Mersiowsky und 
Peter Johanek, Bielefeld 1995 (Studien zur Regionalgeschichte 7), S. 263-304, hier 
S. 293 f. 

114 Boehn, Anna von Nassau, wie Anm. 30, S. 36. 
115 Vgl. Ortwin Gamber: Ritterspiel und Turnierrüstung im Spätmittelalter, in: Das ritterliche 

Turnier im Mittelalter, hg, v. Josef Fleckenstein, Göttingen 1985, S. 513-531, hier S. 514 f.; 
Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 184. - Zur Tumierausrüstung Herzog Erichs II. von 
Braunschweig-Calenberg zählten drei Stech- und fünf Rennzeughamische; Rohr, Turnier­
buch, wie Anm. 111, S. 191. - Das ,Rennzeug* wurde auch an andere Fürsten ausgeliehen 
wie das Schreiben Herzog Heinrichs des Alteren an Herzog Magnus von Mecklenburg 
bezeugt; vgl. Steinhausen, Privatbriefe, wie Anm. 27, Nr. 487, S. 3261 (Wolfenbüttel, 1497 
September 8). 
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nung reagierten : D a die dabey befindlichen Spanier und Italiäner dieses 
scharffe Rennen nicht sonderlich achteten, mit Vorgeben, daß es zu einem 
Ernst zu geringe, zu einem Schertz aber zu hart wäre. So hat Fürst Wolffgang 
zu Anhalt bey einem scharffen Rennen dergestallt mit Hertzog Henrichen zu 
Braunschweig getroffen, daß auf beyden Theilen Mann und Pferde gelegen, 
und beyden Fürstlichen Personen das Blut zum Ohren und Munde häufig her­
vorgedrungen, und gaben also zu verstehen daß ein solch scharff Rennen 
keine so gar leichte Sache wäre.m 

Es gab viele Anlässe für Turniere:117 Hoftage, 118 Besuch e hochgestellter Persön-
lichkeiten,1 1 9 Hochzeiten, 1 2 0 Schwertleite, 121 Beendigun g vo n Konflikten, 122 

Herrschaftsantritt u .a. Die im TXirnierbuch Heinrich s de s Mittleren verzeich -
neten Reiterspiel e scheine n überwiegen d zu r Fastnachtszeit stattgefunde n zu 
haben. 1 2 3 Die 62 Turniere, an denen der Herzog teilnahm, fanden immerhin an 

116 Juliu s Bernhard von Rohr, Einleitung zu r Ceremoniel-Wissenschaf t de r großen Herren , 2. 
Aufl. Berli n 1733 , hg. v. Monika Schlechte , Weinheim 1990 , S. 755f.; dazu auch Schnitzer , 
Höfische Maskeraden , wie Anm. 13 , S. 114 f. 

117 Rohr , Turnierbuch, wie Anm. 111 , S. 186. - Z u auswärtigen Türnieren der weifischen Her -
zöge vgl Rohr, ebd. , S. 189-191. 

118 Dormeier , Verwaltung , wie Anm. 15 , S. 79, 216. 
119 Vgl . die vom Göttinger Ra t veranstalteten stekelspele  un d Scharfrennen anläßlic h de s 

Besuches von Herzog Magnu s von Mecklenburg mi t seinen Kinder n Heinric h un d Ann a 
sowie Herzo g Heinric h I . von Braunschweig-Wolfenbüttel i n Göttingen im Oktober 1500 ; 
Arend Mindermann : Adel in der Stadt des Spätmittelalters. Göttinge n und Stade 130 0 bis 
1600, Bielefeld 199 6 (Veröffentlichungen de s Instituts für Historische Landesforschun g de r 
Universität Göttinge n 35) , S. 189 f. 

120 S o fand i m Jahre 155 6 anläßlich der Hochzeit Heinrich s de s Jüngeren mit der polnische n 
Prinzessin Sophi e nich t nur ein Hochzeitsmahl, sonder n auc h ei n Ritterturnier mi t zehn 
Paaren statt ; vg l Pirozynski , Herzogi n Sophie , wi e Anm. 17 , S. 42. Beleg e au s dem 13 . 
Jahrhundert bei Weinmann, Braunschweig, wie Anm. 16 , S. 79 f. Anläßlich der am 26. Sep-
tember 158 5 gefeierte n Hochzei t de s Jungherzogs Heinric h Julius von Braunschweig-Wol -
fenbüttel mi t der sächsischen Prinzessi n Dorothe a wurde n „allerle i ritterspiele, ringren-
nen, balgensteche n un d fussturnier" abgehalten ; Pau l Zimmermann : Heinric h Göding s 
Gedicht von Heinric h dem Löwen, in: Beiträge zur Geschichte de r deutschen Sprach e un d 
Literatur 1 3 (1888) , S . 278-310, S . 278; Wilhelm Pfützenreuther : Herzo g Heinric h Juliu s 
von Braunschwei g und der norddeutsche Späthumanismus , Diss . Münster, Dülmen/Westf . 
1936, S . 17. - Zu r (Turnier?)-Pferden al s Geschenk vgl . de n Brief Herzogi n Margarethe s 
von Braunschwei g a n ihren Bruder , Herzo g Adol f vo n Jülic h und Berg, in: Steinhausen, 
Privatbriefe, wi e Anm. 27, Bd. 1, Nr. 35, S. 28 f. ((1430 ) Janua r 22) ; ferne r da s Schreiben 
Herzog Heinrich s vo n Braunschwei g a n Markgra f Friedric h vo n Brandenburg ; ebd. , 
Nr. 412, S. 282f. (Neustadt , 148 8 Dezembe r 29) . 

121 Beleg e aus dem 13. Jahrhundert bei Weinmann, Braunschweig , wie Anm . 16 , S. 78 f. 
122 Vgl . die 20 Prunkharnische, di e um 1563 offenbar für ein Turnier im Kontext de r Aussöh-

nung zwische n Herzo g Heinric h I L von Braunschweig-Wolfenbütte l un d seinem Soh n 
Julius entstanden; daz u Rohr , Initialen , wie Anm. 110 , hier S. 18 (mit Abb. S. 17 f.); feme r 
dies.: Harnisch, in : ebd., Nr. 6.14, S. 106f. 

123 Rohr , Turnierbuch , wi e Anm. 111 , S. 186; weitere Beleg e be i Mindermann , Ade l i n der 
Stadt, wie Anm. 119 , S. 184, 186 . Auch für das Turnier anläßlic h de r Hochzeit Heinrich s 
des Jüngere n u m den 24. Februar 155 6 wurde de r Fastnachtstermin gewählt ; vgl . Piro-
zynski, Herzogi n Sophie , wie Anm. 17 , S . 42. 
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32 verschiedenen Orte n statt . Am häufigsten turniert e e r in Celle, 1 2 4 danebe n 
in Lüneburg 125 un d Uelzen 1 2 6 sowi e a n kleinere n Orte n un d Burge n seine s 
Landes. I n den übrigen weifischen Territorie n war er ebenfalls au f Turnieren , 
so in Braunschweig, 127 Hannove r und anderswo. In Celle selbst fanden minde -
stens 18 Turniere statt. Diese Angaben kann man bislang nur dem Turnierbuch 
entnehmen, darübe r hinausgehend e urkundlich e un d historiographisch e 
Quellen fehlen.1 2 8 Auch für Lüneburg schweigen die Stadtchroniken und Käm-
mereirechnungen.129 Allenfall s zufällige Nachrichte n lassen sich anführen. Fü r 
die zweite Hälft e de s 14 . Jahrhunderts ermittelt e Arend Mindermann für Göt -
tingen ein e ganz e Seri e vo n landesherrliche n Turnieren. 130 Si e brac h i m 15 . 
Jahrhundert ab, doch fand sich Herzog Heinrich I . von Braunschweig-Wolfen -
büttel nac h eine m vo m Ra t veranstalteten Hrrnie r a m 18 . Oktober 150 0 vo n 
Braunschweig i n Begleitung von 1 1 oder 1 2 Pferden kommend al s Abendgas t 
zum Tan z i n Göttinge n ein. 1 3 1 Herzo g Ott o vo n Braunschweig-Lünebur g ba t 
im Jahre 146 8 de n Ra t der Stadt Hannover , ih m eine n Turnierhengst z u bor-
gen, dessen Qualitäten er bereits früher getestet hatte. 1 3 2 

Wie bereits erwähnt, war die Fastnacht ein mehrfach belegter Jahrestermin für 
Tiirniere. Herzo g Heinric h de r Jünger e vo n Braunschweig-Wolfenbütte l 
schrieb am 21. Januar 151 6 von Wolfenbüttel au s an seinen ,Oheim' , den Gra-
fen Both o z u Stolberg-Wernigerode . E r bat ihn , d a sei n Hofmarschal l Klau s 
von Mandelsl o un d Jos t vo n Steinber g au f de n Sonnta g Estomih i ein e Fast­
nacht und Ritterschimpff i n vnszer staidt zu Brunsweig z u halten un d durch-
zuführen beabsichtigten , u m folgende n Gefallen : D a vns eins Wopemaisters 
mangelt, mög e e r ihm zu r Aushilfe de n gräfliche n diener vnd haubtman Wil -
ken z u Elbingerod e au f de n Mittwoc h vorhe r nac h Wolfenbütte l schicken. 1 3 3 

Derselbe Heinric h ließ zur Fastnacht des Jahres 155 2 seinen Söhne n Gel d zur 
Mummerei und zum Turnier auszahlen. 1 3 4 Di e närrische  Zei t wa r abe r auc h 
sonst beliebt für Fest e jeglicher Art. E s kam z u Verwandtenbesuchen ode r z u 

124 Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 187 f. 
125 Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 188 f. 
126 Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 188. 
127 Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 189. 
128 Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 187 f. 
129 Roh, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 188. Zum Lüneburger tumey  von 1263 vgl. Wein­

mann, Braunschweig, wie Anm. 16, S. 77 f. 
130 Mindermann, Adel in der Stadt, wie Anm. 119, S. 183-189. Zu den Hintergründen ebd., 

S. 186-188. 
131 Mindermann, Adel in der Stadt, wie Anm. 119, S. 189. 
132 Use  gunst unde  guden willen  touvorn,  vorsichtige  lefe getrüwe. Wi bidden ju gutliken  mit 

flite, da  ju uns  dat  perd,  dat gi  uns  tou  usem  stekelspele  lehneden,  nu  usk  ok  lehnen; 
Havemann, Geschichte der Lande Braunschweig und Lüneburg, wie Anm. 26, Bd. 1, 
S. 765 mit ebd., Anm. 2 (unter Verweis auf „Chron. hannover. Msct"). 

133 Edition: E. J.: Vermischtes, in: Zeitschrift des Harz-Vereins für Geschichte und Altertums­
kunde 6 (1873), S. 501-536, hier Nr. 7, S. 516 f.; Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 189. 

134 Beleg bei Rohr, Turnierbuch, wie Anm. III, S. 200, Anm. 54. 
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sonstigen Einladunge n unte r Standesgleichen . A m 5 . Februa r 148 3 dankt e 
Anna von Nassau , Witwe Herzo g Otto s von Braunschweig-Lüneburg , Herzo g 
Magnus vo n Mecklenbur g fü r di e Einladun g zu r Fastnacht , sagt e abe r wegen 
der kurzfristigen Benachrichtigun g ab , da sie selbs t bereits Gäst e i n das Hau s 
ihres Sohnes zu Celle eingeladen habe. 1 3 5 

Es fäll t auf , da ß di e Weife n di e Fastnach t ger n i n Städte n feierten. 136 Junke r 
Otto, Soh n Herzo g Bernhard s I . vo n Braunschweig-Lüneburg , wurd e 141 8 
von de n junge n Herre n au s de r Braunschweige r Altstad t zu m schoduvele, 
einem zu Weihnachten und Fastnacht abgehaltenen Maskenfest , eingeladen. 137 

Wie aus den Braunschweiger Stadtrechnungen hervorgeht , hielt sich Irene, die 
Gemahlin Otto s vo n Braunschweig-Göttingen , a m Vastelavende de s Jahre s 
1419 i n Braunschwei g auf , wobe i de r Ra t für si e ei n Tanzfes t veranstaltete. 138 

Herzog Bernhar d blie b zu r Fastnachtszei t zeh n Tag e i n de r Stad t un d nah m 
seine Mahlzeite n i m Rathau s de s Hagens. 1 3 9 Zu m Jahr e 151 8 berichte t de r 
Lüneburger Chronis t Jakob Schomaker, daß Heinrich der Mittlere (reg . 1486 -
1520) mi t seine n Söhne n Ott o un d Erns t di e Fastnach t i n Lünebur g gefeier t 
hätte. I n festlich geschmückte n Räume n ware n di e Herzög e mit dem rade up 
dem rathuse frolich gewesen un d hatten mit der frowchen und fruwentymmer 
... denze geholten.140 Au s andere r Quell e is t z u erfahren , da ß de r Herzo g 
damals nich t nu r mit seinen beide n Söhnen , sonder n mi t de r ganzen Famili e 
überraschend angereis t war . Di e Herzogi n un d zwe i Töchte r zoge n i m Schlit -
ten ins verschneite Lünebur g ein , um dort drei Tage lang die Fastnacht zu fei -
ern. Di e Stadt  hatt e ihne n damal s angeführ t vo n Bürgermeiste r Ludek e vo n 

135 So  uns  juwe  leve  gescreven unde gebeden  Lathen hebben, uns  by  juwe leve  vogen unde 
duth vastelavent  myt  juwer leve  frolick unde  gudes  hogen  sin motten  etc.,  wu dat  juwer 
leve scriffte  zvyder unde  duitliger  inholden,  hebben  wy  wol  vorstanden.  Is  uns  sodanne 
juwer leve  breyff und botschup  sere  kort tho  vathende  worden,  uns  dartho  so korts nicht 
wol bereyden. Ok hebben wy itzunt ittwelke  unse  Heren unde guden frunde älhir in unsers 
sons unde unse hüß gebeden, de myt uns duth vastelaventh  sinde  werden, dat wy doch der 
orsake halven up  de tydt juwer leve  darinne nicht wol  tho  vollen sin konen;  Steinhausen , 
Privatbriefe, wi e Anm . 27, Bd. 1 , Nr. 376, S . 254; Boehn , Ann a vo n Nassau , wi e Anm . 30 , 
S. 55 . 

136 Zu r Entwicklung ab dem 17 . Jahrhundert vgl. u. a . Bernd Adam: Feste im alten Rathaus, in: 
Feste un d Feier n i n Hannover , hg . v. Hans-Diete r Schmid , Bielefel d 199 5 (Hannoversch e 
Schriften zu r Regional - un d Lokalgeschicht e 10) , S . 31-55, hie r S . 49-54. -  Au f sonstig e 
städtische Festivitäte n z u Ehre n de r Landesherrschaft , wi e di e anläßlic h de r Huldigun g 
ausgerichteten Feiern , kann a n diese r Stell e nich t eingegange n werden ; vgl. daz u u . a . di e 
Beispiele bei Adam, ebd. , S. 44-49; E.A. Stoltze: Wie es bei der Belehnung der fürstlichen, 
in der Stadt Braunschweig angesessene n Lehnsleut e bi s auf Herzo g Heinric h Julius gehal-
ten ist , in : Zeitschrif t de s Harzverein s fü r Geschicht e un d Altertumskund e 1 0 (1877) , 
S. 394-401 , bes. S . 397. 

137 Weinmann , Braunschweig , wie Anm. 16 , S. 8 7 
138 Beleg e bei Weinmann, Braunschweig , wi e Anm. 16 , S. 8 5 f. 
139 Bele g bei Weinmann, Braunschweig , wie Anm . 16 , S. 86 . 
140 Zitier t nac h Schubert , Erns t de r Bekenner, wi e Anm. 30 , S . 26 . 
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Dassel mit Rennen und Stehen und Gastebaden dat Beste getan, als o u . a. ei n 
Turnier ausgerichtet. 141 

Doch nich t imme r gin g e s nu r fröhlic h be i solche n Treffe n zu . Gerad e zwe i 
Jahre zuvor hatten sich die weifischen Fürste n mitsamt ihren Gemahlinne n i n 
Braunschweig zu r Fastnach t verabredet . Herzo g Eric h I . von Calenberg-Göt -
tingen kam dorthi n in Begleitung seine r ersten Gattin Katharin a (gest . 1524) . 
Er brachte eine n goldene n Wage n mit , de n e r Mari a vo n Württemberg , de r 
Frau seines Neffen Heinric h des Jüngeren von Braunschweig-Wolfenbüttel , z u 
verehren gedachte . Heinric h erschie n abe r ohn e sie , deswegen das sie nicht 
schön wehre und e r sie nicht hat lieben können. Al s Eric h die s abend s au f 
dem Altstädter Rathau s erfuhr , verdar b ih m da s offenba r gründlic h di e Fest -
tagslaune un d veranlaßt e ih n z u eine r eigene n Interpretatio n fastnächtliche n 
Treibens: Er „ließ den Wagen auf dem alten Markte verbrennen, un d mußte n 
Frauen und Jungfrauen de n Reige n um di e Flamm e tanzen . De r Herzo g abe r 
ritt mit dem Frühesten des andern Tages aus Braunschweig". 142 

Noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts war die Turnierkultur zur Fast-
nachtszeit keinesweg s au s de r Mode geraten . Die s belegen fü r mehrer e Jahr e 
nachweisbare Einladunge n des protestantischen (! ) Herzog s Julius von Braun -
schweig-Wolfenbüttel zum Fastelabend a n di e Ritter , Prälaten , Ratsherr n de r 
Städte und an andere Fürsten. Am 22. Januar 1573 schrieb Julius an seinen Hof-
marschall Levi n vo n Mahrenholz : Demnach Wir entschlossen sind, auf die 
bevorstehende Fastnacht ein adelich Ritterspiel, ah ein Turnier zu Fuß, halten 
zu lassen, befehlen Wir Dir hiemit, daß Du darauf von Unsertwegen verordnest 
und befehlest, daß solches nachbeschriebener Maßen anzustellen: daß nämlich 
erstlich die ehrbaren Unsere lieben getreuen Joachim von Blankenburg und Hil­
mar zu Oberg zu Bahnverwaltern, die Nachbenannten aber zu dem Turnier und 
gegen einander verordnet werden wie folget: E s folgen di e Name n vo n zehn , 
jeweils paarweise z u Kampfgegnern bestellten Adligen. Si e sollte n auf der lin­
ken Seite blau, au f de r rechten aber schwarz gerüstet sein, und die Ordnung 
gehalten werden, daß ein jedes Paar drei Stiche im Spieß und fünf Streiche oder 
Schläge aufeinander thun}43 Solch e Rüstungen wurden nicht nur von den Ade-
ligen zum Turnier mitgebracht. Zur Grundausstattung für die Waffenübungen , 
die Herzo g Juliu s vo n Braunschweig-Wolfenbütte l fü r di e Hofhaltun g seine s 
Sohnes Heinric h Julius im Jahre 157 8 zusammenstellte , gehörte n „nebe n ver -
schiedenen Waffen und Rüstungen unter anderem zwei Sätze jeweüs gleichfar -

141 Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 188; zu den Hintergründen ebd., S. 188 f. 
142 Havemann, Geschichte der Lande Braunschweig und Lüneburg, wie Anm. 26, Bd. 1, 

S. 764f. (unter Verweis auf „Chronica hüdes. Msct"). - Zum problematischen Eheverhält­
nis vgl. auch Wolf-Dieter Mohrmann: Vater-Sohn-Konflikt und Staatsnotwendigkeit. Zur 
Auseinandersetzung zwischen den Herzögen Heinrich d. J. und Julius von Braunschweig-
Wolfenbüttel, in: Braunschweigisches Jahrbuch 76 (1995), S. 63-100, S. 68 u. ö. 

143 Bodemann, Herzog Julius, wie Anm. 107, S. 227. - Weitere Belege für Turniere zu Fasel-
abende von 1569-1585 bei Rohr, Turnierbuch, wie Anm. 111, S. 200, Anm. 54. 
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biger Ausstattungen, bestehen d au s Roßdecken un d Schurze n fü r sechs Ritter 
sowie jeweils 1 2 Lanzen in denselben Farben". 144 

Es wurd e nich t nu r turniert , sonder n auc h reichlic h dabe i gebechert . Zu m 
Fastelabend de s Jahre s 157 4 erschiene n di e Ritte r mi t 4 8 Pferden , un d auc h 
der au f Schlo ß Groninge n residierend e zehnjährig e Jungherzo g Heinric h 
Julius mi t 5 7 Rössern . Z u diese m Anla ß wurd e be i de n Amtleute n z u Stein -
brück, Liebenburg und Schöningen größere Mengen Bieres besteht: 12 Tonnen 
gut Hannverschen Broyhan, 4 Faß gut Goslarisch und 6 Faß gut Zerbster 
Bier.145 Doc h lasse n sic h im Bereich des Turniers durchaus Wandlungen beob-
achten. Gal t noch in den ersten Jahrzehnten des 16 . Jahrhunderts die deutsch e 
Art des Turniers in den Augen italienischer und spanischer Zeitgenossen woh l 
als Inbegriff de s ,furor teutonicus', 146 hatten sich ein halbes Jahrhundert später 
die Verhältniss e gründlic h gewandelt : I m Jahr e 158 2 wurd e de r au s Italie n 
stammende Inventionskünstle r Giovann i Mari a Nosseni , Hofkünstle r a m Ho f 
des sächsische n Herzogs , vo n diese m zusamme n mi t dem Roßbereite r Geor g 
Engelhard von Löhneyss an den Jungherzog Heinrich Julius, damals noch pro-
testantischer Bischo f vo n Halberstadt , ,ausgeliehen' , „u m diese m praktisc h 
durch Reittrainin g sowi e künstlerisc h durc h di e Gestaltun g de r Inventione n 
bei den Ritterspielen »nachzuhelfen'". 147 

Alltag und Fest , dies sind die beiden Pole, zwischen denen sich adlige Existen z 
entfaltet. Da ß i n dieser Hinsicht da s 16 . Jahrhundert in vielerlei Hinsich t ein e 
ungebrochene Weiterführun g de s späten Mittelalters darstellt , war sicher eines 
der überraschenderen Moment e diese r Untersuchung . Doc h e s zeichnete sic h 
auch Neue s ab : wir hörten bereits von Ansätzen z u rationaler Wirtschaftsfüh -
rung und -planun g i m Rahmen der Organisation de s höfischen Alltags . Blick t 
man abschließen d au f da s Fest , dan n sin d auc h hie r Wandlunge n auszuma -
chen. Am 15 . Oktober 157 6 wohnte de r gerade erwähnt e Wolfenbüttele r Erb -
prinz Heinric h Juliu s de r feierliche n Inauguratio n de r Universitä t Helmsted t 
bei. Nich t zufälli g war dieser 15 . Oktober der Geburtstag de s Prinzen , der am 
selben Ta g ebensowenig au s Zufal l zu m erste n Rekto r de r Helmstedter Alma 
mater gewähl t wurde . Be i Antrit t seine s Rektorat s hiel t de r damal s zwölfjäh -
rige Prin z ein e lateinisch e Red e fre i au s de m Gedächtnis. 1 4 8 Di e zweitägige n 

144 G[eorg ] Liebe : Turnier- und Feldrüstung eines fürstlichen Hofes am Ende des 16 . Jahrhun-
derts, in : Zeitschrif t fü r historisch e Waffenkund e 2  (1900-1902) , S . 321; Schnitzer, Höfi -
sche Maskeraden , wi e Anm . 13 , S . 129 , Anm. 6 1 (Zitat) . -  Z u 2 0 i n de n Jahre n 1562/6 3 
offenbar z u Tumierzwecke n entstandene n Prunkharnische n vgl . Rohr , Initialen , wi e 
Anm, 110 , S. 1 8 (mit Abb. 1 7 f.) sowi e oben , Anm. 122 . 

145 Bodemann , Herzo g Julius , wie Anm . 107 , S. 227. 
146 Vgl . oben , Anm. 116 . 
147 Schnitzer , Höfisch e Maskeraden , wi e Anm . 13 , S . 309 . Zu r Jnvention ' ebd. , S . 306-313 . 
148 Vgl . Bodemann , Herzo g Julius , wi e Anm . 107 , S . 3271 ; ferner di e Schilderun g de r Feier -

lichkeiten bei Algermann, Leben des Herzogs Julius, wie Anm. 85 , S. 25-30. Zu Helmsted t 
vgl. auch Inge Mager: Die Einführung de r Reformation i n Braunschweig-Wolfenbüttel un d 
die Gründun g de r Universitä t Helmstedt , in : Staatsklughei t un d Frömmigkeit . Herzo g 
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Feierlichkeiten klange n jeweils abends mit Festmählern im Rathaus zu Helm-
stedt aus. Beim ersten verehrte der Rat der Stadt dem neuen Rectori, Herzogen 
Heinrichen Julium, einen schönen vergüldeten Schauer, und von wegen des 
Bergamts vier Berg-Sänger, in Wildenmenschen-Kleidern mit Tannenbäumen, 
einen großen silbernen Kuchen. Da s Festmahl a m darauffolgenden  Aben d 
wurde begleite t durc h einen Aufzug mit denen neun Musen, die sonderlich 
auf antiquische Art und Manier dazu gekleidet waren, mit schönen lieblichen 
Instrumenten, die recitirten in lateinischen Versen die alten Geschichten der 
Herzöge von Sachsen, Braunschweig und Lüneburg, und rühmeten dies Werk 
und Herzogs Julii dazu angewandte Milde und Güte. 1 4 9 

Mehr noch zur Sphäre des Höfischen gehör t die Hochzeit, di e Heinrich Julius 
am 26 . September 1585 , nunmeh r einundzwanzigjährig , mi t der kursächsi-
schen Prinzessi n Dorothe a feiert e un d die sein Vater , der regierende Herzo g 
Julius, z u Wolfenbüttel ausrichtete . Gan z i m Sinne de r Tradition fande n zu 
diesem Ereigni s „allerle i ritterspiele , ringrennen , balgensteche n un d fusstur-
nier" statt.1 5 0 Doch gestaltete sich der Höhepunkt der  Feierlichkeiten ebenfall s 
in For m vo n zwei festliche n Aufzügen . Ihr e Dramaturgi e stammt e au s de r 
Feder des jungen Bräutigams, und er wirkte an ihnen persönlich mit. Der erste 
firmierte unter de m Titel Triumpf undt ganze Historia Hertzog Heinrichs des 
Lewen,151 de r zweite unter dem der Göttin Dianae Ufzug.152 De r „Triumpf Her-
zog Heinrichs des Löwen" wurde durch zwei Herolde eröffnet . Diese n folgte n 
vier personen so Trachenheubtter vndt Greiffenklauen trugen , dann sechs wel­
sche Musikanten, ei n geschmückter Spiessjunge, i n der Hand einen Schild mit 
dem Wappen des weißen Rosses . Zuletzt fuhr der Prinz auf einem Triumpfwa -
gen selbs t ein , hinter de m vier geschmückt e Hengst e geführ t wurden. 1 5 3 Im 

Julius z u Braunschweig-Lüneburg , ei n norddeutscher Landesher r de s 16. Jahrhunderts, 
Weinheim 198 9 (Ausstellungskataloge de r Herzog Augus t Bibliothe k 61) , S . 25-33; Uwe 
Alschner: Universitätsbesuc h i n Helmstedt 1576-1810 . Model l eine r Matrikelanalys e am 
Beispiel eine r norddeutschen Universität , Wolfenbütte l 199 8 (Beiheft e zu m Braunschwei -
ger Jahrbuch 15) , S. 51-61. 

149 Vgl . Algermann, Lebe n des Herzogs Julius, wie Anm. 85, S. 30. Verfasser de s Stücke s war 
der ,Professor und Poet ' M. Pancratius Krüger ; vgl. ebd. 

150 Zimmermann , Gedicht, wie Anm. 120 , S. 278; Pfützenreuther, Herzo g Heinrich Julius, wie 
Anm. 120 , S. 17 . 

151 Zimmermann , Gedicht , wie Anm. 120 . -  Offenba r i n Reaktion darau f entstan d da s 158 5 
gedruckte Hochzeitscarme n vo n Heinric h Gödin g mit de m Titel Eine schöne  alte Histori 
von einem  Fürsten  vnd  Hern,  Herrn  Hertzogen  zu  Braunschweig  vnd  Lüneburgk:  In 
gesangs weis gerichtet, Im 1585.  Jahr. H.G.; vgl. dazu Zimmermann, ebd. , S. 280f. (Editio n 
ebd., S. 296-309); Hans-Joachim Behr: Heinrich Göding, Hochzeitscarmen nach der Sage 
von Heinric h de m Löwen, in : Heinrich de r Löwe un d seine Zeit . Herrschaf t un d Reprä-
sentation de r Weifen 1125-1235 , hg . v. Jochen Luckhardt und Fran z Niehoff , Bd . 3, Nr. H 
20, S. 129,131 (mi t Abb. ebd. , S. 129); ferner Pfützenreuther , Herzo g Heinric h Julius, wie 
Anm. 120 , S. 17 . 

152 Zimmermann , Gedicht , wie Anm. 120 , S. 280. 
153 Zimmermann , Gedicht, wie Anm. 120 , S. 280; Pfützenreuther, Herzo g Heinrich Julius, wie 

Anm. 120 , S. 17 . 
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Gegensatz daz u agiert e de r Jungherzog i m zweite n Aufzu g al s Jagdgötti n 
Diana, umgebe n vo n Musikanten, wilde n Männern , Nymphen , Aktäon , dem 
Jäger, und anderen mehr. 1 5 4 

Folgt man den Ausführungen von Elisabeth Scheicher , dann bewegten sich die 
Weifen mit der Hochzeit von 158 5 und ihrem Festgepräg e gan z auf der Höh e 
der Zeit . Allegorisch e Festzüg e unte r aktive r Beteiligun g von Fürst und Hof-
staat gelte n als Kennzeichen de r Hofkultur de r Spätrenaissance. ,Trendsetter * 
war offenbar die im Winter 1565/66 in Florenz abgehaltene Hochzeit des Groß-
herzogs und Erbprinzen Francesco de' Medici mit der Erzherzogin Johanna von 
Österreich, Tochter Kaiser Ferdinands I. 1 5 5 Neben eine m allegorischen Umzu g 
unter de m Titel „Triump f de r Träume" kam es dort am 21. Feburar 156 6 zum 
einem Genealogia degli Dei betitelten Festzug. „Politischer Anspruch und fürst-
liche Repräsentatio n ware n auc h hier wesentliche Faktoren , sie äußerten sic h 
aber nicht in plakativ vordergründigen Überhöhunge n lebende r Fürste n ode r 
deren Herkunft, sonder n einzig und allein durch das in dem Programm artiku-
lierte Privileg der Bildung. Der Rang des Hauses Medici innerhalb der europäi-
schen Dynastie n wurde so anhand eine r Füll e von Wissen von der Antike bis 
zur Gegenwart dargeboten , die anwesenden Mitgliede r der Familie gleichsa m 
als Herrscher in einem Reich humanistischer Gelehrsamkei t gesehen". 156 

Zwar mute n di e beiden Festzüg e anläßlic h de r Wolfenbütteler Hochzei t von 
1585 wesentlic h bescheidene r an , doch spielte n auc h hie r Frage n der fürstli-
chen Repräsentation , de r Präsentation antike r Gelehrsamkeit un d der symbo-
lischen Kommunikation von Fürst und Hof eine wesentliche Rolle . Über beide 
Aufzüge existiere n zeitgleich e Deutungen . Von wem di e Interpretationen die -
ser Inventionen herrühren , ist nicht ganz sicher; vieles spricht aber dafür, daß 
auch si e auf den Jungherzog Heinric h Juliu s selbs t zurückgehen. 157 Heinric h 
der Löwe wird darin ganz allegorisch gedeutet. Mit der Historia Hertzog Hein-
richs des Lewen, de r vom Verfasser de r Charakter eine s Fabelwergk[s] ga r 
nicht abgesproche n wird , haben aber altte vorstendige leutte Junge Fürsten 
undt Regenten hirmit underweisen wollen. In was grosse geJahr, Sorg und 
Angst, in annhemung des Regiments sie tretten, undt wie sie in demselbigen 

154 Zimmermann , Gedicht , wie Anm. 120 , S. 280. 
155 Vgl . Scheicher , Feste , wie Anm. 13 , S. 87f. 
156 Scheicher , Feste , wie Anm. 13 , S. 87 (mit weiterer Literatur) . -  Zu m Gesamtzusammen-

hang: Firenze e  la Toscana de i Medici neH'Europ a de l Cinquecento. I I potere e  lo spazio. 
La scena del principe, Firenz e 198 0 (mi t ebd., Nr. 4.26, S . 349). 

157 S o Zimmermann, Gedicht , wie Anm. 120 , S. 279. Ebd . S. 279f. und S. 280 findet sic h die 
Edition de r beiden Texte . -  Ein e ander e Auffassun g findet  sic h be i Christof Römer : „Tri-
umpf Heinrich s de s Löwen " zu r Hochzeitsfeier de s Herzog s Heinric h Juliu s 1584 , in : 
Heinrich de r Löwe und seine Zeit . Herrschaf t un d Repräsentatio n de r Weifen 1125-1235 , 
hg. v. Jochen Luckhardt un d Franz Niehoff , Bd . 3, Nr. H 21, S. 131 (mit Abb. ebd., S. 130) , 
der de n herzoglichen Kammersekretä r un d Vertrauten Wul f Ewerd s für den Text verant-
wortlich zeichne n läßt . Di e ebd., S . 130, befindliche Abbildun g is t mit dem bei Zimmer-
mann, Gedicht , S . 2791, edierte n Interpretatio  zum Triumpf Heinrich s de s Löwen iden -
tisch! 
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von allerlei Sünde Laster auch bösen Tirannen undt Underthanen hefftig 
angefochtten werden, Undt mit denselbigen in teglichen Kanpf liegen müssen, 
welches alles der streit Heinrici Leonis mit denn Greiften undt Drachen 
bezeuget undt zu erkennen giebt, undtt das es unmüglich ist, das Sie allein 
aus sich selbst solchen Gewalttigen Feinden wiederstantt thun können. Des -
halb sei es auch dringend erforderlich , das Sie sich der Tugendt Manheit und 
getreuer heut befleissigen, damit Sie durch derselbigen zuthuendt solchen 
schrecklichen Feinden nicht allein wiederstehen, besondern dieselbigen auch 
überwinden undt einen freien Triumpf von Ihrer Uberwindung führen undt 
haltten mügen, welches alles durch das tugendtriche Manhaffte undt getreue 
Thir den Leuen, so Hertzog Heinrichen wieder den Greiften undt Trachen 
treulich Beistant gethan, bezeichnet undt angedeutet wirt.l5B 

Kommen wi r i n traute r Rund e vo n Heinrich , seine m treue n Löwen , Greife n 
und Drachen zum Schluß. Das ausgehende 16 . Jahrhundert ist die Zeit des soge-
nannten Späthumanismus. 159 Langsa m setzt in diese r Zeit auch di e erforscht e 
und bekannte weifische Hofkultu r ein . Jetzt mehren sic h die Beleg e für dieje -
nige Festkultur , die sich mit den Namen Wolfenbüttel un d Herrenhause n ver -
bindet un d al s dere n Protagoniste n Herzo g Heinric h Julius , Herzo g Augus t 
sowie ihr e kunstsinnigen barocke n Nachfolge r gelten . E s erscheint vornehm -
lich als ein Problem wissenschaftlicher Perspektivenbüdung , da ß ma n ständi g 
versucht ist, angesichts der Vielzahl von Quellen für das 17 und 18 . Jahrhundert 
die davorliegend e Zei t lediglic h al s »Vorgeschichte * z u antizipieren . Dennoc h 
lassen sic h deutlich e Unterschied e feststellen . Gemesse n a n dem , wa s da s 1 7 
und 18 . Jahrhundert an Bekanntem un d seit langem di e Forschung Interessie -
rendem bietet , wirke n di e verstreute n Beleg e fü r das 15 . und 16 . Jahrhundert 
nicht nur mühselig zusammengetragen, sonder n i n ihrer Aussage auc h ausge -
sprochen traditionell . Man lebte am Hof i n Celle , Wolfenbüttel un d andersw o 
offenbar schlich t un d kostenbewußt -  o b freiwillig ode r unfreiwillig aufgrun d 
chronischer Geldknappheit, sei dahingestellt. Dies bedeutet aber nicht, daß das 
Leben bei Hofe nicht empfindlich zu Buche schlug. Hofordnungen und sonstige 
Dokumente belegen einen bestehenden Handlungsbedarf; früher Tod des regie-
renden Fürste n evoziert e Versuche , de n Ho f z u minimieren , wen n nich t ga r 
zeitweilig zu eliminieren. Es wäre zu fragen, ob es die zunehmende Finanzno t 
frühneuzeitlicher Fürstenexisten z oder aber steigendes Repräsentationsbedürf -
nis war, das solche Bemühungen auslöste . Vielleicht war es beides. 

Schaut ma n au f di e höfische n Feste , dan n endet e da s Mittelalte r mi t seine n 
Turnieren, Bankette n un d Tänzen, de m Verteilen vo n Geschenke n sowi e sei -
nem Fastnachtstreibe n i m städtische n Umfel d i n de n weifische n Lande n ers t 
weit i m 16 . Jahrhundert . Nac h alle m wa s sic h nachweise n läßt , büdet e di e 

158 Zimmermann, Gedicht, wie Anm. 120, S. 279 f. 
159 Späthumanismus. Studien über das Ende einer kulturhistorischen Epoche, hg. v. Notker 

Hammerstein und Gerrit Walther, o.O. 2000; femer Gatenbröcker, Hofkunst, wie 
Anm. 18. 
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Reformation i m Rahme n fürstliche r Festkultu r keinesweg s ein e Zäsur . Auc h 
am protestantischen Wolfenbütteler Ho f pflegte man in der zweiten Hälfte de s 
16. Jahrhunderts gerad e i n de r Fastnachtszeit ausgiebi g z u feiern. O b sich de r 
neue Glaub e au f den Alltag stärker auswirkte, wäre eine eigen e Untersuchun g 
wert. Zumindest in den Hofordnungen lasse n sich nach Einführung de r Refor-
mation gewiss e Regelungsbedürfnisse , beispielsweis e de n Gottesdiens t betref -
fend, ablesen. 1 6 0 

Es versteht sic h von selbst , da ß in diese r Studi e nur Streiflichter au f da s Phä-
nomen Ho f u m di e Wend e vo m Spätmittelalte r zu r Frühneuzei t gesetz t wer -
den konnten. Sowohl Alltag wie Fest bedürften eine r ausführlicheren Untersu -
chung au f de r Basi s de s in Archiven un d Bibliotheke n scUummernde n Quel -
lenmaterials. Dabe i würden sic h di e große n Rechnungsserie n al s aussagekräf -
tiges Untersuchungsobjek t anbieten . Such t ma n nac h Brüche n zwische n Mit -
telalter und Früher Neuzeit, so lassen sich solche kaum nachweisen. Dennoc h 
wäre e s verfehl t z u behaupten , i n de n hie r nähe r betrachtete n zweihunder t 
Jahren habe sic h nichts verändert. Humanismu s und neue Modell e fürstliche r 
Repräsentation griffe n besonder s di e obe n dargestellte n alte n Festritual e auf , 
verschmolzen si e mi t Neue m un d transformierte n si e dami t i m Endeffek t z u 
einer neuen Stuf e alteuropäischer Hof - un d Adelskultur. 

Schaut ma n zu m Schlu ß noc h einma l au f di e Hochzeitsfeierlichkeite n a m 
Wolfenbütteler Ho f i m Jahre 1585 , dan n mu ß ma n zugeben , da ß di e Lehre n 
des vo m sächsische n Ho f 158 2 ausgeliehene n italienische n Inventionskünst -
lers Giovanni Mari a Nosseni beim jungen Weifenherzog Heinric h Julius reiche 
Früchte getrage n hatten. 161 E s wurd e bereit s erwähnt , da ß bei m „Triump f 
Heinrichs de s Löwen" , einem de r beiden au f de r Hochzeit i n Szene gesetzte n 
Aufzüge, auc h da s Mittelalte r ein e Roll e spielte . Doc h e s handelt e sic h dabe i 
nicht u m di e Apotheos e de s weifische n Spitzenahn s un d dami t ebe n auc h 
nicht u m de n Ausdruc k eine s präsente n un d mi t Stol z vermittelte n dynasti -
schen Bewußtseins . Da s Mittelalte r wa r nich t meh r lebendig , kei n Or t de r 
dynastischen Identitätsfindung . Di e Geschichte Heinrich s des Löwen galt dem 
zeitgenössischen Interprete n al s reine s Fabelwergk. Da s höfisch e Mittelalte r 
war zu m Requisi t herrscherliche r Repräsentatio n un d zu m Exempe l i n de r 
Fürstendidaxe verkümmert . 

160 Vgl . Widder , Hofordnungen , wi e Anm. 28, S . 490 f. 
161 Vgl . oben , Anm . 147 . 





Überlegungen zum höfischen Fes t der Barockzeit 
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Ute Daniel 

Darstellungen höfische n Leben s i m 17 . un d 18 . Jahrhunder t könnte n auc h 
dann, wenn si e wissenschaftlichen un d nicht märchenhaften Charakte r habe n 
sollen, durchau s mi t „E s wa r einmal " beginnen . Den n di e Geschicht e de r 
europäischen Höf e diese s Zeitraum s ha t sozusage n selbs t di e For m eine r 
Geschichte, einer Erzählung. 

Was aber waren die Inhalt e de r Erzählung „höfische s Leben" , und was ware n 
die Inhalt e derjenige n höfische n Symbolisierungen , di e vo n vornherei n i n 
einer Erzählfor m vollzoge n un d präsentier t wurden , nämlic h de r höfische n 
Feste in den Jahrzehnten vor und nach 1700 , die im folgenden da s Thema sein 
sollen? Wer heute diese Frage aufwirft, setz t sich dem Verdacht aus, die Haus-
aufgaben nich t gemach t z u haben . Den n e s gib t mittlerweil e ein e Vielzah l 
historischer Studien, 1 di e -  au s historiographischer , kunst - ode r literaturge -

1 Ohn e Anspruc h au f Vollständigkei t seie n hie r au s de n neuere n Publikatione n zu r (Fest- ) 
Kultur der Höfe im 17/18. Jahrhundert genannt: Buck, August (Hg.): Europäische Hofkultu r 
im 16 . und 1 7 Jahrhundert. 3  Bde . Hamburg 1981 ; Berns, Jörg Jochen (Hg.) : Höfische Fest -
kultur i n Braunschweig-Wolfenbütte l 1590-1666 . Amsterda m 1982 ; Hoffmann, Christina : 
Das spanische Hofzeremoniel l vo n 1500-1700 . Frankfurt/M . 1985 ; Möseneder, Kar l (Hg.) : 
Feste in Regensburg . Vo n de r Reformation bi s in di e Gegenwart . Regensbur g 1986 ; Gross-
egger, Elisabeth : Theater, Fest e un d Feier n zu r Zei t Mari a Theresias 1742-1776 . Nac h de n 
Tagebucheintragungen de s Fürsten Johann Joseph Khevenhüller-Metsch, Obersthofmeiste r 
der Kaiserin . Wie n 1987 ; Smart , Sara : Doppelt e Freud e de r Musen . Cour t Festivitie s i n 
Brunswick-Wolfenbüttel 1642-1700 . Wiesbade n 1989 ; Ragotzky , Hedda , Hors t Wenze l 
(Hg.): Höfische Repräsentation . Da s Zeremoniell un d die Zeichen. Tübingen 1990 ; Gerteis, 
Klaus (Hg.) : Zum Wande l vo n Zeremoniel l un d Gesellschaftsrituale n i n de r Zei t de r Auf-
klärung. Hamburg 1991 ; Watanabe-O'Kelly, Helen: Triumphall Shews. Tournaments at Ger-
man-speaking Court s i n thei r Europea n Contex t 1560-1730 . Berli n 1992 ; Klingensmith , 
Samuel John: The Utilit y of Splendor. Ceremony , Socia l Life , and Architecture a t the Cour t 
of Bavaria, 1600-1800 , hg. von Christian F . Otto und Mark Ashton. Chicago, London 1993 ; 
Berns, Jörg Jochen, Detle f Ignasia k (Hg.) : Frühneuzeitliche Hofkultu r i n Hesse n un d Thü-
ringen. Erlangen , Jen a 1993 ; Braun, Rudolf , Davi d Gugerli : Mach t de s Tanze s -  Tan z de r 
Mächtigen. Hoffest e un d Herrschaftszeremoniel l 1550-1914 . Münche n 1993 ; Gestrich , 
Andreas: Absolutismu s un d Öffentlichkeit . Politisch e Kommunikatio n i n Deutschlan d z u 
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schichtlicher Perspektiv e -  da s höfische Fes t des Baroc k aufgearbeitet , analy -
siert und beschrieben haben . Un d e s gibt , so schein t es , eine Antwor t au f di e 
gestellte Frage , di e vo n diese n Studie n explizi t ode r implizi t imme r wiede r 
bekräftigt wird . Di e Antwor t lautet : Höfisch e Fest e diese s Zeitraum s diente n 
der Repräsentatio n eine r Dynastie , eine r Herrscherperso n ode r eine s Hofes , 
also de r Inszenierung de r Bedeutun g un d de r Macht , di e i n diese n Persone n 
und sozialen Konfigurationen verkörpert waren. 
Es is t nu n sicherlic h nich t falsch , Repräsentatio n al s Inhal t de r höfische n 
Erzählform Fes t z u bezeichnen . Dies e Bezeichnun g charakterisier t etwa s 
Wesentliches de r höfische n Festkultu r von de r Renaissanc e bi s in s 19 . (ode r 
auch in Resten bis ins 20.) Jahrhundert und vor allem der barocken Festkultu r 
der europäischen Höfe im 17. und 18 . Jahrhundert; dies gilt für alle drei Bedeu-
tungsebenen, au f welche si e bezogen werde n kann : Das höfische Fes t „reprä -
sentiert" insofer n etwas , al s e s eine r kognitive n Struktu r Ausdruc k verleiht , 
insofern, als es etwas inszeniert, und insofern, als es eine Form der politischen 
Stellvertretung symbolisiert (die allerdings nicht mit dem heutigen Begrif f poli -
tischer Repräsentation erfaßba r ist) . Darüber hinaus erfüllt diese Bezeichnun g 
auch di e Minimalbedingunge n wissenschaftliche r Begriffsbildun g un d histori -
scher Erklärung: „Repräsentation" kann al s Sammelbegriff fungieren , welche r 
eine Vielzahl von Einzeltatsache n bündel t und unter einem hervorgehobene n 
Deutungsaspekt subsumiert , de r de n zeitgenössische n historische n Wahrneh -
mungsweisen gerech t wird; denn auc h dies e -  wi e etw a di e damalige n Zere -
monialwissenschaften -  deutete n da s unter anderem i n de n höfische n Feste n 
zum Ausdruck kommende Zeremoniel l al s Repräsentationsmedium, da s daz u 
diente, „das Ansehen der Zentralfiguren (zu ) steigern und Zeichen ihrer politi-
schen Mach t (zu ) sein." 2 Un d gleichzeiti g wir d durc h di e Verwendung diese s 
Begriffs ei n historische s Phänome n -  di e höfische n Fest e -  durc h „Überset -
zung" in einen heute bekannten Begrif f gewissermaßen vertraut gemacht, als o 
in Beziehung zu Erfahrungen unserer eigenen Lebenswelt gesetzt . 
Mein Problem mit diesem Begriff ist also nicht, dass er die gestellte Frage nach 
dem Inhalt und nach der Bedeutung höfischer Fest e falsch beantwortet -  mei n 

Beginn des 18. Jahrhunderts. Göttingen 1994; Dfez Borque, Jose* M., Karl F. Rudolf (Hg.): 
Barroco espafiol y austrfaco: Fiesta y teatro en la Corte de los Habsburgo y los Austrias. 
Madrid 1994; Sommer-Mathis, Andrea: Tu felix Austria nube. Hochzeitsfeste der Habsbur­
ger im 18. Jahrhundert. Wien 1994; Kessel, Lydia: Festarchitektur in Turin zwischen 1713 
und 1773. Repräsentationsformen in einem jungen Königtum. München 1995; Berns, Jörg 
Jochen, Thomas Rann (Hg.): Zeremoniell als höfische Ästhetik in Spätmittelalter und Frü­
her Neuzeit. Tübingen 1995; Wortman, Richard S.: Scenarios of Power. Myth and Ceremony 
in Russian Monarchy, Bd. 1. Princeton, NJ, Chichester 1995; Wade, Mara R.: Triumphus 
nuptialis danaicus. German Court Culture and Denmark. The „Great Wedding" of 1634. 
Wiesbaden 1996; Schnitzer, Claudia: Höfische Maskeraden. Funktion und Ausstattung von 
Verkleidungsdivertissements an deutschen Höfen der Frühen Neuzeit. Tübingen 1999. 

2 Vec, Milos: Zeremonialwissenschaften im Fürstenstaat. Studien zur juristischen und politi­
schen Theorie absolutistischer Herrschaftsrepräsentation. Frankfurt/M. 1998, S. 228. 
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Problem dami t ist , das s e r di e Frage , wenn ma n s o will , z u gu t beantwortet : 
indem e r auc h dasjenig e al s verstanden voraussetzt , nac h de m z u fragen  wi r 
noch nich t gelernt haben (di e Hofgeschichtsschreibung befinde t sic h damit in 
einer Situation , di e mi t derjenige n de r funktionalistische n Ethnologi e de r 
1920er bis 1970e r Jahre vergleichbar ist : einer Ethnologie, di e fremde Kulture n 
als erklär t betrachtete , wen n si e dere n Strukture n un d Symbolisierunge n i n 
das Rationalitätsmodel l unsere r westliche n Kulture n de s 20 . Jahrhundert s 
übersetzt hatte) . Der Begriff Repräsentatio n un d die auf ihm beruhende Inter -
pretation höfische n Lebens , die s scheint mi r das Problem z u sein , macht vor-
schnell vertrau t mit Zusammenhängen un d Sinnhorizonten , dere n Fremdhei t 
und Andersartigkeit damit aus dem Blick gerät. Er tut dies, indem er den Plau-
sibilitätshorizont unsere r Gegenwar t evoziert , vor de m de r „Sinn" etwa eine s 
Staatsempfangs al s Repräsentatio n de r Staatsregierun g ode r derjenig e de r 
„Oscar"-Verleihung al s Selbstinszenierun g vo n Kinostar s un d Kinofirme n 
unmittelbar evident ist. Es ist jedoch nicht unmittelbar evident, dass die reprä-
sentative Logik , de r „Sinn" von Repräsentation , be i höfischen Feste n de s 17 / 
18. Jahrhunderts gleich oder auch nur ähnlich „funktioniert" . 

Ich möchte dahe r dafür plädieren, de n Begrif f Repräsentatio n vorläufig einzu -
klammern, ihn also als These zu setzen, die selbst zum Gegenstand der Unter-
suchung gemach t wird , nich t abe r al s explizit e ode r implizit e Interpretation , 
die di e Untersuchun g höfische r Fest e mi t dere n Kategorisierun g al s „Reprä -
sentation" ende n läßt . I m folgenden solle n einig e Frage n z u de n festförmige n 
höfischen Aktivitäte n de r Jahrzehnte u m 170 0 formulier t werden , di e bislan g 
nur zu m Tei l ode r ga r nicht gestell t worde n sind . Ohn e jede n Anspruch , da s 
Thema erschöpfen d abzuhandeln , all e frag-würdige n Frage n z u stelle n ode r 
gar zu beantworten, will ich - mi t dem Schwerpunkt auf den höfischen Feste n 
des Barock -  au f die trivialsten dieser Fragen eingehen, nämlich auf diejenige n 
nach de m Was de r Repräsentation , nac h de m Wem de r Repräsentatio n un d 
nach dem Wie de r Repräsentation . 

Die Frag e nac h de m Wa s 

Der Abstraktionsgra d de s Begriff s Repräsentatio n is t s o hoch , das s unter ih n 
sehr heterogene festförmig e Aktivitäte n höfische r Provenien z subsumier t wer-
den können : O b a m französischen Ho f de s Jahres 165 3 de r Thronfolger , de r 
spätere Ludwi g XIV , al s Apollo i m „Balle t d e l a nuit " auftritt ; o b de r pfälzi -
sche Kurfürs t Kar l in der ersten Hälft e de r 1680e r Jahre die Umgebung seine r 
Residenz zeitweili g in ein Freilufttheate r verwandelt , i n dem er mit verkleide-
ten Komparse n Feldzüg e un d Belagerunge n inszeniert ; ode r o b de r Tod Her -
zog Augus t Wilhelm s vo n Braunschweig-Wolfenbütte l 173 1 Anla ß z u exorbi -
tanten Begräbnisfeierlichkeite n gib t - alle s kann irgendwie al s Repräsentatio n 
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zusammengefaßt werden, ohne dass man dadurch allerdings viel dazulernt . Es 
scheint mi r sinnvolle r z u sein , di e Systematisierunge n ein e Zeitlan g tiefe r z u 
hängen, also konkrete höfische Fest e nach Kriterie n zu unterscheiden un d z u 
gruppieren, di e dichte r a n de n jeweilige n Inhalte n un d Erzählstrukture n -
ihren jeweiligen Motive n un d Wirkungsabsichten , ihre n Verläufen un d ihre n 
Folgen -  hafte n (als o etw a Feste , in dere n Mittelpunk t de r physische Körpe r 
des zukünftigen Herrscher s und seine Symbolisierungen stehen, zu unterschei-
den von Festen, die die Hofgesellschaften fü r sich selbst inszenieren, oder von 
Festen, di e -  etw a i n Gestal t militärische r Revue n -  Herrschaf t un d Krie g 
zusammenführen etc.) . Dynastisch e Begräbnisfeierlichkeiten , al s diejenig e 
höfische Festform , di e bereit s vo n de r zeitgenössische n Zeremonialwissen -
schaft3 u m 170 0 in ihrem Sondercharakter herausgestellt worden sind, werden 
auch i m historiographische n Rückblic k al s eigen e For m höfische n Festgeba -
rens behandelt. Hie r fehl t e s jedoch noc h a n übergreifende n Studien , di e di e 
zahlreichen Einzeldarstellunge n z u einzelne n Begräbnisfeierlichkeite n un d 
einzelnen Höfe n unte r systematisierenden Fragestellunge n nach dem Umgan g 
mit de m fürstlichen Tod , dem toten Körpe r und nach de n höfischen Konfigu -
rationen, di e da s jeweiüg e Zeremoniel l bekräftig t un d i n dere n Kontex t di e 
festförmigen Aktivitäte n ihr e Bedeutun g erhalten , zusammenführe n un d aus -
werten. Ein skizzenhafter Entwur f von verschiedenen Perspektivierungen , di e 
m.E. Eingan g i n ein e solch e systematische r angelegt e Analys e fürstliche r 
Begräbnis- und anderer  Feierlichkeiten finden  sollten , wird weiter unten vor -
gestellt werden. 

Die Frage nach dem Wem 
Die Frag e danach, wem di e höfische Repräsentatio n durc h festförmige Aktivi -
täten galt , is t di e Frag e nac h de m Adressate n der  Inszenierungen , als o nac h 
der spezifische n höfische n Öffentlichkeit . Ungeachte t de r Tatsache , das s i n 
zahlreichen Einzelstudie n beleg t wird, das s un d wi e sic h di e genui n höfisch e 
Öffentlichkeit de r frühen Neuzei t vo n de m unterscheidet , wa s wi r heute dar -
unter verstehen , häl t sic h imme r noc h hartnäcki g di e Vorstellung , Adressa t 
höfischer Inszenierunge n se i di e jeweil s eigen e Bevölkerun g gewese n -  ein e 
Vorstellung, die gewissermaßen im heutigen Begriff der Repräsentation als sol-
chem nistet . I n de n Ran g eine s Publikum s fü r höfisch e Außendarstellunge n 
stieg aber die Residenz- und Landesbevölkerung ers t seit den letzten Jahrzehn-
ten des 18 . Jahrhunderts und insbesondere nach der Französischen Revolutio n 
nach und nach auf; vorher war ihr zwar auch in manchen Fälle n erlaubt , ihre 

3 Vgl. hierzu Vec: Zeremonialwissenschaft (s. o., Anm. 2) und Volker Bauer: Hofökonomie. 
Der Diskurs über den Fürstenhof in Zeremonialwissenschaft, Hausväterliteratur und 
Kameralismus. Wen u. a. 1997. 
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Schaulust zu befriedigen, wen n di e Höf e feierte n -  doc h die s war, möchte ic h 
behaupten, i n de r Rege l kei n konstitutive r Tei l de r Wirkungsabsich t un d de r 
Festgestaltung, sonder n ehe r ein e Ar t Nebenprodukt . Di e genuine n Adressa -
ten der Höfe waren -  ander e Höfe: Die höfische Öffentlichkei t umfaßt e denje -
nigen Personenkreis , desse n Meinun g un d Verhalten  fü r de n jeweil s eigene n 
Hof Folge n habe n konnten, 4 un d da s wa r da s dynastisch e Europ a ode r Aus-
schnitte daraus , abe r keinesweg s di e eigen e Bevölkerun g (dere n Wahrneh -
mung und Handel n ers t nach de r Französischen Revolutio n al s potentiell fol -
genreich für die herrschende Dynasti e erfaßt wurde). 
Die höfischen Kommunikationsbeziehunge n ware n allgemein und hinsichtlic h 
der festförmigen Aktivitäte n i n wesentliche r Hinsich t überregiona l un d über -
national". Si e vernetzte n diejenige n Höfe , di e au f de r Eben e de r „große n 
Politik" ein e Roll e spielte n ode r spiele n wollten , un d dies e Vernetzun g wa r 
durch eine intensivere Kommunikatio n ausgezeichnet , al s man sich da s heute 
vielleicht vorzustellen geneig t ist : (Hof-)Adelig e reiste n i n der frühen Neuzei t 
viel und weit, und meist war ihr Ziel ein höfisches. Un d es gab darüber hinaus 
eine überaus intensive briefliche Kommunikation , mittels derer die Vorkomm-
nisse und Skandale, die Beförderungen un d das In-Ungnade-Fallen von Perso-
nen, di e politische n Strategie n un d di e jeweiligen Arten un d Weisen , sic h di e 
Zeit zu vertreiben, in die gesamte höfische Welt ausgestreut wurden. Miteinan-
der und übereinande r z u reden und z u schreiben war ein zentrale s Bedürfni s 
der europäischen Hofeliten : Diese s war eng verflochten mi t de r dynastische n 
Form von Politik : einer Politik , welche ihr e Adressaten i n den deutsche n un d 
europäischen Höfe n fand , di e in Konkurrenz- un d Allianz- und vielfach auc h 
Verwandtschaftsverhältnissen verbunde n waren . 
Diese intensiv e Vernetzun g de r höfische n Wel t Europa s is t unte r andere m 
auch di e Erklärun g fü r ei n Phänomen , da s di e Geschichtsschreibun g imme r 
wieder verwunder t zu r Kenntni s nimmt : das s nämlic h ehrgeizig e Höf e bzw . 
ihre Zentralpersone n daz u neigten , Opernhäuse r z u baue n (Opernauffüh -
rungen gehörte n zu m Ker n eine s bestimmte n IVp s höfische r Feste) , dere n 
Zuschauerräume meh r Persone n fasse n konnten , al s e s überhaup t Residenz -
bewohner im hoffähigen Statu s gab (in manchen Fällen 1-200 0 Plätze, im Fall 
des mit fünf Ränge n versehenen Theaters des Wolfenbütteler Hof s am Hagen-
markt i n Braunschwei g noc h mehr , was man  nu r z . T. durch di e Öffnun g de s 
Theaters fü r di e Messebesuche r erkläre n kann ; da s 168 9 erstmal s bespielt e 
Hannoversche Hoftheate r hatt e vie r Räng e un d faßt e etw a 1.30 0 Personen) . 
Das imaginiert e Publikum , da s i n solche n Opernhäuser n Plat z nahm , wa r 
der überregionale Hofadel , waren die Standesgenossen de r europäischen Hof -
kultur -  un d j e mehr , ums o höhe r da s Ansehen . I m Fall e Bayreuths , eine s 
bekanntlich besonder s ambitionierte n Musenhofs , wurd e fü r eine n einzige n 

4 Dies e Umreißun g vo n „Öffentlichkeit " folg t de m Vorschla g vo n Joh n Dewey : Di e Öffent -
lichkeit und ihr e Probleme. Darmstad t 1996 , passim. 
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Anlaß -  di e dynastisc h höchs t bedeutsam e Verheiratun g der  Tochte r de s 
Markgrafenpaars mit dem württembergischen Herzog Carl Eugen im Jahr 1748 
- ei n außerordentlic h prächtige s Opernhau s gebaut , i n desse n überdimen -
sioniertem Zuschauerraum sich i.d.R. das Publikum verlor, was aber kein Aus-
druck dafü r war , das s da s Markgrafenehepaa r nich t wußte , wi e klei n sein e 
Residenz war , sonder n vielmeh r Ausdruc k davon , das s die s da s Opernhau s 
einer Dynastie mit den besten höfischen Verbindungen war. 
Aber es ist nicht nur die schier e Größe , di e dies e Bedeutun g de r Hofoper al s 
diplomatisch-politisches Signa l „nac h außen " akzentuiert , e s is t auc h di e 
Innendekoration un d die Architektur der  entsprechenden Gebäude . Di e Bot -
schaft, di e si e vermitteln , is t -  wi e durc h di e Bau - un d Kunstgeschicht e gu t 
dokumentiert -  au f allen Ebenen letztlich eine einzige: nämlich die Bedeutun g 
des Fürste n bzw. de r fürstlichen Familie , z u dere n Ho f di e Ope r gehörte . I m 
Gegensatz z u de n höfische n Theaterbaute n fü r da s Sprechtheater , di e i m 17 . 
und 18 . Jahrhundert of t geradez u asketisc h anmuten , sin d di e Hofopernge -
bäude mi t ihre r detailreiche n Innenarchitektu r un d Bemalun g meh r Zeiche n 
als Substanz, gewissermaßen der aufwendigste Querverweis , den die Architek-
turgeschichte hervorgebrach t hat : de r Verweis au f de n Fürsten/di e fürstlich e 
Familie. Wenn man dies ernst rummt, heißt es aber, dass die eigentlichen Dar -
steller un d Darstellerinne n nich t au f de r Bühn e stehen , sonder n i n de r Hof -
loge sitze n -  un d da s darstellend e Persona l bilde t gemeinsa m mi t de n 
Zuschauerinnen und Zuschauern (di e sich in den meisten Fällen aus dem ein-
heimischen und auswärtigen Adel rekrutierten) da s Publikum. 
Genauer gesagt büden diese Gruppen wiederum nur einen Teil des Publikums: 
Seit de r Renaissanc e ware n Aufführunge n vo n Oper n z u wichtige n dynasti -
schen Anlässen -  un d an vielen Höfen blieben große Opernerstinszenierunge n 
auf solche Anlässe beschränkt - ebe n nicht nur ereignisförmig, sondern waren, 
wenn ma n s o will , ein e Presseerklärung . Mindesten s ebens o wichti g wi e ihr e 
Durchführung vo r Or t ware n dere n Dokumentatio n (i n prächtige n Bände n 
mit Illustratione n ode r au f kostbare n Wandteppichen ) un d Verbreitung . 
Adressaten dieser Dokumentationen -  di e auch von anderen höfischen Groß -
ereignissen wi e GarteruUuminatione n ode r Wasserspiele n angefertig t wurde n 
- wa r wiederum nicht die jeweils eigene Bevölkerung, sonder n die befreunde-
ten un d konkurrierende n europäische n Höfe , a n di e si e verschick t wurde n 
oder dere n Besuche r si e bewunder n konnten , wen n si e z u Besuc h kamen . 
Aber auch etwas weniger kostspielige höfisch e Festaktivitäte n wie etwa dieje -
nigen, die in Wolfenbüttel di e Herzogin Sophie Elisabeth und ihr Sohn Anton 
Ulrich für Herzog August veranstalteten, diente n mindestens so sehr wie de m 
eigenen Vergnüge n al s Botschaf t a n di e umliegende n un d verwandte n Höfe , 
denen da s festlich e Ereigni s i n For m de r gedruckte n Text e -  Herzo g Augus t 
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pflegte sic h vielfac h selbs t u m di e Drucklegun g z u kümmer n -  übermittel t 
wurde.5 

Ein wesentlicher Schritt , u m di e Verwendung de s Repräsentationsbegriff s fü r 
die Analys e höfische r Fest e sinnvol l z u machen , mu ß als o dari n bestehen , 
diese kommunikativ e Ausrichtun g de r Höf e un d ihr e spezifisch e Öffentlich -
keit konzeptionel l z u fassen . Doc h dami t is t di e Adressaten - un d Öffentlich -
keitsfrage noc h nich t geklärt : E s gib t noc h zwe i weiter e Aspekt e höfische r 
Feste, di e i n de m tendenziel l anachronistische n Repräsentationsbegrif f nich t 
faßbar sind. Der erste bezieht sic h auf eine Kategori e höfischer Festlichkeiten , 
die, obwoh l zu r Genüge bekannt , ebenfall s schlech t z u de m passe n will , wa s 
man mi t Repräsentatio n z u bezeichne n pflegt , nämlic h diejenige n Hoffeste , 
die überwiegend ode r ausschließlich für den jeweiligen Ho f selbs t veranstalte t 
werden. Diese Fest e nehmen di e verschiedensten Forme n an , die vom Nivea u 
von Kindergeburtstagen -  etw a am Berliner Hof , w o sic h um die Mitte des 18 . 
Jahrhunderts de r Hofadel di e Zeit mit Blindekuhspielen vertreib t -  bi s zu de n 
vielfältigen Verkleidungsspiele n reichen . De r Berline r Hofman n vo n Lehn -
dorff notier t unte r de m 7 . Januar 175 6 i n seine m Tagebuch : „Ic h geh e zu m 
Prinzen von Preußen , bei dem wir ein Fest zum Geburtstag des Prinzen Hein-
rich vorbereiten . Wi r werde n all e al s Affen maskier t sein , Geschöpfe , dene n 
wir wege n unsere r Nachahmungssuch t wirklic h ähnlic h sind". 6 Welch e Bot -
schaften vermittel n derartig e höfisch e Feste , wa s bedeute t di e höfisch e Ver -
kleidungssucht i m kulturgeschichtliche n Kontext ? Wi e is t di e Bedeutun g de r 
Erotik i n diese m Zusammenhan g z u interpretiere n (dies e Fest e de r Höf e fü r 
sich selbs t ware n nich t selte n defti g bi s obszö n angelegt , wi e etw a be i de r 
„Scherenschleifer-Wirtschaft" a m Berline r Ho f 169 0 un d de r Hannoversche n 
Inszenierung de s „Gastmahl s de s Trimalchio" (nac h de r gleichnamigen Satir e 
des Petronius ) 1702 ) ?7 Waru m erfreue n sic h Verkleidungsspiel e eine r hohe n 
Beliebtheit, di e di e Geschlechterrolle n verkehren ? Di e russisch e Zari n Elisa -
beth beispielsweise veranstaltete gern Abendgesellschaften, au f denen die Her-
ren des Hofs in Damenkleidung erscheinen mußten, während sie selbst ebens o 
wie all e andere n Hofdame n i n männliche m Gewan d figurierten; 8 au s de m 
immer stärke r formalisierte n „öffentlichen " Hoflebe n de r folgenden Zei t ver-
schwanden derartig e Geschlechtsrollenspiel e dan n zwar , nich t abe r au s de n 
„privateren" Zirkeln höfischer Vergnügen: Noch Genera l Gra f Hülsen-Haese -
ler, de r Che f de s Militärkabinett s Kaise r Wilhelm s IL , erlit t 190 8 de n Herz -

5 Vgl . Smart : Doppelte Freud e (s . o., Anm. 1) , passim. 
6 vo n Lehndorff , Erns t Ahasverus Heinrich : Dreißi g Jahre a m Hof e Friedrich s de s Großen . 

Aus de n Tagebücher n de s Reichsgrafe n E.A.H , V.L. , Kammerherr de r Königi n Elisabet h 
Christine von Preußen , hg. von Kar l Eduard Schmidt-Lotzen . Goth a 1907 , S. 239 . 

7 Moser , Fritz : Die Anfäng e de s Hof - un d Gesellschaftstheater s i n Deutschland . Berli n u . a . 
1940, S . 16 4 ff, 16 7 f. 

8 Haslip , Joan: Politik un d Leidenschaft . Katharin a II . von Rußland . Stuttgart , Züric h 1978 , 
S. 35 . 
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schlag im Kostüm einer Tänzerin.9 Eine systematische Analyse höfischer Fest e 
muß dies e Feste , ihr e Semioti k un d ihr e Praxi s ebenso erns t nehmen wi e di e 
„formalisierteren" Versionen festlicher Aktivität. Hier sind noch (fast ) all e Fra-
gen offen . 
Der dritt e bisher m.E. be i de r Analyse un d Interpretatio n höfische r Fest e au f 
ihr jeweilige s Publiku m hi n vernachlässigt e Aspek t bezieh t sic h au f ein e 
andere Spielart der Selbstreferentialität al s die eben genannte: auf den interes-
santen Sachverhal t nämlich, dass im Kontext höfischer Öffentlichkei t di e Rol -
len von „Sehen und gesehen werden" anders sind als von heute aus zu erwar -
ten wäre. Diejenigen , die gesehen werden, so gil t heute, sind diejenigen , di e -
als Staatsbesuch oder als Filmstar - sic h einer Öffentlichkeit präsentieren ; die-
jenigen, di e sehen , bilde n da s Publikum . Dies e quasinatürlich e Arbeitsteilun g 
funktioniert abe r nicht, wenn sie in den höfischen Kontex t übertragen wird. 
Ich will die s kurz a m Beispie l eine s dynastische n Festtyp s illustrieren , desse n 
Untersuchung sic h für eine solch e Fragestellun g besonders anbietet , wei l hie r 
die Rolle der Bevölkerung sehr viel bedeutender ist als bei vielen anderen höfi -
schen Festlichkeiten : nämlic h fü r de n feierlic h inszenierte n Besuc h de s Lan -
desherrn i n eine r seine r Städte . I m Staatsarchi v Wolfenbütte l findet  sic h ei n 
von unbekannte r Han d verfaßte r Berich t übe r de n a m 27 . Juli 172 9 erfolgte n 
Besuch de s englische n König s Geor g II . i n de r Bergstad t Clausthal , di e au f 
dem Gebie t de s mi t Englan d i n Personalunio n verbundene n Kurfürstentum s 
Hannover lag. 1 0 Dieser Bericht trägt die Überschrift „Relatio n Von Sr . Königli-
chen Großbritannischen Majestä t Ankunfft au f dero Berg-Stadt  Claustha l un d 
was Si e daselbs t i n Hohe n Augenschei n genommen" . Gena u die s is t di e Per -
spektive, au s welcher dieser ausführliche Berich t geschrieben ist : nämlich di e 
Perspektive de s hohen Gaste s au f das , was dan k umfangreiche r Vorbereitun -
gen fü r diese n sichtba r wurde . Wa s d a sichtba r wurde , ware n u m di e 2.00 0 
Personen de r ortsansässigen Bevölkerung , als o Bergleute , Hüttenleute , Fuhr -
leute u.s.w., di e herangeholt worden waren, um gesehen zu werden, nicht , um 
zu sehe n (auc h wen n sic h beide s nich t ausschloß) : A n beide n Seite n de s 
Weges, den der hohe Besuc h nahm, waren die Menschen postier t worden, di e 
Hüttenleute in den weißen Hüttenhemde n un d Schoßfellen mi t ihren Arbeits-
werkzeugen in der Hand; die Bergleute in ihren Grubenkleidern mit den ange-
zündeten Grubenlichtern , un d di e Fuhrleut e i n de n Fuhrkittel n un d mi t de n 
Fuhrpeitschen u.s.w . Diese s „Publikum " hatt e auc h z u agieren : Musi k z u 
machen, z u klatsche n un d sein e Freud e z u bezeigen . Da s Ganz e schie n zur 
allgemeinen Zufriedenhei t ausgefalle n z u sein , und da s englische Gefolg e de s 
Königs verwunderte sic h darüber , mitten auf dem Harz ein e solche Meng e a n 

9 Da s Tagebuch der Baronin Spitzemberg, geb. Freiin von Varnbüler. Aufzeichnungen au s der 
Hofgesellschaft de s Hohenzollernreichs , hg . von Rudol f Vierhaus . Göttingen , 3 . durchges . 
Aufl. 1963 , S. 492. 

10 Staatsarchi v (i m folgenden:StA) Wolfenbüttel , 2  Alt 4027. 
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Leuten z u sehen , di e besten s gekleide t „ ä leu r aise " z u sei n schienen . De r 
Bericht vermerk t ein e Reih e weiterer Programmpunkt e (s o fuhr de r Köni g i n 
zwei Grube n ein , un d zwe i Gräfinne n au s de m Gefolg e tate n e s ih m gleich , 
nachdem si e ihr e Volant s abgeleg t hatten) . Auc h eine n nich t vorgesehene n 
(oder vom Protokol l als spontan deklarierten?) Programmpunk t gab es, als die 
Arbeiter des St. Andreasbergs ohne Erlaubnis ihren Arbeitsplatz verließen und 
nach Claustha l kamen , u m de n Köni g ebenfall s z u sehe n (wa s ihne n au s 
königlicher Hul d dan n verziehen wurde; sie durften mi t Musik und Fahne a m 
Balkon vorbeiziehen , au f de m de r Landesher r sic h präsentierte) . Das s de r 
Besuch als Erfolg betrachtet werden konnte, war aber nicht dem Spektakel für 
die Bevölkerun g geschuldet , sonder n de m Spektake l fü r de n Gas t -  un d s o 
schließt de r Berich t mi t de r Anmerkung, das s de r Köni g geruh t habe , seine n 
Ministern gegenübe r z u äußern , „Wi e Si e hieselbs t kein e 1 0 Schrit t gegange n 
ohne was curieuses antreffen z u können". 

Die Frag e nac h de m Wi e 

Diese Frage scheint besonders obsolet zu sein, wissen wir doch schon viel über 
den Ablauf konkreter Feste . Gerade hier aber ist die Pseudoerklärung „Reprä -
sentation" und ihre Gleichsetzun g mi t Prunkentfaltung zweck s Machtdemon -
stration und -Steigerun g dem Verständnis hinderlich : Sie rationalisiert zu seh r 
und läß t dadurc h di e Möglichkei t au s dem Blic k geraten , das s di e Bedeutun g 
konkreter Fest e nich t allei n un d vielleich t nich t einma l vo r alle m i n ihre r 
Prachtentfaltung zu m Ruh m de s Herrscher(hause) s bestan d -  wa s abe r ers t 
dann deutlic h wird , wen n ma n di e höfische n Fest e nicht au f di e festliche n 
Inszenierungen beschränkt , als o au f di e Geschichte , di e erzähl t werde n soll : 
Eine solche Zusammenfassun g unte r dem Begriff der Repräsentation reduzier t 
und isolier t da s Gesamtereigni s Fes t über Gebühr , inde m si e de n Festverlauf , 
die ikonographische un d anderweitige Ausgestaltung de s festlichen Szenarios , 
kurzum, di e narrativ e Struktu r de s Feste s au s seine m historische n Kontex t 
löst. Ei n Fes t -  un d die s gil t nich t nu r fü r di e barocke n Fest e de r höfische n 
Welt -  is t aber nicht zu verstehen, wenn man  seine Erzählstruktur isoliert und 
durch Beschreibun g un d Analyse dupliziert . E s muß vielmehr i n einen weite -
ren historische n Zusammenhan g gestell t werden , de r neben andere m Veran -
lassungen und Vorbereitungen, di e verschiedenen Bedeutungen , di e es für ver-
schiedene Personen(kreise ) hat , un d di e verschiedenartigen Folgen , di e e s für 
verschiedene Persone n und Gruppen zeitigt, enthält . 

Ich möchte a n einem Beispie l andeuten, wie ich diese Erweiterung des Festbe-
griffes mein e und was es für die historische Untersuchun g de r Frage nach dem 
Wie des höfischen Barockfeste s zur Folge hat. Das Beispiel is t der Tod und das 
feierliche Leichenbegängni s de s Herzog s Augus t Wilhelm vo n Braunschweig -



54 Ute Daniel 

Wolfenbüttel i m Jahr 1731 mit all denjenigen Begleiterscheinungen, vo n dene n 
ich meine, dass sie ers t zusammen da s festförmige Gesamtereigni s ausmache n 
und ers t verstehba r machen , wa s e s fü r di e Beteiligte n bedeute t habe n 
könnte.11 Dies e Bedeutunge n für die Beteiligten werde ich kurz zu charakteri -
sieren versuche n un d beginn e mi t de r Zentralperson, nämlic h de r de s Toten . 

Von dem Schriftsteller W . H. Auden is t das Diktum überliefert: „Wen n ich tot 
bin, wil l ich Wagners Götterdämmerung hören, und wehe, zu Hause bleibt ein 
Auge trocken!" 12 Di e Verfügung , di e der  Wolfenbütteler Herzo g Augus t Wil -
helm am 12 . März 173 1 -  bereit s schwer krank -  diktierte , beginnt mi t eine m 
Satz, dessen Tenor nicht allzu weit von dieser Aussage entfernt zu sein scheint: 

„Weilen ma n ohnede m ei n seh r ehrliche s durc h mein e Regierun g erworben , 
und sich es ohnedem gebühret, das (sie) der Folger in der Regierung die Unko-
sten und Spensen 1 3 dazu hergeben müße, als habe ich albereits ordiniret wie e s 
mit meinen erblaßten Körper.. . sol l gehalten werden". 14 

Mit de r Behauptung , e r hab e al s regierende r Fürs t sparsa m gewirtschaftet , 
stand Augus t Wilhel m -  de r sic h durc h ein e ausufernd e Bautätigkeit , di e 
Unterhaltung de r aufwendige n Braunschweige r Ope r un d (i m Zug e seine r 
Versuche, di e Ausdehnun g der  Kurwürde au f di e älter e Weifenlinie durchzu -

11 Zum im folgenden thematisierten Beispiel der höfischen Beerdigungsfeierlichkeiten findet 
sich diese m.E. zu kurz greifende Erklärung u. a. in Magdalena Hawlik-van de Water: Der 
schöne Tod. Zeremonialstrukturen des Wiener Hofes bei Tod und Begräbnis zwischen 1640 
und 1740. Wien u. a. 1989, S. 18 und passim. Siehe zum Umgang mit dem Tod in der Frü­
hen Neuzeit im allgemeinen und zu den fürstlichen Funeralien im besonderen darüber hin­
aus: Brückner, Wolfgang: Bildnis und Brauch. Studien zur Bildfunktion der Effigies. Berlin 
1966; Brix, Michael: Die Trauerdekoration für die Habsburger in den Erblanden. Studien 
zur ephemeren Architektur des 16. bis 17. Jahrhunderts. Phil. Diss. Kunsthistor. Institut Kiel 
1971; Wentzlafl-Eggebert, Friedrich Wilhelm: Der triumphierende und der besiegte Tod in 
der Wort- und Bildkunst des Barock. Berlin 1975; Aries, Philippe: Geschichte des Todes. 
München 1980; ders,: Bilder zur Geschichte des Todes. München 1984; Vovelle, Michel: La 
mort et Toccident de 1300 ä nos jours. Paris 1983; Bepler, Jill: „AI incognito" bei der Beer­
digung Herzog Johann Friedrichs von Braunschweig-Lüneburg, in Hannover 1680, in: Nie­
dersächsisches Jb. für Landesgeschichte, 58,1986, S. 235-251; Bauer, Franz J.: Von Tod und 
Bestattung in Alter und Neuer Zeit, in: HZ, 254, 1992, S, 1-31; Bepler, Jill: Das Trauerze-
remorüell an den Höfen Hessens und Thüringens in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
in: Berns/Ignasiak (Hg.): Frühneuzeitliche Hofkultur (s. o., Anm. 1), S. 249-265; Chone, 
Paulette: Pre*sence, Präsentation et repr&entation dans les planches de la Pompe funebre de 
Charles III (1608) et leurs legendes, in: Berns/Rahn (Hg.): Zeremoniell (s. o., Anm. 1), 
S. 174-182; Bepler, Jill: Ansichten eines Staatsbegräbnisses. Funeralwerke und Diarien als 
Quelle zeremonieller Praxis, in: ebd., S. 183-197; Engels, Johannes: Funerum sepulcrorum-
que magnificentia. Begräbnis- und Grabluxusgesetze in der griechisch-römischen Welt mit 
einigen Ausblicken auf Einschränkungen des funeralen und sepulkralen Luxus im Mittelal­
ter und in der Neuzeit. Stuttgart 1998; Irmgard WUhelm-Schaffer: Gottes Beamter und 
Spielmann des Teufels. Der Tod in Spätmittelalter und Früher Neuzeit. Köln u. a. 1999. 

12 Zit. nach DER SPIEGEL, 16/1999, S. 183. 
13 Im Entwurf steht „Spesen". 
14 Im StA Wolfenbüttel, 1 Alt 22/435 liegen mehrere Abschriften dieser Verfügung, die sich in 

der Wortwahl leicht unterscheiden; zitiert wird nach der Kopie auf Bl. 3. 
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setzen) durc h di e Einrichtun g kostspielige r Gesandtschafte n i n gan z Europ a 
hervorgetan hatt e -  woh l ziemlic h allein . Und das s der Nachfolger di e Koste n 
zu tragen hatte , war genau das Problem für einen Fürste n am Rande des Gra-
bes, der sich wie August Wilhelm mit seinem Nachfolger , de m in Blankenbur g 
residierenden Brude r Ludwi g Rudolf , nich t imme r besten s verstande n hatt e 
und de r alle m Anschei n nac h selbs t kein e außerordentliche n Anstrengunge n 
unternommen hatte, um seinen Vater, Anton Ulrich, bei seinem eigenen Regie-
rungsantritt feierlich zu Grabe zu tragen. Dies hatte damals wohl nicht zuletz t 
mit der heiklen Situation zu tun gehabt, dass Anton Ulrich als Katholik gestor-
ben war , abe r mindesten s ebens o seh r damit , das s er , Anto n Ulrich , seine m 
Sohn zwa r gut e Ratschläg e betreffen d Sparsamkeit , abe r leere Kasse n hinter -
lassen hatte . Sei n Soh n mußt e damals , 1714 , di e nötigste n Gelde r fü r di e 
ersten Koste n de r Trauer -  un d dies e Koste n ware n i n dynastische n Kreise n 
nicht unerheblich , ic h komm e darau f zurüc k -  be i seine n Beamte n zusam -
menborgen.15 D a auch 173 1 - entgege n August Wilhelms Meinung -  di e Hoffi -
nanzen alle s ander e al s geordne t ware n un d sei n Brude r Ludwi g Rudol f i n 
Blankenburg ebenfall s ein e nich t gan z billig e Hofhaltun g führte , ga b es woh l 
Grund genug fü r August Wilhelm, di e Angelegenheit seine r Beerdigun g nich t 
dem Lau f de r Ding e z u überlassen . I n de r ebe n zitierte n Dispositio n ga b e r 
unmißverständliche Mindestanforderunge n bekannt : Seine Leiche sollte, ohne 
zur Scha u gestell t z u werden , i n eine n Sar g au s Tannenholz , diese r dan n i n 
einen weiteren Holzsar g und diese r wiederum i n eine n dritte n Sar g aus Zin n 
gelegt werden. Letzterer sei gleich in Arbeit zu geben, denn für ihn sollte ma n 
„ein rech t schöne s neue s fa?on nehmen". 16 Da s Begräbnis , so ordnet e Augus t 
Wilhelm weite r an , soll e a n eine m Freita g stattfinden , di e Abführungspredig t 
solle der Abt von Riddagshausen, Philip p Ludwig Dreissigmark, halten . In der 
Kirche solle di e Leiche unter einem Castrum doloris abgesetzt „un d die Kirche 
auf das Prächtigst e illuminiret " werden. 17 A m folgenden Sonnta g sollte n dan n 
in alle n Kirche n de s Lande s Leichenpredigte n gehalte n un d a m Nachmitta g 
die eigentlich e Leichenprozessio n abgehalte n werden , wiederu m zu r illumi -
nierten Kirch e hin, wo de r Beichtvater August Wilhelms, Johann Georg Hage -
mann, di e Leichenpredig t halte n solle . Vo r un d nac h de r Predig t hab e „di e 
gantze Capelle" 18 Musik zu machen, der Sarg sei durch die schwarz gekleidet e 
Garde de Corps zu bewachen, und die Leiche sei unter Kanonenschüssen un d 
militärischen Salve n in die Gruft zu tragen. 

15 St A Wolfenbüttel, 4  Al t 19/3563 . Hof - un d ander e Beamte n liehe n z u diese m Zwec k nac h 
der hier liegenden Aufstellun g 25.10 0 Taler aus. 

16 S.o. , Anm. 14 . 
17 Ebd . 
18 Ebd . 
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Abschließend wünscht e Augus t Wilhelm seine m Brude r Ludwig Rudol f „vo n 
Hertzen ein e lang e un d vergnügte Regierung". 19 A m 23 . Mär z star b de r Her -
zog. 
Der Brude r ordnet e dre i Tag e späte r vo n Blankenbur g au s an , wa s e r sic h 
unter einer passenden Beerdigung vorstellte; möglicherweise war er zu diese m 
Zeitpunkt noch nicht von der vorausschauenden Instruktio n August Wilhelms 
iiiformiert, au f jede n Fal l macht e e r sic h jedoc h Illusione n übe r di e Koste n 
eines Hofes wie dem Wolfenbütteler, a n dem mehrere hundert Personen etati -
siert waren:2 0 Alles sollte so gehalten werden wie bei der Beerdigung des Her-
zogs Rudol f Augus t 1704 , den n schließlic h se i auc h damal s ei n Brude r de m 
Bruder nachgefolgt . Auc h di e z u zahlende n TYauergelde r sollte n sic h i n de n 
Dimensionen vo n damal s bewege n -  di e Auszahlun g vo n Trauergelder n fü r 
den erhöhten Aufwand während der Trauerzeit, vor allem denjenigen an Trau-
erkleidung, a n di e gesamt e Hofgesellschaf t vo n de r fürstlichen Famili e selbs t 
über die Geheimen Rät e bis zu de n Lakaie n stellt e di e erste Herausforderun g 
an die Regierungsfähigkei t de s neuen Herrscher s dar. Nun konnte di e Beerdi -
gung von 1704 , die als Maßstab dienen sollte, wohl hinsichtlich ihre s Aufwan -
des nicht als aus dem Rahmen fallend betrachte t werden. Doch scho n damal s 
hatten sich die ausgezahlten Trauergelder auf insgesamt 27.865 Taler belaufen, 
zu denen die Kosten für den Zinnsarg, für das Castrum doloris und di e zu die-
sem Anla ß geprägte n Münzen , di e a n Hofbedienstet e un d ander e anläßlic h 
der Beerdigung verteilt zu werden pflegten , noc h hinzukamen. 21 Al s ih m sei n 
Geheimer Ra t un d zukünftige r Erste r Minister , vo n Münchhausen , vorrech -
nete, das s e r für di e Trauergelder meh r al s erwarte t würde ausgebe n müssen , 
fand Ludwi g Rudol f di e genannt e Summ e zwa r „ziemlic h hoch", 2 2 stric h si e 
auch noc h zusammen , schickt e sic h abe r dan n in s Unvermeidlich e un d wie s 
von Münchhause n an , di e Gelde r s o anzusetzen , „das s dabe y s o woh l di e 
Menage, al s auc h Unser e Honneu r beobachte t werde" . Diese s Sowohl-als -
auch bezeichnet e exak t da s Proble m au s de r Sich t de s neue n Herrschers : 
Gespart mußt e werden , z u große r Erfol g dabe i schadet e jedoc h de r dynasti -
schen Ehre , un d zwa r empfindlich . Di e Gesamtsumm e a n Trauergelder n fü r 
den Wolfenbüttele r un d de n Blankenburge r Ho f belie f sic h schließlic h au f 
16.166 Taler. 2 3 

19 Ebd . 
20 De r Hofetat von 1734 , also drei Jahre nach dem Regierungsantritt Ludwi g Rudolfe, umfaßt e 

445 Personen , 173 9 waren es 339 Personen und 174133 7 Personen; StA Wolfenbüttel, 1  Alt 
25/224. Wahrscheüilich lag die Zahl 173 1 irgendwo dazwischen . 

21 De r Zinnsarg hatte damals 1.500 Taler, das Castrum doloris 2.023 Taler und die Prägung der 
Münzen rd . 3.500 Taler gekostet; außerdem hatte n die Braunschweige r Bedienstete n 1.72 9 
Taler für Trauerkleidung erhalten; StA Wolfenbüttel, 4  Alt 19/3555 . 

22 Herzo g Ludwi g Rudol f a n von Münchhause n 28 . Mär z 1731 ; StA Wolfenbüttel , 1  Alt 22 / 
435, Bll . 29 f. 

23 Ebd . 
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Wann auch immer der neue Herzo g von de n dezidierte n Erwartunge n Augus t 
Wilhelms an eine „schöne Leiche" erfahren hat - e r hat sich ihnen, ungeachtet 
des i m Fal l de r Trauergelde r demonstrierte n Sparwillens , nich t nu r gefügt , 
sondern si e soga r übertroffen . Di e woh l bishe r aufwendigst e Leichenfeie r de r 
Wolfenbütteler Dynastie , di e Augus t Wilhel m zutei l wurde , hatt e fü r de n 
Nachfolger i n diese m Fal l kein e zwingend e repräsentativ e Logik : Di e Legiti -
mität vo n Ludwi g Rudolf s Regierungsübernahm e wurd e nich t angezweifelt . 
Über di e Gründ e fü r dies e Willfährigkei t kan n ma n nu r spekulieren . E s ma g 
die Pietä t gewese n sein , di e de r Nachfolge r de m verstorbene n Vorgänge r 
schuldete -  un d die zum Ausdruck z u bringen gerade deswegen al s schicklic h 
erscheinen mochte , wei l di e Beziehun g de r Brüder zu Lebzeite n Augus t Wil -
helms einigermaße n konfliktreic h gewese n war ; e s ma g eine r Eigendynami k 
gefolgt sein , di e sic h ungesteuer t entwickelte , ode r mi t de m diplomatische n 
Kongreß zu tun gehabt haben, der kurz nach August Wilhelms Tod in Wolfen-
büttel stattfand und durch die Präsenz hoher fürstlicher und anderer Persone n 
die Standards für den zu betreibenden Aufwand vielleich t nach oben gedrückt 
hat. Wi e auc h immer , fü r de n Nachfolge r bedeutet e de r Tod de s Vorgänger s 
neben der Tatsache, dass dies Anlaß für seine Regierungsübernahme war , noch 
allerhand anderes und nicht immer „Vergnügliches". Die hohen Summen Bar-
geldes -  ein e auc h a m Ho f de r Barockzei t überau s knapp e Ressourc e - , di e 
umgehend beschaff t werde n mußten , waren nur ein Punkt . Ei n weiterer nich t 
unproblematischer Punk t war, dass die Vorbereitung un d Durchführun g eine s 
aufwendigen fürstliche n Begräbnisse s durchaus eine organisatorische Leistun g 
darstellte (un d i n unsere m Fal l den n auc h ziemlic h vie l Zei t i n Anspruc h 
nahm: Augus t Wilhel m ka m ers t zwe i Monat e nac h seine m Tod , End e Mai , 
unter di e Erde) . Erschwer t wurd e dies e Organisationsleistun g dadurch , das s 
sie mit Hofleuten z u erbringen war, in deren Anleitung und Kontrolle der neue 
Regent noch nich t eingeübt und deren Gefolgschaftsverhältnis i n der Schwebe 
war: Bevor der alte Fürst in der Gruft war, konnte der neue nicht schalten und 
walten, wa r noc h nich t i m Amt. Deswege n erfolgte n Entlassunge n bzw . Ein -
stellungen in der Regel erst nach den Feierlichkeiten. Diese s Zwischenstadiu m 
dürfte nich t imme r konfliktfre i gewese n sein , mußt e doc h de r neu e Regen t 
dafür sorgen , das s lebende s un d tote s Inventa r de r fürstliche n Hofhaltun g 
nicht da s Weite suchte . Entsprechen d gehört e e s z u de n erste n Anordnunge n 
Ludwig Rudolfs , i m Marstal l darau f hinzuweisen , das s dasjenige , wa s bei m 
Tod des Herzog s dor t gewesen sei , auch dor t zu bleiben hab e (da s vierbeinige 
und ander e Inventa r de s Marstall s gehört e z u de n kostbarste n Güter n eine s 
Hofes), un d außerde m dafü r z u sorgen , das s i n Wolfenbütte l un d i n Braun -
schweig für einige Tage die Stadttore versperrt wurden; dies sollte dem Entlau-
fen vo n Soldate n vorbeugen , „bi s das s di e Garniso n i n neu e Pflich t wiede r 
genommen worden". 24 Al s Fürs t mit vollem Rech t konnte de r Nachfolger ers t 

24 Journa l des von Prau n betr. am Hof i n Blankenburg bzw. Wolfenbüttel vorgefallene Sache n 
1727-1742, S . 77 ; StA Wolfenbüttel, V I H s 5/12 . 
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auftreten, wenn die Feierlichkeiten vorbei waren - auc h dies sprach aus seiner 
Sicht nicht unbedingt für ihre Verlängerung. 
Doch nicht nur der Verstorbene und sein Nachfolger verbanden mit den Beer -
digungsfeierlichkeiten seh r unterschiedlich e Bedeutungen ; die s gal t auc h fü r 
die zahlreiche n andere n davo n betroffene n Personen . Di e hofpolitisc h wich -
tigsten von diesen waren nicht vor Ort: die Oberhäupter der durch Verwandt -
schaft un d durc h politisch e Affiliatio n de m herzogliche n Hau s verbundene n 
Höfe. Allen voran waren dies der Berliner und der Wiener Hof; a n beide wur-
den al s erste , a m 30 . März , Botschafte n übe r de n Todesfal l abgesandt , ers t 
einige Tag e späte r folgt e di e Benachrichtigun g andere r Höfe . De r wichtige n 
Signalwirkung, di e mit diesen zeitlich abgestuften Nachrichtenübermittlunge n 
verbunden war, entsprach die ebenso große symbolische Bedeutun g der Reak-
tionen darauf : Würden di e Kondolenzschreibe n de r affiliierte n Höf e z u spä t 
oder ohne de n nötigen Nachdruc k übermittelt , dan n hätt e die s au f ein e Lok -
kerung de r politische n Allianze n schließe n lasse n können . I n Wolfenbüttel -
Braunschweig wa r die s damal s ums o wenige r z u befürchten , d a ohnehi n de r 
Kongreß ins Haus stand, auf dem die Streitigkeiten zwischen England/Hanno -
ver un d Preuße n geschlichte t werde n sollte n un d de r Gelegenhei t bot , auc h 
die erforderlich e diplomatisch e Kommunikatio n übe r de n Regierungswechse l 
statthaben z u lassen . Eine n exemplarische n Fal l dafür , wie explizi t di e Reak -
tionen au f eine n fürstliche n Todesfal l Lockerunge n vo n politische r Gefolg -
schaft un d Näh e signalisiere n konnten , biete n di e Trauerfeierlichkeite n fü r 
Kaiser Kar l VI . i n Regensbur g 1740 : Einige Gesandtschaftsvertrete r glänzte n 
hier völlig durch Abwesenheit, ander e kame n zwar, verliehen ihre r Anwesen -
heit abe r s o weni g formale n Nachdruck , das s ihr e Präsen z gewissermaße n 
nicht real wurde. Die Tendenz wurde deutlich: Die habsburgische Gefolgschaf t 
bröckelte, al s di e männlich e Erbfolg e abgebroche n war. 2 5 Derartig e höchs t 
bedeutsame diplomatische Signalwirkungen hatten mit dem Leichenbegängni s 
im engere n Sin n kein e zwingend e Verbindung ; si e fande n z . T vorhe r un d 
schriftlich statt . Das galt auch im Wolfenbütteler Fall , der sich ohne diplomati -
sche un d protokollarisch e Problem e entsprechende r Ar t vollzog . S o zo g e s 
etwa der Herzog von Bevern , der anläßlich des Trauerfalls angereis t war, vor, 
14 Tag e vo r de n Feierlichkeite n nac h Berli n z u entschwinden , u m dor t a n 
einer großen Revue teüzunehmen. 26 

Der nächstwichtige Personenkrei s war die Hofgesellschaft selbs t (von den Mit-
gliedern de r fürstliche n Famili e bi s z u de n Lakaien) , di e bishe r nu r al s di e 
Empfängerin der Trauergelder zur Sprache gekommen ist . Auf sie wirkten sich 
der Tod de s regierende n Fürste n un d di e dami t verbundenen Maßnahme n i n 
mehrerlei Hinsich t aus . Für unseren Zeitraum , als o di e erste n Jahrzehnte de s 
18. Jahrhunderts, heiß t die s zuallererst , das s ei n solche r Anla ß daz u zwang , 

25 Möseneder (Hg.): Feste (s. o., Anm. 1), S. 341. 
26 Journal von Prauns (s. o., Anm. 24), S. 95. 
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den Personenkreis , de r die Hofgesellschaft ausmacht , zu fixieren,  also aufzuli -
sten -  nämlic h für die Zwecke de r Auszahlung de r Trauergelder. S o etwas wie 
ordentliche Hofetats , in welchen diese r Kreis Jahr für Jahr festgehalten wurde , 
war fü r di e damalig e Zei t di e Ausnahm e un d nich t de r NormalfalL 27 Üblic h 
war vielmehr, das s das Interesse de r Fürsten und ihrer höfischen Verwaltungs -
beamten a n einer genauen Übersich t über die Anzahl von Personen , die mehr 
oder weniger regelmäßi g vom Ho f alimentier t wurden, relativ gering war. Di e 
erste Folge des Todes eines regierenden Fürste n war also bezüglich der Hofge-
sellschaft un d Hofverwaltung , das s er ein Minimum an Transparenz bezüglic h 
der höfische n Personalkoste n erforderlic h machte , wen n auc h meis t nu r i n 
Gestalt eine r Momentaufnahme . 

Die zweit e Folg e eine s herrscherliche n Todesfall s war , das s de r solcherar t 
dokumentierte Personenkrei s de r gesamte n Hofgesellschaft , inklusiv e alle r 
Inhaber vo n Hofcharge n un d Ehrenämtern , di e nich t i n de r Residen z wohn -
haft waren , physisc h gegenwärti g z u sei n hatte , un d zwa r al s Teilnehmer de s 
Trauerzugs. Gleichzeitig e Anwesenhei t alle r Mitgliede r eine r Hofgesellschaf t 
war a n de n frühneuzeitliche n Höfe n auc h anläßlic h vo n hohe n Feste n ehe r 
die Ausnahme ; doc h we r z u eine r Beerdigungsfeie r nich t anreiste , mußt e i n 
seinem Entschuldigungsschreibe n gut e Gründ e (Krankhei t ode r ein e länger e 
Reise) aktenkundi g machen . Di e Leich e de s Herrscher s verlangt e fü r ihre n 
letzten We g von de n höfische n Gefolgsleute n Präsenz , zwan g z u eine r Mate -
rialisierung des gesamten personellen Aufgebots . 

Die dritt e Folge einer Landestrauer für den Hof war nicht minder wichtig. Si e 
bestand darin , dass di e Trauerzeit di e höfisch e Binnenstruktur , als o di e inter -
nen Rangabstufungen , bekräftigt e un d zu m Ausdruck brachte . Trauer war im 
historischen Kontex t der Zeit kein Begriff , de r primär ein persönliches Gefüh l 
formulierte, Traue r war -  innerhal b un d außerhal b de s höfische n Bereich s -
allem voran ein Ordnungsbegriff . Di e überlieferten „Trauer-Ordnungen" 28 sin d 
genuiner Ausdruc k diese s Sachverhalts . Si e machte n buchstäblic h sichtbar , 
welchen Ran g bestimmte Persone n i n der Hofhierarchie einnahme n un d wel -
che Persone n überhaup t dazugehörten . Die s gescha h durc h di e Anweisunge n 
über Kleidung , übe r Ausstaffierun g de r Fahrzeug e un d de r Wohnräum e de r 
Hofleute sowi e übe r de n Zeitpunkt , a n de m dies e Sichtbarmachunge n de r 
höfischen Rangordnun g ih r Ende finden  sollten . I n Braunschweig-Wolfenbüt -
tel hatte n 1731 29 beispielsweis e di e Geheime n Rät e ei n Klei d au s frisiertem , 
also aufgeriebene m Tuc h mi t vie r Knöpfe n (di e mi t demselbe n Tuc h überzo -
gen zu sein hatten) -  dre i in der Mitte, einen oben - z u tragen sowie einen lan-

27 I n Wolfenbütte l lieg t ei n gedruckte r Hof - un d Staatskalende r fü r 172 5 vor , weitere folge n 
erst sehr viel später. In ungedruckter Form sind es ebenfalls nur einige Jahre, für die der per-
sonelle Ist-Zustan d de s Hof s erfaß t worden zu sein scheint ; s. o. , Anm. 20 . 

28 Si e liege n fü r die früheren Zeite n meis t i n handschriftliche r Fassung , sei t de r Mitte de s 18 . 
Jahrhunderts auc h in gedruckter For m vor. 

29 Trauer-Ordnun g vo m 2872 9 Mär z 1731 ; StA Wolfenbüttel, 1  Alt 22/435, BU . 77-81 . 
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gen, bi s au f de n Bode n reichende n Mante l ohn e Schlepp e (dies e blie b de n 
Angehörigen de s Herrscherhause s vorbehalten ) un d eine n vo m Hu t hängen -
den Flo r Ihr e Schuh e sollte n au s schwarze m Corduanlede r un d ihr e Dege n 
mit Tuch überzogen sein ; herunterhängende Halstüche r waren verboten . Da s 
Tragen von Pleureusen , d . h. Trauerbinden, di e in Gestalt von Stoffbinde n u m 
die Ärmelaufschläg e i m 17/18 . Jahrhunder t zu r männliche n Trauertrach t 
gehörten un d 173 1 i n weiße r Farb e z u sei n hatten , wa r fü r si e Pflicht . Di e 
Bediensteten i m Rang von Ober - und Kammerjunkern hatte n kürzere Mänte l 
und kürzere n Flo r anzulege n al s di e Rät e un d kein e Pleureusen . Di e Hofbe -
dienten vom Ran g der Hoflunker hatte n Kleide r aus glattem Tuc h z u tragen , 
und s o weite r di e Räng e hinab . Wa s di e Dekoratione n de r Wohnungen un d 
Fahrzeuge anging , s o hatte n di e Hofrät e ei n Gemac h un d ihr e Kutsch e ode r 
Chaise ä  Porter schwarz z u drapieren ; di e folgende n Kategorie n von Hofleu -
ten hatte n wede r Wohnun g noc h Fahrzeu g z u drapieren , di e Höherrangige n 
unter ihnen aber ihre sämtlichen Bedienten in Trauerkleidung zu stecken. Di e 
Damen Blankenburg s un d Wolfenbüttels hatte n schwarzen Kreppflo r a m Hu t 
zu trage n sowi e ein e di e Stir n teilweis e bedeckend e Kapp e au s schwarze m 
Flor. Dies e verschiedene n Ausstaffierunge n sollte n mi t de m Begin n der  Som -
mermesse enden , ab dann war nur noch schwarze Kleidun g vorgeschrieben . 
Die vierte Folge eines fürstlichen Todes für die Hofgesellschaft wa r die Neure -
gelung de r Loyalitätsverhältniss e bzw . de r Dienstverhältniss e überhaupt . Si e 
erfolgte erst , wen n di e Leich e unte r de r Erd e wa r (vo n diese m Grundsat z 
wurde nur in besonders dringenden Fällen abgewichen, 173 1 etwa hinsichtlic h 
des politischen Berater s August Wilhelms, von Dehn , de r bereits vorher sein e 
Entlassung erhielt) . Ludwi g Rudol f nah m dies e Regelun g i n zwe i Schritte n 
vor: Eine Woche nac h de m Leichenbegängni s wurde n einig e de r oberen Hof -
chargen und Mitglieder der Collegia entlassen und durch andere ersetzt. Am 8. 
Juni erhielte n dan n all e übrige n Hof - un d Zivilbedienstete n ihr e Entlassung , 
um in den folgenden Tage n mehrheitlich wieder eingestell t zu werden (teil s in 
anderen Funktionen). 30 Ers t jetzt wa r de r Ho f derjenig e de s neue n Herzogs , 
und erst jetzt endete die Ungewißheit vieler Hofbediensteter übe r ihre weitere 
Anstellung. 

Welche unmittelbaren Folge n zeitigte de r Tod des Herrschers für die Bevölke -
rung der Residenz un d des Landes , und welche Roll e spielt e dies e i n de n ver-
schiedenen Phase n der festlichen Inszenierung ? Di e letzte Frage läßt sich sehr 
knapp beantworten : Kein e -  den n nich t einma l al s Statiste n ware n di e Ein -
wohner de r Residen z i m offizielle n Festablau f vorgesehen , auc h wen n viel e 
von ihnen zugesehe n habe n mögen, al s der Leichenzug a m 25. Ma i durc h die 
iUuminierten Gasse n zu r Wolfenbütteler Stadtkirch e zo g un d ih m zwe i Tag e 
später di e feierlich e Prozessio n folgte . O b nebe n de n Angehörige n de s Hof s 
auch ander e Persone n a m 27 . Mai Gelegenhei t hatten , i n de r Stadtkirch e de r 

30 Journal von Prauns (s. o., Anm. 24), Bl. 97. 
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Leichenpredigt und der Chormusik z u lauschen, muß offen bleiben . Das Jour-
nal Geor g Septimu s Andrea s vo n Praun s (1701-1786) , de s Hofrat s un d (a b 
1751) Leiter s de r Bibliothe k Ludwi g Rudolfs , da s di e Festlichkeite n ausführ -
lich dokumentiert e (un d woh l di e Textgrundlag e fü r die entsprechende n Pas -
sagen de s i m Druc k erscheinende n Prachtbande s darstellte) , übergin g solch e 
Fragen mi t Schweigen . Erwähnun g finde t da s Vol k jedoc h a n eine r andere n 
Stelle des Journals von Prauns, wo es „politisch" bedeutsam war, weil sein Ver-
halten etwa s übe r di e Akzeptan z de s neue n Landesherre n aussagte : nämlic h 
anläßlich de s erste n Besuch s Ludwi g Rudolf s al s neue m Herzo g i n Braun -
schweig End e April , w o e s eine n „unbeschreibl(ichen ) Zulau f de s Volckes " 
gegeben habe. 3 1 

Die unmittelbaren Folgen des fürstlichen Todes auf die Menschen in Stadt und 
Land bestande n zuers t i n de m Gebot , überal l di e Musi k einzustellen, 32 wa s 
gleichbedeutend war mit dem Verbot aller ländlichen Tanzvergnügen für einen 
längeren Zeitraum . Die s war ein unerläßlicher Bestandtei l jeder Landestraue r 
und dauert e j e nachdem mehrer e Monat e ode r ei n halbe s Jahr. Wer in diese r 
Zeit heiratete , mußt e sich mit einer seh r reduzierten Hochzeitsfeie r begnüge n 
- i m Grund e genomme n mi t eine r Nicht-Feier , den n eine r Hochzei t ohn e 
Musik un d Tan z fehlte , wa s si e ers t zu m Fes t machte ; und fü r di e ländliche n 
Musikanten stellte n ebens o wi e fü r di e Theatertruppe n Landestrauern  ein e 
akute Existenzbedrohun g dar . Anderen Berufsgruppe n dagege n beschert e ei n 
opulentes Beerdigungszeremoniel l Arbei t un d Lohn : Da s gal t fü r di e Hand -
werker und Kunsthandwerker , di e den Zinnsarkophag anfertigten , ebens o wie 
für die Tuchhändler und Schneider , Drucker und Kupferstecher . 
Ausgerechnet fü r de n Höhepunk t de r Inszenierung , di e Beerdigungsfeierlich -
keiten selbst , z u dene n ic h nu n übergehe , is t unsere Quellengrundlag e beson -
ders schwierig : nich t etw a deswegen , wei l kein e Quelle n überliefer t worde n 
sind; vielmehr deswegen , wei l di e überlieferten Quelle n genau genommen nu r 
darüber Aussage n machen , wi e dies e Feierlichkeite n gesehe n un d überliefer t 
werden sollten , nich t abe r darüber , wa s tatsächlic h stattgefunde n ha t (ein e 
Unterscheidung, di e be i de n höfische n Zeitgenosse n de s Baroc k au f völlige s 
Unverständnis gestoße n wäre , den n we n interessiert e schon , o b Abbil d un d 
Realität höfische r Inszenierunge n übereinstimmten , wen n doc h da s einzi g 
Bedeutsame di e Wirkungsabsicht , di e Signalbedeutun g war , di e mi t de r 
Beschreibung, de m Druc k un d de r Visualisierung de s Festablauf s verbunde n 
wurde). 

Was also war es, was durch die in einem voluminösen Prachtband -  de r selbst, 
wie e s bei fürstlichen Funeralwerke n sei t den 1670e r und 1680e r Jahren üblich 
wurde, 3 3 z u de n wichtigste n un d aufwendigste n Momente n de r Beerdigungs -

31 Ebd , B1.81 . 
32 Ebd. , Bl . 76 . 
33 Vec : Zeremonialwissenschaft (s . o. , Anm. 2),  S . 228. 
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feierlichkeiten gehör t - , i n Druc k un d Bil d festgehaltene n Feierlichkeite n a n 
Botschaften vermittel t werde n sollte? 3 4 Zu m erste n beleg t diese s Druckwer k 
die Pietä t und de n glücklichen Regierungsanfan g de s neuen Herzog s Ludwi g 
Rudolf. Den n ihm - de r den Band auch finanziert haben dürfte -  sin d die drei 
Predigten, die hier wiedergegeben sind, 3 5 gewidmet, und in den Widmungstex-
ten kommen die guten Wünsche der Geistlichen für den neuen Herrscher zum 
Ausdruck. Zu m zweite n biete n di e Predigttexte , au f di e ic h hie r nich t nähe r 
eingehen kann , di e sakral e Würdigun g de s fürstliche n Tote n un d bestätige n 
die Allianz zwische n Thro n un d Altar , di e di e Grundlag e jede r frühneuzeitli -
chen Regierung darstellte. 

Erwähnen will ich nur die Personalia, also denjenigen nach der letzten Predig t 
verlesenen Teil der Leichenpredigt, de r die Person des Toten in zweierle i Hin -
sicht vor Augen stellt : als Glied de r dynastischen Ahnenreihe, di e aufgezählt , 
und al s fürstlich e Perso n mi t eine r „Lebensgeschichte" , di e erzähl t wird . I n 
dieser typisierten Lebensgeschicht e zeige n sic h mehrere narrativ e Strukturen , 
die für ein formvollendetes fürstliches Begräbnis unabdingar sind. Die erzählt e 
„Biographie" beginnt i m Fal l Augus t Wilhelm s nich t mi t seine r Geburt , son -
dern mi t de m Zeitpunkt , a n de m sei n ältere r Brude r starb un d e r somi t zu m 
präsumptiven Erbe n de s Lande s wurde . Erwähnun g finden  jetz t diejenige n 
Aspekte eine r Lebensgeschichte , di e sic h fü r eine n Fürste n schicken: 3 6 sein e 
erfolgreiche Bildun g (au f der Akademie in Genf), sei n Grand Tour (nach Paris 
und i n di e Niederlande) , sein e dre i Eheschließungen , weiter e Reise n (nac h 
Italien, Frankreic h und Dänemar k un d Schweden ; ausdrücklich vermerk t ist , 
dass e r 168 4 seine n Herr n Pap a i n Venedi g traf) , sein e militärische n Erfolg e 
(während de r Belagerung  de s vo n de n Franzose n besetzte n Main z durc h di e 
kaiserliche Armee) , sein e Orde n (de r Elephantenorden , de r ih m vo m däni -
schen Köni g verliehen worde n war , wurde unte r de n Insignie n i m Trauerzu g 

34 „Al s di e Fürstlich e Leiche..." ; Herzo g August-Bibliothek , Wolfenbüttel , G n 4  Sammelb d 
15. 

35 Ersten s die Abfuhrungspredigt Philip p Ludwig Dreissigmarks, des Abts von Riddagshause n 
und Ersten Hofpredigers; zweitens die Gedächtnispredigt de s Hofpredigers Petr o Schilling , 
und dritten s di e Leichenpredig t vo n Augus t Wilhelm s Beichtvater , Johan n Geor g Hage -
mann; „Als die Fürstlich e Leiche..," ; s. o. , Anm. 34 . 

36 Di e Idealstruktu r eine s fürstliche n Lebenslauf , wi e e r i m Rahme n eine r Beerdigun g fü r 
„öffentliche" Zweck e al s passen d galt , erhell t au s de n redaktionelle n Eingriffe n Herzo g 
Anton Ulrichs in den selbstverfaßten Lebenslau f seines Bruders Ferdinand Albrecht; letzte-
rer hatt e diese n ausdrücklic h fü r di e Verlesun g anläßlic h seine r Beerdigun g bestimmt . 
Nachdem Ferdinan d Albrech t 168 7 gestorbe n war , zensiert e un d kürzt e Anto n Ulric h 
jedoch die autorisierte , aber von ihm al s nicht reputierlich erachtete Lebensgeschicht e un d 
nannte diejenigen Punkte, die seiner Meinung nach erforderlich bzw. angemessen waren als 
„Ingredientia de r Fürstlichen Personalien" : 1 . „Natales", also di e Vorfahren, 2 . „Educatio" , 
3. „Peregrinationes " (allerding s i n star k gekürzte r Versio n gegenübe r de r ursprüngliche n 
Vorgabe), 4 . „Matrimonium" , 5 . „Proles" , als o Nachkommenschaft , 6 . „Morbus" , di e 
Krankheit zu m Tode , 7  „Piu s Obitus" , da s fromme Dahinscheiden ; Jil l Bepler : Ferdinan d 
Albrecht Duk e o f Braunschweig-Lünebur g (1636-1687) . A  Travelle r an d hi s Travelogue . 
Wiesbaden 1988 , S. 346 . 
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mitgeführt), di e Verdienst e seine r Regierun g u m di e Religion , di e Wohlfahr t 
des Lande s un d u m de n Frieden . Abgeschlosse n werde n di e Personali a mi t 
einer gu t vie r Seite n umfassende n Darstellun g de s Krankheitsverlaufs , de r 
August Wilhelm das Leben gekostet hat. An dieser ist auffällig, das s sie im Sti l 
eines ärztliche n Bulletin s abgefaß t ist , de r di e sakral e Bedeutun g de s fürstli -
chen Weg s z u Tod un d Ewigkei t hinte r de m medizinische n Interess e a n de n 
auftretenden Symptome n (Katarrh , Fieber , heftige s Spanne n i m Unterleib , 
starkes Röcheln , Geschwuls t a n de n Beinen , blutige r Auswurf ) un d a n de r 
Diagnose (di e im Lau f de r mehrere Monat e dauernde n Krankhei t geäußerte n 
ärztlichen Vermutungen über die Krankheitsursachen werden ebenfall s mitge-
teilt) deutlic h zurücktrete n läßt . Dies e Ausgestaltun g de r Perso n de s fürstli -
chen Toten in mindestens dreierle i Hinsicht: als Glied in einer Ahnenreihe; als 
Individuum mi t eine r Lebens- , Bildungs - un d Erfahrungsgeschicht e sowi e 
individuell zurechenbare n Leistungen ; un d al s physisch e Perso n mi t eine m 
zum Tod führenden FCrankheitsbil d (un d einem angemesse n würdige n Verhal-
ten angesicht s de r körperlichen Schwäch e un d de r Todeserwartung) stell t di e 
dritte Botschaf t dar , die durc h die Druckfassung de r Feierlichkeiten festgehal -
ten und vermittelt wird -  besse r gesagt eine seh r komplexe Melang e von Bot -
schaften, di e zwischen traditionelleren un d „moderneren " (Individualität , Bil -
dungs- und Leistungsorientierung, Medikalisierung ) changiert . 

Ernst Kantorowic z ha t al s Sinngebun g de r königlichen Begräbniszeremonie n 
um 150 0 zwei Botschafte n ausgemacht : diejenige vom Triumph des Todes und 
diejenige vom Triumph über den Tod - ein e doppelte Sinngebung , die ein kon-
stitutives Elemen t auc h barocke r Leichenpredigte n darstellten. 37 Rest e diese r 
Sinngebung kan n ma n noc h i m frühe n 18 . Jahrhundert entdecken ; si e bilde n 
die vierte Botschaf t de r inszenierten Versio n de s Festablauf s i n seiner Druck -
fassung. Diese r Sinnzusammenhang is t aber in unserem Fall auf wenige Passa-
gen de r erzählte n Lebensgeschicht e zusammengeschnurrt , i n dene n beton t 
wird, dass der Fürst gefaßt und im Vertrauen auf Gott gestorben ist und gerade 
dadurch das ewige Leben gewonnen hat - ein e Botschaft, di e für die kollektive 
Verarbeitung des Todes eine zentrale Bedeutung hatte. 3 8 

37 Kantorowicz , Erns t H.: Die zwe i Körper  des Königs. Eine Studi e zur politischen Theologi e 
des Mittelalters . Münche n 1990 , S . 424 . 

38 Dies e Botschaft findet sich auf dem Titelblatt des Prachtbandes - w o erwähnt wird, dass der 
Herzog „Morgens um 6. Uhr mit gantz gelassenem und da s Hertz für Gott stillendem Glau -
ben seinen so frommen al s Fürstlichen Geist aufgegeben mithi n zur herrlichen Freyhei t der 
Kinder Gotte s eingegangen " se i -  sowi e a m Schlu ß de r Personalia , w o e s heißt , das s de r 
schon imme r fromme un d Got t ergeben e Augus t Wilhelm sic h insbesondere i n seiner letz -
ten Krankheit „durch wahren Glauben au f das Verdienst Ihre s Heylands verlassen und sic h 
dem Willen Gotte s durc h eine Christ-Fürstlich e Resignatio n ergeben ; also konte (sie ) Die -
selbe... (de m Tod U.D.) ums o getroster und freudige r entgegen gehe n um nach erhaltene m 
Sieg di e unverwelcklich e Cron e de s Leben s z u empfahen" ; „Al s di e FürsÜich e Leiche..." ; 
s. o. , Anm. 34 . 
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Fünftens übermittelt der  Festband den Ablauf des Leichenzugs, wie e r stattge-
funden habe n soll , wie üblich mit den detaillierten Aufzählungen de r Reihen -
folge, in der sich die Angehörigen der fürstlichen Familie und des Hofes für die 
Prozession aufgestell t haben, der Zahl der beteiligten Wagen, de r Ausstattun g 
der Pferd e mi t schwarzem Tuc h etc . sowi e al l dessen , was vo r und nac h de m 
Leichenzug vo r sic h gegange n wa r *  unte r andere m di e Ordnung , i n de r di e 
Angehörigen di e Beileidsbekundunge n entgegengenomme n haben , di e Text e 
der in der Kirche gesungenen Oratorien oder die Tafel en ceremonie nac h de m 
letzten Trauergottesdienst und die Aufwartung de r fürstlichen Persone n durc h 
die Erbämter und den Landadel. Der Band enthält darüber hinaus zwei Stich e 
in Folioformat , di e de n Proinksarkopha g vo n beide n Seite n abbilden , eine n 
Stich in Großfolioformat, de r das Trauergemach darstellt , und eine n weitere n 
Großfoliostich, de r da s Castru m dolori s mi t alle n Emblemat a i m Druc k ver -
ewigt. 

Die Frage , waru m da s politisc h nich t unbedeutende , abe r auc h nich t gerad e 
reiche Herzogtu m Braunschweig-Wolfenbütte l i m Jah r 173 1 anläßlic h eine s 
unkomplizierten Regierungswechsel s Beerdigungsfeierlichkeite n i n Szen e 
setzte, di e a n Opulen z i m Herzogtu m Braunschweig-Wolfenbütte l ihresglei -
chen suchte n -  un d da s i n eine m Zeitraum , al s nac h un d nac h selbs t solch e 
(meist katholischen) Höfe , die wie der Wiener sich bisher ebenfalls au f diese m 
Gebiet einschlägig hervorgetan hatten, sich anschickten, den Aufwand be i den 
Trauerfeierlichkeiten zurückzuschrauben 39 kan n hie r nich t abschließen d 
beantwortet werden . Di e kurz e Beschreibun g der  Beerdigungsfeierlichkeite n 
für August Wilhelm hat aber vielleicht plausibel gemacht, dass, selbst wenn di e 
Frage nac h de m Waru m au f de r Eben e de r dynastische n Politik , als o de r 
Intentionen de s alte n oder de s neue n Landesherrn , beantwortba r wäre , dies e 
Antwort nicht einfach lauten sollte: „Repräsentation". Si e sollte die s nicht , 

- wei l die s eine vorschnelle Antwor t auf di e Frag e nach de m Was darstell t -
wodurch sic h di e durchau s verschiedene n un d komplexe n symbolische n 
Dimensionen etw a eine r fürstlichen Beerdigun g ode r eine r Festoperinsze -
nierung auf den kleinsten gemeinsamen Nenne r reduzieren; 

- we ü sic h di e Frag e nac h de m Wem dadurc h z u erübrige n schein t -
wodurch Antworten au f diese Frage , die unserem zeitgenössische n Erwar -
tungshorizont nich t entsprechen , nich t akzentuier t genu g formulier t wer -
den, un d 

39 Am Wiener Kaiserhof waren die Exequien für Kaiser Karl VI. die letzten dieser Art; Maria 
Theresia hatte beschlossen, in Zukunft sowohl von einem jedesmal neu zu erbauenden 
Castrum doloris - es sollte in Zukunft statt dessen ein multifunktionales Castru m doloris 
geben, an dem nur noch die Inschriften auf den jeweiligen Todesfall bezogen sein sollten -
als auch von anderen aufwendigen Elementen des bisherigen Beerdigungsrituals abzuse­
hen; Hawlik-van de Water (s. o., Anm. 11), S. 174. 
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- wei l di e Frag e danach , wie ei n höfisches Fes t von de n für e s Verantwortli -
chen, a n ih m Teilnehmende n un d vo n ih m Betroffene n wahrgenomme n 
und gedeute t wird , nu r ein e einzig e Antwor t z u erforder n schein t -  stat t 
der vielen, di e gegeben werde n müßten , u m de r Multiperspektivität diese r 
zeitgenössischen Wahrnehmunge n un d Praktike n gerech t z u werde n un d 
um da s Fes t nicht au f den jeweiligen Festakt  zu reduzieren, desse n Begin n 
und End e Grenze n markieren , übe r welch e di e Analys e nich t hinau s 
reicht.4 0 

Was es , wen n ic h da s richti g sehe , s o schwe r macht , dies e un d weiter e klä -
rende Frage n systematische r al s bishe r geschehe n i n di e Interpretatio n de r 
höfischen Fest e zu integrieren, is t - nich t nur, aber ganz besonders in der Zeit 
des Baroc k -  gena u di e narrativ e Struktur , di e dies e Fest e auszeichnet . Da s 
höfische Fes t als Erzählform erzähl t viele Geschichte n mi t durchaus verschie -
denen Bedeutungsnuancen ; all e Versionen jedoch enthalte n die Botschaft vo n 
der Mach t un d Prach t de r Dynastie , de r fürstliche n Zentralperso n un d de s 
Hofes. Da s Hoffes t is t keineswegs nu r i m metaphorischen, sonder n i m buch-
stäblichen Sinn ein Text: Die Fürstenhöfe adaptierte n das neue Medium Buch-
druck unmittelba r nac h desse n Einführun g fü r ihr e Zwecke , inde m si e ihr e 
ambitionierten Festlichkeite n i n großformatige n Prachtbände n beschreibe n 
und illustriere n ließe n un d dies e a n ander e Höf e sandten . Sei t de m 16 . Jahr-
hundert kursierte n dies e Textversione n vo n Festen , dere n Beschreibunge n i n 
Schrift un d Bil d in unermüdlicher Detailversessenhei t de n Festablau f bi s zu m 
letzten Trompete r un d Kleidungsdetai l schilderten . Auc h di e Zeremonialwis -
senschaft de r Frühen Neuzei t beruh t letztlic h au f eine r „Wieder-Inszenierun g 
des ursprüngliche n Zeremonialaktes " i n de r Beschreibung , di e „sämtlich e 
dynastischen Legitimatione n (inkorporiert ) und.. . di e Rangverhältniss e de r 
ursprünglichen Schaustellun g (reproduziert)". 41 Dies e Beschreibunge n sin d 
kein neue r Text , de r neben de n ursprünglic h inszenierte n trit t -  si e sin d der -
selbe Text , si e bilde n dieselb e narrativ e Struktu r ab . Was di e Zeremonialwis -
senschaften betrifft , s o entsprich t diese r Verdoppelungseffekt auc h de n Inten -
tionen. Wa s di e Geschichtswissenschaf t betrifft , s o widersprich t diese r Effek t 
ihren Intentionen entschieden, will sie doch nicht Nacherzählung einer Erzäh-
lung, Repräsentatio n eine r Repräsentatio n sein , sonder n Interpretatio n un d 
Analyse. Die s kann sie jedoch nur dann leisten, wenn sie die historischen nar-
rativen Strukturen , di e si e zu m Thema macht , nich t wi e Text e behandelt , di e 
ihre Bedeutun g i n sich selbs t tragen. Di e Verwandlung historische r Quelle n -
die nac h de n Kontexte n befrag t werde n können , au f di e si e verweise n -  i n 
Texte -  di e nu r noc h au f sic h selbs t verweise n -  reduzier t de n Bereic h de s 
Frag-baren i n erkenntnisverstellende r Weise ; darauf, die s z u zeigen , habe n i n 

40 Di e ausgezeichnete n Einzelstudie n Jil l Bepler s z u einzelne n fürstliche n Begräbnisse n un d 
Funeralwerken (s . o., Anm. 11 ) greifen solch e erweiterte n un d differenzierten Fragestellun -
gen i n vielfacher Weis e auf . 

41 Vec : Zeremonialwissenschaft (s . o., Anm. 2) , S . 229. 
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den letzten Jahrzehnten s o unterschiedlich e Denkrichtunge n wi e di e philoso -
phische Hermeneuti k un d di e poststrukturalistisch e Literaturkriti k vie l argu -
mentative Energi e verwandt. Dies e Verwandlung von Quelle n i n Texte is t es, 
die m.E. auch der „Erklärung" der höfischen Repräsentatio n mit „Repräsenta -
tion" zugrunde heg t -  eine r Erklärung , di e nicht s andere s is t al s di e Redupli -
zierung des zu erklärende n Phänomens . Wollen di e historischen Disziplinen , 
die sic h für da s Them a de r Hofkultu r un d de r höfischen Fest e interessieren , 
von de r frühneuzeitliche n Zeremonialwissenschaf t unterscheidba r bleiben , 
sollten si e deutliche r zeigen , w o -  abgesehe n vo m Fußnotenappara t -  di e 
Unterschiede liegen . 



4. 

Mit 11 Abbildungen 

Es hört sich fast an wie ei n moralisches Donnerwetter , da s 173 6 die Dänisch e 
Herrschaft de r oldenburgische n Bevölkerun g vo m Amtshimme l schickte : 
Danach droht e de n Bewohner n zwische n Jeve r und Wildeshause n da s End e 
aller irdischen Freuden , den n „keine Hochzeiten und Nach-Hochzeiten, item 
keine Verlöbnisse und grosse Gastmahle, oder Zusammenkünfte zum Fressen 
und Saufen, sollen künftighin an Sonn- und Festtagen, noch einige Kindel-
Bieren unter dem Gottes Dienste angestellet werden, insonderheit sollen die 
Gast-Mahle am Weiyhenachten-Abend, item die Errichtung hoher May-
Bäume an denen Pfingst-Tagen da selbige nur als aufgesteckte reizungen zum 
Saufen angesehen werden, desgleichen das Spielen der sogenantten Pfingst-
Braut, Tröstel-Biere, Flachs-, Spinn-, Fenster-, Schaaf-, Immen-, Heu-, Mist-
und alle andere dergleichen Bettel-Biete, und Sauf-Geläge, bei zehn Gfl Brü­
che, für den Wirth, und fünf Gfl Für jeglichen Gast" verboten sein. 1 

Das Zitat mag wohl vielen Leser n unbekannt sein, nicht aber dessen Tenor. In 
ihm äußert e sic h zu m wiederholte n Ma l obrigkeitliche r Unmu t übe r aus -
schweifendes Feier n un d Trinke n de r Untertanen , di e angeblic h kei n Ma ß 
kannten un d beständi g übe r da s Zie l hinau s schössen . A n Versuchen , pralle s 
Volksleben z u reglementieren , ha t e s eigentlic h ni e gefehlt . Si e ziehe n sic h 
durch Edikt e un d Verordnungen vo m 16 . bis in s 19 . Jahrhundert, eingebette t 
in gesellschaftspolitisch e un d religiös-moralisch e Wunschvorstellunge n de r 

1 Corp . Const . Old. , II . Suppl , 1 . Teil. Nr . 1 . Zit. nach Theodo r Kohlmann , Zinngießerhand -
werk un d Zinngerä t i n Oldenburg , Ostfrieslan d un d Osnabrüc k (1600-1900) , Göttinge n 
1972, S . 161 , Anm. 375 . 
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jeweiligen Zeit . Das Volk feierte dennoch , negierte lästige Auflagen un d kehrte 
für einige Stunde n de m Arbeitsalltag de n Rücken . 
Eine wiederkehrende Grundhaltung , möchte man meinen, denn das Bedürfni s 
nach Vergnüge n un d Geselligkei t schein t i n alle n Kulture n ein e gleichsa m 
natürliche Anlage gewesen zu sein. 2 Am elementarsten äußer t sich das Streben 
nach Lebenslus t i n de n kultivierte n Bedürfnissen , i n de n mannigfache n 
Genußformen de s Essens , de s Ittnkens, de r Sexualität , wi e si e i n de r Famili e 
oder i n außerhäusliche r Geselligkei t geüb t werden . Musik , Tanz , Schauspie l 
drücken gesteigert e Daseinsfreud e aus , vo n moderate r Kurzwei l bi s zu r 
Ekstase. Kultisch e Fest e und Umzüge , sakra l ode r profan, bringe n Glan z un d 
Erregung. Wettkampfspiel e erzeuge n unte r Einbindun g vo n Emotione n ange -
spannte Hochstimmung . Un d gesellig e Zusammenlriinfte , welche m Zwec k si e 
auch diene n un d wi e imme r si e auc h ritualisier t sei n mögen , unterhalten , 
erheitern, befriedigen . 

I. 
Solche allgemei n gültige n Aussagen , wi e si e noc h Werne r Blessin g seine r 
bemerkenwerten Studi e über das Fest und Vergnügen der kleinen Leute voran -
stellte,3 leiste n freilich  Auffassunge n Vorschub , di e vo n de r ungebrochene n 
Kontinuität ländliche n Brauchtum s ausgehe n un d da s Vorwalte n einzelne r 
Kulturelemente i n di e Zei t de r Altvordere n rückprojizieren . Di e älter e 
(romantische) Volkskunde , di e sic h au f di e Interpretatio n vo n Sage n un d 
Mythen meh r verlie ß al s au f da s historisch e Quellenstudium, 4 ha t a n diese m 
Bild kräfti g mi t gestrickt , j a mi t de m Aufgreife n völkische n Gedankengut s 
sogar de n Salt o Mortal e ermöglicht , de r da s Entstehe n vo n Weihnachtsfes t 
und Ostereiersuche n i n di e germanisch e Hünengrabkultu r de s 1 . bis 2 . Jahr-
tausends v. Chr. zurückverlegte.5 Solch e konstruierten Kontinuitätsstränge gel -
ten inzwische n auc h i n de r Volkskund e scho n lang e nich t mehr. 6 Si e sin d 
abgelöst worden von Vorstellungen, welche di e Entstehun g de s bunten Inven -

2 Werner K. Blessing, Fest und Vergnügen der „kleinen Leute". Wandlungen vom 18. bis zum 
20. Jahrhundert. In: Richard van Dülmen/Norbert Schindler (Hg.), Volkskultur. Zur Wie­
derentdeckung des vergessenen Alltags (16.-20. Jahrhundert), Frankfurt a.M. 1984, S. 352-
379, hier. S. 352. 

3 Ebda. 
4 Hermann Bausinger, Volkskunde. Von der Altertumskunde zur Kulturanalyse, 2. Aufl. Tü­

bingen 1979, S. 30-52. 
5 Ebda., S. 61-73.; 74-88. 
6 Hans Moser, Gedanken zur heutigen Volkskunde. In: Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde 

1954, S. 208-234; Karl-S. Kramer, Zur Erforschung der historischen Volkskultur. In: Rhei­
nisches Jahrbuch für Volkskunde 19 (1968), S. 7-41; Rolf W. Brednich, Quellen und Metho­
den. In: ders. (Hg.), Grundriß der Volkskunde. Einführung in die Forschungsfelder der 
Europäischen Ethnologie. 2. Aufl. Berlin 1994, S. 73-95, hier S. 80 f. 
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tars historische r Volkskultu r au f eine n Zeitrau m konzentrieren , desse n 
Anfänge i n der Frühe n Neuzei t liegen . Di e pittoreske n Objektivatione n gehö -
ren danach in den wirtschaftlich-politischen Kontex t des Territorialstaates, der 
auf Grenzziehung in jeder Hinsicht beruhte. Die Gesetzgebung der Territorien, 
die Polizeiordnunge n fü r kleine Einheite n stieße n imme r weite r i n eine n bis -
her rechtsfreie n Rau m vo r un d reglementierte n schließlich , wi e de r Eutine r 
Advokat Lindeman n 183 1 verärger t schrieb , soga r di e For m de s Besen s zu m 
Fegen der Straße. 7 

Solche Interpretationen , di e auf di e Authentizität historische r Quelle n bauen , 
hinterfragen kritisch das Bild von der longue duree , interpretieren das , was der 
verzeichnungswütige Appara t feudalabsolutistischer Administratio n i n große n 
Mengen hervorbrachte , al s konkretes Abbild historische r Volkskultur , da s au s 
der Quellenfüll e vo n Testamenten , Nachlaßverzeichnissen , Rechnunge n un d 
Edikten neu und differenzier t entsteht. 8 

Daß di e Vorstellun g vo n de r ungebrochenen Kontinuitä t de s fröhliche n Mai -
baumsetzens demjenige n suspek t erscheine n muß , de r de r Rückführun g de s 
alten Brauch s i n di e Mythologi e „germanisch-nordische r Weltanschauung " 
mißtraut, dar f nicht verwundern. Ideologisc h verkürzt wirken inde s auc h sol -
che Interpretationen , welche di e Genese gegenwärtige r Maifeier n i m Ergebni s 
auf die Einführung de s sozialistischen 1 . Mais in den 90er Jahren des 19 . Jahr-
hunderts al s gesellschaftliche s Produk t proletarische r Emanzipationsbestre -
bungen reduziere n un d dami t di e Existen z kulturelle r Verschränkunge n 
gedanklich beschneiden. 9 Solch e Interpretatione n greife n scho n deswege n z u 
kurz, wei l si e di e Sträng e zwische n (plebejischer ) Volkskultu r un d (proletari -
scher) Arbeiterkultu r unzureichen d thematisieren , inde m -  u m bei m Beispie l 
der Maifeiern z u bleiben -  da s Vorhandensein de s spätmittelalterlich-frühneu -
zeitlichen Brauche s al s harmloses , volkstümlich-dörfliche s Frühjahrsvergnü -
gen interpretier t wird , de m ein e auflehnend-demonstrativ e Funktio n kau m 
beizumessen sei. 1 0 Aufmerksa m sin d deshal b solch e Edikt e wie di e de r Lan -

7 Konra d Köstlin , Feudal e Identitä t un d dogmatisiert e Volkskultur . In . Zeitschrif t fü r Volks-
kunde 1977 , S . 216-233. ; ders. , Di e Regionalisierun g vo n Kultur . In : Konra d Köstlin/Her -
mann Bausinger , Heima t un d Identität . Problem e regionale r Kultur . 22 . Deutsche r Volks -
kunde-Kongreß i n Kie l vo m 16 . bis 21 . Juni 1979 , Neumünste r 1980 , S . 25-38 , hier . S . 27. 

8 Ruth-E . Mohrmann , Archivalisch e Quelle n zu r Sachkultur. In : Günter Wiegelmann (Hg.) , 
Geschichte de r Alltagskultur . Aufgabe n un d neu e Ansätze , Münste r 1980 , S . 69-86. ; dies , 
Regionale Kultu r und Alltagsgeschichte. Möglichkeiten , Grenze n un d Aufgabe n de r Volks-
kunde. In : Konrad Köstli n (Hg.) , Historisch e Method e un d regional e Kultur , Berlin , Vils -
eck 1987 , S . 53-76 . 

9 Vgl . etw a Pete r Friedemann , Fest e un d Feier n i m rheinisch-westfälische n Industriegebie t 
1890 bis 1914 . In: Gerhard Huc k (Hg.) , Sozialgeschichte de r Freizeit. Untersuchungen zu m 
Wandel de r Alltagskultur i n Deutschland , Wupperta l 1980 , 161-185 , hie r S . 164 , Anm. 12 ; 
differenziert Gottfrie d Korff , Volkskultu r un d Arbeiterkultur . Überlegunge n a m Beispie l 
der sozialistische n Maifesttradition . In : Geschicht e un d Gesellschaf t 5  (1979) , S . 83-102 . 

10 Vgl . Han s Medick , Plebejisch e Kultur , plebejisch e Öffentlichkeit , plebejisch e Ökonomie . 
Über Erfahrunge n un d Verhaltensweise n Besitzarme r un d Besitzlose r i n de r Übergangs -
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desherrin Mari a vo n Jever , resolut e Regenti n der  kleine n Herrschaf t a n de r 
Nordseeküste, vom Jahre 1572 zu registrieren, die aus absolutistisch geleitetem 
Interesse herau s verkünden läßt , da ß sie da s „Setzen eines Maibaums für ein 
untüchtig Gebruck halte, dabei Mägede und Mannsvolk die ganze Nacht 
wachen, trinken, zechen und sich andere unbillige Händel drieven. Desulwi-
gen Gewohnheiten schollen hiermit ganz afgedahn wesen bey 10 Gulden 
broke, die Hälfte to der Stadt und de andere Hälfte to der Borgermeister 
beste"11. Verordnunge n al s Maßnahm e zu r Herrschaftssicherun g au f de r 
einen, demonstratives Feiern als ein Stück Lebensbewältigung auf der anderen 
Seite: hinter der Brauchausübung steck t oft mehr als das zweckfreie Volksver -
gnügen, deren Betrachtung allenfall s ei n pittoreskes Bil d ergibt, wenn si e sic h 
nicht de s kulturellen, soziale n un d wirtschaftlichen Beziehungsgeflecht s ihre s 
Gegenstands vergewissert". 12 

Das Fes t der kleinen Leut e z u erforschen , überhaup t etwa s über seine Kultu r 
und Geschicht e i n Erfahrun g bringen z u wollen , gil t gemein hi n al s Aufgab e 
der Volkskunde. Und in der Tat: Es mangelt nicht an Monographien un d Stu-
dien, di e sic h -  zumeis t beschreiben d -  de n kulturelle n Objektivatione n de s 
Alltags annehmen: Festkultu r i n Lippe, 13 Sonntagszei t i n Franken, 14 di e List e 
der Publikatione n ließ e sic h leich t fortführen . Imme r sin d e s wertvoll e 
Bestandsaufnahmen, di e da s einzeln e Phänome n akribisc h untersuchen . E s 
fehlt indes bis heute -  zumindes t aus volkskundlicher Sich t - a n einer Zusam-
menschau, auch an einem konsequenten Paradigmenwechsel , de r in der  Lage 
wäre, da s objektiv e Phänome n vo n Freizei t und Vergnüge n au s de r Sicht de r 
Feiernden konsequen t i n de n Blic k z u nehmen. 1 5 Dabe i bildete n di e Freizeit -

phase zum Kapitalismus. In: Berdahl u. a., Klassen und Kultur. Sozialanthropologische 
Perspektiven in der Geschichtsschreibung, Frankfurt a. M. 1982, S. 159 ff.; zu spätmittelal-
terUch-frühneuzeitlichen Formen vgl. Jaques Heers, Vom Mummenschanz zum Machtthea­
ter. Europäische Festkultur im Mittelalter. Frankfurt a. M. 1986, S. 110 ff. 

11 Hans Dirks (Bearb.), Brauchtum im Oldenburger Land. Ostern, Pfingsten, Sonnenwend­
feier, Erntefest, Weihnachten bis Dreikönigstag, Hochzeit, Hausbau und Richtfest, 2. Aufl. 
Oldenburg 1985, Abschnitt Pfingsten, S. 8. 

12 Gottfried Korff, „Heraus zum 1. Mai". Maibrauch zwischen Volkskultur, bürgerlicher Folk­
lore und Arbeiterbewegung. In: Richard van Dülmen/Norbert Schindler, Volkskultur (wie 
Anm. 2), S. 246-281, hier S. 251. 

13 Kurt Dröge/Imke Tappe (Hg.), Festkultur in Lippe. Beiträge zum öffentlichen Festwesen im 
19. und 20. Jahrhundert. Münster 1994 (Beiträge zur Völkskultur in Nordwestdeutschland, 
81). 

14 Andrea K. Thumwald, Kirchgang, Klöße, Kartenspiel. Traditionelle Sonntagskultur im 
evangelischen Franken. Bad Windsheim 1997 (Schriften und Kataloge des Fränkischen 
Freüandmuseums, 29). 

15 Aus der Fülle kulturgeschichtlicher Beschreibungen wären zu nennen: Ingeborg Weber-
Kellermann, Saure Wochen - Frohe Feste, München, Luzern 1985; Uwe Schultz (Hg.), Das 
Fest. Eine Kulturgeschichte von der Antike bis zur Gegenwart, München 1988; aus dem 
Blickwinkel anderer Disziplinen u. a. Josef Pieper, Über das Phänomen des Festes, Köln, 
Opladen 1963; Gerhard M. Martin, Fest und Alltag. Bausteine zu einer Theorie des Festes, 
Stuttgart et al. 1973; Winfried Gebhardt, Fest, Feier und Alltag. Über die gesellschaftliche 
Wirklichkeit des Menschen und ihre Deutung, Frankfurt a. M. et al. 1987. 
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Vergnügungen i n ihre n verschiedene n Forme n eine n wichtige n Bestandtei l 
ländlich-proletarischer Kultur . Gegenübe r de r Realitä t de r fortschreitende n 
Arbeit bote n Spie l un d Fes t ein e alternativ e Wirklichkeit : Ei n Festtag , ei n 
Jahrmarkt, ein e kommunal e Feier , ei n große s Sportereigni s -  si e all e gabe n 
Anlässe zum Feiern und waren damit Ausdruck gelebter Kultur. 16 

Es ist in unserem Zusammenhang weniger entscheidend, o b die Feste stets von 
allen Menschen, von einzelne n ode r Gemeinschaften, wahrgenomme n werde n 
konnten. Krankheiten , Krisen, Kriege führten zu Unterbrechungen und langfri -
stig auch z u Veränderungen i m FesÜeben . Aufzuheben vermochte n si e e s nie . 
Der althergebrachte Festkalender, dessen Charakter durch die saisonalen Rhyth-
men de r Landwirtschaf t un d di e Feierlichkeite n de s Kirchenjahre s bestimm t 
war, stellt e eine n wesentliche n Rahme n fü r de n Jahreszyklu s de r öffentliche n 
Festlichkeiten bereit . Weihnachten , Karneval , Ostern , Maifeiertage , Pfingsten , 
Erntedank: all diese Feste wurden fast überall gegangen, und jedes einzelne war 
durch eigen e Bräuch e un d Ritual e charakterisiert . Daz u kame n di e jährliche n 
Gemeindefeste, di e Märkt e und Kirchweihen , di e im späten Frühjah r oder i m 
Herbst abgehalten wurden und als hervorragende Gelegenheiten für reichliches 
Essen und Trinken, für Spiel und Unterhaltung galten. 17 Un d drittens die Über-
gangsriten, wie Kindstaufen, Hochzeiten, Leichenbegängnisse, die sämtlich will-
kommene Unterbrechungen des dörflichen Alltagslebens darstellten . 
Die genannte n Erscheinunge n sin d durc h Kontinuitä t un d Wande l gleicher -
maßen geprägt gewesen. Das Festverhalten der kleinen Leute zeigt in den letz-
ten 30 0 Jahre n beid e Variante n auf , wobe i de r kulturell e Wande l -  u m hie r 
eine Perodisierung W Blessings aufzugreifen 18 -  Zäsure n zwischen vier Zeitab-
schnitten erkennen läßt: 
1. Da s 17 . und große Teile des 18. Jahrhunderts sind geprägt gewesen vom Ord-

nungsgedanken de r alten Ständegesellschaft . Dörfliche s un d kleinbürgerli -
ches Leben zeigten im Feiern Orientierungsmuster, di e stark von kirchlich-
religiösen und arbeitsökonomischen Rhythme n bestimmt waren. 

2. I m Gefolge de r Aufklärung wurde n gewachsen e Feiertraditione n beschnit -
ten, das Ratioprinzip bemächtigte sic h reglementierend auc h der Festkultur 
der untere n Bevölkerungsschichten, 19 ohn e da ß di e gewohnte n Sträng e 
gänzüch gekappt werden konnten . 

3. Mi t de m Erstarke n de r bürgerlichen Gesellschaf t i n de r erste n Hälft e de s 
19. Jahrhunderts und der einhergehenden Inwertsetzung des familiären Pri-
vatlebens setzt e ein e zunehmend e Verhäuslichun g de r Sonn - un d Feier -
tagskultur auch auf dem Lande ein, während 

16 Rober t W . Malcolmson , Volkskultu r i m Kreuzfeuer . De r Kamp f u m di e Abschaffun g de s 
Bullenrennens i n Stamfor d i m 18 . und 19 . Jahrhundert. In : Richard va n Dülmen/Norber t 
Schindler (Hg.) , Volkskultur (wi e Anm. 2) , S . 282-298, hie r S. 282 . 

17 Ebda. , S. 28 3 
18 Blessin g (wi e Anm. 2) , S . 353. 
19 Vgl . hierzu allg . Beate Heidrich , Fes t und Aufklärung, Münche n 1984 . 
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4. mi t de m Fortschreite n de r Industrialisierung gegen End e de s 19 . Jahrhun-
derts die Freizeit- und Popularkultur auch die ländliche Gesellschaft relati v 
rasch zu erobern begann. 

Die genannte n Rahmenbedingunge n könne n nich t mehr al s ei n gedankliche s 
Gerüst sein , sin d abe r hilfreich be i der  Periodisierung eine s Phänomens , des -
sen Komplexitä t anhan d weniger Beispiel e hie r nur angerissen werde n kann . 
Wenden wir uns zunächst dem ersten Zeitabschnitt zu, der zugleich im Mittel-
punkt der folgenden Betrachtunge n stehen soll . 

IL 

Kein Zweifel: Auch im vermeintlich „sturen" Norddeutschland vermochte sic h 
pralle Lebenslust in vielen Bereichen zu entfalten. Sie tat es - wen n man dabei 
den öffentliche n Rau m i m Blic k ha t -vornehmlic h au f Kirmesse n ode r Jahr-
märkten. W o gehandel t un d gekauft , w o viel e Mensche n beieinande r ware n 
und kräfti g gegesse n un d getrunke n wurde , kan n e s nich t leis e zugegange n 
sein. Vo n größere n nordwestdeutsche n Märkten , de m Oldenburge r Kramer -
markt,20 de m Gallimark t i n Lee r ode r de m Stoppelmark t i n Vechta , wisse n 
wir, da ß si e Kulminationspunkt e ländüche r Festkultu r scho n i m 17 . und 18 . 
Jahrhundert gewese n sind . Noc h ware n si e (wi e auc h all e andere n dörflich -
kleinstädtischen Märkte ) allerding s wei t davo n entfernt , flächenverschlin-
gende Festplatzwiesen mit überdimensionalen Fahrgeschäfte n z u sein. Sie fan-
den sic h eingebette t i n di e Mitt e de s Dorfe s ode r der  Stadt, zwische n Buden , 
Schaustellerzelten un d örtliche n Wirtshäusern . I n de n Niederlande n un d 
Flandern is t es nicht anders gewesen, wo Pete r Breughel de r J. zu Begin n de s 
17. Jahrhunderts Einzelheiten des dörflichen Festleben s in zahlreichen Gemäl -
den un d Einzelstudie n festgehalte n hat. 2 1 Z u de n farbenprächtigste n un d 
detailreichsten Bilder n gehört wohl da s große Dorffest mi t Theateraufführung , 
das u m 161 5 gemal t worde n un d mi t al l jenen Elemente n durchsetz t ist , di e 
eine fröhliche  ländlich e Kirme s des 17 . Jahrhunderts ausmachten . Musi k un d 
Tanz, reichlic h Esse n un d Trinken , Lieb e un d Erotik , Prozessio n un d Schüt -
zenumzug, Notdurf t un d Erbrechen , Kartenspie l un d Dudelsack , Moritaten -
bild und Theaterspiel, Zuneigun g und Abwehr. 22 

20 Siegfrie d Müller , De r Markt , di e Händle r un d ih r Warenangebot i m 18 . Jahrhundert . In : 
Siegfried Mülle r u.a , Oldenburg . Kulturgeschicht e eine r historische n Landschaft , Olden -
burg 1998 , S. 265-268 . 

21 Vgl . hierz u al s ausgezeichnete s aktuelle s Dokumentations-Beispie l de n Katalog : Piete r 
Breughel de r Jüngere -  Ja n Brueghel de r Ältere. Flämische Malerei um 1600 . Tradition un d 
Fortschritt. Red. : Klaus Ertz/Christa Nitze-Ertz , Linge n 1997 . 

22 Vgl . di e Bildbeschreibun g vo n Klau s Ertz , zu : Da s groß e Dorffes t mi t Theateraunuhrung , 
vor 161 6 (wie Anm. 21) , S. 416-420 . 
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Die verschiedene n Kirmes - un d Festdarstellunge n Breughels , fas t all e zwi -
schen 161 6 und 163 0 entstanden, sind -  gan z abgesehen von ihre r kunsthisto-
risch herausragende n Bedeutun g -  ein e kulturgeschichtlich e Quell e erste n 
Ranges. Daß Breughel dabe i motivisch Anleihen bei seinem Vater Pieter Breu-
ghel d . Ä. und andere n Künstler n seiner Zeit genommen hat , und seine Bilde r 
keineswegs nu r ein naturalistisches Abbild de s prallen Volkslebens seiner Zei t 
sondern durchsetzt sind von versteckt erscheinenden symbolische n Andeutun-
gen, nimm t ihnen nicht s von ihre r kulturhistorischen Aussagekraft . Vo r allem 
deshalb nicht , wei l dies e Bilde r di e materielle n Ding e wi e Häuser , Kleidung , 
Möbel un d Gerät e konkre t festhalten un d di e zugehöri g agierende n Subjekt e 
in funktional e Tätigkeite n ode r Bräuch e ausübend e Zusammenhäng e stellen . 
Dazu gehör t etw a di e Ausübung de s „Eiertanzes" , eine s flämisch-niederländi-
schen Brauches , de r im Rahme n von Kirchweihfeste n gepfleg t wurd e un d i m 
übertragenen Sinn e bi s heut e Gültigkei t besitzt : einen wahren Eiertanz auf­
führen, wa s s o vie l bedeute t wi e sic h um heikle Ding e herumzudrücke n ode r 
diese umständlic h un d gewunde n auszudrücken. 23 De r Sin n de s flämischen 
Geschicklichkeitstanzes besteht denn auch darin, dass das rohe Ei , welches im 
Tanzkreis unte r eine r Schüsse l verborge n liegt , mi t de n Füße n aufgedeckt , 
umtanzt un d wiede r zugedeck t werde n muß . Gena u diese s Moti v ha t de r 
Maler um 162 0 in seinem Bil d festgehalten, au f dem Vorplatz eine s dörfliche n 
Wirtshauses, mi t einer das E i umtanzenden Frau , begleitet vo n eine m Fiedle r 
und beobachtet von sieben amüsiert bis skeptisch dreinschauenden Augenpaa-
ren, ob denn da s Ei zu Bruch geht oder nicht. [Abb . 1] 

Vergleichbare, da s ländlich e Festlebe n illustrierend e Bildzeugniss e sin d fü r 
Norddeutschland aus der Zeit des 17 . und auch des nachfolgenden 18 . Jahrhun-
derts kaum überliefert. Erst das frühe 19 , Jahrhundert, insbesondere die Epoche 
des Biedermeiers, wartet mit einigen interessanten Beispielen auf, die wiederum 
als Spiege l ihre r Zeit zu begreifen sind , gleichzeitig abe r versatzstückartig die -
jenigen Kultursträng e i m Volksleben festhalten, di e sich au s der traditionellen 
Agrargesellschaft ins bürgerliche Zeitalter des 19. Jahrhunderts hinüber retteten. 
Doch bleibe n wi r zunächst noc h be i de n Beispiele n au s Flandern , von dene n 
einige Einzelaspekte i n norddeutschen Quelle n -  de n überlieferten materielle n 
und archivalische n Zeugnisse n wi e zu m Beispie l de n überlieferte n Trinkgefä -
ßen ode r den Ausführungen i n Brüchteregister n -  bruchstückarti g wiederkeh -
ren. Handfest e Vergehe n beispielsweise , die , wen n si e eine n Kläge r fande n 
oder Folge n nac h sic h zogen , mi t Strafe n geahnde t wurden . Strafen , wi e si e 
auch Justu s Mose r augenzwinkern d i n seine n patriotische n Phantasie n au s 
dem Jahr e 176 4 beschreibt , wen n e r von de n unzählige n „Blutronnen " alte r 
Brüchteregister au s de m osnabrückische n Am t Fürstena u i m 16 . Jahrhunder t 

23 Klau s Ertz [Kommenta r zu: ] Eiertanz , um 162 0 [Gemäld e vo n Piete r Breughel de m Jünge-
ren] (wi e Anm . 21) , S. 408-410 . 
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Abb. la:  Das  große  Dorffest  mit  Theateraufführung.  Gemälde  von  Pieter  Breughel  d.  /., 
vor 1616.  Aus dem  Katalog  P.  Breughel  der  Jüngere  -  J.  Brueghel der  Ältere, 
Essen/Lingen (1997),  Kat.  Nr.  143.  Abdruck  mit  frdl.  Genehmigung  der  Kul-
turstiftung Ruhr  Essen. 

berichtet.24 E s sind di e Schlägereie n un d ihre Folgen . Infolg e von Alkoholein -
wirkung ka m e s be i Festen , di e ohn e de n Genu ß vo n Bie r ode r Wei n nich t 
denkbar waren, immer wieder zu handgreiflichen Auseinandersetzungen . Dra -
matisch dann , wenn dabei jemand zu Tode kam, ganz der Regel entsprechend, 
wenn die Kirchweihausschreitungen sic h zum Wohle der kommunalen Steuer -
einnahmen entwickelten . Di e Brüchteregiste r de s Amte s Westersted e i n de r 
Grafschaft Oldenbur g sprechen diesbezüglich eine deutliche Sprache . Von den 
289 zwische n 175 8 un d 176 4 gebrüchtete n Vergehe n entfalle n wei t meh r al s 
die Hälfte , nämlic h genau 207 Fälle , in die Rubrik des Schlagens und Saufens , 
unterschiedlich i n ihre r Intensitä t un d Bestrafung , doc h i n alle r Rege l durc h 
übermäßigen Alkoholkonsu m un d Kartenspie l zustand e gekommen. 2 5 Viel e 
der archivalisc h faßbare n Beispiel e sin d durchau s jene r Szen e vergleichbar , 
die Piete r Breughe l nac h Vorlage n vo n Jan Breughe l d . Ä. un d Luka s Voster -
mann 162 2 malte. 2 6 Ma n feiert ein Fest , in der Dorfstraße wir d zum Tanz auf -

24 Ludwi g Schirmeier (Bearb.) , Justus Mosers sämtliche Werke, Bd. 5 : Patriotische Phantasie n 
II, Oldenburg, Berli n 1945 , S. 264ff:: „Zufällig e Gedanke n be i Durchlesun g alte r Bruchre -
gister". 

25 Uw e Meiners , Volkskultu r un d Geschichte . Anmerkunge n zu r Erforschun g kulturhistori -
scher Prozess e a m Beispie l de r Trinkgewohnheiten . In : Rheinisch-westfäl . Zeitschrif t fü r 
Volksunde 3 6 (1991) , S . 21. 

26 Da s Folgend e wiederu m nac h Klau s Eitz , [Kommenta r zu: ] Bauernprügelei , 162 2 (wi e 
Anm. 21) , S. 406-407 . 
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Abb. lb: Das große Dorffest mit Theateraufführung (wie Abb. la), Bildausschnitt. Im 
Bildvordergrund ist die Aufführung eines Volksschauspiels zu erkennen, 
schräg dahinter die Spitze eines zur Kirche strebenden Prozessionszuges. 
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gespielt, ein e Grupp e vo n vie r Männer n ha t sic h zu m Kartenspiele n u m ei n 
leeres Fa ß niedergelassen, Bie r oder Wein wird getrunken, eine r von de n vie -
ren spiel t falsch , ei n Wort gibt das andere , di e Prügele i is t im Gange . Von de r 
Beherrschung emotionale r Ausbrüche als Ergebni s eines zivilisatorischen Pro -
zesses, wi e ih n Ruth-Elisabet h Mohrman n fü r kleinstädtisch e Gemeinwese n 
im 17 . Jahrhunder t belege n konnte, 2 7 kan n hie r noc h kein e Red e sein . I m 
Gegenteil: Da s Bil d demonstrier t exzessiv e Gewalt . Zwe i de r vier Kartenspie -
ler, der eine bewaffnet mi t einem Dreschflegel , de r andere mi t einer dreizinki -
gen Mistgabel , gehen aufeinande r los . Das Schlaghol z ha t den mit der Mistga-
bel bereits am Kopf getroffen, Blu t rinnt von der Stirn übers Gesicht. Auch di e 
beiden Fraue n spiele n ein e Roll e i n diese r Auseinandersetzung . Währen d di e 
eine, z u Bode n gestürzt , mi t beiden Arme n fes t di e Mistgabe l umschling t un d 
versucht, de n Kämpfende n vo n eine r unbedachte n Blutta t abzuhalten , läuf t 
die andere i n der Absicht herbei , einen Bier - oder Weinkrug auf dem Kopf de s 
Dreschflegelkämpfers z u zerschmettern. [Abb . 2] 
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Abb. 2:  Bauernprügelei.  Gemälde  von  Pieter  Breughel  d.  /.,  1622.  Aus  dem  Katalog 
P. Breughel der  Jüngere -  J.  Brueghel  der  Ältere, Essen/Lingen  (1997),  Kat. Nr. 
138. Abdruck mit  frdl.  Genehmigung  der  Kulturstiftung  Ruhr  Essen. 

27 Ruth-E . Mohrmann, Methode n un d Grenze n quantitative r Analysen zu r städtischen Volks-
kultur. Dre i norddeutsch e Fallbeispiele . In . Ethnologi a Europae a 1 4 (1984) , S  65-79 , hie r 
71 f. 
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Das Moti v de s sich schlagende n Bauer n -  Spiegelbil d eine r ländlichen Gesell -
schaft, di e den reichen Städtern gefiel. Den n nur sie sowie der Adel und Klerus 
waren finanziell in der Lage, die Gemälde der flämischen Maler zu kaufen. Ja, sie 
vermochten sic h durc h de n Erwer b dieser Bilde r von jener Gesellschaf t abzu -
setzen, stellten sich auch objektiv über diese, deren unbekümmerte Gelassenhei t 
etwas Derbes bis Vulgäres hatte. Bestimmte Motive wiederholen sich in den ver-
schiedenen Kirmes - und Feiertagsbildern , künstlerisch alternierend eingesetzt , 
aber auch Realitäten widerspiegelnd, wie sie bei den ländlichen Festen dazuge-
hörten. Bei der Dorflandschaft mi t dem Tanz um den Maibaum, 1634 von Pieter 
Breughel d . J. gemalt, verhält es sich nicht anders. 28 Di e Kirch e und das Wirts-
haus rücken zwar in den Bildhintergrund , bleibe n abe r als tragende Element e 
des dörflichen Leben s nicht ausgespart: Die Kirche als ikonographischer Träger 
des Festes selbst, denn häufig war die Kirchweih in Flandern oder in den west-
lichen rekatholiserte n Gebiete n Nordwestdeutschland s mi t eine r Prozessio n 
verknüpft, un d da s Wirtshau s al s Schnittpunk t ländliche r Festlichkeite n un d 
Kommunikation. Si e fehle n auc h bei m Tan z u m de n Maibau m nicht , ebens o 
wenig wie di e sich streitenden Bauern , oder die Exzesse wie de r trunkene, vo n 
seiner Frau heimgeführte Landmann , der erbrechende oder urinierende Bauer , 
oder da s sich in enger Umarmung , de m Beischla f annähernd e Paa r und nich t 
zuletzt de r Narr , de r insbesondere de n Kinder n Unterhaltun g bietet . [Abb . 3] 

Abb. 3:  Dorflandschaft  mit  Tanz  um  den  Maibaum.  Gemälde  von  Pieter  Breughel  d.  f., 
1634. Aus dem  Katalog  P.  Breughel der  Jüngere -  J. Brueghel der  Ältere, Essen/ 
hingen (1997),  Kat. Nr.  144. Abdruck mitfrdl.  Genehmigung  der  Kulturstiftung 
Ruhr Essen. 

28 Klau s Eit z [Kommenta r zu: ] Dorflandschaf t mi t Tan z u m de n Maibaum , 163 4 (wi e 
Anm. 21) , S. 420-422 . 
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Daß da s ausgelassen e „Setze n eine s Maibaums " -  hie r is t e s lediglic h di e 
geschmückte Dorfeich e ode r -lind e -  mi t allerle i Festlichkeite n verbunde n 
waren, di e bürgerliche n Zivilisationsvorstellunge n de s 17 . Jahrhunderts nich t 
mehr in vollem Umfang entsprachen, erinnert an die eingangs zitierte Verord-
nung vo n de r jeversche n Landesherri n vo n 1572 . I m ganze n abe r is t e s ei n 
friedliches Bild , humoristisc h i n Szen e gesetzt , mi t de n etwa s ungelen k un d 
ausgelassen tanzende n Fraue n un d Männern , di e de n „Maibaum " und eine n 
daran angelehnten Dudelsackspieler umrunden . 
Und damit soll zugleich ein letztes Element angesprochen werden, das auf kei-
ner Kirmes und au f keinem entsprechende n Bil d Breughel s fehlen durfte : di e 
Spielleute ode r der  einzelne Musikant , der  zur Unterhaltun g ode r zu m Tan z 
aufspielte. I n de m Gemäld e „Rückkeh r vo n de r Kirmes " begleite t e r ein e 
Gruppe von Fraue n und Männern , die teils noch bei Kräften , teil s bereits hef -
tig beeinträchtigt vo n der  Kirchweih i n ihr Nachbardorf zurückkehren. 29 Wi e 
so oft , ist es auch hier die Kirmes des St. Georg, die Anlaß zum fröhlichen  Fei -
ern bietet . Z u Ehre n de s Heilige n wurd e ein e Prozessio n abgehalten , da s 
Fähnchen i n der  Hand de s sic h verabschiedenden Manne s bezeugt e s ebens o 
wie da s aufgerollt e Banner , da s de r blau-rot gekleidet e schnauzbärtig e Man n 
der nachfolgende n Grupp e i n seine r rechte n trägt . Fas t i m Mittelpunkt : de r 
Dudelsackspieler, gan z i n seinem Element , saube r gekleidet. Ohn e ih n is t di e 
Kirchweih nich t vorstellbar . E r schein t kei n Außenseite r i n de r Grupp e z u 
sein, obwohl die Tanzenden kaum Notiz von ihm nehmen. Ist er ein fahrende r 
Spielmann? Ode r ei n städtische r Musikan t mi t feste m Wohnsitz , de n di e 
lustige Gesellschaf t fü r ihre Prozessio n angeworbe n hat ? Ode r ga r eine r vo n 
ihnen, der sich auf das Dudelsackpfeifen versteht ? [Abb . 4] 
In de r Ausübun g seine r Tätigkei t wa r e r jedenfall s Mitglie d eine r Berufs -
gruppe, di e nac h de m soziale n Ordnungsprinzi p de r vorindustriellen Gesell -
schaft wede r zu r seßhafte n Landbevölkerun g noc h zu m ehrbare n Handwer k 
gehörte. Mobü e Leut e eben , die dort ihr Geld verdienten, wo e s etwas z u fei -
ern gab. Und daz u gesellten sic h al l jene, di e sei t de m Mittelalte r au f Messe n 
und Jahrmärkten das Publikum als Spaßmacher unterhielten (un d gelegentlic h 
auch betrogen) : Musikante n un d Schauspieler , Seiltänze r un d Bärenführer , 
Taschenspieler und Wunderdoktoren und schließlich auc h Puppenspieler un d 
Bänkelsänger -  ein e Zirkus - und Wunderwelt, de r die Menschen ums o liebe r 
zuströmten, al s ihr Alltag in Dorf und Kleinstadt nur wenig Abwechslung bot . 
Und doc h betrachtete n di e seßhafte n Bürger , Landbewohne r un d Behörde n 
diese Wel t stet s mit Reserv e und Mißtrauen , d a ihnen de r Lebenssti l un d de r 
Broterwerb der  fahrenden Leut e fremd und verdächtig erschienen. 3 0 

29 Klau s Ertz , [Kommenta r zu: ] Rückkeh r vo n de r Kirmes , 1620-3 0 (wi e An m 21) , S . 422 -
424. 

30 Rolan d Vocke, [Kommentar] . In: Gustav Freytag , Bilder aus der deutschen Vergangenheit , 
Bd. III : Absolutismus und Aufklärung. Hrsg . von Heinric h Pleticha , München 1987 , S. 145 . 
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Abb. 4a: Rückkehr von  der  Kirmes.  Gemälde  von  Pieter  Breughel  d.  /., um  1620/30. 
Aus dem  Katalog  P.  Breughel der  Jüngere -  J.  Brueghel  der  Ältere, Essen/Lin-
gen (1997),  Kat.  Nr.  138. Abdruck mit  frdl.  Genehmigung  der  Kulturstiftung 
Ruhr Essen. 

Abb. 4b:  Rückkehr von  der Kirmes (wie  Abb. 4  a), Bildausschnitt.  In  der Bildmitte der 
Dudelsackspieler, der  die von der Kirmes heimkehrenden  Gruppe  musikalisch 
begleitet. Abdruck  mit  frdl.  Genehmigung  der  Kulturstiftung Ruhr  Essen. 

Sie bliebe n es , bi s wei t in s 19 . Jahrhundert un d darübe r hinaus . I n Theodo r 
Storms Erzählun g vo m Pol e Poppenspäle r kling t e s ebens o a n wi e i n de n 
anmutigen Gemälde n de s norddeutsche n Genremaler s Friedric h Ada m Bar -
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nutz (1791-1867). 31 Selbs t ei n angesehener Bürge r mit festem Wohnsit z i n de r 
kleinen Residenzstad t Jever, bestritt er einen Großtei l seine s Lebensunterhalt s 
damit, da ß er Moritatentafeln für fahrende Schaustelle r und Bänkelsänger au s 
dem norddeutsche n Rau m fertigte : „Schildereye n nac h de m Quadratfu ß 
bezahlter Leinwand" . Kei n Wunder , da ß e r denjenigen nahestand , mi t dere n 
Arbeit er - de r Ortsfeste -  sei n Geld verdiente . 
In eine m 183 8 entstandene n Bild , da s i m Hintergrun d di e Stadtsilhouett e 
Jevers erkennen läßt , wird die Szene von der Begegnung eines Handwerksbur -
schen mit einer reisenden Schaustellerfamili e erzählt. 32 [Abb . 5] 

Abb. 5:  fever  von  Süden  mit  Handwerksbursche  und  Schaustellerfamilie.  Gemälde 
von F.  A.  Barnutz,  um  1840.  Abdruck  mit  frdl.  Genehmigung  des  Schloßmu-
seums fever. 

Deren Professio n is t scho n a n de m Junge n z u erkennen , de r seine m kleine n 
Hund erfolgreic h da s Stöckchenhalte n beibringt . Di e link e Han d de s Hand -
werksburschen zeig t au f da s naheliegend e Jever , w o au f de m stattfindende n 

31 Uw e Meiner s (Hg.) , Ei n Künstlerlebe n i m Biedermeier : Friedric h Ada m Wilhel m Barnut z 
(1791-1867), Jeve r 1991 . 

32 Ebda. , Tafe l 8 , S . 74-75 : Jeve r vo n Süden , 1838 . Vg l hierz u auc h Pete r Schmerenbeck , 
Friedrich A. W. Barnutz (1791-1867) . Medienproduzen t un d Maler . In: Walter Lindner, Bil-
der mit Geschichten -  Geschichte n mi t Bildern. Die Glasbildsammlungen de s Schloßmuse -
ums Jeve r und di e Bilderalbe n de s Genfe r Zeichner s Rodolph e Töpffer , Oldenbur g 1999 , 
S. 30-40 , hie r S. 36 . 
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Markt Möglichkeite n zu r Unterhaltun g de r Bürge r un d zu m eigene n Broter -
werb besteht . Dor t traten si e nachweislich auf , di e Gaukle r und Künstler , di e 
Schausteller vo n Sehenswürdigkeite n un d herumziehend e Musikante n un d 
nicht zuletz t di e Puppenspieler,  vo n de r Bevölkerun g al s kurzweilig e Unter -
halter au f de n zeitlic h befristeten Märkte n seh r beliebt , von de r lokalen Ord -
nungspolizei au f Anweisung de r oldenburgischen Obrigkei t stet s beargwöhnt . 
Nicht ander s dürft e e s de r Puppenspielerfamili e ergange n sein , di e kur z vo r 
dem Revolutionnsjahr 184 8 in Jever auf dem Kirchplat z gastierte . Kei n ausge-
lassenes Feiern wie auf den flämischen Kirmesbilder n is t hier dargestellt , ehe r 
protestantische Askes e verströmende , zivilisiert e Distan z z u eine m Gesche -
hen, da s auf de n Gesichter n de r Zuschauenden zumindes t Heiterkei t erzeugt , 
verursacht durc h de n Kasper , desse n Profi l vo r de m Mauerwer k de r Fleisch -
halle auszumachen ist. 3 3 Und doch lassen bestimmte Attribute des öffentliche n 
Festes wie die ausgesteckte Marktfahn e un d die Unterhaltung versprechende n 
Schauspieler-Vaganten di e Stränge zum flämischen Kirchweihfes t erahnen, die 
als longue durees di e kulturellen Muste r solcher publikumswirksamen Veran -
staltungen durchziehen . [Abb . 6] 

III. 

Wechseln wir an dieser Stelle di e Perspektive und wenden un s von de r öffent -
lichen de r private n Sphär e zu . Frömmigkei t un d Lebenslus t mischte n sic h 
auch be i de n Übergangsriten , di e vo n de r Kirch e vorgegebe n ware n un d 
zugleich sozia l vollzoge n wurden . Taufe n führte n vo m Gotteshau s direk t i n 
die fröhlich e Wirtshaus - ode r Nachbarschaftsrunde . Hochzeite n reiche r Bau -
ern vereinten fünfzig , j a hundert un d meh r Gäst e bei m Schmaus . Leichenbe -
gängnisse, wichtigste s Abzeiche n fü r die sozial e Stellun g eine s Hauses , bote n 
ein stren g zeremoniöse s Schauspiel , üppige s Esse n un d Trinke n und lebhaft e 
Geselligkeit.34 Da ß Hochzeiten , Kindstaufe n un d Beerdigunge n stet s Anla ß 
zum Feiern gaben, findet sich als gemeinsames Phänomen in der vorindustriel-
len Gesellschaft , gleichermaße n au f dem Land wie in der Stadt. Die Sitte aller-
dings, de n Vorgan g al s solchen z u ritualisieren  un d durc h sozia l verbindlich e 
kulturelle Objektivatione n innerhal b der jeweiligen sozialen Schich t öffentlic h 
zu legitimieren -  verwiese n se i hier nur auf das soziokulturelle Instrumen t der 
Mitgift und des Brautwagens is t in den ländlichen Gesellschaften de s späten 
18. und frühen 19 . Jahhrunderts noch zweifellos verpflichtender gewesen, sieh t 
man einmal von den streng ritualisierten Feiern der städtischen Handwerksgil -
den und ihrer Mitglieder ab. 

33 Ebda. , Tafel 6 , S . 70-71 : Kasperletheate r au f de m Kirchplat z i n Jever, um 1845 . 
34 Meiner s (wi e Anm . 25) , S . 29. 
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Abb. 6:  Kasperletheater  auf  dem  Kirchplatz  in  Jever.  Gemälde  von  F.  A.  Barnutz,  um 
1845. Abdruck  mit  frdl.  Genehmigung  des  Schloßmuseums  Jever. 

Solche Rituale, die in der dörflichen Gesellschaft die Basis für ein ausgeklügeltes 
System gegenseitige n Geben s un d Nehmen s abgaben , widersprache n freilic h 
den Mäßigungsappellen der Aufklärer. An Versuchen, die sogenannten „Gaster -
eyen" zu beschneiden, hat es nicht gefehlt. Kein Wunder, daß den Rationaliste n 
und Aufklärern des 18 . Jahrhunderts die neuen Heißgetränke Kaffee und Tee als 
ideale Protagoniste n eine r vernunftorientierte n Lebensauffassun g erscheine n 
mußten.35 Nicht die Feier an sich galt es im Sinne Justus Mosers zu reglementie-
ren, sondern ihre Anzahl und deren durch exzessiven Alkoholkonsum gekenn -
zeichnete Qualität. 36 Den n de r dami t verbunden e Rausc h hatt e durc h de n 
Branntwein i m Lauf e de s späte n 17 . un d 18 . Jahrhundert s tatsächlic h ein e 
andere, ein e neu e Dimensio n erlangt . E r bestimmte nich t nu r di e öffentlich e 
oder familiäre Feie r sonder n auc h da s Arbeitsleben . Mi t de r Bevölkerungszu -
nahme i n de r zweiten Hälft e de s 18 . Jahrhunderts, mi t der Entwicklung eine s 

35 Vgl . Wolfgan g Schivelbusch , Da s Paradies , de r Geschmac k un d di e Vernunft . Ein e 
Geschichte de r Genußmittel, München , Wien 1980 , S. 45ff . 

36 Justu s Moser s sämtliche Werke , Patriotisch e Phantasie n (wi e Anm. 24) , S . 12 7 ff.: „Gedan -
ken übe r di e Abschaffung de r Feiertage" ; .Also ist  da s Brannteweintrinke n z u verbieten" . 
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ländlichen Proletariat s und mit der Zunahme sozialökonomische r Zwäng e fü r 
ländliche Unterschichte n erhiel t de r Branntwein sei n doppelte s Gesicht : Zu m 
einen galt er als hochwirksames Stärkungsmittel bei körperlich schweren Arbei-
ten -  di e Dresche r au f de n Marschenhöfe n Ostfriesland s trate n zu m Beispie l 
ohne Verabreichung ihres Geneverdeputats nicht zur Arbeit an zu m anderen 
fiel ih m wege n seine r berauschende n Wirkun g ein e wesentlich e Funktio n i m 
Ausleben vo n Erholungsphase n zu , wovon auc h di e Gestaltun g de s Sonntag s 
nicht ausgeklammert blieb.37 Im Wirtshaus oder Dorfkrug begann sich das sonn-
tägliche Branntweintrinke n männliche r Gäst e zu etablieren , einhergehend mi t 
einer eigene n neue n Gefäßkultur , di e da s Genießen de s schar f schmeckende n 
Branntweins aus dafür geeigneten kleinen Gläsern ermöglichte. 38 

Eher dem privaten Bereich vorbehalten blieb indes die Ausbildung einer diffe -
renzierten Geschirrkultur , di e de r Gestaltun g un d Durchführun g vo n Famili -
enfeiern dienlic h war . Viel e de r repräsentative n Becher , Pokale , Telle r un d 
Schüsseln -  i m ländliche n Rau m Nordwestdeutschland s zumeis t au s Zin n 
oder Kerami k gefertig t -  kame n al s Hochzeitsgaben i n di e bäuerlichen Haus -
halte. Dort verblieben sie Präsentationsobjekte , di e in die Praktizierung rituel -
ler Handlungen eingebunden waren. Beispielhaft seie n hier die weit verbreite-
ten Branntweinkaltschale n genannt , di e be i Familienfeierlichkeite n un d 
Festen de s Jahreskreise s zu r Darreichun g vo n süße n Branntweingetränke n 
verwendet wurden. Da s Gefäß wurde im Kreis herumgegeben, un d jeder Gast 
entnahm di e Flüssigkei t mi t eine m Löffel . I n de n Niederlande n un d auc h i n 
Norddeutschland is t di e „Branntweinkaltschale " spätesten s sei t de r erste n 
Hälfte de s 1 7 Jahrhunderts in Gebrauch gewesen. 3 9 [Abb . 7] 
Oder de r Butterteller , di e Anke , di e i m norddeutsche n Hochzeitsbrauchtu m 
wenigstens a b der Mitte de s 18 . Jahrhunderts ein e fest e Bedeutun g hatte . Di e 
von Nachbar n ode r Eltern geschenkte Butte r wurde au f de m mit einem Dor n 
versehenen Telle r kegelförmi g aufgeschichte t un d mi t eine m Blumenstrau ß 
verziert.40 [Abb . 8] 
Und schließlich die sogenannten Tröstelbierschalen, die in Ostfriesland zumin-
dest de r mündliche n Überlieferun g nac h ausschließlic h i m Rahme n vo n Be -
erdigungsfeierlichkeiten benutz t wurden . Aus de m Gefä ß löffelt e ma n Warm-

37 Meiner s (wi e Anm. 25) , S . 20 . 
38 Herman n Kaiser , Der Große Durst . Von Biernot und Branntweinfeinden -  rote m Bordeau x 

und schwarze m Kaffee . Trinke n un d Getränk e zwische n Wese r un d Em s i m 18./19 . Jahr-
hundert, Cloppenbur g 1995 , S . 10 3 ff. 

39 Ebda. , S . 93 ff; Meiner s (wi e Anm . 25 , S . 1 9 f; Heinric h Fincke , Branntweinkaltschal e i n 
Niedersachsen. Brauchtu m un d Brauchtumsgefäße . In : Rheinisch-westfä L Zeitschrif t fü r 
Volkskunde 1 2 (1965) , S . 151-172 . Eine frühe Darstellun g de s „Kaltschalentrinkens " findet 
sich au f eine m Gemäld e vo n Gilli s va n Tillborc h (Brüsse l 162 5 -  Brüsse l 1678) , Banquet t 
villageois, um 1650 , Musee des beaux-arts, Rouen , Inv.-Nr . 8451. 

40 Kohlman n (wi e Anm. 1) , S. 17 2 f.; vgl . auch Anke Schmidt , De r Zinngießer und seine Kun -
den. Artland , Altlandkreis Bersenbrück , angrenzend e Gebiete , Texttei l un d Bildteil , Clop -
penburg 1989 , Textteil S . 194 , Bildtei l S . 112-113 . 
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Abb. 7:  Branntweinschale,  Anfang  19.  Jh., Nordwestdeutschland.  Zinn  mit  eingravier-
tem Dekor;  Gefäßdurchmesser  oben  ca.  18 cm. - Museumsdorf  Cloppenburg  -
Niedersächsisches Freilichtmuseum. 

Abb. 8:  Butterteller  (Anke),  um  1800,  Abb.  9: „Tröstelbielschale",  um  1800, 
Nordwestdeutschland. Zinn,  Nordwestdeutschland  (Ostfries-
Durchmesser des  Tellers land?).  Zinn,  Gefäßdurchmesser 
ca. 20  cm. - Museumsdorf  oben  ca  14 cm. -  Museumsdorf 
Cloppenburg -  Niedersächsisches  Cloppenburg  -  Niedersächsisches 
Freilichtmuseum. Freilichtmuseum. 

bier, in das Brot eingetunkt wurde. Schenkt man den zahlreichen ostfriesische n 
Verordnungen Glauben, die zum Tröstelbier seit dem Jahre 1545 vorliegen, müs-
sen di e Leichenbegängniss e vielfac h i n Gelag e ausgearte t sein. 4 1 [Abb . 9] 

41 Kohlman n (wi e Anm. 1) , S. 146 . 
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Doch genu g de r Beispiele , si e ließe n sic h leich t vermehren . Di e Ausdifferen -
zierung einer Geschirrkultur, deren jeweilige Typen ganz bestimmten Anlässen 
zugeordnet waren , is t ei n Bele g fü r di e Durchorganisatio n ländliche r Feier -
tagskultur, di e de r Gestaltun g familiäre r Fest e auc h äußerlich , i n de r Ausbil -
dung eine r gleichsa m codifizierte n Sachkultur , ei n feste s Gerüs t verlieh . Ei n 
Gerüst, da s erstaunlich e Stabilitä t bewies , solang e di e ländlich e Gesellschaf t 
in ihre r grundsätzlich hierarchisc h gegliederte n Struktu r zwischen grundherr -
lich-gutsherrlicher Abhängigkei t un d ständische n Prinzipie n bestehe n blieb . 
Sie änderte n sich , als Agrarbefreiung un d Agrarreformen de n Bauer n auch de 
facto zu m Herrn über seine von ihm bewirtschaftete Scholl e machten. Gültig e 
Kulturmuster begannen z u bröckeln, stückweis e nu r und nicht in allen Regio-
nen Norddeutschland s gleichzeitig , abe r doc h mi t Tendenzen , di e di e Unter -
schiede zwische n städtische r un d ländliche r Kultu r z u nivelliere n begannen . 
Deutlich faßba r wir d die s a n Scherenschnitten , di e un s de r Silhouetteu r 
Caspar Dill y -  e r lebte zwische n 176 7 un d 184 1 -  hinterlasse n hat . E s ist da s 
Verdienst Helmu t Ottenjanns , dies e Bilde r in ihrer kulturhistorischen Bedeu -
tung aufgespürt und für die Forschung nutzbar gemacht zu haben. 4 2 Si e zeigen 
wohlhabende Bauer n un d ihr e Familie n au s de m Oldenburge r Münsterland , 
dem Osnabrücke r Artland , de m oldenburgische n Ammerlan d un d Ostfries -
land, zumeist in einer Umgebung, die dem sozialen Statu s und dem Lebensge-
fühl de r Auftraggeber gemä ß erschien: In der guten Stube des eigenen Hause s 
(niemals abe r a m Herdfeuer!) , i m Sonntagsstaat , vo r de m eigene n Anwesen , 
im eigene n Garten . E s sin d bürgerlich e Kulturmuster , di e un s i n de n Bilder n 
begegnen, bisweile n dilettantisc h wirken d un d seltsa m holzschnittartig , abe r 
immer individuell und die jeweiligen Bedürfnisse de r Auftraggeber berücksich-
tigend. Di e Bauersfraue n trage n Empirekleider , di e junge n Männe r modern e 
lange Röhrenhosen. Attribute des Genusses und Zeitvertreibs wie Tabakspfeif e 
und Jagdgeweh r werden demonstrati v i n Szen e gesetzt . Nich t meh r zinnern e 
Hochzeitsteller ode r Branntweinschalen ziere n den Stubentisch , sondern Kaf-
feekannen un d -tasse n au s Porzellan . Nich t jede r konnte sic h gleich ei n voll -
ständiges Fürstenberge r Servic e wi e de r Wehlburg-Baue r au s Badberge n lei -
sten. 4 3 Abe r Geschir r au s Steingu t mußt e e s scho n sein , wen n di e Gäst e zu r 
sonntäglichen Visit e i n angemessene r For m bewirte t werde n sollten . Blan k 
poliertes Zinngeschirr , vo r 180 0 noch Statusanzeige r i m ländlichen Haushalt , 
verlor ein e übe r zweihunder t Jahr e gültig e Funktion : nämlic h diejenige , ei n 
objektiv faßbarer Zustand bäuerlich-ländlicher Vorzeige- oder Sonntagskultu r 
zu sein. 

42 Helmu t Ottenjann , Lebensbilde r au s de m ländliche n Biedermeier . Sonntagskleidun g au f 
dem Land e -  Di e Scherenschnitt e de s Sihouetteur s Dill y aus de m nordwestliche n Nieder -
sachsen, Cloppenburg 1984 ; ders., Der Silhouetteur Caspa r Dilly. Familienbilde r der Land-
bevölkerung im westlichen Niedersachse n 1805-1841 . Mit einem Beitrag zu Trümpelmann-
Silhouetten de r Weser-Ems-Region, Cloppenbur g 1998 . 

43 Ottenjann , Lebensbilde r (wi e Anm, 41) , S. 71. 
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IV. 
Der allmähliche Prestigeverlus t eines Materials , das in seinen formalen Diver -
sifizierungen genaus o zu m regulierte n Festtagskano n der  ländliche n Gesell -
schaft gehört e wi e de r nac h Stan d un d Vermöge n ausgestattet e Brautwagen , 
ist Spiegelbil d eine s allgemeine n Modernisierungsschubs , de r auc h di e Feier -
tags- und Festtagsgestaltun g erfaßte.  Mi t dem gesellschaftlichen Wande l wur -
den die Feier und di e ihr zugeordnete Muß e aus religiösen, korporativen un d 
ständischen Ordnunge n herausgelöst . „Sei t der  Aufklärung " -  u m mi t de n 
Worten W . Blessing s fortzufahre n -  „tendierte n Vergnügunge n un d Gesellig -
keit überal l dort , wo di e Tradition al s Richtschnur schwand , dazu , 'frei e Zeit * 
zu werde n i m Sin n eine r individuel l freie n Verfügun g übe r ihr e Gestaltung . 
Die moderne Freizei t trat an die Stelle des alten Feierabends und Feiertags . Je 
nach wirtschaftliche r un d soziale r Entwicklun g erfolgt e dies e Freisetzun g i n 
den verschiedene n Lebenswelte n seh r unterschiedlic h nac h Ausmaß , Temp o 
und Teilbewahrung alte r Formen. Aber prinzipiell verlo r ei n sei t Jahrhunder -
ten gültige s kulturelle s Model l sein e Verbindlichkeit , s o da ß di e Rite n de r 
Lebensfreude sic h tiefgreifend wandelten. 4 4 

Habhaft werde n wi r diese s Prozesses , de r „frei e Zeit " nac h neue n Muster n 
regelt, im privaten wie i m öffentlichen Bereic h oder besser: in einer nunmeh r 
individuellen un d organisierte n Freizeitgestaltung . Da ß auc h i m ländliche n 
Raum bildungsbürgerliche Muste r wie Lese n (i n gesellschaftlichen Zirkeln), 4 5 

Hausmusik, gegenseitig e Visiten und von Tanzlehrern eingeübte Tänze prakti -
ziert wurden, 4 6 kan n nac h jüngere n Erkenntnisse n nich t meh r al s singular e 
Erscheinung abgetan werden. Teile des ländlichen Raumes wurden schließlic h 
selbst zu Versatzstücken bürgerliche r Sonntagskultur , inde m di e vor de n ehe -
maligen un d nunmeh r geschleifte n Tore n der  Städt e Dorfkrüg e z u Ausflugs -
stätten der luft- und sonnenhungrigen Städte r mutierten. Beispiele wie dieses , 
wonach sic h 181 1 im Jeverschen Intelligenzblat t ei n Pächter ode r Eigentüme r 
als „Cafetie r un d Weinschenke r i n de m Garte n z u Moseshütte " anpreis t un d 
„das geehrte Publikum um geneigten Zuspruch bittet", finden  sic h Anfang de s 
19. Jahrhunderts fast überall im Umfeld der  norddeutschen Städt e und verwei-
sen schon , wen n u m di e Aufstellun g eine s Gartenkarussel s nachgesuch t 
wird,4 7 au f Entwicklungen , di e ers t in de r Ausflugskultur de s späte n 19 . Jahr-
hunderts so recht zum Tragen kommen sollten . 

44 Blessing (wie Anm. 2), S. 365. 
45 Karl-Heinz Ziessow, Ländliche Lesekultur im 18. und 19. Jahrhundert. Das Kirchspiel 

Menslage und seine Lesegesellschaften 1790-1840, Textteil und Kommentar, Cloppenburg 
1988. 

46 Hartmut Braun, Tänze und Gebrauchsmusik in Musizierhandschriften des 18. und frühen 
19. Jahrhunderts aus dem Artland, Cloppenburg 1984. 

47 Nds. Staatsarchiv Oldenburg: Stadtarchiv Jever (Best. 262-4), Nr. 5604. 
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Entscheidender fü r die Gestaltun g eine r gelebten öffentliche n Festkultu r aber 
werden di e Vereine , jen e vo n städtische n Prinzipie n gelöst e Organisations -
form, di e di e bürgerlich e Gesellschaf t de s 19 . Jahrhundert s al s genuin e 
Erscheinung hervorbringt . Di e Verein e biete n ihre n Mitglieder n vertraut e 
Geselligkeit, in deren Umfeld sic h neue Feiern  und Vergnügungen inszeniere n 
lassen. Zwa r setzte n auc h si e sic h überwiegen d au s gewohnte n Elemente n 
zusammen -  au s Wirtshausgeselligkeit, Musi k un d Tanz, Umzügen un d Zere -
monien. Abe r di e alte n Forme n fügte n sic h z u eine r neue n Szene , di e jede r 
Festlichkeit un d Lustbarkei t ei n typische s Pathos , ei n bestimmte s Gemein -
schaftsgefühl verlieh. 48 

Vorreiter ware n di e Sänger- , Tlirner - un d nich t zuletz t di e Schützenvereine , 
gespeist au s liberalem und nationale m Geist , de r nach de r Freizeit de r städti-
schen Kleinbürge r auc h diejenig e de r ländliche n Bevölkerun g z u erober n 
begann. Di e Wirtshäuse r gabe n de n Vereine n ei n Zuhause , di e angegliedert e 
Kegelbahn avancierte zum geselligen Treffpunkt männlicher Vereinsmitglieder. 
Mit diese r Anbindun g verlo r da s traditionell e Unterhaltungsinstrumen t sein e 
ursprünglich öffentliche Funktion , das Kegelspiel wurde mehr und mehr in Zir-
keln gepflegt . Ei n solcher fand sic h um 185 0 auch in Oldenburg au f der noch 
im Freien befindlichen Kegelbah n des Lindenhofs zusammen, um in einer von 
revolutionärem Gedankengu t doc h weitgehen d befreite n Atmosphär e ei n 
Stück bürgerlicher Freizeit- ode r Sonntagskultur zu pflegen. Di e Szen e wurd e 
malerisch festgehalten , un d di e zu m Bil d gehörend e Legend e nenn t Angehö -
rige der aufstrebenden Administration und Verwaltung mit allein 12 Revisoren, 
Postsekretären, Rechnungsführer , Inspektore n un d Stadtkämmerern , woz u 3 
Feldwebel mi t einem Stabstrompeter un d je ein Kaufmann, Hofkoch , Goldar -
beiter un d de r Wir t hinzukommen , mi t de m sic h de r vollbärtig e Male r -
Richard Flatters (1822-1876 ) -  au f gleicher Höhe befindet. 49 

Vereine organisierte n nich t nu r ihre Kegelnachmittag e ode r Festveranstaltun -
gen, sonder n belegten traditionelle Kirchenfest e wi e Pfingsten un d Weihnach-
ten mi t de r Durchführun g vo n Bällen . De r Aben d de s erste n ode r zweite n 
Weihnachtstages wurd e gerad e i n de n protestantische n Regione n Nord -
deutschlands zu m Abend der öffentlichen Tanzveranstaltung . 

Aber e s würd e z u weit führen , di e weiter e Entwicklun g de r neuen Festkultu r 
in allen Einzelheite n auszubreiten . Si e entwickelte sic h neben den traditionel -
len private n Familien - und öffentliche n Kirmesfeste n weiter , verdrängte dies e 
teilweise oder löste sie ab, indem sie sich mit der alten Festkultur verband oder 
ihr eine n neue n Name n ode r Inhal t überstülpte . Vergesse n sin d heut e di e 
Feste national-liberale r Provenienz , di e au s de m Patho s de r Turnerei , de m 
Liedgut Hoffman n vo n Fallersleben s un d de n Gedanke n Erns t Moritz Arndt s 
gespeist wurden und beinahe nahtlos übergingen in die lange gepflegte Eupho -

48 Blessin g (wi e Anm 2) , S. 365 . 
49 Gerhar d Wietek, 20 0 Jahre Malerei im Oldenburger Land , Oldenburg 1986 , S. 98 f. 
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rie de s Sedansfests , da s nac h 187 1 zuers t da s protestantisch e Bürgertu m al s 
Nationalfest einführt e un d vo n de n Veteranenvereinen , di e de m Reichskul t 
mit Festzugspom p un d de r Errichtun g vo n Kriegerdenkmäler n zelebrierten , 
erfolgreich weitergeführ t wurde. 5 0 I m norddeutsche n Horumersie l sol l da s 
Sedansfest, ungeachte t politische r un d ideologische r Diskontinuitäten , bi s i n 
die 1990e r Jahr e de s 20 . Jahrhundert s gefeier t worde n sein . Vielleich t dan n 
doch ein Beleg dafür, daß die Legende vom Kyffhäuser i n männlichen Köpfe n 
erstaunlichere Konstan z besitzt , al s der in Stein gehauene Bar t Friedrich Bar-
barossas uns glauben machen will. 
Während di e Industriegesellschaf t de s späten 19 . Jahrhunderts de n Bärenfüh -
rer von damal s durch den Großzirku s mit Exotik und Nervenkitze l ersetzt e -
Carl Hagenbeck war mit seinen Her- und Menschenschauen solche r Entwick -
lung vorausgegangen - , un d di e sonntäglich e Feiertagsgestaltun g auc h i n de n 
kleineren Städte n Norddeutschland s durc h di e Vorführun g vo n Panoramen , 
Rundgemälden un d schließlic h soga r von bewegte n Bilder n i m Kinematogra -
phen di e weit e Wel t bestimm t wurde, 51 began n da s Bildungsbürgertu m ange -
sichts de s ungeheure n Modernisierungsschub s eine n Anachronismu s z u ent -
wickeln, der die dahinscheidende Kultur der ländlichen Gesellschaft wiederzu -
beleben versuchte . Als die Volkstrachten kau m mehr getragen wurden, blüht e 
auch i n Norddeutschlan d ei n folkloristische r Trachten - un d Heimatkul t auf . 
Trachtenfeste i m osnabrückische n Badberge n ode r hannoversche n Scheeße l 
folgten, Zelebrationen einer vergangenen Kultur aus nostalgischen Beweggrün -
den. 5 2 Al s de r Oldenburge r Male r Bernhar d Winte r 190 4 seine n festliche n 
„Bauerntanz aus alter Zeit" malte, waren aus dieser Kultur nur noch die mate-
riellen Artefakt e vorhanden . I n seine n Bilder n fügt e e r di e Mützen , Kleider , 
Hosen, Tonpfeife n un d Zinnkrüg e minutiö s wiede r zusammen . Wa s ih m ge -
lang, wa r kei n getreue s Abbil d gelebte r Wirklichkeit , sonder n ein e perfekt e 
Konstruktion bürgerlicher Wunschvorstellungen des frühen 20. Jahrhunderts. 53 

Für Bernhard Winter und seine Mitdenker sollten die romantischen Bauernbil -
der dennoch z u einem Fes t werden, den n si e verhalfen zu r festlichen Einwei -
hung de s erste n deutsche n Freilichtmuseum s ländliche r Altertüme r i n Ba d 
Zwischenahn. Be i allem Anachronismus: auch ein Beispiel für gelebte Festkul -
tur im ländlichen Raum, deren Attribute sich folkloristisch i n den Trachtenver-
einen de s 20 . Jahrhundert s fortsetze n sollten . Doc h sollt e dies e Betrachtun g 
besser einem anderen Beitrag vorbehalten bleiben. 

50 Blessin g (wi e Anm. 2) , S . 36 7 
51 Vgl . z. B. Jens Thiele, „Man sieht nicht nur, sondern man erlebt". Die optischen Vergnügun -

gen des 19 . Jahrhunderts. In: Detlef Hoffmann, Jens Thiele, Lichtbilder Lichtspiele. Anfänge 
der Fotografie un d de s Kinos in Ostfriesland , Marbur g 1989 , S. 270-287 . 

52 Vgl . daz u di e Studi e vo n Jutt a Böning , Da s Artlände r Trachtenfest . Zu r Trachtenbegeiste -
rung au f de m Lan d vo m ausgehende n 19 . Jahrhundert bi s zu r Gegenwart , Münste r u . a . 
1999. 

53 Heinric h Schmidt , Bernhar d Winte r un d sei n Heimatbewußtsein . In : Wihelm Gill y u . a. , 
Bernhard Winter 1871-1964 . Oldenbur g 1971 , S. 7-24 . 
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Das 19 . Jahrhundert kennt viele, im weitesten Sinne politische Feste . Das, was 
man heute als „öffentliches Festwesen " zu bezeichnen pflegte, nimmt in diesem 
Jahrhundert Gestal t an . Di e integrative , Gemeinschaf t schaffende , abe r auc h 
separierende Wirkung von Festen, ihre politische Funktion , ihre wirtschaftlic h 
immer bedeutsamer e Attraktivität , di e allmählich e Ausbildun g eine s unver -
wechselbaren Festritu s - al l dies läßt sich an der Vielzahl der Feste vom End e 
des alten Reiches bis zum Untergang der Monarchie studieren. So groß war die 
Zahl de r Feste i m Kaiserreich , da ß mancher Zeitgenoss e glaubte  vorhersage n 
zu können , da ß ma n dies e Zei t dermaleins t al s „da s Zeitalte r de r Feste " 
bezeichnen würde . I n eine r Schrift , di e i m Jahr 191 3 aus Anlaß de r Fest e zu r 
Erinnerung a n di e Ereigniss e vo n vo r 10 0 Jahren erschien , heiß t es : „Schie r 
zahllos is t die Menge de r offiziellen Feiern , die in diesen fünfundzwanzig Jah -
ren (der Herrschaft Kaiser Wilhelms IL, G.S.) da s Deutsche Reich hat über sich 
ergehen lasse n müssen . S o ununterbroche n folge n si e einande r wie di e Film -
meter im Kinematographentheater. Einweihunge n und Denkmalenthüllungen , 
Städtefeiern, Provinzial- und Universitätsfeste, prunkvolle Fürstenbesuche un d 
Stapelläufe: das alles wechselte in endloser Folge miteinander ab. Dazu kamen 
dann al s besondere Eigenar t die Jubiläumsfeiern: Erinnerungen a n Kriegszüg e 
und Schlachttag e vergangener Zeiten, an Königs- und Kaiserkrönungen; heute 
hatte dieser , morge n jene r Landestei l de n Vorzug , gerad e zweihunder t ode r 
dreihundert Jahr e de r ,Kron e Preußens 4 zugehör t z u haben ; dan n wiede r 
bestand irgendei n Regimen t gerad e hunder t Jahr e ode r e s ga b irgendwelch e 
anderen ,Zentenarfeiern' ; e s ga b eine n Wilhelmstag , eine n Luisentag , eine n 
Gedenktag a n de n ,großen ' Kurfürsten , de n ,großen ' Kaiser . Un d jede s Fes t 
bedeutete eine n ,Merkstein' , jede s wurd e verherrlich t durc h Rede n -  Reden , 
deren Sammlung heute schon manchen stattlichen Band füllt." 1 

1 Dichtun g und Wahrheit über 181 3 (Sozialdemokratisch e Flugschrifte n Nr . 19) , Berlin 1913 , 
S. 1 . 
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Was hier auf wenigen Zeilen zum Ausdruck gebracht wird, beinhaltet im Kern 
fast alles , was di e neuere Festforschun g sei t gut zehn Jahren 2 interessier t un d 
thematisiert: 
- De r Autor zählt die verschiedenen Festtype n auf ; 
- e r nennt die Fest- und Feieranlässe ; 
- e r verweis t au f da s Zeremoniel l dynastischer , nationaler , kirchliche r un d 

militärischer Feste; 
- e r erwähn t di e publizistische n un d gestalterische n Begleiterscheinunge n 

solcher Feste; 
- e r führt di e Träger(-gruppen), Initiatore n un d Propagandiste n diese r Fest e 

an; 
- e r mach t au f di e „pädagogische " Funktio n diese r Fest e i m öffentliche n 

Leben aufmerksa m un d liefer t ein e Deutun g de r Ziele , di e mi t Fes t un d 
Feier3 verbunden sind; 

- e r weist auf die Taktik hin, daß mit manchen Feste n und Gedenkfeiern di e 
Erinnerung a n bestimmt e historisch e Ereigniss e un d Gestalte n fü r ein e 
bestimmte sozial e Grupp e und für bestimmte Zweck e gleichsam okkupier t 
wird; 

- un d e r erinner t auc h daran , da ß Teil e de r Gesellschaf t dies e Festpraxi s 
ablehnten oder von ihr ausgeschlossen blieben. 

Für alles , wa s hie r al s kennzeichnen d fü r di e Festkultu r de s Kaiserreichs 
genannt wird , lasse n sic h auc h Stadt- un d provinzialhannoversch e Beispiel e 
finden. Ic h werde mic h i m folgenden au f dre i Fest e beschränken ; au f di e Se -
danfeiern, au f di e Herrschergebxirtstagsfeier n un d au f di e dynastische n Feste . 

2 Auch in der Vergangenheit waren immer wieder Untersuchungen zu einzelnen Festen 
erschienen; ohne Zweifel gebührt aber dem Buch von Düding u. a., das die Vorträge einer 
Sektion auf dem Historikertag von Berlin im Jahr 1984 enthält, das Verdienst, die neuere 
Festforschung angestoßen zu haben; Dieter Düding/Peter Friedemann/Paul Münch 
(Hrsg.): Öffentliche Festkultur. Politische Feste in Deutschland von der Aufklärung bis zum 
Ersten Weltkrieg, Reinbek 1988. 

3 In der Literatur werden „Fest" und „Feier" meist nebeneinander verwendet, ohne daß der 
Gebrauch des einen oder des anderen Begriffs einen Bedeutungsunterschied bezeichnete. 
Daß ein Bedeutungsunterschied bestehen muß, zeigen eindeutige „fest-Koppelungen" (z. B. 
Pfingst-, Oktober-, Rieht-, Sport-, Volksfest) und die etwas selteneren eindeutigen „feier-
Koppelungen" (z. B. Gedenk-, Toten-, Abendmahl-, Trauer-, Sonnwendfeier). Einige 
wenige Doppelformen sind geläufig: Geburtstagsfeier/-fest, Familienfeier/-fest, Vereins-
feier/-fest, Sedanfeier/-fest. Die „fest-Form" scheint die umfassendere, allgemeinere Bedeu­
tung zu bezeichnen und das Geschehnis sowohl in seinem Ablauf als auch nach seinem 
Inhalt zu umfassen, während die „feier-Form" sich ganz auf den Inhalt bezieht. So meint 
etwa „Sedanfeier" den eigentlichen feierlichen Akt am 2. September, wahrend „Sedanfest" 
das Fest ganz allgemein, etwa als bürgerlich-militärischen Festtypus, kennzeichnet Vgl. 
hierzu Ruth Koch: Fest oder Feier? Eine Bedeutungsanalyse, in: Feste. Erscheinungs- und 
Ausdrucksformen, Hintergründe, Rezeption, hrsg. v. Richard Beilharz und Gerd Frank, 
Weinheim 1991, S. 29-40. 
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Auf di e Jubiläe n de r Kulturnation 4, au f di e Beteiligun g de s hannoversche n 
Bürgertums a n de n Nationalfesten 5, au f di e Schulfeste 6, au f di e weifische n 
Feste, au f di e Kirchenfeste 7, di e durchau s auc h z u de n Bürgerfeste n gezähl t 
werden können , und auf di e zahllosen sonstige n Jubiläen und die Einweihun -
gen von Gebäuden , Plätze n und Denkmälern , kann ich nicht näher eingehen, 
auch nicht auf die Regiments- und Veteranenfeierlichkeiten un d nur am Rande 
auf di e Kaiserbesuche , vo n dene n zumindes t einig e i n Hannove r seh r festlic h 
begangen wurden . Z u al l diese n Feste n un d Feier n kame n feierähnlich e Ver -
anstaltungen hinzu , di e zwa r nich t de r vertraute n Vorstellun g vo n Fes t un d 
Feier entsprache n un d sic h ehe r unte r de r Sammelbezeichnun g „Vergnüge n 
und Freizeit " subsumieren lasse n un d scho n deutlic h Züg e vo n Konsu m un d 
Kommerzialisierung trugen , di e abe r gleichwohl eine n feiertägliche n Anstric h 
hatten ode r doc h zumindes t de n Tag selbst un d di e feiernde Gesellschaf t au s 
dem Allta g heraushoben ; gemein t sin d di e zahllose n Parade n un d Platzkon -
zerte, di e abendliche n Kommers e verschiedene r Bürgergruppen , di e feierli -
chen Veranstaltungen au s Anlaß von Vereins- und Verbandsjubiläen etw a der 
Architekten, de r verschiedenen Handwerkerberufsverbänd e usw . Da s Korso -
fahren und die Blumentage, beide im ersten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
in de n städtische n Festekalende r integriert , wurde n i n Hannove r ebenfall s 
bereits mi t Blic k auf de n Fremdenverkeh r in s Lebe n gerufen. 8 Di e Schützen- , 

4 Zu m Beispiel : Thoma s Gerst : Deutschlan d un d da s 400jährig e Jubüau m de r Entdeckun g 
Amerikas, in: Jahrbuch für Geschichte von Staat , Wirtschaft und Gesellschaft Lateinameri -
kas 25 (1988) , S . 849-859; zu Hannover: Gerhard Schneider: Die Vierhundertjahrfeier de r 
Entdeckung Amerika s i n Hannove r 1892 , in : Hannoversch e Geschichtsblätte r N.F . 4 6 
(1992), S . 137-148 . 

5 Noc h nich t erforsch t ist  di e Beteiligun g hannoversche r Bürge r a n de n Einweihungsfeste n 
der Nationaldenkmäler wi e etw a de m Hermanns-Denkmal be i Detmol d ode r dem Volker -
schlacht-Denkmal be i Leipzig , obwoh l bekann t ist , daß Bürgerdelegationen au s Hannove r 
an diesen Feierlichkeiten teilnahmen und die Stadt Hannover von verschiedenen Komitee s 
zu Spende n un d zu r Fürsprach e fü r de n eine n ode r andere n in s Aug e gefaßte n Aufstel -
lungsort solche r Denkmäle r aufgeforder t wurde ; vgl . Stadtarchi v Hannove r (zukünftig : 
StAH) H R 1 5 Nr. 96; NHStAH Hann . 122 a Nr. 4525. 

6 Di e Jahresbericht e de r hannoversche n höhere n Schule n verzeichne n di e alljährlic h dor t 
veranstalteten Schulfeiern ; vgl . auc h Gerhar d Schneider : „Patriotisch e Schulfeste " un d 
Schulunterricht im Kaiserreich, vorwiegend i n Preußen (1871-1914) , in: Verstehen und Ver-
ständigen, hrsg . v . Hans-Jürge n Pande l (Jahrbuc h für Geschichtsdidakti k 2) , Pfaffenweile r 
1991, S. 165-19 5 (mi t einigen hannoverschen Beispielen) . 

7 Vgl . hierzu Hans-Dieter Schmid: Der Luther-Mythos im Spiegel hannoverscher Reformati -
ons-Jubiläen, in: Hannoversche Geschichtsblätte r N.F . 46 (1992) , S. 71-80 ; ders.: Reforma-
tions- und Lutherfeiern in Hannover 1617-1883 , in: Ders. (Hrsg.): Feste und Feiern in Han-
nover, Bielefeld 1995 , S. 57-84 , v. a, S . 70ff.; ders.: „Ein mutig Stücklein und von deutsche r 
Art". Di e Auseinandersetzun g u m da s Herrigsch e Luther-Festspie l i n Hannove r 1888 , in : 
Hannoversche Geschichtsblätte r N.F . 5 2 (1998) , S . 385-410; ders. : Mit Luther siegen. Zu r 
Entstehungsgeschichte un d symbolische n Bedeutun g de s hannoversche n Lutherdenkmal s 
von 1900 , in : Stad t un d Überlieferung . Festschrif t fü r Klau s Mlyne k (Hannoversch e Stu -
dien, Bd . 7) , hrsg. v. Karljose f Krete r und Gerhar d Schneider , Hannove r 1999 , S . 129-158 . 

8 S . hierz u jetz t Gerhar d Schneider : Kors o i n Hannover , in : Stad t un d Überlieferun g (wi e 
Anm. 7) , S . 101-128 . 
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Sänger- un d Turnerfeste , i m Vormär z noc h wichtig e Fore n bürgerliche r 
Öffentlichkeit, mutierte n scho n bal d nac h der  Reichsgründun g z u Vergnü -
gungsfesten, dere n politischer Sinn sich in einem rituellen Bekenntni s z u Kai -
ser und Reich erschöpfte. Nich t selten kam die Kritik an diesen Festen aus den 
Reihen der Arbeiterschaft, di e den getragenen Ernst und die betonte Feierlich -
keit ihre r eigene n Fest e sowi e da s diszipliniert e Auftrete n de r Arbeite r be i 
März-, Lassalle - un d Maifeiern 9 de n laute n Ausschweifungen un d de r Bierse -
ligkeit der  Bürgerfest e gegenüberstellten . Zeitgenössisch e Kritike r sprache n 
von eine r Festmani e un d vo n eine r solchen Häufun g festliche r Veranstaltun -
gen übe r da s ganze Jahr hinweg, da ß das , was ei n Fes t in de r Vergangenhei t 
auszeichnete, nämlich die Banalität des Alltags und des Werktags zu durchbre-
chen, fast aufgehoben z u sein schien. 
Zu fragen ist , ob die genannten Fest e zurecht als politische Fest e und al s Bür-
gerfeste bezeichnet werden können: Wann ist ein Fest als politisch zu bezeich-
nen? Welch e Bevölkerungsgrupp e is t gemeint , wen n ma n vo n Bürgertu m 
spricht un d welch e Fest e wir d ma n demnac h al s politisch e Fest e de r Bürge r 
bezeichnen können? Unübersehba r ist, daß die Propagierung politischer Ziel e 
im Fest, wie dies etwa in der vormärzlichen Zeit verbreitet gewesen ist , im spä-
ten 19 . Jahrhunder t of t hinte r di e bloß e öffentlich e Inszenierun g de s mon -
archischen Kult s und de r Nation zurücktra t und di e Fest e ihr e Bedeutun g al s 
Gegenöffentlichkeit, al s Foren der Kritik bzw. zur Artikulation vo n Zukunfts -
entwürfen verloren . Deutlic h wird dies e Veränderun g etw a i n de r „Adventus -
Panegyrik" (Klau s Tenfelde) , als o i n jenen Gedichten , di e Tag e vor de m Ein -
zug de s Kaiser s in de r Stadt , i n vergleichbarer For m auc h a m Geburtsta g de s 
Herrschers und am Sedantag die Titelseiten der Lokalzeitungen beherrschten . 
Anders als bei de n Arbeiterfesten, au f denen di e Proklamation de r politische n 
Ziele zu m wesentlichen Elemen t de s Festakte s gehörte , beschränkt e sic h de r 
Inhalt dieser Gedicht e wi e auc h vieler Reden , di e anläßlich vo n Bürgerfeste n 
gehalten wurden , au f Bekenntniss e zur  Erhaltung de s Statu s quo , zu r Erhal -
tung der Monarchie al s Staatsform, de r Klassengesellschaft , s o wi e si e ist , auf 
die Verherrlichung de r endlich erreichte n Großmachtstellung . Di e Prinzipie n 
einer bürgerliche n Gesellschaft , als o di e Verwirklichun g un d Garanti e vo n 
Rechtsgleichheit un d individuelle r Gleichheit , Gemeingeis t un d Brüderlich -
keit, allesam t idealistisch e Perspektive n de r vormärzliche n Bürgerfeste , sin d 
darüber in Vergessenheit geraten . Un d diejenigen , di e jetzt di e Rede n hielten , 
waren nich t meh r wi e i m Vormär z di e führende n oppositionelle n Geister : 
Vielmehr drängte n sic h a m End e de s Jahrhunderts jene i n de n Vordergrund , 
die i n de r Gemeind e etwa s galten ode r di e noc h etwa s werden wollten . Ent -
sprechend deutlic h demonstrierte n si e mi t ihre r Festred e Gesinnungstüchtig -

9 Vgl . hierzu Gerhard Schneider: Politische Feste in Hannover (1866-1918) . Teil 1 : Politische 
Feste der Arbeiter, Hannove r 199 5 (^Hannoversch e Studien , Bd . 3) . 
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keit1 0, Bereitschaf t zu r Unterordnung, z u Gehorsam un d Hingabe. Di e a n de n 
Festen teilnehmenden Bürge r stellten keine Forderungen nach politischer Par-
tizipation mehr, es sei denn zur Teilhabe am Ruhm, der dem Staat, so glaubten 
sie, fast zwangsläufig zufalle n würde, wenn nur alle sich der im Festakt bekun-
deten Opferbereitschaft , Kaiser - und Reichstreue befleißigten. Charakterisiert e 
der Will e zu r Veränderung di e vormärzliche n Feste , s o trit t a n desse n Stell e 
jetzt de r Will e zu r Beharrung. Di e Festteilnehme r sin d nich t meh r politisch e 
Akteure, sonder n schlüpfe n i m wahrste n Sinn e de s Worte s i n Kostüm e un d 
spielen di e Rollen , di e ma n vo n ihne n erwarte t ode r di e ma n ihne n vorgibt . 
Die au s Anlaß des Kaiserbesuchs i n Hannover 188 9 künstlerisch ausgestaltet e 
Einzugsstraße vo m Bahnho f bi s zu m Leineschlo ß is t bloß Kulisse , i n de r di e 
angetretenen Schüler , Handwerker , Arbeiter , Kaufleut e usw . al s Schauspiele r 
agieren. Und e s is t kein Zufall , da ß di e Vertreter des alten Mittelstandes , als o 
die Handwerker , di e i m Vormärz ihr e Fest e noc h zu r Propagierun g teilweis e 
oppositioneller politischer Ziele nutzten, jetzt in bunten Trachten mittelalterli -
cher Handwerker agierten und ihre alten Zunftzeichen mitführten , so als woll-
ten si e sic h „ein e neu e Identitä t i n rückwärt s gewandte n Projektionen " 
suchen.1 1 S o sehr sich diese Feste auch von den vormärzlichen Feste n des Bür-
gertums unterscheiden , s o sin d si e doc h politische Feste . Si e lassen zwa r jede 
Prospektivität und Dynamik vermissen; aber auch dem Bekenntnis zur Erhal-
tung de s Statu s qu o un d zu r Monarchi e lieg t ein e bewußt e Willensentschei -
dung de r Festinitiatore n un d de r Festteilnehme r zugrunde , di e politisc h 
begründet ist und die sich überdies auf das politische Klima im Reich auswirkt. 

Welche Feste sind nun als Feste der Bürger zu bezeichnen? Es  mag trivial klin-
gen, wen n ic h sage , da ß al s Fest e de r Bürge r jen e Fest e gelten , be i dene n 
bestimmte Gruppe n de s Bürgertum s al s Träger und Initiatore n de r Fest e auf -
traten ode r Bürge r i n erste r Lini e al s di e Adressate n de r Fest e angesproche n 
waren bzw. diese ein bestimmtes Fest als ihr Fest bezeichneten. Angesichts der 
Komplexität dessen , wa s ma n unte r de r Kurzforme l „Bürgertum " ode r „bür -
gerliche Gesellschaft " versteh t -  als o da s Wirtschafts - un d Besitzbürgertu m 
bzw. Bourgoisi e un d Bildungsbürgertum , abe r auc h da s Kleinbürgertu m un d 
die mittelständische n Gewerbetreibende n sowi e di e Angestellte n al s „neue r 
Mittelstand"12 - , angesicht s de r unterschiedlichen politische n Orientierungen , 
Erfahrungen un d Wertvorstellunge n innerhal b diese r soziale n Großgrupp e 
und unte r Rücksich t au f di e regionale n Unterschiede , di e i n de r preußische n 

10 I n ähnliche r For m sprechen Manfre d Hettling/Pau l Nolt e (Hrsg. ) Bürgerlich e Feste . Sym -
bolische Forme n politische n Handeln s i m 19 . Jahrhundert , Göttinge n 1993 , S . 22, i m 
Anschluß a n Wolfgang Kaschub a von „Gesinnungshabitus " al s „neuen TVpus symbolische r 
Darstellung". 

11 Hettling/Nolt e (wi e Anm. 10) , S. 23. 
12 Nac h Jürgen Kocka: Bürgertum und bürgerliche Gesellschaf t i m 19 . Jahrhundert. Europäi -

sche Entwicklunge n un d deutsch e Eigenarten , in : Bürgertum i m 19 . Jahrhundert. Deutsch -
land i m europäische n Vergleich , hrsg . v . J . Kock a unte r Mitarbei t vo n Ut e Frevert , Bd . 1 , 
München 1988 , S . 1 1 ff. 
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Provinz Hannover vorherrschten, kann man kaum erwarten, daß es im Unter-
suchungszeitraum überhaup t Fest e gab , di e all e Bürge r vereinigten ode r vo n 
ihren Intentione n he r a n all e Bürge r gleichermaße n gerichte t waren . Nich t 
einmal da s Bekenntni s z u Kaise r un d Reic h wa r alle n Bürger n gemeinsam , 
standen doc h di e legitimistisc h denkende n Weifen  eine m solche n Bekenntni s 
bis zum End e de s Kaiserreich s reserviert bis ablehnend gegenüber , und selbs t 
das Bekenntni s zu r gemeinsame n (kleindeutschen ) Natio n verweigerte n di e 
Weifen, vor allem wenn e s in Gemeinsamkeit mi t preußisch orientierte n Bür -
gern der Provinz zum Ausdruck gebracht werden sollte. Auch ohne derart gra-
vierende politisch-ideologische Gegensätz e konnte e s geschehen, da ß ein un d 
dasselbe Fes t vo n verschiedene n Gruppe n de s Bürgertum s i n verschiedene n 
Teilveranstaltungen a n verschiedene n Orte n begange n wurde , ni e als o ei n 
„bürgerliches" Fest ein Fest des gesamten Bürgertums gewesen ist . An Kaisers -
geburtstag ma g di e zentral e Veranstaltun g de r Gemeind e vo n alle n Bürger n 
getragen worden sein. Die nachfolgenden Veranstaltungen wie etw a die Kom -
merse a m Aben d separierte n di e Gemeindegesellschaf t dan n abe r i n solche , 
die derartig e Veranstaltunge n al s ein e ihne n vertraut e Geselligkeitsfor m 
betrachteten bzw . di e sic h di e Teilnahm e a n eine m solche n Kommer s finan-
ziell leiste n konnte n un d anderen , di e ander e Forme n de r Geselligkei t pfleg -
ten, die sich überdies derartige Veranstaltungen nicht leisten konnten und Kai-
sersgeburtstag deshal b mi t eine m Tanzvergnüge n ihre s Verein s ode r ihre s 
Stadtteils ausklinge n ließen . Kaisersgeburtsta g ma g scho n allei n wege n de s 
öffentlichen Spektakel s nahezu die ganze Bevölkerun g angezogen haben , und 
auch de r eine ode r ander e sozialdemokratisch e Arbeite r wird di e Parad e de r 
„schimmernden Wehr " betrachtet haben , währen d sic h di e Parteileitun g vo n 
diesem Fes t wie auc h vo n de n dynastische n un d patriotische n Feste n distan -
zierte. Auch die Weifen verweigerten sich diesem Fest und feierten de n Ehren-
tag des Landesherrn, der  einst ih r Vaterland okkupier t und da s angestammt e 
Herrscherhaus liquidiert hatte, nicht mit. Die Festlichkeiten im Schloß und im 
Theater hatte n gan z exklusive n Charakter ; si e fande n meis t nu r dan n statt , 
wenn der  Kaise r au f de m We g vo n Berli n ode r Potsda m zu r Saujag d nac h 
Springe für eine Nach t i n der  Stadt weilte. Hierz u waren nu r di e Spitze n de r 
Gesellschaft -  di e hohe n Militärs , die obersten Verwaltungsbeamte n de r Pro-
vinz un d Stadt , Teil e de s Adels , einig e Kirchenmänne r un d Gelehrt e -  gela -
den. Ähnlich e Forme n eine r Binnenseparierun g der  feiernde n Bürge r lasse n 
sich für alle Feste nachweisen, di e als Bürgerfeste bezeichnet werden . 
Die Erforschun g de r bürgerlichen Fest e sol l de m Zwec k dienen , da s Bürger -
tum al s ein e Sozialformatio n mi t eigene r Symbolwel t un d kulturelle r Praxis , 
mit eigenen politischen Ritualen und symbolischen Selbstvergewisserunge n z u 
verstehen. Es interessieren dahe r in erster Linie das Fest als kollektive Hand -
lung und „Vergemeinschaftungsakt" de r verschiedenen Bürgergruppen , sowei t 
feststellbar di e Erfahrungen, di e di e Festteilnehmer im Fes t machten, welche s 
Selbstbild si e i m Fes t von sic h al s Grupp e entwarfe n un d welch e politische n 
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Ziele si e mit ihren Festen zum Ausdruck bringen wollten. Dahe r kommt de m 
Ablauf de r Feste, den Festzügen, Festrede n und -gesänge, dem Festort und der 
übernommenen ode r etw a ne u entwickelte n Festsymboli k besonder e Bedeu -
tung zu. 

Herrschergeburtstagsfeiern 

Feiern a m Geburtsta g de s Herrscher s sin d nich t ers t mi t de n Preuße n nac h 
Hannover gekommen. Ei n erster Nachweis über eine Feier am Geburtstag des 
Herrschers datier t au s de r Zei t de s Königreich s Westfalen. 13 I n eine m Aus -
schreiben de s Königl . Westphälische n Consistorium s vo m 7 . November 181 0 
an all e geistlichen Ephore n un d Seniore n sowi e a n die General - un d Special -
Superintendenten heiß t es , da ß da s Konsistoriu m eine n königliche n Erla ß 
erhalten habe , wonac h de r Geburtsta g de s König s Jeröme a m 15 . Novembe r 
(*1784) au f würdige Weise in der Hauptkirche eines jeden Orts im Königreic h 
„im Beyseyn sämmtliche r Autoritäten un d in voller Versammlung de r übrigen 
Einwohner durc h Absinge n de s T e Deu m gefeyer t werden " soll . Bereit s a m 
Vorabend be i Sonnenuntergang , dan n a m nächste n Morge n be i Sonnenauf -
gang sol l da s Fes t durc h Läute n alle r Kirchenglocke n angekündig t werden. 1 4 

Im Königreich Hannove r hatte die Königsgeburtstagsfeier sei t den 1830e r Jah-
ren al s ei n landeswei t begangene r Festakt  einen feste n Plat z i m Jahresablauf . 

13 Zu r Zeit des Kurfürstentum s Hannove r ha t e s anscheinend kein e Herrschergeburtstagsfei -
ern i n Hannove r gegeben . Di e seh r umfangreich e Sammlun g vo n handschriftliche n un d 
gedruckten Konsistorialausschreibe n i m Landeskirchliche n Archi v Hannove r ( D 2 5 Gen . 
Nr. 185 ) setz t mit dem Jahr 166 1 ein und umfaß t Ausschreiben z u verschiedenen Anlässen ; 
so etwa zu Niederkünften de r Prinzessinnen, zu Todesfällen i m Herrscherhaus, zu r glückli-
chen Rückkeh r de r weifische n Prinze n au s Kriege n (seh r häufig : „. . .wider de n Erbfein d 
Christliches Nahmen s de n Turcken " o. ä.) , zu r Errettun g au s Kriegsgefahr , z u verschiede -
nen Friedensschlüssen , z u Herrschaftsantritten de r deutschen Kaiser , zur Fürbitte bei Pest -
gefahr usw. Zwa r finden sic h allgemein e Ausschreibe n mi t beigefügten Fürbittegebete n fü r 
die hannoversche n Kurfürste n bzw . di e großbritannische n König e scho n au s de m 1 7 un d 
18. Jahrhundert , Ausschreibe n zu r Regelun g de r Kirchenfeie r a m Geburtsta g de s König s 
sind aber erst aus der Zeit nach 183 0 vorhanden. Ei n „Verzeichniß de r Verordnungen übe r 
öffentlichen Gottesdiens t un d deßen Einrichtung" , das bis 182 8 fortgeschrieben un d mehr -
fach korrigiert wurde (Landeskirchliche s Archiv Generalia A Nr . 305) nenn t z . B . ein solc h 
allgemeines Ausschreibe n vo m 14 . Juni 1671 : „Ausschreiben de r Cons . u . Kirchenräth e .. . 
Fürbitte für da s fürstl. Hau s betr . " 

14 Di e Ausschreiben für die Jahre 1810 und 181 1 finden sic h in handschriftlicher For m im Lan-
deskirchlichen Archi v Hannove r D  9/Nr . 86 ; die nicht ganz gleichlautend e gedruckt e Ver-
sion de s Ausschreibens ebd . D  7  Hoya/Ho-Gen. Nr . 185 . Diese und das Ausschreiben zu m 
Königsgeburtstag de s Jahres 181 2 sin d auc h i n de r Akte D  2 5 Gen . Nr . 18 5 enthalten . Di e 
Ephoren werde n angewiesen , de n „subordinirte n Predigern " di e nötige n Anweisunge n 
bezüglich de s Geläut s („wi e a n hohe n Festtagen") , de r vorgängige n Ankündigunge n un d 
der vor dem Altar zu haltenden kurzen Red e über Psalm 61 , 7-9 (1810 ) bzw. 1 . Ilm. 2 , 1- 3 
(1811) zu instruieren . 



96 Gerhard Schneider 

König Erns t Augus t legt e i m Jah r 183 8 da s Festritua l fest : E r ordnet e „ein e 
jährliche kirchliche Feier " an seinem Geburtsta g (5 . Juni) un d a m Geburtsta g 
der Königin (2 . März)1 5 an . Das feierliche Gedenke n de r Geburtstage bestan d 
„in der Verlesung eines Gebetes am Schlüsse der vormittägigen Predigt , nach-
dem ein e kurz e erbaulich e Hinweisun g au f de n Geburtsta g vorausgeschick t 
worden, s o wi e i n de r Absingun g de s Gesange s ,Nu n danke t all e Got t etc. * 
oder eines anderen passenden Lobgesanges am Schlüsse des Gottesdienstes." 16 

Das Gebe t a n Königsgeburtstag 17 wa r zunächs t ei n Dankgebe t a n Gott , der 
dem Volk einen so gütigen und treuen Herrscher gegeben habe und unter des-
sen Regiment „wi r Frieden und Ruhe haben". Darüber hinaus war es ein Für-
bittegebet, mi t de m Pastore n un d Bevölkerun g de n Sege n Gotte s au f da s 
Haupt de s König s un d de r Königi n herabflehten . „Gie b ih m königlich e 
Gedanken, gerecht e Werke , freudigen  Muth , starke n Arm , rechtschaffen e 
Räthe, ein tapferes Kriegsheer , getreue Diener , fromme und gehorsame Unter -
thanen und ein väterliches Her z gegen sie alle.. . Erhalt e den Köni g und sein e 
Gemahlin un d de n Kronprinze n un d di e Prinzessinne n be i lange m Leben , 
Gesundheit un d Wohlergehe n i m Licht e Deine r Gnade . Schirm e un d 
beschütze D u das ganze königliche Haus , daß der König immer reicher werde 
an häuslichen Freuden; setze es uns für und für zu einem erhebenden Beispie l 
christlicher Gottseligkei t un d la ß di e Anhänglichkei t a n de n Köni g un d sei n 
Haus sic h au f unser e Nachkomme n fortpflanze n un d Geschlech t au f 
Geschlecht de n Segen de s Bundes erfahren , de n Du zwische n Fürs t und Volk 
geknüpfet hast. " Wa s de n Predigttex t a n diese m Ta g anging , s o hatt e da s 
Königliche Konsistoriu m vo n de m Ministeriu m de r geistliche n un d Unter -
richtsangelegenheiten dre i Vorschläg e erhalte n un d eine n davo n ausgewählt . 
Darüber wurde n dan n ^ll e Superintendente n informiert , di e ihrerseit s di e 
nachgeordneten Pfarreie n instruierten. 18 

Wie di e Herrscher der anderen Staate n des Deutschen Bunde s s o nah m auc h 
der König von Hannover seinen Geburtstag zum Anlaß, Rangerhöhungen aus-
zusprechen un d Tite l un d Orde n z u verleihen. 19 Z u Hoffestlichkeite n a m 
Abend wurde n nebe n Standespersone n un d hohe n Beamte n auc h Bürge r 

15 Ein „Gebet bei der kirchlichen Feier des Geburtsfestes Ihrer Majestät der Königin" - wahr­
scheinlich ist Königin Friederike, die Gattin von König Emst August, gemeint - ist im Lan­
deskirchlichen Archiv Hannover D 13 Nr. 65 erhalten. 

16 Ausschreiben des Kgl. hannoverschen Konsistoriums vom 24.2,1838 (NHStAH Hann. 74 
Hannover Nr. 123); vgl. auch NHStAH Hann. 80 Hannover I A Nr. 71 mit Anweisungen 
für die Feier des Königsgeburtstages in den Synagogen und den aus diesem Anlaß gespro­
chenen Gebete in den Jahren 1835 bis 1861. 

17 Nachfolgend wird zitiert aus dem „Kirchengebet für den Geburtstag Seiner Majestät des 
Königs" Georg V. am 27. Mai 1860. Das Gebet lag dem Konsistorial-Ausschreiben vom 3. 
April 1860 bei (Landeskirchliches Archiv Hannover D 7 Hoya/Ho-Gen. Nr. 185). 

18 Für die Geburtstagsfeier im Jahr 1861 wurde z. B. Apostelgeschichte 16,31 vorgeschrieben: 
„Sie sprachen: ,Glaube an den Herrn Jesu, so wirst du und dein Haus selig!'" (Landeskirch­
liches Archiv Hannover A 12d Nr. 155). 

19 Vgl. NHStAH Dep. 103 IX Nr. 8 und Nr. 97. 
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(z. B. die Vorsteher der Zünfte) un d Funktionsinhaber de r Kommunen in gro-
ßer Zah l eingeladen ; s o zählt e ma n a m Geburtstagsfes t Köni g Georg s V  a m 
27. Ma i 186 2 be i de r abendliche n „Cour " 83 0 geladen e Gäste. 2 0 Un d imme r 
fanden a m Geburtsta g de s König s Schulfeier n statt , um , wi e e s hieß , „i n de n 
jugendlichen Gemüther n Ehrfurch t un d Lieb e fü r de n Landesvate r un d sei n 
Haus zu wecken." 21 

Auch i n Preuße n wa r es üblich, den Geburtsta g de s Herrscher s alljährlic h al s 
Kirchenfest und als weltliches Fest zu begehen. War die Feier des Herrscherge-
burtstages in der Vergangenheit eine Art wiederholte und erneuerte Huldigun g 
der Untertanen , mi t de r da s sei t lange m bestehend e symbolisch e Ban d zwi -
schen Herrscher und Untertanen befestigt wurde, so diente der Königsgeburts-
tag jetz t nac h de r Annexio n zunächs t dazu , di e Loyalitä t de r Hannoverane r 
gegenüber dem neuen Landesherrn zu begründen und zu überprüfen. Für jene 
hannoverschen Staatsbedienstete n un d Militärs , di e i n preußisch e Dienst e 
übernommen worde n waren und de n Treueid auf König Wilhelm geschwore n 
hatten, wa r di e Beteiligun g a n Königsgeburtstagsfeier n ei n Loyalitätsbewei s 
und ein e symbolisch e Erneuerun g diese s Eides . Auc h di e Pastore n hatte n 
einen Huldigungseid auf König Wilhelm abzulegen, was diesen allerdings trotz 
der häufi g bemühte n Bibelstell e Röme r 13 , 1  („Jederman n se i Unterta n de r 
Obrigkeit, di e Gewal t übe r ih n hat." ) schwe r fiel  un d auc h dan n noc h z u 
Gewissenskonflikten führte , nachde m Köni g Geor g V . a m 6 . Oktobe r 186 6 
von seine m österreichische n Exi l aus di e hannoversche n Beamte n vo n ihre m 
ihm geleisteten Huldigungsei d entbunde n hatte. 2 2 

An de r Anzahl de r Festteilnehmer lie ß sic h i m übrigen ablesen , wie wei t sic h 
die Bevölkerun g mi t de n neue n Verhältnisse n bereit s arrangier t hatte . Offen -
sichtlich belie ß ma n e s i n de n erste n Jahre n nac h de r Okkupatio n i n ländli -
chen Gegenden , wo mi t nur geringem Zuspruc h de r Zivilbevölkerung gerech -
net wurde, dabei , Königsgeburtsta g nu r mit „Militair-Gottesdiens t un d darau f 
folgender Parade " zu begehen. Allerdings wurden zu diesem Gottesdienst „di e 

20 NHStA H Dep . 10 3 I V Nr. 81. 
21 S o etw a i m Berich t de r Neue n Hannoversche n Zeitun g Nr . 242 v . 28 . 5 . 186 6 übe r di e 

Schulfeier de s Domgymnasium s z u Verden. 
22 Vgl . Hans-Geor g Aschoff : Welfisch e Bewegun g un d politische r Katholizismu s 1866-1918 . 

Die Deutschhannoversch e Parte i un d da s Zentrum i n de r Provinz Hannove r während de s 
Kaiserreiches, Düsseldor f 1987 , S . 31; ein e Entbindun g de r Offizier e vo n ihre m Treuei d 
erfolgte nicht , vielmehr verfügte Köni g Georg , da ß jeder Offizie r au f Antrag de n Abschie d 
bewilligt bekomme n könne ; vgl . hierz u Heid e Barmeyer : Hannover s Eingliederun g i n de n 
preußischen Staat . Annexion und administrative Integratio n 1866-1868 , Hildeshei m 1983 , 
S. 162f. ; Geor g Wolfra m (Hrsg.) : Di e hannoversch e Arme e un d ihr e Schicksal e i n un d 
nach de r Katastrophe vo n 1866 . Aufzeichnungen un d Akten de s Hannoversche n General -
stabschefs Obers t Cordemann , Hannove r und Leipzi g 1904 , S. 95 f. 
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Spitzen sämmtliche r Civil-Behörde n incl . Magistra t und Geistlichkeit " einge -
laden, was einem Befehl gleichkam. 23 

Nach de r Reichsgründimg etabliert e sic h in Hannove r ei n Festablauf , de r bis 
zum Kriegsbegin n i m Jahr 191 4 keine wesentlichen Änderungen meh r erfuhr . 
An Kaisersgeburtsta g waren all e öffentlichen Gebäude , di e Dienstwohnunge n 
der höhere n Beamte n un d viel e Privathäuse r illuminier t un d mi t Fahne n 
geschmückt.24 I n zahlreichen Schaufenster n de r Innenstadtgeschäfte sa h ma n 
Kaiserbüsten un d Kaiserbilde r „inmitte n exotische r Gewächs e aufgestellt." 25 

Aus de n alljährlic h a n de n Oberpräsidente n gerichtete n Einladunge n de s 
Generalkommandos des 10 . Armee-Korps erfahren wir jene Programmpunkte , 
die den militärischen Teil der Veranstaltungen a n Kaisersgeburtstag ausmach -
ten: Die Feierlichkeite n beganne n bereit s a m Vorabend de s Geburtstage s mi t 
einem Umzu g de r Militärmusikkorps durc h di e Straße n de r Stad t un d eine m 
Großen Zapfenstreich , a n de m sic h di e i n Hannove r garnisonierende n Regi -
menter beteiligte n un d de r au f de m Schloßplat z seine n Abschlu ß fand . Ein e 
militärische RSveill e und Posaunenklänge vo m Hirm der Marktkirche leitete n 
am folgenden Morge n de n Festta g ein . Meis t u m 1 0 Uhr fand ei n Militärgot -
tesdienst i n der  Schloßkirch e (a b 189 6 i n de r neue n Garnisonkirche 26) un d 
weitere Festgottesdienste i n der katholischen Clemens-Kirch e un d in der Syn-
agoge statt, danach folgten Paroleausgabe und Parade auf dem Waterloo-Plat z 
unter Beteiligung sämtlicher hannoverscher Regimente r in Paradeuniform mi t 
abschließendem Kaiserhoc h und dem Abfeuern von 10 1 Salutschüssen. 27 

An alle n Schule n de r Stad t wurde de r Geburtsta g de s Kaiser s a m Vormitta g 
mit eine m „solenne n Schulactus" 28 begangen . Patriotisch e Gesäng e un d 
Deklamationen de r Schüler, dazu die obligatorische Festrede bildeten das Pro-
gramm der Schulfeiern. Besonder s fleißige  Schüle r wurden an diese m Tag mit 
Preisen -  da s waren meis t erbaulich e ode r patriotische Büche r -  ausgezeich -
net. 

Über di e Mittagszei t musizierte n mehrer e Militärmusikkapelle n au f de m 
Georgsplatz, d . h. , genaue r gesagt , zwische n de m Schauspielhau s un d de m 
Lyceum I, weshalb an diesem Tag die Georgstraße in diesem Bereich für Fuhr-
werke und Straßenbahnen gesperrt blieb 29 A m frühen Nachmittag fan d regel -

23 Vgl. etwa die Verfügung des Generalgouverneurs v. Voigts-Rhetz vom 18. 3. 1867 und die 
Anordnungen der nachgeordneten militärischen Dienststellen (hier das Beispiel in Aurich) ; 
Landeskirchliches Archiv Hannover A 12d Nr. 155. 

24 Vgl. NHStAH Hann. 122a Nr. 89, fol. 153r. 
25 Hannoverscher Courier Nr. 12682 v. 24. 3. 1884 (mit ausführlicher Beschreibung des 

Schaufensterschmucks). 
26 S. hierzu jetzt Hans Otte: Die hannoversche Garnisonkirche 1896-1959: Aufbau und Zer­

störung eines Symbols, in: Stadt und Überlieferung (wie Anm. 7), S. 247-268. 
27 Die Einladungen von 1871 bis 1887 sind enthalten in NHStAH Hann. 122a Nr. 89. 
28 Neue Hannoversche Zeitung v. 23. 3.1872. 
29 Hannoversche Tagesnachrichten v. 25.1.1900,2, Ausgabe. 
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mäßig ei n Festesse n statt , z u de m ei n Festkomite e einlud , de m ei n Vertrete r 
der Generalität , ferne r Landes - un d Kommunalbeamt e angehörten. 30 A n die -
sem Festmah l nahme n imme r mehrere hunder t Persone n teil , darunte r -  wi e 
es im Jahr 187 9 hieß - „di e Spitzen aller Behörden, die Generalität, Mitgliede r 
der städtischen Collegien , de r Regierungs - un d Verwaltungskörper , de r höhe -
ren Lehranstalten , de r Press e u.s.w." 31 Meis t i m Anschlu ß a n da s Festmah l 
begann i m festlic h geschmückte n Königliche n Theate r di e Abendvorstellun g 
mit einer Kaiserfeier . Auf der zu einer Säulenhalle umgestalteten Bühn e stan d 
die mit Lorbeer geschmückte Kolossalbüst e de s Kaisers „mit dem grünen Lor-
beerkranze au f de m sieg - un d ruhmgekrönte n Haupte , umgebe n vo n eine r 
Fülle lebende r Gewächse." . Ein e Schauspieleri n tru g ei n Festgedich t au f Kai -
ser Wilhel m vor . Scho n 187 9 wurd e di e Büst e vo n elektrische m Lich t ange -
strahlt. Unte r de n Hochrufe n de s Publikum s erklan g zu m Abschlu ß de r Kai -
serfeier die Kaiserhymne. 32 

Später am Abend folgten noch weitere Festveranstaltungen , darunte r ein Fest-
akt, de r da s nationalliberal e Bildungs - un d Wirtschaftsbürgertu m de r Stad t 
vereinte. Gelegentlic h -  o b immer lassen di e Quellen nich t erkennen -  wurd e 
diese Veranstaltun g vo m Nationalliberale n Verei n organisier t un d erfuh r 
beträchtlichen Zuspruch. 33 Hie r bot sic h de m gehobenen Bürgertu m e r Stad t 
die Gelegenheit , sein e Haltun g z u Kaise r un d Reic h z u bekräftigen . Die s 
geschah üblicherweis e durc h ein e Festrede , i n de r meis t de r Lau f de r 
Geschichte sei t de n Befreiungskriege n nachgezeichne t wurde . Mi t de m Sie g 
über den „Erbfeind " und der Errichtung des Kaiserreichs im Jahr 1871 „sei der 
Traum von dre i Generationen Wahrheit geworden." Kaiser Wilhelm habe seit -
dem „unse r höchste s Gut , unser e national e Einheit" , bewahrt. 34 Mi t eine m 
Hoch auf den Kaiser bekräftigten di e anwesenden Bürger der Stadt diese Sich t 
der Dinge. 

Getrennt vo n diese n beiden Großveranstaltungen , de m Festmah l de r Militär-
und Zivilbehörden a m frühen Nachmitta g und der Festveranstaltung de r Bür-
ger am Abend , trafe n sic h a n diese m Ta g regelmäßig auc h di e Gemeindevor -
steher des Amtsbezirks Hannover und die Mitglieder und Freunde des Vereins 

30 Zitier t nac h eine m Schreibe n vo m 17 . 3. 1874 , mit de m da s Komite e de n Oberpräsidente n 
zu de m Festmah l au s Anla ß de s Geburtstag s Kaise r Wilhelm s I . einlu d (NHStA H Hann . 
122a Nr . 89, fol . 121r) . 

31 Hannoversche r Courie r Nr. 9637 v. 22. 3. 1879 . In diesem Jahr sollen sich „etw a 600 Trieil-
nehmer" z u de m Festmah l eingefunde n haben . I m Jah r 187 8 werde n al s Teilnehme r de s 
Festmahls zusätzlic h noc h „angesehen e Bürger " un d „Geistlich e beide r Konfessionen " 
genannt (Hannoversche r Courie r Nr . 8420 v . 23 , 3 . 1878) . Vielfach wir d dies e Veranstal -
tung als „Festessen de r Militär- und Zivilbehörden" bezeichnet . 

32 Hannoversche r Courie r Nr, 9639 v . 23. 3. 1879 . 
33 „A n 2000 patriotisch e Männe r alle r Berufskreise" solle n 189 4 im Konzerthau s zusammen -

gekommen sein ; vgl. den ausführlichen Berich t im Hannoverschen Courier Nr. 1868 6 v. 29. 
1. 1894 . 

34 Hannoversche r Courie r Nr. 1268 2 v. 24. 3 . 1884 . 
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für i m Feld e verwundet e un d erkrankt e Krieger. 35 Mannschaftsdienstgrad e 
und Unteroffizier e feierte n de n Ehrenta g ihre s oberste n Befehlshaber s a m 
Abend „in der im preußischen Herr seit alters üblichen Weise." 36 Was darunter 
zu verstehen war , geht au s eine m Berich t de s „Hannoversche n Couriers " au s 
dem Jah r 188 4 hervo r (Nr . 12681  v . 23 . 3 . 1884) : „I n de n Kasernen , welch e 
durchweg die reichste Decoration und den schönsten Schmuck zeigten , wurde 
der Geburtstag de s oberste n Kriegsherr n besonder s festlic h gefeiert . Vo n Sei -
ten de r Menagecommissione n ware n reich e Zubuße n a n Bie r un d Cigarre n 
gewährt, die gewöhnliche Mittagskos t war geschwunden un d a n Stell e dersel -
ben waren Brate n und sonstig e lecker e Ding e getreten . Da s Fes t gipfelte abe r 
in de n Vereinigunge n a m Abend , woz u di e hie r vorhandene n Local e kau m 
ausreichten. Wi e all e Jahre, so auc h diesmal , fande n compagnie - resp . batail -
lonsweise Musik - un d theatralisch e Aufführunge n statt , vo n Unteroffiziere n 
und Mannschafte n geplan t un d ausgeführt , nac h dere n Beendigun g de r Tanz 
in de n festlic h geschmückten , reic h mi t Emblemen , Transparenten , Bilder n 
etc. decorirten Localen begann, welche bis zum frühen Morge n währte . Den n 
zur Feie r de s Geburtstage s Sr . Majestä t de s Kaiser s ha t jede r Solda t unbe -
schränkten Urlaub." 37 

Faßt man zusammen, dan n waren di e Geburtstagsfeiern z u Ehre n Köni g Wil-
helms i n de n erste n Jahren nach de r Okkupation ei n Mitte l zu r Absicherun g 
der preußische n Herrschaf t i m ehemalige n Königreic h Hannover . Zugleic h 
dienten si e al s Foru m zu r Propagierun g weiterführende r Pläne , nämlic h de s 
kleindeutschen Einheitsstaate s unte r preußischer Führung -  ein e Perspektive , 
die den vielen Althannoveranern, di e nach dem Verlust der Eigenstaatlichkei t 
wenigstens au f den Ausbau föderaler , ihr e jahrhundertealte Traditio n berück -
sichtigende Strukture n hofften,  weni g zusagte. In den Jahren nach der Reichs-
gründung wurde Kaisersgeburtsta g meh r und meh r z u eine m Fes t de r Staats -
diener, als o de s Militär s und de r Beamtenschaft de r Provinzial - un d Kommu -
nalbehörden, ferne r der  Lehrer, di e i n de n „Schulactus " an Kaisersgeburtsta g 
dafür sorgten , da ß mi t der  Verehrun g fü r de n „Heldenkaiser " zugleic h di e 
erwünschte patriotische Gesinnun g in den Köpfen und Herzen de r nachwach-
senden Generation dauerhaft verankert wurde. 

In den erste n Jahren nach dem Herrschaftsantrit t Kaise r Wilhelms II . ändert e 
sich a m Ablau f de r Feierlichkeite n a n Kaisersgeburtsta g nu r wenig. 3 8 Di e 
Jubelartikel i n de n Tageszeitunge n zeichnete n noc h ei n Wunschbil d dessen , 
was sich die Bevölkerung von dem jungen Herrscher, dem „gewappneten Frie -

35 S. den entsprechenden Briefentwurf des Landrats an die Gemeindevorsteher des Amtsbe­
zirks vom 2. März 1881 (NHStAHH Hann. 74 Hannover Nr. 129). 

36 Major zur Nedden: Geschichte des 1. Hannoverschen Infanterie-Regiments Nr. 74 und des 
vormaligen Hannoverschen 3. Infanterie-Regiments, Berlin 1903, S. 297 f. 

37 Hannoverscher Courier Nr. 12681 v. 23. 3. 1884. 
38 Vgl. das Programm im Hannoverschen Courier Nr. 15627 v. 25.1.1889 und die Schilderung 

des Ablaufs ebd. Nr. 15632 v. 28. 1. 1889. 
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densheld", de r „jugendkräftigen königliche n Eiche", 39 erhoffte , nämlic h daß er 
„dem ruhmvolle n Beispie l seine s sieggekrönte n Großvaters " folge n un d de n 
Frieden bewahre n werde. 4 0 Von diese m Kaiser , de n ma n al s de n wiederaufer -
standenen Kaise r Barbaross a verherrlichte , erhofft e ma n sic h eine n neue n 
Aufbruch. Vo n seine m „soziale n Kaisertum " erwartet e ma n di e Versöhnun g 
aller soziale n Klassen . Abe r mi t einiger  Sorg e erkannte n di e Zeitgenosse n 
doch auch , da ß de s junge n Kaiser s besonder e Fürsorg e de m Hee r un d de r 
Flotte galten . „We r könnt e eifrige r darau f bedach t sein , da ß da s deutsch e 
Schwert nich t einrostet , al s de r Enke l Wilhelm' s I. , de r Soh n Kaise r Fried -
rich's? Unermüdlic h widme t e r sic h de m Dienst e de s Heeres... " Au f dies e 
Weise könnt e a m sicherste n de r Friede n bewahr t werden , den n s o würde n 
„die Feinde a n des Reiches Grenzen i n Furcht und Achtung vor Deutschland s 
Macht un d Stärke " gehalten. 41 Be i alle r Bevorzugun g de r „schimmernde n 
Wehr" wollte der Kaiser doch immer auch Friedensfürst sein , befürchtete aber , 
daß di e Mißguns t andere r europäische r Staate n gegenübe r eine m mächtige n 
deutschen Reic h ihn daran hindern könnte, dies auch auf längere Sicht sein zu 
können. Di e durc h di e Präsen z s o zahlreiche r Uniforme n be i alle r Ar t vo n 
Festlichkeiten demonstriert e Kampfbereitschaf t un d Aggressivitä t korrespon -
dierte inde s schlech t mi t dem Bil d de s Kaiser s al s Friedensfürs t un d wird nu r 
dann stimmig , wen n ma n de n zeitgenössische n Redner n unterstellt , da ß si e 
von de r Möglichkeit , de n Friede n zu erhalten , selbst nicht überzeugt gewese n 
sind un d i n der geistigen un d militärischen Rüstun g der Bevölkerung di e not -
wendige Voraussetzun g fü r de n Bestan d de s Reiche s sahen . Insofer n wa r di e 
so of t konstatiert e „Kriegsmentalität" 42 un d „Kriegsbereitschaft " de r Deut -
schen nich t blo ß ein e vo n Aggressivität , Chauvinismu s un d Überheblichkeit , 
Allmachts- un d Großmachtsphantasie n geprägt e Haltung ; si e wa r vielmeh r 
auch gepräg t vo n Verlust - un d Zukunftsängsten , vielleich t auc h vo n eine m 
nicht offe n eingestandene n Gefüh l de r kulturelle n Unterlegenhei t gegenübe r 
den potentielle n Kriegsgegner n Englan d un d Frankreich . E s schein t so , al s 
hätten gerade jene Festredner , di e in ihren Reden a m lautesten mi t dem Säbe l 
rasselten, dami t bewuß t diese s Gefüh l de r Inferioritä t z u kompensiere n ver -
sucht. 

Daß die Presse den jungen Kaiser hinsichtlich seiner Vorlieben und Neigunge n 
richtig eingeschätz t hatte , zeigt e sic h auc h a n jene n neue n Gepflogenheiten , 
die Kaise r Wilhel m II . mi t de m Feierta g verban d un d di e deutlic h machten , 
daß de r Kaise r de m 27 . Januar, seine m Geburtstag , nu n ei n stärke r militäri -

39 Hannoversche r Courie r Nr. 1624 2 v. 28. 1 . 1890. 
40 Hannoversche r Courie r Nr . 1563 1 v. 27. 1 . 1889. 
41 Hannoversche r Courie r Nr . 1623 9 v, 26. 1 . 1890. 
42 Vgl , Jost Dülffer/Karl Hol l (Hrsg.) : Bereit zum Krieg. Kriegsmentalität i m Wilhelminische n 

Deutschland 1890-1914 , Göttingen 1986 , S. 6 ; zum Kontext auch Wolfgang Hardtwig : Bür-
gertum, Staatssymboli k un d Staatsbewußtsei n i m Deutsche n Kaiserreic h 1871-1914 , in : 
Geschichte un d Gesellschaf t 1 6 (1990) , S . 283. 
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sches Gepräg e z u geben beabsichtigte . Gan z i n diesem Sinn e wurde n a n die -
sem Tag jetzt immer häufiger Beförderungen und Versetzungen ausgesproche n 
und Ordensverleihunge n vorgenommen. 43 Darübe r hinau s nah m Kaise r Wil -
helm II . seinen Geburtsta g zu m Anlaß, um mit entsprechenden Erlasse n Ver-
änderungen a n den Uniforme n un d den Ausrüstungsgegenständen de r Armee 
anzuordnen.44 Inde m er anläßlich seines Besuch s in Hannover a m 24. Januar 
1899 (de m Geburtsta g Friedrich s II . vo n Preußen , *1712 ) pe r Erla ß di e i n 
Hannover garnisonierende n Regimente r z u „Träger(n ) de r Überlieferunge n 
der früheren hannoversche n Regimenter" 45 bestimmt e un d sic h i m Anschlu ß 
an diesen Erla ß der Brauch eines alljährlichen Festmahl s de r ehemaligen kgl . 
hannoverschen Offizier e einbürgerte , macht e e r Kaisersgeburtsta g zugleic h 
auch zu einem Tag der militärischen Traditionspflege . 
Mit solc h demonstrative n Akte n sollt e de r Aussöhnungsproze ß zwische n 
Preußen und Weifen beschleunigt werden. Obwohl mittlerweile mehr als drei-
ßig Jahre sei t der  preußischen Okkupatio n Hannover s vergange n ware n un d 
obwohl di e gemeinsam e Kriegs - un d Siegeserfahrun g vo n 1870/7 1 manch e 
Wunde geheil t hatte , ga b es , wi e etw a di e Reichstagswahle n zeigten , noc h 
immer eine n nich t unbedeutende n Tei l der  Bevölkerung , de r de m weifische n 
Herrscherhaus di e Treu e hiel t un d sic h mi t de n i m Jah r 186 6 eingetretene n 
Veränderungen nicht abfinden wollte. Zwar war der hannoversche Reichstags -
wahlkreis sei t 188 4 in der Hand de r Sozialdemokraten, abe r auch hier gab e s 
etwa im handwerklichen Mittelstand , in kirchlich orientierten Kreise n und i m 
stadthannoverschen Honoratiorentu m noch immer eine zahlreiche Anhänger -
schaft der Weifen. Noch stärke r war diese Opposition au f dem platten Land, 4 6 

43 Vgl. für Hannover Zur Nedden (wie Anm. 36), S. 378 (zu 1890), S. 391 (zu 1891), S. 396 
(zu 1893) usw. 

44 Verleihung des Ehrennamens „von Schamhorst" an das Feldartillerie-Rgt. (1. Hannover­
sches) Nr. 10 am 27 1.1889 (Hannoverscher Courier Nr. 15632 v. 28.1.1889); Zur Nedden 
(wie Anm. 36), S.402 (1894: Einführung neuer Schützenabzeichen), S. 410 f. (1895: 
Schmückung jener Fahnen und Standarten mit Eichenlaub, die König Wilhelm I. für die 
Teilnahme am Krieg 1870/71 ausgezeichnet hatte; desgl. Schmückung der „ersten 
Geschütze derjenigen Batterien, welche in ihm gefochten haben", mit Eichenkränzen; 
Erlaß über die Verleihung eines Kaiserabzeichens für die am besten schießende Kompanie 
eines jeden Armeekorps); per Kabinettsordre vom 27 1. 1895 wird dem 1. Hann. Inf.-Rgt. 
Nr. 74 eine Büste Kaiser Friedrichs verliehen (S. 471). 

45 Zugleich erhielten die hannoverschen Regimenter Gedenkbänder mit der Aufschrift jener 
Schlachtenorte, an denen die alte hannoversche Armee siegreich gekämpft hatte: Penin-
sula, Waterloo, Garzia Hemandez, Göhrde (vgl., Zur Nedden [wie Anm. 38], S. 440); am 
27.1.1900 erhielten die hannoverschen Truppen als „einen neuen Gnadenbeweis" althan­
noversche Märsche verliehen, die sie bei großen Paraden ausschließlich zu spielen berech­
tigt waren (ebd., S. 451); an Kaisersgeburtstag 1902 wurde den Truppenteüen der Armee 
per Kabinettsordre Provinzialnamen verliehen (ebd., S. 468). Vgl. jetzt auch Jakob Vögel: 
Nationen im Gleichschritt. Der Kult der „Nation in Waffen" in Deutschland und Frank­
reich, 1871-1914, Göttingen 1997, S. 168 f. 

46 Vgl. hierzu jetzt Ernst Schubert: Verdeckte Opposition in der Provinz Hannover. Der 
Kampf der „Weifen" um die regionale Identität während des Kaiserreichs, in: Blätter für 
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wo viele Ortschaften , ja , ganze Landstriche , of t unter der Anführerschaft ihre r 
Pastoren, nich t nur weifisch wählten , sonder n sic h auch de n preußisch-dyna -
stischen Feste n un d de n Kaisersgeburtstagsfeste n demonstrati v verweigerten . 
Dabei entzündet e sic h de r Strei t meis t daran , da ß di e lokale n preußen - un d 
kaiserfreundlichen Kriegerverein e zu m Festgottesdiens t au s Anla ß de s 
Geburtstages ihre s oberste n Kriegsherr n di e Vereinsfahne n mitzuführe n un d 
möglichst nebe n de m Alta r aufzustelle n beabsichtigten , di e Ortsgeistliche n 
dies aber zu verhindern suchten . In dieser Hinsicht aufschlußreich un d mögli -
cherweise beispielhaf t is t da s Schreibe n de s Kirchenvorstande s Soltman n i n 
Eitzendorf a n den Superintendenten Corde s in Hoya vom 18 . Januar 1908: 

„In Gemäßheit der verehrlichen, in dem letzten Ephoral-Cirkular enthalte -
nen Aufforderung teil e Eue r Hochwürden ic h hiermit gehorsamst mit , wi e 
der hiesige Kirchenvorstan d scho n am 17 . Januar v. J. ausdrücklich zu Pro-
tokoll erklär t hat , da ß e r e s nich t fü r tunlich halte , eine n Festgottesdiens t 
am Geburtstag e Seine r Majestä t de s Kaiser s hieselbs t z u eine r stehende n 
kirchlichen Institutio n z u machen , d a anzunehme n wäre , da ß z u diese r 
Feier eigentlic h nu r die Mitgliede r de s Kriegerverein s erscheine n würden , 
dagegen au f eine erhebliche Beteiligun g seiten s der übrigen Gemeindeglie -
der schwerlich z u rechnen sei . Jedoch hat sich damals der Vorsitzende de s 
Kirchenvorstandes -  unte r Zustimmung de r übrigen Kirchenvorstandsmit -
glieder - ger n bereit erklärt, wenn der Geburtstag Seiner Majestät auf einen 
Sonntag fiele,  i m Hauptgottesdienste diese s festlichen Ereignisse s i n ange -
messener Weise zu gedenken. Letzteres ist denn auch im Jahre 1907, wo der 
27. Januar ein Sonntag war, geschehen. 
Der Kriegerverei n ha t sic h be i diese r Gelegenhei t nich t i m geschlossene n 
Zuge zu r Kirch e begebe n un d deshal b auc h di e Vereinsfahne nich t mitge -
bracht. Würd e abe r letzteres späte r einma l geschehen , s o sol l di e Fahn e -
nach Beschlu ß de s Kirchenvorstandes -  a n dem inneren Eingange de r Kir-
che aufgestell t werden." 47 

Wie wenig sic h Kaisersgeburtsta g al s öffentliche un d kirchliche Feie r in man-
chen Teile n de r Provin z durchgesetz t hatt e un d ga r noc h de r Einführun g 
harrte, zeig t ein e Äußerun g de s Kreiskriegerverbande s Hoy a vo m 14 . Januar 

deutsche Landesgeschicht e 13 4 (1998) , S . 211-272. De r Aufsat z basier t u . a . au f de r Aus -
wertung zweier Bücher , die um 190 0 beim Oberpräsidenten der Provinz Hannover angeleg t 
wurden un d Dossier s vo n annähern d 30 0 einflußreiche n Anhänger n de r Weifen, darunte r 
als größt e Grupp e zahlreich e Pastoren , enthalte n (NHStA H Hann . 12 2 a  Nr . 2749 un d 
Nr. 2750). 

47 Landeskirchliche s Archiv Hannover D 7 Hoya/Ho-Gen. Nr . 305. - Besonder s bei Leichen -
begängnissen is t e s imme r wiede r wege n de s geschlossene n Aufmarsche s de r Kriegerver -
einsmitglieder, de r Mitwirkun g eine s Musikkorps , de r Plazierun g de r Fahn e un d de m 
Abfeuern vo n Ehrensalve n z u Konflikte n zwische n Pastore n un d Kriegervereine n gekom -
men. Ein Konsistorialausschreiben vo m 18 . Juni 1902 , das auf Bestimmungen Allerhöchste r 
Kabinettsordres vom 22. Februar 1892 und 6. Juni 189 4 Bezug nimmt, erinnert noch einma l 
an die bezüglic h de r genannten Konfliktpunkt e getroffene n Entscheidunge n (ebd.) . 
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1907. In einem Brief an den dortigen Superintendenten heißt es, daß „Einwen-
dungen" manche r Pastore n gege n di e Abhaltun g eine s Festgottesdienste s a n 
Kaisersgeburtstag un d di e Beteiligun g de r Kriegerverein e i n diese m Jah r hin-
fällig seien, da der 27. Januar auf einen Sonntag falle. Es böte sich nunmehr die 
beste Gelegenheit , „mi t der Einführung eine s Festgottesdienste s a m Geburts -
tage unseres Landesfürsten i n allen Kirchen des Bezirks zu beginnen." 4 8 

Diese Beispiele lassen erkennen, daß Kaisersgeburtstag jetzt mehr als zuvor zu 
einem Fes t der  Krieger - un d Regimentsverein e wurde . Dabe i mußte n dere n 
Veranstaltungen i n Hannove r of t al s Vor - ode r Nachfeie r durchgeführ t wer -
den, wei l a m Geburtsta g selbs t wegen de r hohen Nachfrag e kein e geeignete n 
Festsäle zu r Verfügung standen . Dies e Verein e hatte n noc h z u Zeite n Kaise r 
Wilhelms I. an Kaisersgeburtstag in der Stadt Hannover im Gegensatz etwa zu 
den Landgemeinde n kein e groß e Roll e gespielt . U m ein e Vorstellung von de r 
Vielzahl diese r Vereine z u vermitteln , nenn e ic h hier jene Krieger - un d Regi -
mentsvereine, di e im Jahr 1906 als Festteilnehmer aufgeführt werden : „Patrio-
tischer Kriegerverein Hannover-Linden , Kriegerverei n Hannover , Verein ehe -
maliger Prinz Albrecht Füsiliere , 74er , Kameraden de s Garde-Korps , Artilleri -
sten, 67er , Verein de r Kombattante n 1870/71 , ehemalige 82e r Dragoner , 14e r 
Ulanen, Husaren , Fußartilleristen , vo n Scharnhorste r un d 79er , Ostasiate n 
und Trainverein; ferner der Marineverein Prinz Adalbert v. Preußen, sowie di e 
Kriegervereine Bothfeld , Groß-Buchhol z un d Klein-Buchholz." 49 Nebe n die -
sen Veteranenvereine n wir d imme r wiede r vo n Festkommerse n de r i n ver -
schiedenen staatstragenden , absolu t kaisertreue n Vereine n organisierte n un d 
den imperialistischen und maritimen Interessen und Zielen des Kaisers beson-
ders zugetane n Bürger n berichtet . Dor t allerdings , w o e s solch e Verbänd e 
nicht gab , wo de r lokale Kriegerverei n nu r wenige Mitgliede r zählt e un d wo , 
was wegen seine s Einflusse s besonder s wichtig war, der protestantische Orts -
geistliche nac h wi e vo r de m angestammte n Herrscherhau s de r Weife n di e 
Treue hielt , dor t fan d Kaisersgeburtsta g nich t statt , auc h -  wi e obe n bereit s 
erwähnt - i n entschiedener Fronthaltun g gegen den lokalen Kriegerverein ! S o 
schreibt etwa der Pastor eines Dorfes im Hoyaschen im Januar 190 7 an seine n 
Superintendenten, da ß de r Kirchenvorstan d seine r Kirchengemeind e de m 
„Antrag de s Kreiskriegerverbande s betreffen d Einrichtun g eine s Festgottes -
dienstes am Geburtstag Seiner Majestät des Kaisers und Königs" nicht stattge-
ben werde. Ein Festgottesdienst se i nicht beabsichtigt. Die Pastore n in Hoyer -
hagen und Eystrup berichten im Jahr 1906, daß die lokalen Kriegervereine vo n 
sich au s au f di e Abhaltun g eine s Festgottesdienste s a n Königsgeburtsta g ver -
zichtet haben, wohl i n der weisen Voraussicht , da ß zu eine m solche n Gottes -
dienst außer den wenigen Mitgliedern des Kriegervereins niemand erscheine n 

48 Landeskirchliches Archiv Hannover D 7 Hoya/Ho-Gen. Nr. 305. 
49 Hannoversche Tagesnachrichten v. 25.1. 1906. 
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würde. 5 0 Auc h au s andere n weifentreue n Gegende n ließe n solch e Beispiel e 
finden. 
Zu den Neuerunge n a n Kaisersgeburtstag zählte n jetzt auch di e regelmäßige n 
Festkommerse de r Technischen Hochschule 51, de r Tierärztlichen Hochschule 5 2 

und der studentischen Verbindungen. Unter Studenten und Professoren diese r 
Hochschulen hatt e Kaiser Wilhelm II . als dynamischer, der Jugend zugewand -
ter un d alle m technische n Fortschrit t positi v gegenüberstehende r Herrsche r 
zahlreiche Verehrer , der zudem di e Reputatio n de r Technischen Hochschule n 
dadurch aufgewerte t hatte , da ß e r ihnen da s Promotionsrech t verlie h un d si e 
in ihrer Stellung dadurch den Universitäten annäherte. 53 

Kaisersgeburtstag -  da s war am Ende des Untersuchungszeitraums ei n Fest, an 
dem da s Militär und die Pfleg e seine r Tradition im Vordergrund standen , als o 
in erste r Linie ei n militärisches Spektake l mi t Große m Zapfenstreich , Reveil -
len, Parade n und Paroleausgabe n au f dem Waterloo-Platz, mi t Militärkonzer -
ten auc h au f andere n große n Plätze n de r Stadt . Kaisersgeburtsta g wa r abe r 
auch ei n Fes t de r Bürger der Stadt . Da s Bürgertu m beging de n Geburtsta g i n 
ritueller und symbolischer Kommunikation a m Nachmittag und Abend. Da is t 
zunächst das Festessen der hohen Militärs und der Spitzen der Stadt- und Pro-
vinzialverwaltung, dan n de r Kaiserkommers , de r da s Wirtschafts - un d Bil -
dungsbürgertum un d di e besse r situierte n Vertrete r de s mittelständische n 
Gewerbes un d Handwerk s vereinigte , un d schließlic h de r patriotisch e Fest -
kommers, de r a m End e de s Jahrhundert s jen e Gruppe n de s Bürgertum s 
zusammenführte, di e a m offensivste n di e imperialistische n Ziel e de s Reiche s 
propagierten: als o di e Mitgliede r de r Nationalliberale n Partei , de r hannover -
schen Ortsgrupp e de s Alldeutsche n Verbandes , de s Hannoversche n Provin -
zial-Verbandes de s Deutsche n Flottenverein s un d di e korporierte n Studente n 
der Technische n Hochschule . Al l diese n Veranstaltunge n gemeinsa m is t di e 
räumlich zwa r getrenn t bekundete , abe r i n große r Konformitä t bekräftigt e 
Reichs- un d Kaisertreue , daz u da s vorbehaltlose Untertanengesinnun g doku -
mentierende Bekenntni s zu r Monarchi e i m allgemeine n un d zu r Hohenzol -
lerndynastie im besonderen. Zugleich sind die drei genannten Veranstaltungen 
Foren de r lokalen Bürgerelite , wobe i i n de r bis zu m Begin n de s Erste n Welt-

50 Landeskirchliche s Archi v Hannover D  7  Hoya/Ho-Gen. Nr . 305 . 
51 Di e Technisch e Hochschul e schein t erstmal s a n Kaisersgeburtsta g 188 7 „ein e Festhand -

lung" durchgeführt z u haben (Hannoversche r Courie r Nr . 1449 9 v. 20. 3 . 1887) . 
52 Woh l erstmal s 1897 ; s. Hannoverscher Anzeiger Nr. 21 v. 26. 1 . 1897. 
53 Nachde m de n Technische n Hochschule n i m Jahr 189 9 da s Rech t zu r Verleihung de r Titel 

„Dipl. Ing. " und „Dr . Ing." erteilt worden war , kam e s beim Festkommer s de r Technischen 
Hochschule a n Kaisersgeburtsta g i m Jah r 190 0 z u stürmische n Ovatione n fü r de n Kaiser : 
Die „Techniker " seien „vo n besonder s freudige n Dankgefühle n beseelt.. . fü r di e ihne n a n 
der Wende de s Jahrhunderts gewordenen Huldbeweis e de s Kaisers , die hochbedeutend fü r 
die Entwicklung de r technischen Hochschule n seien" , seien die Technischen Hochschule n 
dadurch doc h „de n andere n Hochschule n gleichgestellt " (Hannoversche r Courie r 
Nr. 22374 v. 28. 1 . 1900). 
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kriegs fortdauernden Trennung der drei Festakte die innere Segmentierung de s 
Bürgertums deutlic h zutag e tritt. 54 Gleichwoh l bedeute t di e Aufteilun g de r 
Kaisergeburtstagsfeiern i n mehrere Einzelfeiern auc h eine Verstärkung der mit 
diesem Fest transportierten Ideen. Und tatsächlich ist nicht zu verkennen, da ß 
Kaisersgeburtstag imme r auc h ei n Fes t intendierter soziale r Harmoni e gewe -
sen ist . Riss e in de r Gesellschaft werde n abe r erkennbar, wen n Festredne r a n 
diesem Tag auf Gefahren fü r die Gesellschaft sprechen , von eine m „Gärungs -
prozeß", der mit dem Auslaufen des Sozialistengesetzes im Herbst 189 0 einge-
setzt hab e un d de r für Staa t un d Dynasti e gefährlic h werde n könnte . D a is t 
von Umstürzlern , vo n Demokrate n un d Republikaner n un d vo n Verführte n 
die Rede , die , wi e de r Kommandierend e Genera l de s 10 . Armeekorps , vo n 
Stünzner, bei m Festmah l de r Behörde n i m Jah r 190 8 glaubt e feststelle n z u 
können, „de r Staatsgewal t mi t Gewal t z u drohe n wagen. " Doch , „gottlob" , 
gäbe e s d a noc h „di e bis i n de n To d getreue Armee " und „Millione n pflicht -
treuer, ihrem Kaise r und König , ihre m deutschen Vaterland e ergebene r Män -
ner, die berei t sind , di e heiligste n Güte r der Nation .. . z u verteidige n un d z u 
schirmen."55 Und ähnlich zuversichtlich äußerte sic h Landrat Graf von Wede l 
anläßlich der Festveranstaltung an Kaisersgeburtstag im Jahr 1914: „Ein demo-
kratischer Windhauch weht durch die deutschen Land e und hat viele mit sich 
fortgerissen. Abe r e s is t nu r ei n Windhauch ; i n de n Krone n de r Eichen , di e 
unsere deutschen Bauernhöfe umrauschen, wird er sich brechen. Mag die Flut 
demokratischer Rede n un d Schrifte n noc h weite r wachsen, a n de n Granitfel -
sen unsere s Königtums , geschütz t durc h da s Bollwer k unsere r Arme e un d 
Marine, wir d si e sic h ebens o brechen." 56 Natürlic h blie b i m Zug e diese s 
„Gärungsprozesses" di e Perso n de s Kaiser s vo n Kriti k nich t verschont . D a 
werden meh r ode r wenige r offe n unerfreulich e Charakterzüg e de s Kaiser s 
angedeutet, sein e Sprunghaftigkeit , sei n Dilettantismus , sein e Impulsivität, 57 

da liest man auf den Kaise r bezogen vo n „Fehler(n ) hohe r Tugend" 58 und , i m 

54 Es ließen sich hier weitere Veranstaltungen anfuhren, die diese Segmentierung verdeutli­
chen könnten; so feierte die „Vaterländische Liedertafel", angeblich ein Verein national 
gesinnter Arbeiter, im Jahr 1908 im Kriegerheim (Hannoversche Tagesnachrichten v. 29. 1. 
1908); die evangelischen Arbeiterinnenvereine Hannovers und Lindens begingen Kaisers­
geburtstag in einem Kinderhort (ebd. v. 26. 1. 1908). Es war dies die erste nachweisbare 
Frauenfeier an Kaisersgeburtstag. Der Verein der Eisenbahnbeamten organisierte alljähr­
lich ein Festessen für die höheren Bediensteten der Bahn; auch die Gemeindevorsteher der 
Landkreisgemeinden und die Beigeordneten versammelten sich alljährlich am Geburtstag 
des Kaisers zu einem Festmahl in der Stadt. Häufig wird in der Presse von einem Fest (mit 
Ball und Theateraufführung) des Vereins der Königlichen Kanzlei-Beamten berichtet; Kai­
sersgeburtstag feierten alljährlich auch die Mitglieder der Handelskammer usw. 

55 Hannoverscher Courier Nr. 27254 v. 28.1.1908. 
56 Hannoverscher Courier Nr. 30951 v. 28.1.1914. 
57 Vgl. etwa Hannoverscher Anzeiger Nr. 20 v. 24.1.1909. 
58 Hannoverscher Courier Nr. 28476 v. 27.1.1909. 
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Anschluß a n Kar l Lamprecht , vo n „eine r nicht leich t z u verstehende(n) , ver -
wickelt aufgebaute(n) Persönlichkeit." 59 

All die s zeig t an , da ß Kaisersgeburtsta g wi e woh l all e politische n Fest e de s 
Kaiserreichs ei n Seismograp h fü r di e Stimmun g i n de r Bevölkerun g gewese n 
ist. Ware n di e Fest e z u Ehre n Kaise r Wilhelms I . zumindes t i n de n achtzige r 
Jahren i m Vergleic h z u de n nachfolgende n Feiern , fas t möcht e ma n sage n 
unpolitische Veranstaltungen zur Verehrung des dem Alltag bereits entrückte n 
Reichsgründers und des „pater patriae", und selbst in der erst jüngst annektier-
ten Provinz Hannover gebrach es nicht an Verehrung für den Kaiser des Deut-
schen Reiches , woh l wenige r fü r de n Köni g vo n Preußen, 60 s o is t Kaisersge -
burtstag nac h de r Jahrhundertwende ein e Feier , die zu r Bewältigun g de r Kri-
sen in der Gesellschaft beitragen soll . 
Solange jene noch lebten, die am Krieg des Jahres 1870/7 1 teilgenommen hat -
ten un d di e i n de r Errichtun g de s deutsche n Kaiserreich s unte r preußische r 
Führung di e Apotheos e deutsche r Geschicht e erblickten , bo t Kaisersgeburts -
tag den Bürger n die Möglichkeit zur verklärenden Erinnerun g an den eigene n 
Beitrag z u diese r Entwicklung . An Kaisersgeburtsta g konnte n di e Bürge r sic h 
wechselseitig versichern , da ß si e sei t de r Zei t de s Vormärze s di e richtige n 
Ziele verfolg t un d i n dere n Konsequen z richti g gehandel t hatten . Kaisersge -
burtstag war daher für sie Tag der Bilanzierung de s eigenen Lebens , und dies e 
Bilanz wa r positiv , zugleic h abe r auc h Auftra g fü r di e nachfolgend e Genera -
tion, al l da s zu erhalten , was man glaubte, selbs t geschaffen z u haben . Dami t 
war Kaisersgeburtsta g imme r auc h ei n Ta g de r Beharrung , de s Festhaltens , 
hinter de m sich , deutlic h erkennbar , di e Furch t de r Bürge r vo r de r Zukunf t 
abzeichnete, i n de r eine kommende , nich t meh r ei n gemeinsames Zie l verfol -
gende un d i n sic h zerstritten e Generatio n da s verspiele n könnte , wa s ma n 
selbst geschaffen hatte . 

Sedanfeiern 

Das Sedanfes t wa r zweifellos da s bürgerlich-nationale Fest , da s in de n erste n 
Jahren nac h de r Reichsgründun g i n de r hannoversche n Bevölkerun g di e 
größte Akzeptanz erfuhr . Meh r als alle anderen Maßnahmen , di e zur Versöh-

59 Hannoversche r Courie r N r 2480 8 v . 27 1 . 1904. 
60 S o wurd e i n eine r Akt e übe r weifische Sympathisante n vo n eine m Oberförste r berichtet , 

daß e r zwa r i m Ruf e stünde , „mi t weifische n Idee n z u sympathisieren" ; e r habe abe r „a n 
den Festesse n zu r Geburtstagsfeier Sr . Majestät des Kaisers und Königs.. . regelmäßig " teil-
genommen (NHStA H Hann . 122a , Nr . 2749, S. 292). -  I n derselbe n Akte finden  sic h abe r 
auch mehrer e Hinweis e au f Pastoren , di e be i de n vo n obe n angeordnete n Feierlichkeite n 
zum 100 . Geburtstag Kaise r Wilhelms I . im Jahr 189 7 di e erwartet e Demonstratio n patrio -
tischer Gesinnun g hätte n vermisse n lasse n un d di e Durchführun g de r vo m Konsistoriu m 
angeordneten Gedächtnisgottesdienste n verweiger t hätten . 



108 Gerhard Schneider 

nung zwische n de n Sieger n un d de n Verlierer n vo n 186 6 ergriffe n worde n 
waren, schie n de r gemeinsa m erfochtene , kriegsvorentscheidend e Sie g übe r 
den „Erbfeind" am 2. September 187 0 zur Überwindung der Spaltung der han-
noverschen Bevölkerung beitragen zu können. I n dem Fest , das die Sieger zur 
Erinnerung a n de n gemeinsame n Waffengan g feierten , glaubt e ma n ei n 
Medium gefunden zu haben, das dem Zusammenwachsen de r ehedem verfein-
deten Bevölkerungsteile über den Tag hinaus dauerhaft förderlich sein könnte. 
Denn da s Sedanfes t wa r neben alle n anderen Sinnstiftunge n imme r auch di e 
alljährliche symbolisch e Erneuerun g de r Waffenbrüderschaf t zwische n Preu -
ßen auf der einen Seite , Hannoveranern und den anderen Besiegten von 186 6 
auf der anderen Seite . Ihr gemeinsamer Kampf hatte, davon waren die Vetera-
nen vo n 1870/7 1 überzeugt , überhaup t ers t de n Sie g herbeigeführ t un d di e 
Grundlage für die Gründung des deutschen Kaiserreiches geschaffen . 
Die Durchsetzun g de s Sedantages al s nationaler Feiertag hatte gut e Chancen , 
denn di e Schlacht , de r das feierliche Gedenke n gewidme t war , war gro ß un d 
opferreich genu g gewesen , u m di e Gemüte r viele r Mensche n nachhalti g z u 
bewegen; si e wa r überdies siegreic h verlaufe n un d gal t scho n de n Zeitgenos -
sen als kriegsvorentscheidend. De r siegreiche Ausgang dieser Schlacht wie de s 
gesamten Kriege s wurd e al s ein e Entscheidun g Gotte s angesehe n un d se i -
wie Köni g Wilhel m i n eine m Telegram m seine r Fra u nac h de r Schlach t vo n 
Sedan mitteilt e -  „Gotte s Führung" 61 z u verdanke n gewesen . I n Hannove r 
und in anderen deutschen Großstädten kam es nach Eintreffen de r Siegesmel -
dung und i n de n folgende n Tage n zu spontane n Freudenkundgebungen , un d 
selbst in München, wo Ressentiments gegen die von Preußen angestrebte Füh-
rung in einem zukünftigen Deutsche n Reic h nicht zu übersehen waren , ließe n 
begeisterte Menschenmasse n nich t nur ihren König Ludwi g IL , sondern auc h 
König Wilhelm vo n Preuße n hochleben. 6 2 De r Sie g bot Rau m fü r Überlegen -
heitsgefühle gegenübe r allen potentiellen Feinden . Deutschlands hier in diese r 
Schlacht bewiesene militärisch e un d ideell e Einhei t war für di e Zeitgenosse n 
entscheidend dafür , daß man dem überlegen geglaubten Feind nicht nur stand-
hielt, sondern ihn gar niederrang. Für die zukünftige Roll e des Deutschen Rei -
ches im Konzert der europäischen Mächte eröffnete diese r Sieg glänzende Per-

61 Am Ende dieses Telegramms vom 2.9.1870 heißt es dort: „Welch eine Wendung durch Got­
tes Fuhrung." Das Telegramm ist u. a. abgedruckt auf der Titelseite der Neuen Hannover­
schen Zeitung Nr. 212 v. 3. 9. 1870. - S. zum Kontext auch Thomas Nipperdey: Religion im 
Umbruch. Deutschland 1870-1918, München 1988, S. 931; femer Gerhard Graf: Leipzig 
und die Sedanfeier. Ein eher frömmigkeitsgeschichtlicher Exkurs, in: Feste und Feiern. 
Zum Wandel städtischer Festkultur in Leipzig, hrsg. v. Katrin Keller, Leipzig 1994, S. 150-
161. 

62 Gerhard Schneider: „Dem Vaterlande uns zu weihn mit allen unsem Kräften" - Die 
Anfänge der Sedanfeiern in Hannover, in: Leben abseits der Front. Hannoverscher Alltag 
in kriegerischen Zeiten, hrsg. v. Olaf Mußmann, Hannover 1992, S. 101-126, hier S. 102 f.; 
Nils Freytag: Sedantage in München. Gemeindefeiem, Komiteefeste und Vereinsgedenken, 
in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 61 (1998), S. 383-406, hier S. 383. 
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spektiven. De r Mythos von Seda n wurde zum Leitmotiv einer ganzen Epoche , 
und er wirkte so lange nach, wie di e „Helden von Sedan" am Leben waren. 
Die spontane n Feier n nac h Bekanntwerde n de s siegreiche n Ausgang s de r 
Schlacht a m Aben d de s 2 . September s 187 0 un d auc h noc h a m erste n un d 
zweiten Jahresta g fande n Widerhal l auc h i m Lage r de r welfisch-legitimisti -
schen Opposition , und selbst in Kreisen der zu diesem Zeitpunkt in Hannove r 
noch nich t seh r politisierten Arbeiterschaf t dürft e e s de n eine n ode r andere n 
Kriegsteilnehmer gegebe n haben , de r den Schlachtengedenkta g i m Kreise sei -
ner einstige n Mitkämpfe r feierte . Wen n überhaup t j e ei n politische s Fes t i n 
Hannover al s Volksfest 63 gefeier t wurde , dan n dürfte n die s di e erste n Sedan -
tage 187 1 und 187 2 gewesen sein . Und doch gab es auch damals schon Anzei -
chen dafür , da ß diese s Fes t eine dauerhaft e Versöhnun g de r sozialen Klasse n 
nicht mi t sich bringen würde . Selbs t de r Überschwang de s Siegestaumel s un d 
das Bekanntwerden de r Bestimmungen de s Versailler Präliminarfrieden s vo m 
26. Februa r 187 1 verhinderten nicht , daß sich Anfang April 187 1 in Hannove r 
- di e überlieferte n Zahlenangabe n schwanke n -  zwische n 150 0 un d 300 0 
Arbeiter versammelte n un d ein e Grußadress e a n di e z u diese m Zeitpunk t 
gerade etablierte Pariser Commune richteten,  also an jenes - i n den Augen der 
Bürger -  Schreckensregime , da s Augus t Bebe l wenig e Woche n später , noc h 
bevor e s vo n französische n Regierungstruppe n gewaltsa m liquidier t worde n 
war, i m Reichsta g al s „kleine s Vorpostengefecht " bezeichnete , desse n 
Schlachtruf „Krie g den Palästen, Friede den Hütten" schon bald der Schlacht -
ruf des europäischen Proletariat s sein würde. 6 4 Nac h de m Frieden von Frank -
furt am 10 . Mai 187 1 wurden sozialdemokratische Stimme n immer lauter, wel-
che die Annexion Elsaß' und Lothringens und die Konstruktion der Reichsver-
fassung kritisierten und überhaupt dem Obrigkeitsstaat und den herrschende n 
sozialen Verhältnisse n de n Kamp f ansagten. 65 Gan z geziel t gege n ein e 
geplante Sedanfeie r richtet e sic h ein e Protestversammlun g a m 1 . Septembe r 
1871 i n Braunschweig . A b 187 3 häufte n sic h dan n di e Protest e i n For m vo n 
Artikeln i n de r Parteipresse , abe r auc h i n symbolische r For m durc h Heraus -

63 Übe r die Initiative n zur Einführung eine s Volksfestes zur Erinnerung an den Sieg von 1870 / 
71 s . Theodo r Schieder : Da s Deutsch e Kaiserreic h al s Nationalstaat , Köln/Oplade n 1961 , 
S. 135-14 4 (ein e von Hans-Ulrich Wehler 199 2 im Vandenhoeck-Verlag Göttinge n heraus -
gebrachte 2. Auflage diese s Buches enthält leider nicht den in dieser Frage wichtigen Doku -
mentenanhang de r ersten Auflage); zu m Sedanta g in Hamburg : Tobias von Eisner : Kaiser-
tage. Di e Hamburge r und das Wilhelminische Deutschlan d i m Spiege l öffentüche r Festkul -
tur, Frankfur t usw . 1991 ; ferner allgemein : Frit z Schellack : Nationalfeiertag e i n Deutsch -
land von 187 1 bis 1945 , Frankfurt/M. usw . 1990 , S . 69ff.; zum Charakter des Sedantags al s 
„offizieller militärische r Erinnerungstag " s . jetzt Vogel (wi e Anm. 45) , S . 144-162 . 

64 Augus t Bebel : Au s meine m Leben , 2 . Teil , Stuttgar t 1911 , S . 223; z u de n angesprochene n 
Aktivitäten de r hannoversche n Arbeite r i n diese r Zeit , s . Schneider : Politisch e Fest e (wi e 
Anm. 9) , S . 68 ff. 

65 Vgl . hierz u Werne r Conze/Diete r Groh : Di e Arbeiterbewegun g i n de r nationale n Bewe -
gung, Die deutsch e Sozialdemokratie vor, während und nach der Reichsgründung, Stuttgar t 
1966. 
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hängen rote r ode r schwarze r Fahne n a m Sedantag. 66 Spätesten s vo n diese m 
Zeitpunkt a n galte n di e Sozialdemokrate n de n Festredner n al s „Vaterlands -
verräter", di e sic h de m Internationalismu s verschriebe n hätte n un d jegliche n 
Patriotismus würde n vermisse n lassen . Al s ma n überdie s dere n Parteigänge r 
als di e Attentäte r de s verehrte n Kaiser s glaubt e identifiziere n z u können , 
waren Sozialdemokrate n be i de n Sedanfeier n i m Krei s reichs - un d kaiser -
treuer Patriote n unerwünscht , währen d i n de n Statute n zahlreiche r Krieger -
vereine de r Provinz Hannove r (un d auch andernorts ) ausdrücklic h festgehal -
ten wurde, daß Sozialdemokraten nich t Mitglied werden könnten, auc h wen n 
sie als Veteranen de s Krieges von 1870/7 1 hierau f eigentlic h Anspruc h hätte n 
anmelden können. 

Im Kulturkamp f identifiziert e ma n de n politische n Katholizismu s bzw . di e 
Zentrumspartei al s den zweiten Feind, den es zu bekämpfen galt , weil er einer 
fremden, internationale n Mach t meh r Gehorsa m entgegenzubringe n schie n 
als dem deutschen Kaise r und der nationalen Sache . Den politische n Katholi -
zismus erachtete man deshalb als besonders gefährlich, weil er hier in Hanno -
ver und übrigens auch zeitweise im Reichstag eine Verbindung mit den Weifen 
bzw. mi t der  Deutschhannoversche n Parte i eingin g un d ma n dere n gemein -
same Aktivitäte n noc h lang e al s Beeinträchtigun g de s innere n Frieden s 
betrachte.67 Auc h wen n de r Kulturkamp f auf s Ganz e gesehe n mi t eine r Nie -
derlage des Staates endete, s o is t doch unübersehbar, da ß die Kulturkampfge -
setze di e katholisch e Kirch e zeitweis e i n groß e Bedrängni s brachten. 6 8 Z u 
deren Widerstandsaktione n gehört e auc h de r Kamp f einzelne r katholische r 

66 Vgl. hierzu Harald Müller: Die deutsche Arbeiterklasse und die Sedanfeiern, in: Zeitschrift 
für Geschichtswissenschaft 17 (1969), S. 1554-1564; Gerhard Birk/Bemhard Weißel: 
Sedan und Sozialdemokratie, in: Zeitschrift für Miütärgeschichte 18 (1979), S. 702-707 -
Das Stadtarchiv Hannover verfügt über eine Sammlung von Karteikarten, auf denen stadt­
historisch relevante Ereignisse, über welche die hannoverschen Tageszeitungen berichtet 
haben, gekürzt und paraphrasiert festgehalten wurden; zum 2. September 1873 findet sich 
dort auch eine Notiz (ein entsprechender Artikel in den stadthannoverschen Zeitungen 
wurde von mir nicht gefunden), derzufolge die Sozialdemokratische Partei im Ballhofsaal 
eine Protestversammlung gegen den Sedantag veranstaltet habe; eine dort verabschiedete 
Resolution habe sich „gegen jede Feier zur Verherrlichung des Massenmordes und der 
Schrecknisse eines Eroberungskrieges" gerichtet. 

67 S. hierzu grundlegend: Aschof (wie Anm. 22). Zeitweise hospitierten im Reichstag die wei­
fischen Abgeordneten bei der Zentrumsfraktion; der erste weifische Reichstagsabgeord­
nete, der damit Schluß machte, war im Jahr 1880 Heinrich Freiherr Langwerth von Sim­
mern: Aus meinem Leben. Erlebtes und Gedachtes, 2. Teil: Nach dem Sturm, Berlin 1898, 
S. 122ff. 

68 Zum Kulturkampf als gesamteuropäischem Konflikt in den Jahren 1870 bis 1914 und als 
eine Auseinandersetzung zwischen säkularem, religionsneutralem Staat und dem Liberalis­
mus auf der einen Seite und der katholischen Kirche auf der anderen Seite s. zusammenfas­
send Thomas Nipperdey: Deutsche Geschichte 1866-1918, 2. Bd.: Machtstaat vor der 
Demokratie, München 1992, S. 364-381; Wilfried Loth: Das Kaiserreich. Obrigkeitsstaat 
und politische Mobilisierung, München 1996, S. 50-59; Rudolf Morsey: Der Kulturkampf, 
in: Der soziale und politische Katholizismus. Entwicklungslinien in Deutschland 1803-
1863, hrsg. v. Anton Rauscher, Bd. 1, München/Wien 1981, S. 72-109. 
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Kirchenfürsten gege n da s Sedanfes t Desse n protestantische r Ursprun g un d 
dessen besonder e Propagierun g durc h di e Liberalen , di e j a auc h Träge r de r 
Idee des Kulturkampfes im Reich waren, machte es den Katholiken schwer, an 
den Sedanfeierlichkeiten teilzunehmen . Auf dem Höhepunkt des Kulturkamp-
fes i m Jah r 187 4 verbot de r Mainze r Bischo f v . Ketteie r de n Pastore n seine s 
Sprengeis da s feierliche Glockengeläut 69 sowi e di e Abhaltung vo n Festgottes -
diensten an diesem Tag. „Wenn das deutsche Volk in der Sedanfeier ei n natio-
nales Dankfes t begehe n würd e fü r di e Abwendun g große r Gefahren , welch e 
wir diese m Sieg e verdanken , un d wen n e s i n diese r Gesinnun g de n Wunsc h 
hegte, mi t diese m Fest e auc h ein e kirchlich e Feie r z u verbinden , u m Got t 
zuerst di e Ehr e z u geben , s o würde n wi r z u jeder Mitwirkun g zu r Erhöhun g 
dieses Feste s von Seite n der Kirche gerne bereit sein.." Dies se i aber nicht der 
Fall. Di e Sedanfeie r se i kein nationales Fest , sonder n di e Veranstaltung eine r 
Partei, „welch e i n de r Gegenwart a n de r Spitze de s Kampfe s gege n da s Chri -
stenthum und die katholische Kirche steht.... Si e feiert in der Sedanfeier nich t 
so sehr den Sieg des deutschen Volkes über Frankreich, als die Siege ihrer Par-
tei übe r di e katholisch e Kirche. " Zweife l a n seine r nationale n ode r besse r 
gesagt: staatstreue n Gesinnun g wollt e Ketteie r abe r nicht aufkomme n lassen . 
Weil „da s Gebe t fü r unse r deutsche s Vaterlan d imme r unser e Pflich t ist" , 
gestattete er , daß am Sedantag oder am darauffolgenden Sonnta g in allen Kir-
chen „ei n Gebe t ode r ei n Bittam t gehalte n werde , u m Gotte s Gnad e un d 
Segen über Deutschland zu erflehen und namentlich um Gott zu bitten, daß er 
uns di e inner e Einhei t wiede r gebe , ohn e welch e di e äußer e Einhei t nu r ei n 
leerer Schein ist." 70 

Auch jene r Tei l de r Bevölkerung , de r di e Liquidierun g de s Königreich s Han -
nover noc h nich t vergesse n hatt e un d noc h imme r au f ein e Rückkeh r ihre s 
Königs au s de m Exi l hoffte , di e jetzt al s Weifen bezeichnet e Oppositio n also , 
tat sic h zunehmen d schwe r mi t de r Feier de s Sedantages . Den n auc h hanno -
versche Regimente r hatte n j a a m Sie g be i Seda n direk t ode r indirek t mitge -
wirkt, und auch ihnen zu Ehren wurde dieser Festtag als Erinnerungstag gefei -
ert. Dabei gin g es am Sedantag ja nie nur um die Verherrlichung des Sieges in 
einer, wenn auch kriegsvorentscheidenden Schlacht . Immer wurde gleichzeitig 
auch de s Kriegsausgang s insgesam t un d dami t alle r siegreic h geschlagene n 
Schlachten gedacht und schließlich auch der Errichtung des deutschen Kaiser -

69 I n diese m Zusammenhan g interessan t is t di e Weigerun g de r evangelische n Kirche , a m 3 . 
Oktober 1990 , dem Tag der Wedervereinigung, di e Kirchenglocken zu läuten, wie die s von 
dem damalige n Kanzleramtsministe r Rudol f Seiter s angereg t worden war. Dank - un d Bitt -
gottesdienste fande n inde s a m 3 . Oktober 199 0 in vielen Städte n statt ; vgl. hierzu Claudi a 
Lepp: Protestante n feier n ihr e Natio n -  Di e kulturprotestantische n Ursprüng e de s Sedan -
tages, in : Historisches Jahrbuch 11 8 (1998) , S . 200-203 . 

70 Da s Ausschreibe n vo m 19 . 8. 187 4 ist  abgedruckt be i Schiede r (wi e Anm. 63) , S . 151-153 . 
Im Hannoverschen Courie r Nr. 6851 v . 27. 8. 187 4 erschien da s Ausschreiben au f der Titel-
seite im Wortlaut. -  S . zum Verhältnis der Katholiken zur Nation: Nipperdey: Religion (wi e 
Anm. 61) , S . 49. 
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reichs, die man al s logische Konsequen z de r Schlachtensiege begriff . Insofer n 
standen di e ScUachtenerinnerungstage , di e di e hannoversche n Regimente r 
alljährlich an den entsprechenden Jahrestagen feierten (z . B. 16 . August: Vion-
ville und Mars-la-Tour; 28. November: Beaune la Rolande)71, ganz im Schatte n 
des Sedantages. 
Zu Konfrontationen zwische n jenen Teilen der Bevölkerung, die den Sedanta g 
als nationale n Bekenntnista g un d al s Erneuerun g ihre r i m Krie g bewiesene n 
Gefolgschaftstreue fü r Kaise r un d Reic h feier n wollten , un d de n Anhänger n 
und Mitglieder n de r politische n Arbeiterbewegung , de n Ultramontane n un d 
den Weifen, kam es auch in der Provinz Hannover . Oft blieb den Gegnern de s 
Sedantages nu r die Waffe der  Ironie, wenn si e diese n Feierta g al s St . Sedans -
tag 7 2 ode r gar als Satansfest 73 karikierten . Wie di e Ausgrenzungspolitik -  hie r 
die reichs - un d kaisertreue n Bürger , dor t di e „Reichsfeinde " -  i n de r Press e 
betrieben wurde , zeig t ei n Artike l übe r die Sedanfeie r i n Osnabrück : „Herrli -
ches Kaiserwette r leuchte t übe r Gerecht e un d Ungerechte . Di e vergrellte n 
Ultramontanen, di e zu m heutige n Tagesfest e nich t läute n lasse n un d keine n 
Gottesdienst halten , sowi e di e verbohrten Internationalen , fü r di e de r Begrif f 
Vaterland nich t existirt , werde n un s da s Wette r nich t trübe n können . Wi r 
Andern abe r begehe n da s Nationalfes t be i Sonnenschei n u m s o festlicher." 74 

Oder die feiernde Mehrheit machte sich über „das Häuflein von Social-Demo -
kraten" lustig , da s de n Sedantag , ebenfall s i n Osnabrück , nich t mitfeier n 
wollte. U m da s Ma ß de r Verachtung vol l z u machen , druckt e ma n ga r dere n 
Resolution gege n de n Sedanta g ungekürz t ab ; sie sei , s o da s nationalliberal e 
Blatt, „i n einer sog . Volksversammlung beschlossen " worden, „i n welcher de r 
politische Blödsin n .. . triumphirte. " Dor t hatte n di e Sozialdemokrate n u . a. 
folgende Punkt e verabschiedet : „1 ) Es  entsprich t nich t de r Civilisation , da s 
Andenken eine s Massenmorde s durc h Freudenfest e z u feiern , ebe n s o weni g 
geziemt es sich, darüber zu frohlocken,  wen n ei n Staa t durch den andern nie -
dergeworfen wird . 2 ) De n Verhältnisse n angemesse n könne n nu r dan n Freu -
denfeste gefeier t werden , wenn durc h Kampf au f blutigen Gefilde n ein e erha -
bene völkerfreiheitliche Ide e errungen ist. 3) Die Versammlung erblickt in dem 
Feste der Scheinpatrioten, in dem sie der Jugend schon den Haß gegen ander e 
Nationen einimpfen , eine n Gegensat z zu r Menschenliebe , un d wir d dadurc h 
schon im zartesten Alter der edle Gedank e an den Anschauungen gege n Blut -
vergießen i m Keim e erstickt." 75 I m übrige n gedachte n di e Sozialdemokrate n 
ziemlich zeitgleich mit den Sedanfeier n alljährlic h des Todes ihres Parteigrün-

71 S. zu solchen Feierlichkeiten: Gerhard Schneider: „...nicht umsonst gefallen"? Krieger­
denkmäler und Kriegstotenkult in Hannover, Hannover 1991, S. 93 f. 

72 Der Volkswille betitelt seinen Artikel zum Sedantag 1895 mit „Zum St. Sedan" (Volkswille 
Nr. 204 v. 1. 9. 1895). 

73 Schieder (wie Anm. 63). S. 129. 
74 Hannoverscher Courier Nr. 7472 v. 3.9. 1875. 
75 Hannoverscher Courier Nr. 6860 v. 1.9. 1874. 
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ders Ferdinan d Lassalle , de r am 31 . August 186 4 de n Folge n eine r bei eine m 
Duell erhaltene n Schußverletzun g erlegen war. Mit den Lassalle-Feiern wurd e 
den Anhänger n un d Mitglieder n de r Sozialdemokrati e di e Möglichkei t z u 
Geselligkeit un d Zerstreuun g geboten , ohn e di e manch e Arbeite r vielleich t 
von den Tanzveranstaltungen un d sonstigen Vergnügungen am Sedantag ange-
zogen worde n wären. 7 6 Zude m gewährte n zahlreich e Unternehmer , auc h i n 
Hannover, ihre n Betriebsangehörige n arbeitsfrei , u m ihne n di e Teilnahme a n 
den Feierlichkeite n a m Sedantag , de r j a kei n offizielle r Feierta g war , z u 
ermöglichen. 

Die Festred e a m Sedanta g war eine günstige Gelegenheit , di e Reichsfeinde a n 
den Prange r z u stelle n un d si e au f dies e Weis e au s de r Gemeinschaf t de r 
reichs- und kaisertreuen Bürge r auszugrenzen. I m Jahr 1873 widmete sic h der 
hannoversche Stadtsyndiku s Albrech t mi t große r Inbruns t diese r Aufgabe . 
Zunächst erinnert e e r a n di e „ruhmvolle n Schlachten " vo n Weißenburg , 
Wörth, Spichern , Met z un d Sedan , i n dene n e s „deutsche r Kraft , deutsche m 
Muth un d deutsche r geistige r Ueberlegenheit " gelunge n sei , de n Fein d z u 
besiegen un d di e Grundlag e zu r „Wiedererringun g alte r theure r deutsche r 
Lande" und z u der „so lang vergebens erstrebte n staatlichen Einigun g unsere s 
Volkes" zu schaffen. Nachde m er die Helden dieses Krieges gebührend gefeier t 
hatte, erneuert e e r da s Gelübde , „de m Vaterland e un s z u weih n mi t alle n 
unsern Kräften" , u m kampfberei t z u sein , sollt e de r Fein d zu m Schwer t grei -
fen, „u m das Verlorene wiederzugewinnen." Sowei t entsprach die Festanspra -
che gängigem Muster: die Erinnerung an den Sieg von 1870/7 1 zu pflegen, sich 
der staatlichen Wiedergebur t zu erfreuen und im übrigen alles zu tun, um de n 
Status qu o z u erhalten . I n de r Zei t de s Kulturkampfe s un d späte r unter de m 
Sozialistengesetz bo t de r Sedantag abe r immer auc h di e Möglichkeit , mi t de n 
Reichsfeinden abzurechnen . Mi t besondere r Verv e nah m sic h Albrech t des -
halb a m Schlu ß seine r Red e jene r an , „di e di e Grundlage n de r Gesellschaft , 
des Staates , de r Cultu r i n trotzigem Uebermut h wähne n erschütter n z u kön -
nen. .. . Jene n gegenüber , di e uns zu mittelalterlichem Aberglaube n zurückzu -
führen und den Geist in Fesseln zu schlagen trachten, die unsern Nacken beu-
gen möchte n unte r hochmüthige r Prieste r Joc h un d i n de n Marke n unsere s 
Heimathlandes a n de s kaiserliche n Scepter s Stat t aufpflanze n möchte n eine s 
Italieners morschen Krummstab , wollen wir  hochhalten da s Panier der Wahr-
heit, .. . de s Fortschritts und der Freiheit." Nach dieser markigen Kampfansag e 
an de n politische n Katholizismu s wende t e r sic h de n Weife n zu , „di e i m 
Schmerz u m de n Verlus t einer nie wiederkehrenden Vergangenhei t sic h mür-
risch abwenden vo n de m reichen Leben unserer Zeit und klagen um gestürzte 

76 I n Hannover scheint es erst nach dem Auslaufen de s Sozialistengesetzes i m Herbst 189 0 zu 
Lassalle-Feiern gekommen z u sein; vgl. hierzu Schneider: Politische Fest e (Anm . 9) , S. 9 9 -
119; andernorts fanden Lassalle-Feier n auc h schon vor 187 8 statt; s. z . B . die Lassalle-Feie r 
von „einige n zwanzi g Socialdemokrate n au s Einbec k un d Göttingen " in Northei m a m 31. 
August 187 3 (Neu e Hannoversch e Zeitun g Nr . 206 v . 4. 9 . 1873) . 
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Fürstenthrone -  si e wolle n wi r hinweise n au f unsere s Volke s Blüthe , Mach t 
und hohe n Aufschwung , den n vo r de n Dynastie n habe n di e Natione n ihr e 
Rechte."77 Ein Jahr später nimmt der Ton gegenüber de n „Ultramontanen " a n 
Schärfe noch zu. In einem Kommentar zu dem oben erwähnten Ausschreibe n 
des Mainze r Bischof s v . Ketteie r wir d desse n „Parte i di e Vernichtun g de s 
nationalen Gedanken s un d di e Zertrümmerun g de s jüngs t errichtete n deut -
schen Reiches" vorgeworfen. De r Bischof se i erfüll t von „Haß , grimmem Ha ß 
gegen das störrige Deutschland, das sich nicht demüthig im Staube kniend da s 
römische Joch auflegen lasse n will , Haß gegen di e deutschen Männer , welch e 
mit de m Schwert e i n de r Faus t de n vo n papistische n Agente n au f uns , au f 
Deutschland, gehetzte n Fein d darniederschlugen , Ha ß gege n die , welch e au f 
dem gesetzlichen Boden des Staats den weitergehenden Kamp f gegen die hier-
archischen Gelüste der schwarzen Söldner des Papstes muthig und unverdros-
sen weiterführen. " „Geifernd " hab e der  Bischof , desse n Waffe n „di e Entstel -
lung un d di e Perfidie , Verdrehunge n un d unwahr e Behauptungen " seien , 
einen „Absagebrie f a n di e deutsch e Nation " geschrieben , ei n „Demagogen -
stückchen", „ei n Wor t vol l böse n Giftes... , ein e mi t jesuitische r Vollendun g 
ersonnene Unwahrheit , bestimmt , Verwirrung un d Ha ß z u erregen , de n Bru -
der gegen den Bruder zu hetzen." Und wer noch immer Zweifel a n der „politi-
sche^) Gemeingefährlichkei t der  Römlinge" hegte, de m hab e da s Ausschrei -
ben di e Augen geöffnet. 78 Überflüssi g z u erwähnen, da ß das Ausschreiben de s 
Mainzer Bischof s nicht s enthält , was ein e derartig e Interpretatio n gerechtfer -
tigt hätte! Auch wenn in den folgenden Jahren am Sedantag derartig e Ausfäll e 
gegenüber de n Katholike n nich t meh r vorkamen, s o dar f doc h angenomme n 
werden, da ß die Spaltun g de r Bevölkerung i n ein e demonstrati v patriotische , 
bürgerlich-liberale Mehrhei t un d eine r katholische n Minderhei t noc h lang e 
nachwirkte. Auc h wen n di e kulturkämpferich e Stoßrichtun g de s Sedantage s 
nie ganz aufgegebe n wurde , verschwanden doc h mi t dem Abklingen de s Kul -
turkampfes i n de n 1880e r Jahren di e antikatholische n Wendunge n meh r un d 
mehr au s de n Festrede n Die s erleichtert e e s jetz t auc h de n katholische n 
Kriegsteilnehmern, an den Sedanfeiern teilzunehmen . 
Gegenüber de n Weifen war die Agitation de r reichs- und kaisertreuen Patrio -
ten ni e ähnlic h verletzen d un d aggressi v wi e gege n di e „Ultramontanen" , 
obwohl man deren politischen Zielen genau das hätte vorwerfen können , was 
man den Zentrumsanhängern un d dem politischen Katholizismu s z u Unrech t 
vorwarf: de n Wille n zur  Revision de s politischen Statu s quo . I n eine m weifi -
schen Gedenkbuch aus dem Jahr 1879, das für jeden Tag des Kalenders bemer-
kenswerte Ereigniss e au s de r niedersächsischen (weifischen ) Geschicht e auf -
führt und dazu Bibelsprüche un d weifisch-patriotische Gedicht e zitiert , findet 
sich auch folgende Absage an den Sedantag : 

77 Neue Hannoversche Zeitung Nr. 206 v. 4.9.1873. 
78 Hannoverscher Courier Nr. 6851 v. 27. 8.1874. 
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„Wir feiern nicht den Sedan-Ta g 
Und nicht des Reichs Bestehn , 

So lang nicht jeder Stamm im Reich, 
Und auch mein Vaterland 

Und, was man sonst noch feiern mag, Al s freies Glied , den andern gleich, 

Im Jahr 187 3 konstituierte sic h erstmal s ei n Bürgerkomitee , u m di e Feierlich -
keiten a m Sedanta g z u plane n un d z u koordinieren. 80 Diese s Komite e tra t 
auch i n de n folgende n Jahre n imme r wiede r zusammen , doc h ers t i n de n 
1890er Jahre n erfahre n wi r Genauere s übe r sein e Zusammensetzung . I m 
gehörten Repräsentante n de r Stadtverwaltung, zahlreich e Lehrer , Industrielle , 
Vertreter verschiedene r Vereine , Künstler , Kaufleut e un d evangelisch e Kir -
chenmänner an. 8 1 E s sin d di e (nationalliberalen ) Funktionseliten , di e Wirt -
schafts- un d Bildungsbürger , di e in Hannover di e Sedanfeiern tragen , weniger 
die Kriegervereine , di e auf dem platten Lan d neben de m jährlichen Stiftungs -
fest im Sedantag ihren zentralen Feiertag sahen. Das von diesem Komitee fest-
gelegte Program m erfuh r übe r di e Jahr e hinwe g kau m Änderungen : Bereit s 
Tage vo r de m Festta g wurde n di e Einwohne r aufgefordert , a m 2. Septembe r 
ihre Häuse r mi t Flaggen zu schmücken un d durc h Spende n zu r Finanzierun g 
des Festes beizutragen. Der Tag selbst begann mit „Festmusik von dem Markt-
thurme"; am Vormittag fanden a n allen öffentliche n Schule n sog . „Schulacte " 
statt; vor allem in den ersten Jahren begaben sich Schüler verschiedener Schu-
len a m Nachmitta g z u eine m Wetturne n i n de n Tiergarten. 82 Fü r 1 1 Uhr war 
der Festgottesdiens t i n de r Marktkirch e angesetzt ; nac h desse n Beendigun g 
ertönte u m 1 2 Uh r vo n alle n Kirchtürme n „Festgeläut e i n dre i Pulsen" ; a m 
Nachmittag wurde die Bevölkerung zu „großen patriotischen Volksconcerten " 
in di e bekannten Vergnügungslokalen (Odeon , Tivoli , Neue s Haus , Zoo ) ein -

79 Fr . Grütter: Hannovers Ruhm und Trost. Ein Gedenkbuch zu r Erhebung und Erbauung der 
Hannoveraner fü r jeden Ta g i m Jahre . Nebs t Kalendariu m bemerkenswerthe r Ereignisse , 
Hannover 1879 , nicht pag. [zu m 2. September]. 

80 S . di e entsprechende Anzeig e diese s Komitee s im Hannoverschen Courie r Nr 625 2 v . 1 . 9. 
1873. 

81 Vgl . etw a di e Programmankündigun g fü r da s Jah r 189 0 i m Hannoversche n Courie r 
Nr. 1660 4 v. 2. 9. 1890 ; unter den hier genannten Mitgliede r des „Sedan-Comit€s" fehlt ei n 
Vertreter der Provinzialbehörden. Vgl . auch ebd . Nr . 1962 4 v. 14 . 8. 1895 . 

82 S o z . B . 1873 , 1874 und 1875 ; s. Neue Hannoversch e Zeitun g Nr. 206 v . 4. 9 . 1873 ; Hanno-
verscher Courie r Nr . 6863 v , 3 . 6 . 1874 ; Neue Hannoversch e Zeitun g Nr . 206 v . 4 . 9 . 1875 . 

Als herrlich, groß und schön - Geeint durch gleiches Band; 
So lange nicht die deutsche Treu', 
Der alten Stämme Rech t 
Erstanden wiederum aufs neu', 
Kein Stamm des Andern Knecht ; 

So lange unser altes Recht 
Nicht ist zurückgeführt ; 
So lang der Weifen alt Geschlech t 
Nicht wieder hier regiert -

So lange wird der Sedan-Tag 
Und auch des Reichs Bestehn, 

Und was man sonst noch feiern mag, 
An uns vorübergehn!" 79 
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geladen; am Abend erstrahlt e da s Kriegerdenkmal a m Neue n Haus , da s 188 4 
eingeweiht worde n war , mehrer e Stunde n lan g i n elektrische r un d bengali -
scher Beleuchtung ; zu r selbe n Zeit , gege n 2 0 Uhr , tra f dan n de r Festzu g a m 
Schützenplatz ein , wo er „von den donnernden Grüße n der städtischen Kano -
nen empfangen " wurde . Dor t hiel t sodan n be i Fackelschei n ei n Vertrete r de s 
Festkomitees ein e Festansprache , nac h dere n Beendigun g ei n Holzsto ß ange -
zündet un d ein Feuerwer k abgebrann t wurden. Di e Veranstaltun g endet e mi t 
dem Absinge n der  Nationalhymne un d der  „Wach t a m Rhein" . I m Anschlu ß 
daran versammelte n sic h di e Bürge r i n verschiedene n Lokale n z u Festkom -
mersen, wobei de r Festkommers im mit Fahnen, Wappen und eine r Kolossal -
büste de s Kaiser s geschmückte n „Concerthaus " mi t etw a 140 0 Teilnehmer n 
am imposantesten ausfiel. 83 

Unabsehbar wa r ein e gewiss e Ermüdun g de r Bevölkerung , alljährlic h a m 2 . 
September sic h imme r wiede r jen e Rede n anzuhören , dere n Duktu s ma n 
kannte. Nichts an diesem Fest war prospektiv, e s sei denn die stereotype Mah-
nung, auc h i n Zukunf t wachsa m sei n z u wollen , sollt e de r „Erbfeind " sei n 
Haupt hebe n un d ga r zur Revanch e schreiten . Di e Beschwörun g de r Vergan-
genheit un d de r de n Sie g i n de r Schlach t garantierende n „Einhei t de r deut -
schen Stämme " hatte sic h in den Augen de r Nachgeborenen überlebt . Längs t 
war man, so jedenfalls schie n es , zur führenden Mach t au f de m europäische n 
Kontinent aufgestiegen , konnt e i n wirtschaftlicher un d militärische r Hinsich t 
zuversichtlich i n die Zukunft schaue n und brauchte keinen Fein d zu furchten . 
Selbst mi t Englan d glaubt e ma n au f alle n Gebieten , selbs t au f militärische m 
Gebiet, konkurriere n z u können. De r Sedanta g trug in de n Augen de r Jünge-
ren nur wenig zu dieser glanzvollen Perspektiv e bei , im Gegenteil, di e Festred-
ner versäumten es nie, der Nachkriegsgeneration ei n schlechtes Gewisse n ein -
zureden, nich t jenen Geis t erhalte n z u wollen , de r di e Siege r von Wört h un d 
Mars-la-Tour, vo n Vionvill e un d Seda n beflügel t hatte . Noc h einmal , a m 25 . 
Jahrestag der Schlacht von Sedan im Jahr 1895, überwand man die unüberseh-
baren Schwierigkeiten de r Sedankomitees, ih r Fest am Leben z u erhalten un d 
beging diesen Festtag in ganz Deutschland 84 mi t großem Pomp . 

In den Jahren nach de m 25jährigen Jubiläum im Jahr 189 5 schlie f da s Sedan -
fest al s öffentlic h begangen e patriotisch e Erinnerungsfeie r allmählic h ein , bi s 
schließlich die Erinnerung an diese Schlach t alljährlich nur noch in den Schu -
len gepfleg t wurde. 8 5 Di e Tageszeitungen beschränkten sic h darauf , alljährlic h 

83 Beschriebe n wir d hie r da s Program m un d de r Verlauf de s Sedantage s 1887 ; s . Hannover -
scher Courier Nr. 1477 4 v. 2. 9. 188 7 und ebd. 1477 6 v. 3. 9. 1887 . 

84 Auc h i n jenen Staate n wi e etw a i n Bayern , wo de r Sedanta g fas t nu r i n Städte n un d dor t 
vom liberale n Bürgertu m gefeier t wurde , erfuh r da s Fes t a m 25 . Jahrestag besonder e Auf -
merksamkeit seiten s staatliche r Stelle n und auc h seiten s de s wittelsbachische n Herrscher -
hauses; vgl. Freytag (wi e Anm. 66) , S. 391. 

85 Ausführlich , wenngleic h nich t imme r zutreffen d z u de n Sedanfeier n nac h 1900 : Christin e 
Seeger: Di e Sedanfeier n i n Hannove r -  Integratio n ode r Ausgrenzung i m Kaiserreich , in : 
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am 2 . Septembe r i n eine m Festartike l ode r durc h Abdruc k patriotische r 
Gedichte, di e au f da s Ereigni s Bezu g nahmen , di e siegreich e Schlach t nich t 
ganz in Vergessenheit geraten zu lassen und auch die in Hannover garnisonie -
renden Regimente r gedachte n de s Tages , wen n auc h nu r i n ihre n Kasernen . 
Der Sedantag , auc h Bekenntnista g de r Wehrbereitschaft, schie n i n dem , wa s 
einst sei n Sin n un d Zwec k gewese n ist , jetzt , wo de r Kaise r di e Flott e aufrü -
sten lie ß un d de r „schimmernde n Wehr " imme r meh r Glan z verhieß , al s 
öffentliches Fes t überflüssig . Stapelläuf e de r neuen Kampfschiffe , di e Einwei -
hung de s strategisc h s o wichtige n Kaiser-Wilhelm-Kanals , di e Errichtun g vo n 
Denkmälern (nich t nur von Kriegerdenkmälern) un d die Manöver der Armee-
korps -  letzter e fanden alljährlich im September in Hannover oft in Anwesen-
heit de s Kaiser s stat t -  ware n offensichtlicher e Manifestatione n deutsche r 
militärischer Kampfbereitschaf t al s di e Rede n un d Parade n a m Sedantag , di e 
ja nur deklaratorische n Charakte r hatten, noch daz u von Männern , di e meis t 
schon dem Alter entwachsen waren, in dem man noch als waffenfähig angese -
hen wurde. 

In Hannover war der Sedantag Bekenntnistag aller Patrioten. Ihr alljährliches 
Gelöbnis beinhaltete da s Versprechen, das Reich so erhalten zu wollen, wie e s 
in de r siegreiche n Schlach t vo n Seda n sein e Grundlag e erhalte n hatte . 
Schlachtensieg un d Reichsgründung wurde n al s untrennbare Einhei t betrach-
tet; di e Feie r gal t al s Bestätigung diese r Symbios e un d zugleic h al s Mahnun g 
an di e Nachkriegsgeneration , dies e Grundlag e de s Kaiserreich s nich t z u ver -
gessen. „De r Sedanta g -  da s wa r da s protestantisch e Reichs-Gebe t fü r de n 
Sieg und Bestand de s nationalen Staates," 86 Die Vereine, allen voran die Krie-
gervereine, gehörte n i n Hannove r zwa r auc h zu r Feiergemeinde , abe r ander s 
als andernort s wa r de r Sedanta g hie r nich t ih r ureigenste s Fest , Deutlic h 
wurde dies e untergeordnete Roll e des Kriegervereins im Jahr 1875, als der hie-
sige Kriegerverei n i m Rahme n de r Sedanfeierlichkeiten , abe r nich t i n dere n 
Zentrum, sein e Vereinsfahnen weihte. 8 7 Woh l wei l di e Kriegerverein e sic h am 
Sedantag a n den Ran d gedrängt fühlten, organisierte n si e a b 189 3 einen eige -
nen Umzug , de r da s Provinzial-Kriegerdenkma l a m Neue n Hau s zu m Zie l 
hatte -  ei n Hinweis darauf , daß die Kriegervereine di e Erinnerung an die sieg-
reichen Schlachten , mithin also den militärischen Aspekt des Sedantages stär-
ker berücksichtigt sehe n wollten, als dies in den vom nationalliberalen Bürger -
tum dominierten Veranstaltungen de r Fall gewesen ist. . Dies läßt Dissonanze n 
selbst i m nationale n Lage r vermuten un d bestätig t di e Behauptun g Theodo r 

Hannoversche Geschichtsblätte r N.F . 4 6 (1992) , S . 121-136 , v . a. S . 12 4 ff. -  Di e Behaup -
tung Schellacks , Nationalfeiertage (wi e Anm. 63), S. 107 , die Sedanfeier n hätte n unter Wil-
helm II . „ein e unte r Wilhelm I . ni e gekannt e Dimension " erlebt , is t übertriebe n un d triff t 
allenfalls au f di e Feier n i m Jubiläumsjahr 189 5 zu . -  I m Somme r 190 0 wurde i n de r deut -
schen Press e intensi v übe r di e Zukunf t de s Sedantage s diskutiert , den n de r 30 . Jahresta g 
der Schlacht stand unmittelbar bevor; s. hierzu Vogel (wi e Anm. 45) , S . 16 1 

86 Nipperdey : Religio n (wi e Anm. 61) , S, 95 . 
87 Hannoversche r Courie r Nr . 7472 v. 3 . 9. 1875 . 
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Schieders, wonac h di e Sedanfeie r kein e „volkstümlich-national e Veranstal -
tung über den Parteien und Konfessionen" gewesen sei und aus sich selbst her-
aus „kein e Integrationskraft " entwickel t habe , „si e wurde vielmeh r selbs t ei n 
Instrument der Gegensätze in der Nation." 88 

Dynastische Feste 
Dynastische Fest e ließen sich in Stadt und Provinz Hannover kaum durchset -
zen. Die Absicht, der Bevölkerung an entsprechenden historische n Gedenkta -
gen die Bedeutung der Hohenzollerndynastie vor Augen zu führen, ließ sich in 
der Provinz nur schwer verwirklichen. Dies verwundert allerdings nicht, setzt e 
das Feier n derartige r Gedenkanläss e doc h di e Bereitschaf t de r Bevölkerun g 
voraus, jene Dynasti e z u feiern , di e au f gewaltsam e Ar t und Weis e di e noc h 
immer verehrt e angestammt e Weifendynasti e verdräng t hatte . Auc h di e 
Absicht de r staatliche n Stellen , a n Jubiläe n de s jetz t regierende n Herrscher s 
dessen Verdienst e u m da s Vaterlan d z u feier n un d s o zu r Stabilisierun g de r 
monarchischen Gesinnun g i n de r Bevölkerun g beizutragen , fan d i n de r han-
noverschen Bevölkerung nur mäßigen Zuspruch. Hingegen ist auch in Hanno-
ver bei den nationalen und patriotischen Festen - Hardtwi g nennt si e patrioti -
sche Fest e un d offiziell e Staatsfest e de s monarchische n Kults 8 9 -  di e Domi -
nanz de s Militär s unübersehbar . Sie , d . h. hochrangig e Offiziere , erscheine n 
hier als Schirmherren oder Redner, während Ehrenkompanien , bestehend au s 
Mannschafts- un d Unteroffiziersdienstgraden , de n Rahme n bilden . D a auc h 
den Mitglieder n de r Krieger - un d Veteranenvereine n un d de n i n Regiments -
vereinen zusammengeschlossene n Reserviste n un d auße r Diens t getretene n 
ehemaligen Soldate n a n diese n Tage n da s Tragen de r Unifor m gestatte t war , 
entstand da s Bil d einer formierten un d uniformierten Gesellschaft , eine s Vol -
kes in Waffen, das jederzeit bereit zu sein schien, wenn nötig den Kampf gegen 
jeden Feind wiederaufzunehmen . 

Was de n äußere n Rahme n der  verschiedene n dynastische n Fest e angeht , s o 
unterschieden si e sic h kau m voneinander: Üblicherweis e angeordne t wurde n 
Festgottesdienst, Schulfeier , Beflaggun g un d Illuminierun g de r staatliche n 
Gebäude. Zu den obligatorische n Festesse n kamen Offizier e un d höher e Pro -
vinzialbeamte zusammen . Darübe r hinaus fanden a n solche n Festtage n dort , 
wo Militä r stationiert war, Platzkonzerte statt . Dynastisch e Fest e bote n über -
dies die Möglichkei t zur Auszeichnung verdienter Bürger und besonders eifri -

88 Schieder (wie Anm. 63), S. 130. Indes trifft eine weitere Feststellung Schieders für Harmo­
ver nicht zu, daß der Sedantag nämlich „in erster Linie ... ein Festtag der Schulen, Turn-
und Sängervereine, Innungen und Veteranen, mehr des Kleinbürgertums als der führenden 
Schichten" gewesen sei. Seeger (wie Anm. 85), S. 124, glaubt m.E. zu unrecht, daß Schie­
ders Feststellung über den Charakter des Sedantages auch für Hannover zutrifft. 

89 Hardtwig (wie Anm. 42), S. 282. 
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ger Schüler. In den Akten sind zahlreiche Eingaben von Verlagen und von Pri-
vatpersonen erhalte n geblieben , mit denen si e für die von ihnen veröffentlich -
ten, de m Festanla ß entsprechende n Bücher , Bilde r un d Gedenkblätte r wer -
ben, und tatsächlich kaufte di e Stadt gelegentlich solche Produktionen , um sie 
Schülern und verdienten Beamten „für treue Dienste" zu verleihen. 90 

Die Feierlichkeiten aus Anlaß der Goldenen Hochzei t des Kaiserpaares am 11. 
Juni 187 9 beschränkten sich auf dessen ausdrücklichen Wunsch hin auf Schul-
feiern un d au f Fürbittegebet e i n de n Kirchen . De r Wunsc h de s Kaiserpaars , 
anstatt ih m persönlich e Geschenk e darzubringen , „mild e Stiftungen " z u 
begründen ode r scho n „bestehend e wohlthätig e Anstalten " mi t Spende n z u 
bedenken, schein t in Hannover ohne Resonanz geblieben zu sein. 9 1 

Auch di e Feier n au s Anla ß de s 25jährige n Regierungsjubiläum s Köni g Wil -
helms I . am Sonntag, de n 3. Januar 1886 , sollten nach dem Wunsch de s Mon-
archen „au f ei n thunlichs t geringe s Ma ß beschränkt " bleiben ; ein e fröhlich e 
Feier widerstreb e de m Kaiser , is t diese r Ta g de s Regierungsantritt s doc h 
zugleich auc h der Todestag seines Vorgängers und Bruders , des Königs Fried-
rich Wilhelm IV. ; „ein Dank gege n de n Allmächtigen für den gesegneten Ver-
lauf der  bisherigen Regierungszeit " könn e i n de n übliche n Gottesdiens t „ein -
geflochten" werden ; Schulfeier n seie n a m folgende n Ta g abzuhalten . Dies e 
seien „mi t de m Singe n entsprechende r Gesäng e un d patriotische r Lieder , 
einem geschichtliche n Hinwei s au f di e glorreich e gesegnet e Regierun g Sr . 
Majestät unte r Ausschlu ß de r eigentliche n Unterrichtsstunden , un d etwaige r 
sonstiger Veranstaltun g gemeinsame r Zusammenkunf t un d geeignete r Spiel e 
zu begehen,... dami t in unserer Jugend die Gefühle ehrfurchtsvolle r Dankbar -
keit gege n unser n Kaiserliche n un d Königliche n Herr n geweck t un d gestärk t 
werden." De r Jubila r lie ß überdie s wissen , da ß e r „öffentlich e Aufzüg e ode r 
ähnliche Kundgebunge n i n Berli n nicht entgegennehmen " un d Deputatione n 
nicht empfange n würde ; hingege n könn e „di e patriotisch e Freud e übe r da s 
frohe Ereigni ß i n de n Provinze n sic h i n jede r angemessene n Weise , unte r 
anderem auch durch gemeinschaftliche Festmahle , öffentlich" betätigen. 92 

90 S . di e Eingabe n un d Ankäuf e etw a au s Anla ß de r Feie r de s 200jährige n Bestehen s de s 
Königreichs Preuße n a m 18 . Januar 1901 ; angekauf t wurde n seiten s de r Stad t auc h 10 0 
Gedenkmünzen „zu r Vertheilung a n di e Mitgliede r de r städtische n Collegien" . Zu m Kau f 
solcher Gedenkmünze n hatt e da s preußische Finanzministeriu m mi t Erla ß vom 8 . 1 . 190 1 
aufgefordert (StA H H R 1 5 Nr. 97). 

91 NHStA H Hann . 74 Hannover Nr . 123 . 
92 Gemeinschaftliche r Runderla ß des Innenministers und des Finanzministers vom 3.11.188 5 

(NHStAH Hann . 122 a Nr . 2648, fol . 28r-29v) ; vgl . auc h di e entsprechend e Bekanntma -
chung des Landeskonsistoriums vom 28.11.1885 mi t Abdruck eines Dank- und Fürbittege -
bets, da s zu diese m Anlaß im Gottesdiens t a m 3 . 1 . 188 6 gesprochen werde n sol l (Kirchli -
ches Amtsblatt fü r den Bezir k de s Königlichen Landesconsistorium s i n Hannover , Stüc k 3 
v. 5.12.1885, S . 1 7 f.). Die Angaben über die Schulfeiern sind enthalten im Erlaß der König-
lichen Regierung , Abt . f . Kirchen - un d Schulsache n a n sämtlich e Kirchen-Kommissarie n 
des Regierungsbezirks Hannove r v . 17 . 12. 1885 (NHStA H Hann . 7 4 Hannover Nr . 129) . -
Das Jubiläu m de s Regierungsantritt s fie l eigentlic h au f de n 2 . Janua r 1886 ; d a diese r Ta g 
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Im flaggengeschmückten  Hannove r verlie f diese s Jubiläumsfes t nac h vertrau -
tem Muste r mit einem Festgottesdiens t i n der  Schloßkirche unte r Beteiligun g 
der Spitzen de r Zivilbehörden un d von Abordnungen sämtliche r Regimenter , 
mit große r Paroleausgab e un d Salutschüsse n au f de m Waterloo-Plat z un d 
anschließendem Festesse n de r Offizier e un d Mannschafte n i n de n Kasino s 
und Kasernenvinterkünften , mi t Platzkonzer t vo r de m Theate r un d au f de m 
Georgsplatz. A m Nachmitta g fande n i n verschiedene n Lokale n Festdiner s 
statt. „Die Offiziercorps feierte n in ihren Casinos, die Reserve- und Landwehr -
offiziere i m Hote l Rudolph , währen d di e officielle n Persönlichkeiten , di e 
Beamten un d di e a n de r Feie r theilnehmende n Privatpersone n sic h i m Con -
certhause eingefunde n hatten . .. . Di e Bürgerschaf t unsere r Stad t wa r seh r 
zahlreich vertreten , zwische n de n Bürger n leuchtete n di e Uniforme n vo n 
höheren Beamte n und Offizieren. " Am selben Abend fand noc h ei n „Krieger -
commers" im Odeo n statt , zu de m sich di e Mitglieder de r Kriegervereine ein -
fanden.93 

Wie auc h scho n be i andere n Feste n beobachte t werde n konnte , feiert e da s 
hannoversche Publiku m auc h di e dynastische n Fest e a n unterschiedliche n 
Orten i n unterschiedliche r Zusammensetzimg , wobe i Teil e der  Stadtbevölke -
rung vo n eine r aktive n Teilnahm e a n de n Feierlichkeite n gänzlic h ausge -
schlossen blieben bzw. sic h diese n Feier n bewußt verweigerten . Wede r konn -
ten si e de m Festgottesdiens t i n de r Schloßkirch e beiwohnen , noc h ware n si e 
zu de m festliche n Mah l i m Konzerthau s zugelassen ; ihr e Funktio n bestan d 
darin, den Aufmarsch de r „schimmernden Wehr " zu bestaunen un d de n Pro -
duktionen der Musikkorps zu lauschen und zu akklamieren . 
Auch nac h seine m To d bewahrte di e überwiegend e Mehrhei t de r Deutsche n 
Kaiser Wilhelm I . ein ehrenvolle s Gedächtnis . Die s verhindert e jedoc h nicht , 
daß di e Veranstaltunge n z u seine m 100 . Geburtsta g a m 22 . Mär z 189 7 vo n 
einigen Turbulenzen begleitet waren, und dies nicht nur in Hannover , sonder n 
auch i n de r Provin z un d selbs t i n Berlin . Den n dor t fan d da s a n diese m Tag 
eingeweihte, vo n de s junge n Kaiser s Lieblingsbildhaue r Reinhol d Bega s 
geschaffene Kaiser-Wilhelm-Denkma l nich t den ungeteilten Beifal l de r Bevöl -
kerung94, und auch der ganze Feiemunmel , zu dem unzählige Festreden , Fest -

aber zugleich der Todestag seines Vorgängers, des Königs Friedrich Wilhelm IV., gewesen 
ist, wurde die Jubiläumsfeier, die ja eine „frohe Feier" sein sollte, auf den nächsten Tag, 
einen Sonntag, verlegt. 

93 Hannoverscher Courier Nr. 13760 v. 4. 1. 1886. 
94 S. etwa die kritische Würdigung dieses Denkmals in dem namentlich nicht gezeichneten 

Artikel „Das Nationaldenkmal Kaiser Wilhelms I. in Berlin", in: Die Grenzboten 56, 2 
(1897), S. 82-89; im Schlußsatz des Artikels werden zunächst die Details des Denkmals 
gelobt; dann heißt es weiter: „... aber das wirkliche, zum Herzen des ganzen deutschen Vol­
kes sprechende Nationaldenkmal für Kaiser Wilhelm I. ist am 22. März 1897, übrigens bei 
einer der Volksstimmung entsprechenden Temperatur, nicht eingeweiht worden!" Die Stim­
mung der Bevölkerung litt unter der berüchtigten „Kladderadatschrede", in welcher der 
Kaiser wenige Tage vor der Einweihung des Denkmals gedroht hatte, es würde für den Fall 
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gedichte, Gedenkschrifte n unterschiedliche n Umfangs , Festspieldichtungen , 
Erinnerungspostkarten usw . gehörten, 95 stie ß au f einige n Widerspruch . Ei n 
Berliner Beobachte r schrieb : „Wi r werden, wen n auc h nich t de n Jubelradau , 
so doch di e Erinnerungsfeier mitmachen , aber wir werden zugleich scharf und 
unmißverständlich betonen , da ß wir keine dynastische n Feste , sonder n Fest e 
des deutschen Volkes zu begehen wünschen." 96 An diesem Tag erließ der Kai-
ser überdies einen Aufruf an das Heer, in dem er die Einführung der Reichsko-
karde schwarz-weiß-rot (z u tragen über der jeweiligen Landeskokarde) anord -
nete, da s an diesem Tag eingeweihte Denkma l de s alten Kaisers gleichsam al s 
Nationaldenkmal deklarierte , dem bekannten Historiker Wilhelm Oncken den 
Auftrag zu r Abfassun g eine r populäre n Biographi e Wilhelm s I . ga b un d di e 
Stiftung eine r Erinnerungsmedaill e a n Kaise r Wilhelm I . ankündigte; mi t die -
sem Aufruf versuchte de r Kaiser ferner, Kaise r Wilhelm I . den Beinamen „de r 
Große" zu geben. 9 7 

der Ablehnung der Marinevorlage eine n Kladderadatsc h geben, wie er noch nie dagewese n 
sei. und all e Ministe r würden zu m Teufel gejagt . Vgl . auc h de n Berich t von Alfre d Kerr , in 
dem diese r den Festrumme l au s Anlaß de s 100 . Geburtstags „Wilhelm s de s Großen" (Ker r 
empfiehlt al s Beinamen „Wilhel m de n Schlichten") kritisiert : Alfred Kerr . Wo liegt Berlin ? 
Briefe au s de r Reichshauptstad t 1895-1900 , hrsg . v . Günthe r Rühle , Berli n 1997 , S . 233, 
253-258. -  De r Pla n eine s Denkmal s fü r Kaise r Wilhelm I . geht zurüc k au f eine n bereit s 
wenige Tage nach dem Hinscheiden de s Kaisers (9.3.1888) a m 20. März 188 8 im Reichsta g 
eingebrachten Antra g mehrere r Abgeordneter ; vgl . di e entsprechend e Erwähnun g de s 
Antrags vo m 20 . 3 . 188 8 i n de m Protokol l eine r „vertrauliche n Besprechun g de s Königl . 
Staatsministeriums" a m 22 . 3 . 188 8 un d i m Protokol l übe r de n Kronra t a m 22 . 3 . 188 8 
(GStA P K Berlin Rep . 90a Abt . B  Titel II I 2c Nr . 3, vol. IV , fol. 73 v und fol. 85v/86r) . 

95 Ei n Nachweis i m einzelne n is t wegen de r Vielzahl de r Titel hier nicht möglich; erwähnt se i 
nur, wei l hannoversche r Provenienz , da s vo n Hofbuchhändle r Adol f Kieper t gedichtet e 
„Festspiel zur hundertjährigen Geburtstagsfeie r Kaise r Wilhelm [s] des Großen am 22. März 
1897" (Hannover 1897,1 4 Seiten) . Das von mir im Archiv des Historischen Museum s Han -
nover eingesehen e Festspie l besteh t i m wesentliche n au s eine r vo n Musi k untermalte n 
Rezitation eine r „Klio" . Di e Rezitatio n wir d vo n „Lebende n Bildern " unterbrochen , di e 
bekannten Gemälde n nachgestell t sin d un d wichtige Ereigniss e i m Lebe n Kaise r Wilhelm s 
I. illustrieren , beginnen d mi t de r erstmalige n Einkleidun g de s Prinze n Wilhel m i n ein e 
Husarenuniform a m Weihnachtsabend 180 3 und enden d mi t dem Empfan g de s Kaiser s i n 
Walhalla durch seine Mutter, die Königin Luise, sowie einem Treueschwur des ganzen deut -
schen Volkes vor de r geschmückten Büst e Kaise r Wilhelms I . Das Festspie l wurde in Han -
nover beim Festkommer s a m 23. 3. 189 7 aufgeführt un d sollte auch in zahlreichen andere n 
Städten (Breslau , Freibur g i.Brsg. , Hagen , Uelzen , Norden , Uslar , Hoya ) zu r Aufführun g 
kommen (Hannoversche r Courie r Nr. 20610 v, 10 . 3. 1897) . 

96 Ker r (wie Anm. 94) , S . 258 . 
97 De r Aufru f is t zitier t in : Dokument e zu r deutsche n Verfassungsgeschichte , hrsg . v . Erns t 

Rudolf Huber , Bd . 2, Stuttgar t usw . 3 . Aufl . 1986 , S . 543-545 ; i n de r Marin e wa r di e 
schwarz-weiß-rote Kokard e bereits 1874 (für die Seeoffiziere) un d 188 4 auch für die Schiffe -
mannschaften eingeführ t worden. Vgl. hierzu auch Vogel (wie Anm. 45) , S. 15 8 f., de r in der 
„forcierten Verknüpfung de r Kriegserinnerung mit dem dynastischen Kul t um den »Helden-
kaiser'" die Ursache fü r eine Schwächun g de s Sedankulte s sieht . -  Oncken s Schrift : Unse r 
Heldenkaiser. Festschrif t zu m hundertjährige n Geburtstag e Kaise r Wilhelm s de s Großen , 
Berlin o.J . 



122 Gerhard Schneider 

In Hannover entzündete sich der Streit an der Bewilligung von 2000 Mark aus 
dem Steuersäcke l de r Stadt zur Ausgestaltung de r „Centenarfeier". Ursprüng -
lich sollte n di e Mitte l fü r di e Feie r vo n private r Han d aufgebrach t werden , 
aber offensichtlich hatt e „der Appell an den Patriotismus der Geldsäcke nich t 
die erhofft e Wirkung" . D a Vertrete r de r Sozialdemokrati e i n de n städtische n 
Gremien nich t vertreten waren , votierten nu r di e sech s anwesende n Bürger -
vorsteher der deutsch-hannoverschen Parte i „unter Hinweis auf die Vorgänge 
von 1866 " gegen diesen Antrag. Neben den Weifen standen auch die Sozialde -
mokraten „de r Feier kühl bis ans Herz , ja ablehnend gegenübe r und sin d mi t 
Recht unwillig , da ß auc h ihr e Steuergrosche n daz u diene n sollen , ei n ihne n 
nicht genehmes , nich t zusagende s Fes t z u verschönern , da s Andenke n eine s 
ihnen nicht sympathische n Fürste n zu verherrlichen." 98 Dies e Kriti k hindert e 
das seh r zahlreich e Festkomitee 99 jedoc h nich t daran , de n 100 . Geburtsta g 
Kaiser Wilhelms I . als spektakuläre Festveranstaltun g z u planen. Neben zahl -
reichen Festdiner s un d Festkommerse n fan d a m Aben d ei n Fackelzu g mi t 
historischem Festumzu g statt, 1 0 0 a n de m neben Schüler n un d Studente n auc h 
die hannoverschen Vereine teilnahmen. Doch so sehr dieser Tag den Eindruc k 
einer die gesamte Stadtbevölkerung vereinenden Veranstaltung machte, gab es 
doch auc h einig e Mißtön e un d zwa r i m Zusammenhan g mi t de m vo n Kaise r 
Wilhelm I L für den 21, März 189 7 angeordneten Festgottesdienst . E s ließ sich 
nicht feststellen, o b es in der Provinz Hannove r z u zahlreichen solche n Fest -
gottesdiensten gekommen is t und ob alle Pastoren de m Befehl de s Konsistori -
ums tatsächlich auch nachgekommen sind , „in der Predigt oder nach de r Pre-
digt die Gemeinde auf die Bedeutung de s Tages hinzuweisen" und ferner ein e 
Danksagung ode r ei n Kirchengebe t anzuschließen . Manche n hannoversche n 
Pastoren wird es schwer gefallen sein , „der reichen Gnad e un d der mannigfa -
chen Segnungen " zu gedenken, di e „unser m Deutsche n Volke durc h de s ver-
ewigten Kaisers Regiment geschenkt" wurde. Auch der Dank an den Herrn für 
die „unser m Vaterlande " verliehen e „langersehnt e Einheit " dürft e manche n 
von ihnen nicht leicht von den Lippen gegangen sein. 1 0 1 Jedenfalls so viel steht 
fest, da ß da s Konsistoriu m au f einig e Pastore n ers t kräfti g einwirke n mußte , 
bis dies e sic h fügte n un d de m Befeh l de s Konsistorium s nachkamen ; ander e 

98 Volkswille Nr. 62 v. 14. 3.1897. 
99 Zu seiner Zusammensetzung s. Hannoverscher Courier Nr. 20616 v. 13. 3.1897 

100 Hannoverscher Courier Nr. 20624 v. 18.3.1897 (Plan des Festumzugs); ebd. Nr. 20631 v. 
23. 3.1897 (Schilderung des Festverlauf). 

101 Die Bekanntmachung des Landeskonsistoriums ist - einschließlich des vorgeschlagenen 
Gebets - abgedruckt in: Kirchliches Amtsblatt für den Bezirk des Königlichen Landeskon­
sistoriums in Hannover, Stück 4 v. 10. März 1897, S. 27; ebenfalls abgedruckt in: Hanno­
verscher Courier Nr. 20615 v. 13.3.1897. - Zum 100. Geburtstag der Kaiserin Augusta am 
30. 9. 1911 erging kein vergleichbarer königlicher Erlaß. Allerdings veröffentlichte das 
Landeskonsistorium eine Bekanntmachung, in der den Geistlichen und Kirchenvorstän­
den empfohlen wird „zu erwägen, in welcher Weise sie am folgenden Sonntage im Gottes­
dienste dieses Erinnerungstages pietätvoll gedenken wollen" (Kirchliches Amtsblatt 
a.a.O., Stück 13 v. 21. 9. 1911, S. 95). 
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sollen an diesem Tag in der Predigt gar Äußerungen getan haben, di e national 
gesinnte Zuhörer störten bzw. „der Bedeutung und der Persönlichkeit des gro-
ßen Monarchen nicht entfernt gerecht" geworden seien. 1 0 2 

In ähnlicher For m wie sei n Großvate r im Jahr 188 6 äußert e sic h auc h Kaise r 
Wilhelm II . ein Vierteljahrhundert späte r anläßlich der Vorbereitung zur Feier 
seines 25jährigen Regierungsjubiläums. 103 Auch er verbat sich am Todestag sei-
nes Vaters , de s Kaiser s Friedric h III. , jeglich e öffentlich e Feier . „E s sol l nur , 
was wi r hiermi t de n Geistliche n zu r Nachachtun g mitteilen , i m allgemeine n 
Kirchengebet der Bedeutung de s Tages dieses Regierungsjubiläums durc h ein e 
besondere Fürbitt e für Seine Majestä t gedacht werden." 1 0 4 Hingege n hatte de r 
Kaiser nicht s dagege n einzuwenden , da ß au s Anla ß seine s Regierungsjubilä -
ums unter dem Protektorat des Herzogs Johann Albrecht zu Mecklenburg, de s 
Präsidenten de r Deutsche n Kolonial-Gesellschaf t un d Regente n de s Herzog -
tums Braunschweig , z u eine r „Nationalspend e zu m Kaiserjubiläu m fü r di e 
christlichen Missione n i n unsere n Kolonie n un d Schutzgebieten " aufgerufe n 
wurde und diese , beginnend am 15 . Juni 1913 , dem 25. Jahrestag seines Regie-
rungsantritts, eingesammelt werden sollte. In dem entsprechenden Aufruf hie ß 
es: Es sei Pflicht de s ganzen deutschen Volkes , „da s nationale un d menschen -
freundliche Kulturwer k de r christliche n Missione n i n de n Schutzgebiete n 
anzuerkennen und zu fördern." Die Missionen hätten nicht nur „religiöse Auf-
gaben" wahrgenommen , sonder n auc h „ei n ausgedehnte s Schulwese n un d 
einen umfassenden ärztliche n Samariterdiens t eingerichtet . Es gilt, den Einge-
borenen z u einem verständigen brauchbaren Arbeiter , zu einem zuverlässige n 
Menschen, zu christlichen Lebensanschauungen z u erziehen." 105 

102 NHStA H Hann . 122 a Nr. 2749, S. 7,17 , 33 , 91, 122, 12 4 usw. 
103 I n eine m Erla ß de s Innenministerium s a n sämtlich e Oberpräsidente n vo m 28 . 8 . 191 2 

heißt es , da ß Kaiser Wilhelm II . etwaige ih m z u seine m Regierungsjubiläu m i m Jahr 191 3 
zugedachte persönliche Geschenk e nich t annehmen wolle . „Dagege n würde es dem Wun-
sche Seiner Majestät entsprechen, wenn di e hierfür in Aussicht genommenen Mitte l wohl -
tätigen, gemeinnützige n ode r patriotische n Zwecke n unte r besondere r Berücksichtigun g 
der Bedürfniss e de r betreffende n Bevölkerungskreis e zugewende t werden. " (NHStA H 
Hann. 122 a Nr. 93, fol. 2r) . Tatsächlich hat der hannoversche Provinziallandta g ein e Stif -
tung in Höh e vo n 10 0 000 M  für die Hinterbliebenenversorgung de r unteren Wegebaube -
diensteten beschlosse n (ebd. , fol . 13r) . Ein e i n diese r Akt e enthalten e Aufstellun g nenn t 
mehr al s 8 0 weiter e Stiftunge n übe r insgesam t meh r al s 1 , 5 Millione n Mark , di e i n de n 
Regierungsbezirken Hannover , Hildesheim , Lüneburg , Stade , Osnabrüc k un d Auric h au s 
Anlaß de s Regierungsjubiläums errichte t wurden (ebd. , fol. 26r-43v) . 

104 S . di e Bekanntmachun g de s Konsistorium s i m Kirchliche n Amtsblat t fü r de n Bezir k de s 
Königlichen Landes-Konsistorium s i n Hannover , Stüc k 5  v. 12 . 4. 1913 . 

105 De r Aufruf z u diese r Nationalspende la g dem Kirchlichen Amtsblat t Stüc k 2,191 3 bei ; im 
Kirchlichen Amtsblatt für den Bezirk des Landes-Konsistoriums i n Hannover, Stück 6 v. 9. 
Mai 191 3 wird bekannt gemacht, daß am 15 . Juni 191 3 „eine Beckenkollekte eingesammel t 
wird." - Da s dreißigjährige Regierungsjubiläu m Kaise r Welheims II. am 15 . 6. 191 8 konnte 
„infolge de s Krieges" nicht gefeiert werden. Allerdings würde sich der Kaiser, so das Kirch-
liche Amtsblat t Stüc k 5  v . 14 . 6 . 1918 , „freuen , wen n diese s Tage s i n de m Gottesdiens t 
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Von de n dynastische n Feste n fande n besonder s jen e nu r geringe n Zuspruch , 
die Jubiläen des Königreichs Preuße n betrafen. Dies e bliebe n ein e Angelegen -
heit jene r Personenkreise , dere n Gehorsa m gegenübe r de n obrigkeitliche n 
Anordnungen gleichsa m zu den Dienstpflichte n gehört e un d folglic h erzwun -
gen werden konnte, also der Provinzialbediensteten, de r Soldaten, der königli-
chen Lehrer aller Schulformen und der Pastoren. Aber nicht wenige protestan-
tischen Pastoren hielten, wie bereits im Zusammenhang mit den „Centenarfei -
ern" 189 7 un d auc h be i andere n Gelegenheite n demonstriert 106, noc h imme r 
dem weifischen Königshau s di e Treue ; auch di e Befürchtung , di e preußisch e 
Politik könnt e au f di e Beseitigun g de r landeskirchliche n Unabhängigkei t e r 
Lutheraner oder gar zu einer Art Zwangsunierung führen , war selbst 30 Jahre 
nach der Annexion noch nicht abgeklungen. S o wird, um ein Beispie l z u nen-
nen, von de m Landgerichtsdirekto r v . Lütcken , de n ma n al s weifischen Sym -
pathisanten verdächtigte , berichtet , e r wittere au f de n Provinzialsynode n „i n 
jeder -  auc h de r harmloseste n -  Vorlag e eine n ,Verpreußung ' de r hannover -
schen Landeskirche." 107 Di e Oppositio n de r lutherische n Orthodoxi e hatt e 
eine lange Tradition; sie äußerte sic h erstmals massi v i m Herbs t 1866 , al s auf 
königlichen Erlaß hin in allen preußischen Provinzen ein Dank- und Friedens-
gottesdienst abgehalte n werde n sollte ; si e flammte  imme r wiede r auf , wen n 
das Konsistorium auf Anregung der Regierung zu bestimmten Anlässen Fürbit-
tegebete fü r de n Herrsche r anordnete , de m ma n de n Verlus t de r Eigenstaat -
lichkeit zu „verdanken " hatte. 1 0 8 Un d noc h im Jahr 190 1 anläßlic h de s Jubilä-
ums zu m 200jährige n Bestehe n de s Königreich s Preuße n prognostiziert e de r 
„Volkswüle" einen Konflikt innerhal b der Geistlichkeit, nachde m da s Landes -
konsistorium de n Erla ß Kaiser Wilhelms II . zu diese m Festanla ß de n Geistli -
chen de r Provinz zur  Kenntni s gebrach t hatte . Dari n woirde n di e Geistliche n 

gedacht würde". Auch sollte im allgemeinen Kirchengebet „durch eine besondere Fürbitte 
für Seine Majestät" auf dieses Ereignis hingewiesen werden. 

106 Einige Pastoren besuchten wiederholt den Herzog von Cumberland und seine Mutter, 
Königin Marie, in ihrem österreichischen Exil in Hietzing und Gmunden, organisierten 
Grußadressen aus Anlaß von Geburtstagen im Herrscherhaus, sammelten Spendengelder 
zum Kauf eines Geschenkes aus Anlaß der Silbernen Hochzeit des Kronprinzenpaares 
oder verteilten, meist auf Vermittlung von Pastoren oder Adligen, Ehren(geld)geschenke 
des Herzogs von Cumberland an Jubilare im Hannoverschen. Auch einige Politiker der 
Deutsch-Hannoverschen Partei hielten Kontakt zum Herzog oder besuchten ihn im Exil. 
Aus Anlaß der 25. Wiederkehr der von den hannoverschen Veteranen als Sieg gefeierten 
Schlacht bei Langensalza im Jahr 1891 kam es zu pro-welfischen Demonstrationen auf 
dem Schlachtfeld bei Langensalza. Siehe die Photographien, die aus diesem Anlaß herge­
stellt wurden in NHStAH Dep. 103 V Nr. 342; dazu auch Gerhard Schneider: Langensalza 
- ein hannoversches Trauma. Gefallenengedenken auf dem Schlachtfeld von 1866, in: Nie­
dersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 61 (1989), S 265-323, dazu im Anhang die 
Tafeln 1-12. Diese nach 1866 gepflegten Kontakte zwischen weifischen Kreisen im Han­
noverschen und dem Herzog von Cumberland und seiner Familie in Österreich sind bisher 
weitgehend unerforscht. 

107 NHStAH Hann. 122a Nr. 2749, S. 302. 
108 Vgl. hierzu ausführlich Barmeyer (wie Anm. 22), S. 173 f. 
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aufgefordert, eine n Festgottesdiens t abzuhalten , „fall s nich t di e Verhältniss e 
des Orts  ode r ihre r Gemeind e diese s nac h sorgsame r Erwägun g unthunlic h 
erscheinen lassen sollten." Für diesen Fall stellte das Konsistorium den Geistli -
chen anheim , „i n de m Hauptgottesdienst e a m darauffolgende n Sonntag e de r 
Bedeutung de r stattgehabten Feie r i n geeigneter Weis e z u gedenke n un d de n 
an di e Gemeind e z u richtende n Worte n ei n Dankgebe t anzuschließen." 109 

Diese Formulierunge n beinhaltete n ei n bemerkenswerte s Eingeständnis , da ß 
es nämlic h i n bestimmte n Gegende n noc h imme r ein e derar t stark e Opposi -
tion gege n di e Hohenzollerndynasti e gab , s o da ß e s ratsa m erschien , au f di e 
Durchsetzung eine r derartigen Kirchenfeier z u verzichten, se i es, daß befürch-
tet werden mußte , di e Bevölkerun g könnt e sic h offe n gege n ein e solch e Feie r 
erklären, oder se i es , daß der beschämende Fal l eintreten könnte, da ß zu de m 
angeordneten Festgottesdiens t die Gemeinde nicht oder in nur in sehr geringer 
Zahl erscheinen würde . 
Neben solchen Festen, die sich an ein breiteres Publikum wandten, gab es wei-
tere dynastisch e Feste , di e nac h de m Wille n ihre r Initiatore n nu r von eine m 
begrenzten Adressatenkrei s begange n werden sollten . Hierz u zählten di e Fei -
erlichkeiten zu m 50jährigen , 60jährige n un d 70jährige n militärischen Dienst -
jubiläum Wilhelm s I . i n de n Jahre n 1857 , 186 7 un d 1877 , di e ausschließlich e 
Angelegenheit de r „au s de m active n Heer e un d de r Marin e geschiedene(n ) 
frühere(n) Waffengefährte n un d Beamten " gewesen sin d und über welche di e 
Öffentlichkeit allenfall s aus der Presse informiert wurde. 1 1 0 

Die dynastischen Fest e waren, wie erwähnt , in erster Linie Sache jener Kreise, 
die sic h de r Hohenzollern-Dynasti e besonder s verbunde n fühlten , i n eine m 
besonderen Treueverhältni s zu m Herrsche r stande n ode r dere n Gehorsa m 
gegenüber de m Herrscherhau s gleichsa m z u de n Dienstpflichte n gehörte . 
Neben de m (preußischen ) Ade l un d dem Militä r waren die s die Funktionseli -
ten un d nich t zuletz t auc h all e jen e Gewerbetreibenden , di e vo n diese n wi e 
auch vo n alle n andere n Festlichkeite n profitierten,  als o i n erste r Lini e di e 
Gastwirte un d di e Inhabe r von Tanz- und Vergnügungslokalen, dan n die Blu-
mengeschäfte un d Konfektionsgeschäfte. E s ist daher nicht unberechtigt, wenn 
festkritische Stimme n wi e etw a de r „Volkswille " imme r wiede r de n 
„Geschäftspatriotismus" de r Geschäftsleute geißelten . 

109 Zit . nach Volkswille Nr . 8 v. 10 . 1 . 1901. 
110 S . di e entsprechende n Erlass e i n NHStA H Hann . 122 a Nr . 2648. I m Jah r 185 7 wurd e 

Prinz Wilhelm, de m spätere n Köni g und Kaiser , ei n „au s edle m Metall e kunstreic h gefer -
tigter Helm " geschenkt , 186 7 wurd e diese m Hel m ei n Lorbeerkran z hinzugefüg t un d i m 
Jahr 187 7 wollt e ma n de m Kaise r ei n „altdeutsche s Schwert " dedizieren . Mit  de n fü r da s 
Geschenk nich t verbrauchten Spendengelder n wurd e 185 7 ein e Stiftung „fü r unbemittelt e 
Inhaber de s eisernen Kreuze s vom Feldwebe l abwärts " ins Lebe n gerufen (ebd.) . 
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Zusammenfassung 
Ein wesentliches Ziel der bürgerlichen politischen Feste im Kaiserreich war es, 
das Staats- bzw. Reichsbewußtsei n jene s Teils des Bürgertum s z u fördern un d 
zu stabilisieren, der sich als Träger und Verteidiger des am 18 . Januar 1871 pro-
klamierten Deutsche n Kaiserreiche s verstand . Diese r Tei l de r Bevölkerun g 
war aber nicht nur Zielgruppe; aus dieser sozialen Grupp e stammten auch di e 
Initiatoren der  Feste, wie dies e i m allgemeinen auc h di e Betreibe r von Denk -
malsplänen waren. Auf dem platten Land war es hier wie in anderen Regione n 
Deutschlands da s lokale Kleinbürgertu m un d zwa r sei n reichstreue r Teil , der 
die Fest e organisiert e un d de n Ba u de r Gemeindekriegerdenkmäle r anregt e 
und durchsetzte. Seine Organisationsform fanden die Kleinbürger in den Krie-
gervereinen, i n denen mindesten s bis zum Erla ß des Sozialistengesetze s auc h 
Arbeiter Mitglie d sei n konnten . Auc h der  Sedantag , desse n ursprünglich e 
Bedeutung al s Quasi-Staatsfeierta g zusehend s schwand , verdankt e de m 
Beharrungswillen de r Kriegerverein e sei n Überlebe n selbs t i n de n kleinste n 
Gemeinden und wenigstens bis zur Feier des 25. Jahrestages im Jahr 1895. 
Besser al s all e Erziehungsinstitutionen , besse r al s all e Rede n un d Schrifte n 
schienen Fest e geeignet , be i Festteilnehmer n un d -initiatore n da s erwünscht e 
Bewußtsein, di e erwünscht e Gesinnun g un d di e entsprechend e Identifikatio n 
auszubilden.111 Dabe i wurd e di e Teilnahm e a n de n Festen , sieh t ma n einma l 
von de n Soldate n ab , i n de n seltenste n Fälle n erzwunge n ode r angeordnet , 
auch wen n e s fü r bestimmt e Persone n zu m gesellschaftliche n Mu ß gehörte , 
sich zumindes t bei m offizielle n Festakt  ode r bei m Festgottesdiens t sehe n z u 
lassen. Auch di e Wirkung de r Fest e schein t wenige r au f intentionale n Akte n 
und au f staatsgelenkte r Pädagogi k basier t z u haben , vielmeh r diente n Anla ß 
und Ablauf , Rede n un d Ritual , Symboli k un d Intentio n de r Fest e offensicht -
lich de n Orientierungs - un d Identifikationsbedürfnisse n oder , ander s ausge -
drückt, de r „emotionale n Selbstvergewisserung" 112 jener , di e sic h a m Festta g 
zur Feier einfanden. Di e von de n Bürgern bekundete freiwillige  Teilnahm e a n 
Festen ist eine bewußte kognitive wie emotional e Identifikatio n mi t der Festi -
dee und damit zugleich ein Bekenntnis zum Staat, so wie er ist, eine Selbstver -
pflichtung der Bürger auf den Status quo. Sie ist auch Ausdruck eines gewissen 
Beharrungswillens derjenige n Bürger , die sich als Träger dieses Staate s verste-
hen. So waren die Feste Orte und Gelegenheit der Sammlung all jener, die sich 
zum Reich und zur Monarchie bekannten. 
Das Ziel der Bürgerfeste, Staatsgesinnung und Reichsbewrußtsein in der Bevöl-
kerung auszubüden , macht e i n de r preußischen Provin z Hannove r durchau s 
Sinn. Wo di e gewaltsam e Annexio n de s Königreich s be i vielen , nich t nu r be i 
den offe n welfisch-legitimistisc h denkende n Menschen , nac h wi e vo r al s 

111 Vgl. zu diesem Kontext: Hardtwig (wie Anm. 42), S. 269f. 
112 Hettling/Nolte (wie Anm. 10), S. 16. 



Über politische Fest e der Bürger in Hannover (186 6 bis 1918 ) 12 7 

Unrecht un d Schmac h empfunde n wurd e un d ein e Revisio n de r oktroyierte n 
Verhältnisse noc h imme r möglich schien , wo de r Blick nac h Österreic h nich t 
nur de m vertriebene n Köni g un d de m Thronprätendenten , sonder n auc h de r 
alten Führungsmach t i m Deutsche n Bun d galt , d a erschie n e s sinnvol l un d 
notwendig, jenen anderen , di e sic h offen z u Preußen un d zum Reich bekann-
ten, di e Möglichkeit zu geben, ihrem Willen, sich mit den neuen Verhältnissen 
zu identifizieren , auc h symbolisc h Ausdruc k verleihe n z u können. Di e politi -
schen Fest e ware n da s Foru m fü r ihr e fortgesetzte n Bekenntnis - un d Huldi -
gungsakte, mi t dene n di e Bürger ihre Treue zu Landesher r un d Reic h bekun-
deten. Di e Nichtteilnahm e a m Fes t war hingegen ei n demonstrative r Ak t de r 
Dissidenz un d de r Verweigerung, de r für Staatsdiene r noc h u m di e Jahrhun -
dertwende Sanktione n nac h sic h ziehen konnte . Insofer n sagt e de r Zuspruc h 
der Bevölkerung z u diese n Feste n etwa s übe r di e Stimmungslag e i n de r han-
noverschen Bevölkerun g au s wie auc h über ihre Bereitschaft , sic h mit den i m 
Jahr 1866 eingetretenen Verhältnissen zu arrangieren. 113 

Das pathetische , (selbst-)beschwörend e Bekennertum , da s der zentrale Inhal t 
vieler Festrede n gewese n ist , tru g mi t be i z u jene r eigenartige n Stimmung , 
gleichsam eine r Mischun g au s Stol z un d Furcht , Selbstbewußtsei n un d Zwei -
fel, di e zahlreich e Fest e durchzog . Obwoh l si e sic h mi t de r Mehrhei t de r 
Bevölkerung eins wußten, argumentierten viele Festredner so, als befänden si e 
sich in der Defensive un d müßten ihre Haltung gegen irgend jemanden vertei-
digen. Inde m si e di e Größ e de s Siege s gege n de n „Erbfeind " überhöhten un d 
die Schaffung de s kleindeutschen Kaiserreiche s zum Höhepunkt und zur end-
lichen Erfüllun g de r deutsche n Geschicht e stilisierten , erschiene n ihne n di e 
noch undurchschaubaren sozialen , politischen und kulturellen Veränderungen 
der nachfolgenden Jahr e fas t scho n wiede r al s ein e Zei t de s Niedergangs , i n 
der die „Gemeinschaf t de r deutschen Stämme" , di e ja erst de n Sie g über de n 
Feind un d di e Errichtun g de s Kaiserreiche s ermöglich t hatte , i n de n aufbre -
chenden sozialen und politischen Gegensätzen zerbrechen würde. Wenn sie in 
den Festrede n imme r wieder „di e große Zeit" des Jahres 1870/7 1 beschwore n 
und zugleic h dara n erinnerten , da ß nur „di e Einhei t de r deutsche n Stämme " 
zu solch großartiger Leistung verholfen hätte , dann schwingt in solchen Äuße-
rungen immer auch die Befürchtung mit , die nachfolgende Generatio n könnt e 
schon wenig e Jahr e nac h jene m Höhepunk t de r deutsche n Geschicht e da s 

113 Auc h in anderen Staaten des Deutschen Reiche s machte die Durchsetzung des Sedantage s 
oder de s Kaisersgeburtstage s al s national e Fest e un d di e Beteiligun g de r Bevölkerun g 
daran deutlich , wi e e s u m di e Reichsgesinnun g de r dortige n Bevölkerun g bestell t war . 
Überall dor t konkurrierten di e nationalen Fest e wie Sedanta g und Kaisersgeburtstag aller -
dings mit den dynastisch-patriotischen Feste n des jeweiligen Staate s und der dort regieren-
den Dynastien , wa s i n de r preußischen Provin z Hannove r nac h 186 6 nich t möglich war ; 
vgl. etwa zu r Situatio n i n Bayern: Freytag (wi e Anm. 62) , S . 388 ff. E r stellt fest, da ß „bei -
des nebeneinander bestehe n un d sic h miteinander verflechten (konnte) : Reichsenthusias -
mus, Bismarckdenkmäle r sowi e Sedanfeier n einesteils , bayerisch-dynastisch e Loyalität , 
Königsgeburtstage sowi e VVittelbacherjubiläum andemteils " (S . 390). 
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gefährden ode r verspielen, was sie einst geschaffen hatten . Dabei hätt e sie de r 
große Zuspruch , de n di e patriotische n Fest e auc h i n Hannove r seiten s de s 
nationalliberalen Bürgertum s erfuh r -  z u manche n Kommerse n strömte n 
mehr als 120 0 Personen! 114 eigentlic h vo n ihre r Zukunftsangst fre i mache n 
müssen. Denn was , wenn nich t Zustimmung z u Kaise r und Reich , zu r Groß -
machtstellung Deutschlands , ja , zur  zukünftigen Hegemoni e i n Europ a hätt e 
diese teüweis e massenhaft e Resonan z de r bürgerlichen Fest e bedeute n kön -
nen?! 
Während bei Volksfesten und Familienfesten meis t wenig Wert auf einen gere-
gelten Ablauf und auf Ordnung gelegt wird, ja, Unübersichtlichkeit, Ausgelas -
senheit, Ausschweifungen , Spontaneitä t un d Chaos , daz u (zumindes t i n de r 
Vergangenheit) regional e Unterschied e zu m üblichen Erscheinungsbü d diese r 
Feste gehören, sind für politische Feste der Bürger wie der Arbeiter disziplinie-
rende Elemente kennzeichnend . Dies e schienen desto ausgeprägter zu sein , je 
bedeutsamer da s politisch e Anliege n de s jeweilige n Feste s war . Ein e gewiss e 
ernste Feierlichkeit gehörte zu jedem politischen Fest der Bürger, jedenfalls z u 
dessen offizielle m Teil ! Z u solche n disziplinierende n Maßnahme n gehörte n 
z. B. alle bürokratischen Genehmigungen , wie si e von de r Stadt- ode r Provin-
zialverwaltung fü r Feste im öffentlichen Rau m und unter freiem Himme l vor -
geschrieben waren. Bereits Tage vor dem Fest wird das behördlich genehmigt e 
Programm veröffentlicht, ein e Festordnung, über deren Einhaltung Festordne r 
wachen, regel t Ablauf un d Ritual . Gelegentlic h ergehe n genau e Bekleidungs -
vorschriften. Nicht s bleibt dem Zufall überlassen. Daß ein Fest auch eine Ven-
tilfunktion zu m Abba u überschießende r Trieb e habe n könnte , wa r durchau s 
unerwünscht, jedenfall s fü r die Daue r de s offiziellen Festaktes . Bei m abendli -
chen Tanz und fröhlichen Treibe n in den Gasthäusern war dann Gelegenheit , 
den bis dahi n gezügelte n Emotione n freie n Lau f z u lassen . Angesicht s diese r 
Regelungspraxis konnte n sic h regional e ode r landschaftlich e Eigenheite n i n 
der Festpraxi s nich t ausbilden . Denkmalseinweihunge n un d Schulfeiern , 
Sedanfeste un d Kaisersgeburtstage liefe n überal l nach identischem Muste r ab. 
Der Eindruck nationaler Geschlossenheit, de n politische Feste (un d hier nicht 
nur di e militärische n Feste ) of t machten , wa r inde s erwünscht , den n gerad e 
diese Geschlossenhei t sollt e nach außen und innen Stärk e demonstrieren . Si e 
fand ihre n Ausdruck i m Festzug , de r dem Auftrit t eine r militärischen Forma -
tion ähnelte , dan n abe r auc h i m gemeinsa m gesprochene n Gelöbnis , i n de r 
massenhaften Huldigun g und im gemeinschaftlichen Gesang . Es darf vermutet 
werden, daß diese strenge n Regeln des Festablaufs und überhaupt di e formal e 
Ordnung der Feste sich disziplinierend au f die Festteilnehmer auswirkte n un d 
im Kontext weiterer Sozialisationseinrichtunge n wi e Schule , Militä r un d Ver-
ein zur Sozialdisziplmierung de r Bürger beitrugen. 

114 Vgl. auch die Teilnehmerzahlen bei Hardtwig (wie Anm. 42), S. 271 Anm. 4. 
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Manche Festteilnehme r werde n al l di e disziplinierende n Verhaltenszumutun -
gen, die Bestandteil der Feste gewesen sind, sicher als lästig empfunden haben , 
und dennoch habe n si e sie hingenommen, wei l si e in ihrer Teilnahme a m Fest 
einen bewußten Bekenntnis - und einen freiwillig vollzogenen Unterwerfungs -
akt sahen, den sie für richtig und notwendig erachteten. Je heftiger die sozialen 
Gegensätze gegen Ende des 19 . Jahrhunderts aufeinanderprallten un d je schär-
fer de r To n zwische n de n soziale n Klasse n wurde , u m s o stärke r wa r da s 
Bedürfnis de r Zeitgenossen, sic h mit jenen zu vereinigen, mit denen man die -
selben politische n Überzeugungen , Hoffnunge n un d Sorge n teilte . W o di e 
alten soziale n Bindunge n i m Zug e de r Industrialisierun g sic h aufzulöse n 
begannen, bot das Fest - ähnlic h dem Verein - de n Feiernden die Möglichkeit , 
solche Vereinigungsakte symbolisc h z u vollziehen un d zu bekräftigen un d auf 
diese Weise neue soziale Bindungen (un d Sicherungen) herzustellen . 
Zu de n symbolische n Vereinigungsakte n könne n nebe n de n Festzüge n auc h 
die Speisegesellschafte n gerechne t werden . Si e stiftete n Gemeinschaf t un d 
boten ebenfall s di e Möglichkeit , gemeinsa m Bekenntni s z u Kaise r und Reic h 
abzulegen. Festzüge , mehr noch die Speisegesellschaften, ware n zugleich auch 
eine Widerspiegelun g de r soziale n Ordnun g i n Stad t un d Region . Auc h be i 
einer Veranstaltun g wi e de m feierliche n Einzu g de s Kaiser s i n di e Stad t wa r 
alles genauesten s geplan t un d nicht s blie b de m Zufal l überlassen . Nich t nur , 
daß di e Einzugsstraß e sei t Woche n feststan d -  si e führt e vo m Bahnho f zu m 
Kröpcke, vo n dor t übe r di e Georgstraße , Breit e Straße , Markstraß e un d 
Schmiedestraße zu r Marktkirche un d vo n dor t übe r Kramerstraß e un d Lein -
straße zu m Schlo ß - , auc h welch e Berufsgrupp e bzw . welche r Verei n ode r 
welche Schul e a n welchem Or t Aufstellung nehme n sollte , an welcher Statio n 
der Wage n de s Kaiser s anhalte n würd e un d we r ih m eine n Willkomensgru ß 
darbringen durfte , war zuvor bereits festgelegt. Di e Zuweisung eine s bestimm-
ten Platze s an der Einzugsstraße de s Kaisers , im Festzug ode r an der Festtafe l 
und di e Übernahm e eine s bestimmte n (Ehren- ) Dienstes i m Zusammenhan g 
mit de m Kaiserbesuc h dokumentierte n de n jeweiligen Platz , de n di e Festteil -
nehmer i m hierarchische n Gefüg e de r Gesellschaf t einnahme n bzw . einneh -
men sollten . Festteilnehme r un d Zuschaue r ware n zwe i kla r getrennte Grup -
pen, wobe i letzter e ohn e feste n Plat z i m Gefüg e de r Festordnun g hinte r de n 
ihre festgelegte n Plätz e haltende n Gruppe n vagierten . De r Standor t i n de r 
sozialen Hierarchie legte die Nähe oder Ferne zum Kaiser fest. Näh e zum Kai-
ser bedeutet e auc h Näh e un d Verbundenhei t mi t de m Staat , de n de r Kaise r 
repräsentierte, bedeutet e Ehr e un d Prestige . Wi e i n konzentrische n Kreise n 
legte sic h de r Rin g bürgerliche r Honoratiore n au s Provinzial - un d Stadtver -
waltung, de r hohe n Militär s un d Kirchenmänne r u m de n Monarchen ; ers t 
dann folgte n -  allerding s nich t al s Individuen , sonder n al s Gruppe n -  di e 
Fabrikanten un d Gelehrten , di e Lehre r der höheren Schule n mi t ihren Schü -
lern, di e Beamte n un d di e Innungsmeister , schließlic h di e Volksschullehrer , 
Ladenbesitzer un d Kleingewerbetreibenden . Arbeite r ware n nu r i m Rahme n 
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ihrer zur Aufstellung befohlene n Betriebsbelegschaf t vertreten . Di e angetrete -
nen oder zur Spalierbildung befohlenen Gruppe n suggerierten Gemeinschaft ; 
sie bildete n da s „Vol k de r nationale n un d antisozialistische n Sammlung". 115 

Erst am Abend, al s di e Bevölkerun g der  Stadt di e Einzugsstraß e entlan g fla -
nierte, um sich die aus diesem Anlaß aufgestellten ephemere n Monument e z u 
bestaunen, vermischte n sic h di e soziale n Gruppen . Integrierende s Elemen t 
war das gemeinsame Bekenntni s der Teilnehmer zu Kaiser, Reich und Nation , 
hinter dem noch rudimentär „da s frühliberale Idea l de r »klassenlosen Bürger -
gesellschaft"'116 z u erkennen war. Wenn entlang der Einzugsstraße mi t germa-
nisierenden Schmuckelementen 117 a n ein e Vorzei t erinner t wurde , i n de r di e 
Gemeinschaft aller vorgeblich noch intakt gewesen sei, dann mag diese Bezug-
nahme ei n Indiz dafü r sein , daß jetzt immer stärker auch völkische Element e 
zum Symbolarsena l der  bürgerliche n Fest e gehörten . Un d wen n schließlic h 
Mitglieder der Handwerkerinnungen bei m Einzug des Kaisers in di e Stad t im 
Jahr 188 9 i n ihre n alte n Monture n un d Zunftzeiche n auftraten , dan n ma g 
damit auc h ein e Erinnerun g a n ein e scheinba r besser e un d harmonischer e 
Welt de r Vergangenheit verbunde n gewese n sein , al s e s vergleichbare sozial e 
Verwerfungen, wie si e als Folge des Industrialisierungs- und Modernisierungs -
prozesses nunmehr von den Handwerkern beklagt wurden, noc h nich t gab. 1 1 8 

Und selbs t Kaise r Wilhelm II. , der, obwohl e r altertümliche Kostüm e überau s 
liebte, sich so gerne als moderner, der Zukunft zugewandter Herrscher gefeier t 
sah, lie ß fas t kein e Gelegenhei t vorübe r gehen , historisch e Gedenktag e de r 
Hohenzollerndynastie feierlic h z u begehen: De r 100 . Geburtsta g Kaise r Wil -
helms L  (1897) , di e Feie r de s 200 . Geburtstage s de s Königreich s Preuße n 
(1901)119, der  100 . Todesta g der  Königi n Luis e (1913) , Hundertjahrfeier n zur 
Erinnerung an die Stiftun g de s Eiserne n Kreuze s al s Kriegsverdienstorde n i m 
Jahr 1913, Hundertjahrfeier zu r Erinnerung an die Volkerschlacht von Leipzi g 
(1913), Feier des HohenzoUerntages (21 . 10. 1915 ) zur  Erinnerung a n da s Jahr 
1415, in de m di e Hohenzoller n di e Herrschaf t i n der Mark Brandenburg , de r 
Keimzelle Preußens , übernomme n haben . Auc h sein e Denkmalsstiftunge n 

115 Thomas Nipperdey: Nationalidee und Nationaldenkmal in Deutschland im 19. Jahrhun­
dert, in: Ders.: Gesellschaft, Kultur, Theorie. Gesammelte Aufsätze zur neueren 
Geschichte, Göttingen 1976, S. 172. 

116 Hettling/Nolte (wie Anm. 10), S. 30. 
117 Die Wotanfigurengruppe, die sich heute hinter dem Landesmuseum befindet, ist die stei­

nerne Ausführung jener von Professor Engelhard in Gips ausgeführte Figurengruppe, die 
am Holzmarkt die Einzugsstraße des Kaisers bei seinem Besuch im Jahr 1889 schmückte. 
S. a. die Abbildung dieser Skulptur in Robert Philippsthal: Zur Erinnerung an die Kaiser­
tage in Hannover 12. bis 16. September 1889, Hannover 1889, S. 25. 

118 In diesen Kontext gehören auch die historischen Festzüge wie etwa der Hans-Sachs-Fest­
zug in Nürnberg 1894 oder die Festspiele im Zusammenhang mit den Feiern am Her­
mannsdenkmal, mit denen man die Welt des ausgehenden Mittelalters bzw. der Germanen 
wiedererstehen ließ, femer das Kyffhäuser-Denkmal, das an die Blütezeit des Kaisertums 
im Mittelalter erinnerte. Vgl. auch oben Anm. 11. 

119 Zur Feier in Hannover s. StAH HR 15 Nr. 97. 
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wiesen i n di e Vergangenheit un d diente n de r Traditionsbildung i m Geiste de s 
Hohenzollernhauses.120 Fas t scheint es so, als sei das Kaiserreich eine „Epoch e 
ohne symbolische Gegenwart". 121 

Die mi t besonderer Sorgfal t of t scho n Wochen vor dem Eintreffen de s Kaiser s 
aufgestellten Liste n de r zu m Festesse n i m Schlo ß einzuladende n Persönlich -
keiten, di e ausgeklügelt e Sitzordnun g un d de r ebenfall s detaillier t festgelegt e 
Ablauf de s Festessen s schlösse n jeglich e Spontaneitä t au s un d gebe n z u de r 
Vermutung Anlaß , daß diese s Abbild soziale r Realitä t al s feststehend un d al s 
erhaltenswürdig erachte t wurde. Auch die Kommerse der Vereine und Bürger-
gesellschaften ware n Speisegesellschaften , di e Gemeinschaft stifte n und erhal -
ten sollten. Deren Organisationskomitees verstanden sich als Führungsgrupp e 
der Bürgerschaf t un d erneuerte n alljährlic h ihre n Führungsanspruch , wan n 
immer si e z u solc h gemeinschaftliche n Festesse n zusammentrafen . Die s 
konnte au f verschiedene n Ebene n de r Gesellschaf t un d i n unterschiedliche n 
Milieus geschehen . Alle n solche n festliche n Veranstaltunge n gemeinsa m is t 
also die Inszenierung der sozialen Ordnung , wie sie zum Zeitpunkt der Veran-
staltungen Bestand hatte und wie si e zu ihrer Erhaltung sichtbar gemacht und 
bekräftigt werde n sollte . Z u frage n bleib t allerdings , un d dies e Frag e richte t 
sich sowoh l a n di e Festdiners i m Leineschloß wi e a n di e Kommers e bürgerli -
cher Honoratioren, inwieweit die in diesen Speisegesellschaften demonstriert e 
gesellschaftliche Hierarchisierun g noc h de n gesellschaftliche n Realitäte n ent -
sprach un d o b e s sic h hie r nich t u m ein e rituelle s Geschehe n handelte , vo n 
dem die Beteiligten wußten, daß es sich um eine bloße Inszenierun g handelte , 
um ei n Schauspiel , de m di e gesellschaftlich e Wirklichkei t scho n längs t nich t 
mehr entsprach. 
Daß sich im Bürgertum Hannovers trotz des verbreiteten Status-quo-Denken s 
und trot z alle r politische n Selbstentäußerunge n i m Zug e de r nich t meh r 
grundsätzlich bestrittene n Identifikatio n mi t Kaise r un d Reic h ei n gewisse s 
Maß an selbstbewußtem Bürgersinn , ja, Bürgerstolz hielten, die einer vorpreu-
ßischen stadtbürgerliche n Tradition entstammten , zeigt e sic h im Jahr 191 3 bei 
der feierlichen Einweihun g de s neue n Rathauses . Da s Bildprogram m a n de r 
Rathausfassade demonstriert e für jedermann sichtbar , wie da s Stadtbürgertu m 

120 Erinner t sei hier nur an den Erla ß Kaiser Wilhelms II . an den Magistra t und di e Stadtver -
ordneten von Berlin vom 27 Januar 1895, mit dem er ankündigte, Berlin „einen bleibenden 
Ehrenschmuck" stifte n z u wollen . Es  wa r die s di e Geburtsstund e de r „Puppen " i n de r 
„Puppenalleee", als o jene r vo n de r Berline r Bevölkerun g liebevoll-despektierlic h soge -
nannten Skulpture n de r Fürste n au s de m Haus e de r Hohenzollern , di e di e Siegesalle e 
schmückten. Vgl . hierz u Helmu t Caspar : Di e Bein e de r Hohenzollern . Schüleraufsätz e 
von 190 1 über die Figure n der Siegesallee, Berli n 199 0 (Erstauflag e 1960) . Grundlage die -
ser Schrif t sin d Aufsätze , di e Primane r de s Joachimsthalschen Gymnasium s i n Berli n z u 
dem vo n eine m vielleich t schalkhafte n Lehre r gestellte n Them a „Di e Beinstellun g de r 
Denkmäler i n de r Siegesallee " abgefaß t habe n un d di e de r Kaise r z u Gesich t beka m un d 
persönlich mi t unglaublichen Kommentare n versah . 

121 Hettling/Nolt e (wi e Anm. 10) , S. 25. 
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(oder vielleicht besser gesagt: Stadtdirektor und Magistrat) di e Geschichte der 
Stadt interpretierte: Bedeutende Weifenherrscher un d Bürger aus der vorpreu-
ßischen Zei t nehmen dor t einen großen, fast möchte ma n sagen : dominieren -
den Rau m ein , un d da ß gerade di e Darstellun g de s Einzug s Kaise r Wilhelm s 
IL i n di e Stad t au f de m dafü r vorgesehene n Fel d ni e ausgeführ t wurde , la g 
sicherlich nicht allein daran, daß den Kaiser die geplante, nicht ganz der höfi -
schen Etikett e entsprechend e Darstellun g störte , vielmeh r scheitert e di e aus -
bleibende Vollendun g de s Bildprogramm s a m Selbstbewußtsei n de s Stadtdi -
rektors Tramm und seines Magistrats, die zu einer Revision der von ihnen vor-
gesehenen Darstellun g nac h de n Vorgabe n de s Kaiser s offensichtlic h nich t 
bereit waren. Andererseits, un d auch das is t typisch fü r Hannover wi e fü r di e 
anderen vo n Preuße n nac h 186 6 annektierte n Territorien , habe n betucht e 
hannoversche Bürge r au s Anla ß de r Einweihun g de s neue n Rathause s zwe i 
Bronzebüsten Wilhelm s I . un d Wilhelm s I L gestifte t un d dami t ihre m 
Bekenntnis zur  Monarchi e un d Hohenzollerndynasti e symbolisc h Ausdruc k 
verliehen. Man stellte sie im Innern des Rathauses links und rechts der Haupt-
treppe au f un d verwandelt e diese n zentrale n „Verkehrsraum " de r hannover -
schen Bevölkerung auf diese Weise in eine „Hohenzollern-Ruhmeshalle". 122 

Diese doppelt e Traditionspflege, di e die Erinnerung an die vorpreußische Zei t 
nicht ausschloß , läß t sic h gerad e i n jene n Feste n nachweisen , i n dene n de r 
Feieranlaß au f di e preußisch e un d hannoversch e Geschicht e gleichermaße n 
berührende Ereigniss e zurückging . Hierz u zählte n i n erste r Lini e Feier n zu r 
Erinnerung an die Schlacht von Waterloo, aber auch die feierliche Einweihun g 
des von Kaiser Wilhelm II . der Stadt geschenkten Denkmal s de r in Hannove r 
geborenen Prinzessinnen Luise (spätere Königin von Preußen und Mutter Kai-
ser Wühelm s I. ) un d Friederik e vo n Mecklenburg-Strelit z (später e Königi n 
von Hannove r un d i n dritte r Eh e Gemahli n vo n Erns t August , Herzo g vo n 
Cumberland un d spätere m Köni g von Hannover) , di e Kopi e eine r Schöpfun g 
von Gottfrie d Schadow , a m 19 . Jul i 1910 , de m 100 . Todesta g de r Königi n 
Luise, war ein solches Ereignis. 123 

Auf den ersten Blick irritierend ist, daß das, was Feste , nach allgemeinem Ver-
ständnis auszeichne n sollte , nämlic h Gemeinschaf t z u stifte n ode r z u stabili -
sieren, sich im Untersuchungszeitraum auc h bei jenen Festen wie etwa dem als 
Volksfest geplante n Sedanfes t nich t feststelle n läßt . Di e politische n Fest e de r 
Bürger waren keine Veranstaltungen, die sozialintegrierend wirkten, indem si e 
alle soziale n Gruppe n de s Bürgertum s vereinigten . Die s gil t auc h i n gleiche r 
Weise fü r di e große n Nationalfeste , wi e si e etw a au s Anla ß de r Einweihun g 
von Nationaldenkmälern stattfanden . S o wie sich die bürgerliche Gesellschaf t 
im Untersuchungszeitraum al s segmentiert und in verschiedene sozial e Grup -
pen auseinanderfallen d darstellte , s o sozia l differenzier t erwiese n sic h auc h 

122 Hardtwig (wie Anm. 42), S. 278. 
123 Vgl. zu diesem Denkmal: NHStAH Hann. 122a Nr. 3470 und NHStAH W P 17 Nr. 1501. 
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die einzelnen Festakte , aus denen sich die politischen Feste der Bürger zusam-
mensetzten: Wenn die politische organisierte Arbeiterschaft ihr e eigenen Fest e 
feierte, wen n di e nachmittägliche n Festesse n nu r da s hoh e Militä r un d di e 
höhere Beamtenschaf t zusammenführten , wen n a m Abend di e verschiedene n 
Kommerse von den verschiedenen Gruppe n des städtischen Bürgertums allei n 
und an verschiedenen Orte n begangen wurden, wenn di e legitimistische weifi -
sche Opposition , teilweis e gezwungenermaße n außerhal b de r Provinz , Denk -
mäler errichtete 124 un d Festanlässe pflegte , au f die die bürgerliche Mehrhei t in 
Stadt und Provinz Hannover keinen Gedanken verschwendete, wenn es selbst 
keinen einheitlichen , fü r all e zugängliche n un d vo n alle n soziale n Gruppe n 
gemeinsam genutzte n Festrau m gab, sondern de r jeweilige Ort , an de m Fest e 
und Feier n stattfinden , anzeigte , welch e sozial e bzw . politisch e Grupp e hie r 
gerade feierte, dan n läßt diese ausgeprägte Binnenseparierun g de r Bürgerfest e 
darauf schließen , da ß si e ein e di e Gesellschaf t spaltend e Funktio n habe n 
konnten bzw . di e einzelne n Trägergruppe n ihr e eigene n Festveranstaltunge n 
nur für ihre eigen e Kliente l und bewußt i n Abgrenzung z u de n Festveranstal -
tungen andere r Gruppe n ausrichteten . Natürlic h ga b e s i n de r Zei t von 187 1 
bis 191 8 auc h festlich e Veranstaltungen , di e da s Bürgertu m al s Ganze s ver -
einte. Nu r ware n dies e Fest e ode r festähnliche n Akt e dan n kein e politische n 
Veranstaltungen, sonder n entwede r Kirchenfest e wi e etw a di e Einweihun g 
von Sakralbauten , ode r Frühlingsfeste wi e da s um 190 0 in zahlreichen Groß -
städten, auc h i n Hannover , wiederbelebte Korsofahren , be i de m di e „Rollen -
verteilung" abe r sogleic h auc h di e sozial e Differenzierun g deutlic h machte , 
indem nämlich die beati possidentes in Kutschen oder auf Werden die Herren-
häuser Allee entlangflanierten , währen d da s breite Publikum den Weg säumte 
und die Kulisse diese s feudalen Spektakel s bildete 1 2 5, ode r es waren Volksfest e 
wie etwa die Berliner Gewerbe-Ausstellung von 1896 1 2 6. 
Wenn di e Fest e überhaup t ein e integrierenden , sozial e un d politische Gegen -
sätze versöhnende Wirkun g auf die Bevölkerung hatten , dann gilt dies wenig-
stens fü r da s hannoversch e Militär . Fü r diesen Tei l der Bevölkerun g triff t da s 
zu, was Heinrich von Treitschke als eine Wirkung des Krieges von 1870/7 1 auf 
die Unterschichte n festgestell t hat , da ß diese r Krie g nämlich dies e au s ihre m 
„naiv partikularen Stilleben" 127 herausgerissen un d ihnen ihre nationale Zuge -
hörigkeit bewuß t gemach t habe . Un d tatsächlic h finden  sic h nac h diese m 
Krieg zahlreiche einheimisch e wie auswärtig e Äußerungen, di e den hannover -
schen Regimenter n nich t nu r absolut e Zuverlässigkei t i m Kamp f bescheinig -

124 Vg l Schneider : Langensalza (wi e Anm. 106) . 
125 S . hierz u Schneider : Korso (wi e Anm. 8) , S . 101-128 . 
126 S . etw a di e zeitgenössische n Beschreibunge n de s (späte r berühmten ) Journaliste n Alfre d 

Kerr (wie Anm. 94) , S. 14 5 ff., 15 4 ff., 176ff . Aber auch dort gab es deutliche Anzeichen fü r 
eine Segmentierun g de r Bevölkerung (z . B. S . 146 , 14 8 f.). 

127 Heinric h vo n Treitschke : Unse r Reich , in : Ders. , Aufsätze , Rede n un d Briefe , hrsg . v . M. 
Schiller, Meersburg 1929 , S . 730; zit. bei Hardtwi g (wi e Anm . 42) , S. 282 . 
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ten, sonder n in der im Krieg vollzogenen Waffenbrüderschaft 128 mi t den noc h 
wenige Jahre zuvor feindlichen preußischen Regimentern einen Beweis für die 
glücklich vollendet e national e Einhei t sahen . Nebe n andere n Maßnahmen 1 2 9 

wie etwa der Verlagerung der preußischen Offizier-Reitschul e vo n Schwed t an 
der Ode r nac h Hannove r förderte n di e Regimentsfeiern , di e Feier n a n de n 
Schlachtengedenktagen de r einzelnen Regimente r und überhaupt di e patrioti -
schen Feste der Folgezei t die im Krieg angebahnte Aussöhnun g mi t den nac h 
1866 eingetretene n Verhältnissen . Di e feierlich e Rückkeh r de r siegreiche n 
hannoverschen Truppe n nach Krie g und Besatzimgszei t macht e di e eingetre -
tene Veränderun g erstmal s auc h de r hannoversche n Bevölkerun g sichtbar. 130 

Das nu n größer gewordene Reich , sein e bedeutende Stellun g im Konzer t de r 
europäischen Mächte , di e großartige n Leistunge n au f de m Feld e de r Kultu r 
und de r Wissenschaft , mi t dene n sic h auc h di e Hannoverane r identifiziere n 
konnten, bewirkten zwa r nicht, da ß man hier den Verlust de r Eigenstaatlich -
keit „vergaß" ; dies alles trug aber dazu bei, da ß der nach wie vo r bestehend e 
Partikularismus a n Schärf e verlo r und sic h allmählich verbindlichere Forme n 
des Umgangs miteinander einstellten . 
Insofern sin d di e politische n Fest e al s gemeinschaftsstiftend e un d gemein -
schaftspflegende Akt e immer auch ein Gradmesser für den Stan d des Annähe-
rungsprozesses zwische n Althannoveraner n un d Neupreuße n gewesen , als o 
zwischen jenem Teil der Bevölkerung, der noch immer auf eine Restitution de s 
angestammten Königshause s ode r doc h wenigsten s au f ei n höhere s Ma ß a n 
Autonomie hoffte , un d dem größeren und steti g noch anwachsenden andere n 
Teil, de r sic h mi t de r Einverleibim g Hannover s i n da s Königreic h Preuße n 
arrangiert ode r dies e ga r freudi g begrüß t hatte . Vielleich t ander s al s etw a i n 

128 Tatsächlich war es bereits vor dem Krieg von 1870/71 zu einem partiellen Zusammen­
schluß hannoverscher und preußischer Offiziere gekommen, waren doch von 760 hanno­
verschen Offizieren, die den Feldzug von 1866 überlebt hatten, 456 in preußische Dienste 
übergetreten, 152 wurden pensioniert resp. zur Disposition gestellt, 71 traten in sächsische 
Dienste; s. die weitere Aufechlüsselung der übergetretenen Offiziere bei Barmeyer, (wie 
Anm. 22), S. 163; Heiger Ostertag: Die Königlich Hannoversche Armee im Juni 1866, in: 
Hannovers Übergang vom Königreich zur preußischen Provinz 1866, hrsg. v. Rainer 
Sabelleck, Hannover 1995, S. 72 f. 

129 So unterstützte die preußische Regierung mit erheblichen finanziellen Mitteln aus dem 
„Weifenfonds" über Jahre hinweg das Wochenblatt „Haus und Schule". Man erhoffte sich 
von dieser Zeitschrift, allerdings ohne großen Erfolg, eine Beeinflussung der Pastoren- und 
Lehrerschaft im Sinne der preußischen Politik und zugleich einen Beitrag zur Beseitigung 
des preußisch-weifischen Gegensatzes; vgl. Dieter Brosius: Weifenfonds und Presse im 
Dienst der preußischen Politik in Hannover nach 1866, in: Niedersächsisches Jahrbuch für 
Landesgeschichte 36 (1964), S. 172-207; Torsten Reinecke: Das hannoversche Zeitblatt 
„Haus und Schule". Ein Schulblatt im Dienst der preußischen Politik, in: ebd. 69 (1997), 
S. 355-397. 

130 Zum Einzug des 3. Garde-Regiments am 21. 6.1871 hatte das von einer weifischen Mehr­
heit dominierte Bürgervorsteherkollegium jeglichen finanziellen Zuschuß zu den Kosten 
des feierlichen Empfangs verweigert; zu den Sieges- und Begrüßungsfeiern nach dem Krieg 
von 1870/71 s. Schneider: „... nicht umsonst gefallen"? (wie Anm. 71), S. 85 ff. 
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den artpreußischen Territorien deute t di e Vielzahl de r politischen Fest e in der 
Provinz Hannover indes eher auf eine fortdauernde Kris e (in) der Gesellschaf t 
hin, al s da ß sic h dari n ei n Bekenntni s z u Staa t un d Herrsche r ode r ga r 
schlichte Freud e a m Vergnüge n un d a n eine r freudig  genossene n Unterbre -
chung des Alltags ausgedrückt hätten. 
Keines de r politische n Fest e wir d z u eine m wahre n Volksfest , wi e die s etw a 
vom 14 . Juli in Frankreic h behaupte t wird . O b die s wirklich allei n dara n lag, 
daß die Deutschen , wie de r Hannoversche Courie r glaubte feststellen z u kön-
nen, sic h nich t „au f di e laut e un d prächtig e Feie r von Volksfesten " verstün -
den? Un d kau m gelänge es , „fü r die Begehun g de r ereignißreichen Tage , wel -
che eine bedeutende Wendun g in dem Geschicke unserer Nachbarn herbeige -
führt haben , eine einheitliche Zustimmun g zu gewinnen, und scheint dieselb e 
gewonnen, tritt dennoch nur zu bald eine allmälige Verblassung der Festfreude 
ein." Darin sei auch der Grund zu sehen, daß wir Deutschen Kaisersgeburtsta g 
und -  s o wir d ma n schließe n dürfe n -  auc h di e übrige n nationalen Fest e „i n 
einer mehr innerliche n stille n und reflectirende n Form " feierten, s o etw a wi e 
das Neujahrsfes t begange n wird , da s heiß t „mi t eine m Rückblic k au f de n 
durchmessenen Zeitabschnit t und mit hoffendem ode r sorgendem Ausblick i n 
die Zukunft." 131 Natürlic h wird mit dieser Aussage zum wiederholten Male die 
gegenüber de n „welschen " Völker n größer e Ernsthaftigkei t de r Deutschen , 
ihre größere Tiefe des Empfindens behauptet . Daß es indes zu einer „allmähli -
chen Verblassun g de r Festfreude " wi e überhaup t z u eine m Nachlasse n de r 
Festbereitschaft kam , wird man kaum bestreiten können. Es  läßt sich dies a m 
besten an der schwindenden Bedeutung des Sedanfestes ablesen, das nach den 
Jubiläumfeiern i m Jahr1895 fast nur noch als Schulfeier überlebte . 
Die fas t inflationär e Abfolg e vo n Festen , mi t de r Reichs - un d Königstreu e 
demonstriert werde n sollte , überdeckt e nu r di e Tatsache , da ß trot z de r 
momentanen gesamtnationalen Aufwallun g al s Begleiterscheinung ode r Folg e 
des siegreic h geführte n Kriege s vo n 1870/7 1 un d de r Reichsgründun g politi -
sche, soziale , konfessionelle , kulturell e un d regional e Gegensätz e fortbestan -
den un d sic h i m Zug e de s Industrialisierungsprozesse s noc h verschärften . 
Feste als symbolische For m der Überwindung solcher Gegensätze oder gar der 
Vereinigung versagten , wei l ihr e sinnstiftend e un d gemeinschaftsstiftend e 
Kraft nich t ausreichte , di e zentrifugale n Kräfte , di e de r Modernisierungspro -
zeß hervorgebracht hatte , zu integriere n sowi e di e teilweise bereit s sei t länge-
rem bestehenden Frontstellunge n einzuebnen . Letzter e bewahrten ihre Eigen-
art etwa in entsprechende n Vereinen, abe r auch durc h Tradierung ihrer ange-
stammten Feste , di e entstehende n neue n soziale n Klasse n schufe n sic h teil -
weise ein e eigene , neu e Symbolwel t mi t eigene n Festen , i n dene n si e ih r 
Selbstvergewisserungsbedürfnis befriedigte n un d ihr e Zukunftsentwürf e zu m 

131 Hannoversche r Courie r Nr. 7808 v . 22. 3. 1876 . 
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Ausdruck brachten. Von den Intentionen der preußisch-dynastischen ode r den 
patriotischen Feste n wurden beide nicht erreicht. 
Politische Fest e hatte n auf s Ganz e gesehe n tendenziel l ausgrenzend e Funk -
tion, schotteten di e Feiergesellschaft gegenübe r anderen sozialen Gruppe n ab, 
dienten mithi n i n erste r Lini e de r Selbstvergewisserun g de r eigene n gesell -
schaftlichen Gruppe , als daß sie dazu beigetragen hätten, Trennendes zu über-
winden. Die in Festreden vielfach bemühten Verse Schillers - „An s Vaterland, 
ans teure , schüe ß dic h an,/Da s halt e fes t mi t deinem Herzen./Hie r sin d di e 
Wurzeln deiner Kraft" (Wilhelm Teil 11,1) - ware n nicht etwa als Aufforderimg 
an jen e gedacht , di e al s „Ultramontane" , „weifisch e Partikularisten " ode r 
„vaterlandslose Gesellen " abseits standen; sie waren vielmehr Bekenntnis und 
Schwur derjenigen , die den Anschluß an das Vaterland bereit s vollzogen hat -
ten. Da s ebenfalls vo n Schiller stammend e „Sei d eini g -  eini g -  einig " (Wil -
helm Tei l IV, 2), gängige Forme l der Festrhetorik un d meist als Mahnung am 
Ende der Festreden ausgebracht , stellt e all e jene ins Abseits, di e gegen diese s 
Einigkeitsgebot verstießen . Z u eine r Überwindun g de r soziale n Spaltun g 
scheint es für eine gewisse Dauer zu Beginn des Ersten Weltkriegs gekomme n 
zu sein . De r Ausmarsch de r Soldaten a m 1 . August 191 4 vollzog sic h unte r 
dem Jubel der gesamten Bevölkerung 132 un d ließ, ganz entsprechend de r alten 
Soziallüge, daß der Krieg der große Gleichmache r sei , wenigstens für ein paar 
Wochen scheinba r Al t un d Jung , Hoc h un d Nieder , Reic h un d Ar m zu r 
„Völksgemeinschaft" zusammenwachsen . Wi e schrieb doc h noc h gan z unte r 
dem Eindruc k de s Augusterlebnisse s de r damalig e Oberbürgermeiste r vo n 
Berlin, Wermuth, übrigens der Sohn des ehemaligen stadthannoverschen Poli -
zeidirektors, spätere n Generalpolizeidirektor s (bi s 1862) und Kgl . hannover-
schen Landdrost s Wermuth ? „Au f de n Ruf des Vaterlandes sehe n wi r hoc h 

132 Neuerdings wird auf der Basis von Regionalstudien Kritik an der alten Vorstellung von 
einer allgemeinen Kriegsbegeisterung in Deutschland bei Kriegsausbruch geübt. Vgl. Jef­
frey Todd Verhey: The „Spirit of 1914". The Myth of Enthusiasm and the Rhetoric of Unity 
in World War I Germany, phil. Diss. University of California, Berkeley 1991; Wolfgang 
Kruse: Die Kriegsbegeisterung im Deutschen Reich zu Beginn des Ersten Weltkrieges. Ent­
stehungszusammenhänge, Grenzen und ideologische Strukturen, in: Kriegsbegeisterung 
und mentale Kriegsvorbereitung, hrsg. v. Marcel van der Linden und Gottfried Mergner, 
Berlin 1991, S. 73-87; Michael Stöcker: „Augusterlebnis 1914" in Darmstadt. Legende und 
Wirklichkeit, Darmstadt 1994; Thomas Raithel: Das „Wunder" der inneren Einheit Stu­
dien zur deutschen und französischen Öffentlichkeit bei Beginn des Ersten Weltkrieges, 
Bonn 1996; Wolfgang Kruse: Kriegsbegeisterung? Zur Massenstimmung bei Kriegsbeginn, 
in: Ders. (Hrsg.): Eine Welt von Feinden. Der Große Krieg 1914-1918, Frarikfurt/M. 1997, 
S. 159-166; Christian Geinitz/Uta Hinz: Das Augusterlebnis in Südbaden: Ambivalente 
Reaktionen der deutschen Öffentlichkeit auf den Kriegsbeginn 1914, in: Kriegserfahrun­
gen: Studien zur Sozial- und Mentalitätsgeschichte des Ersten Weltkriegs, hrsg. v. Gerhard 
Hirschfeld u. a., Essen 1997, S. 20-35; Benjamin Ziemann: Front und Heimat. Ländliche 
Kriegserfahrungen im südlichen Bayern 1914-1923, Essen 1977, S. 39ff.; Christian Geinitz: 
Kriegsfurcht und Kampfbereitschaft. Das Augusterlebnis in Freiburg. Eine Studie zum 
Kriegsbeginn 1914, Essen 1998. Zuletzt: Jeffrey Verhey: Der „Geist von 1914" und die 
Erfindung der Volksgemeinschaft, Hamburg 2000. 
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und niedri g i n freudiger  Selbstverleugnung z u de n Fahne n eilen ; Eigensuch t 
und Eigennut z sin d abgestreift , de r Einzeln e wächst , erhobe n durc h da s 
gemeinsame Zie l weit über sich hinaus, fühlt jetzt , wie seh r er der Allgemein-
heit gehört , nu r al s Glie d de s Ganze n eine n Wer t hat , begib t sic h i n straff e 
Zucht un d Entbehrung ; di e gegenseitig e Achtun g de r Einzelne n wi e ganze r 
Klassen de r Bevölkerung un d ih r Verständnis voneinande r steigt ; alt e Vorur -
teile werde n gestürzt , un d menschlic h schön e Eigenschaften , da s Mitempfin -
den mit fremdem Glück und Leid, die Brüderlichkeit, werden wieder gepflegt , 
wir erleben de n Zusammenschluß alle r Volksschichten, da s Verstummen alle r 
inneren Gegensätze. . ."1 3 3 Im politischen Fest bzw. in den patriotischen Kriegs-
veranstaltungen komm t e s jetz t überal l zu r Vereinigun g de r verschiedene n 
sozialen Gruppen . Dies hält solange an , wie der Sieg im Krieg greifbar zu sein 
schien. Di e patriotische n Volksabend e un d Wohltätigkeitsveranstaltunge n 
aller Ar t führe n Verwaltungsbeamte , Offiziere , Lehrer , Pastoren , Kleinbürge r 
und zeitweis e selbs t Arbeite r zusammen ; di e Wallfahrte n nich t unähnliche n 
sonntäglichen Ausflüg e ganze r Familie n zu m Truppenübungsplat z au f de r 
Vahrenwalder Heide , wo ei n de n Stellungskrie g an der Westfront realitätsna h 
abbildendes Schützengrabensyste m errichte t worde n war , läß t di e Besuche r 
aller Volksschichten i n feierliche m Erns t erschauern ; ähnlic h möge n di e ver -
schiedenen Kriegsausstellunge n in der Stadthalle, eine neueingerichtete Muse -
umsabteilung „Di e Stad t Hannove r un d de r Weltkrieg " i m Vaterländische n 
Museum un d di e Präsentatio n erbeutete r Feindwaffe n vo r de m Neue n Rat -
haus au f da s Publiku m gewirk t haben ; spontan e Feiern  bei m Eintreffe n de r 
Nachricht vo n eine m neue n Sie g i n de r Schlacht , di e Weih e un d feierlich e 
Erstnagelung der sog. Kriegswahrzeichen mi t dem Ziel, die bereits erschöpfte n 
Sozialfonds „zu m Beste n de r Kriegshinterbliebenen " wiede r aufzufüllen , sin d 
Veranstaltungen, denen sich bis weit in das Jahr 191 6 hinein kaum jemand a n 
der „Heimatfront" entzieht. 134 Dies e Feiern im Zeichen des , wie viele glaubten, 
unmittelbar bevorstehende n Siege s sin d Veranstaltunge n scheinba r ungestör -
ter sozialer Harmonie . Und selbst die Trauergottesdienste für die ersten Gefal -
lenen oder die kirchlichen Abschiedsgottesdienste be i der Ablieferung de r Kir-
chenglocken sin d noch immer feierliche Gemeinschaftsakte , die , wie i n vielen 
Zeitungen z u lesen ist, von „stolzer Trauer" getragen waren. 
Nicht z u übersehe n is t allerdings , da ß Festanlässe , di e ma n teilweis e scho n 
lange vor Beginn des Krieges ins Auge gefaßt hatte , nun im Zeichen de s Krie-

133 Dies e Äußerunge n Wermuth s sin d enthalte n i n de r Anthologie : Da s Eisern e Buch . Di e 
führenden Männe r un d Fraue n zu m Weltkrie g 1914/15 , hrsg . v . Geor g Geliert , Hambur g 
o.J. [1915] , S . 20 . 

134 S . hierz u Reinhar d Oberschelp/Karl-Heinz Grotjahn : Stahl und Steckrüben. Beiträg e un d 
Quellen zu r Geschichte Niedersachsen s i m Erste n Weltkrieg (1914-1918) , 2  Bde , Hamel n 
1993; Gerhar d Schneider : Zur Mobilisierun g de r „Heimatfront": Da s Nagel n sog . Kriegs -
wahrzeichen i m Ersten Weltkrieg, in: Zeitschrift für Volkskunde 95 (1999) , S. 32-62; ders.: 
Über hannoversche Nagelfiguren im Ersten Weltkrieg, in: Hannoversche Geschichtsblätte r 
N.F. 5 0 (1996) , S . 207-258 . 
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ges nich t weiter verfolgt ode r ander s al s ursprünglich geplan t begange n wur -
den. S o erschöpfte n sic h di e Feier n der  100 . Wiederkeh r de s Tage s der 
Schlacht von Waterloo am 18 . Juni 191 5 fast überall in Niedersachsen i n zahl -
reichen Gedenkartikel n un d -gedichte n i n Zeitunge n un d Zeitschriften 135. I n 
Hannover allerdings wurde an diesem Gedenktag aus Beständen des Vaterlän-
dischen Museum s ein e „Waterloo-Jahrhundert-Ausstellung " i m Künstlerhau s 
an der Sophienstraße eröffnet , di e sich bis zur Schließung de r Ausstellung a m 
19. Septembe r 191 5 eine s rege n Besuch s erfreute. 136 Dies e Ausstellun g ent -
behrte nich t eine r gewisse n Delikatesse , zeigt e si e doc h Englände r un d Han -
noveraner, die sich zum Zeitpunkt der Ausstellung im jetzt schon fast ein Jahr 
andauernden Krie g al s erbittert e Feind e gegenübe r standen , al s erfolgreich e 
Verbündete i n der damaligen Schlacht . Eindeuti g hatte di e Ausstellung nebe n 
anderen Zielen auch als volkspädagogisches Lehrstück zu dienen. So interpre-
tierte sie nach dem Willen des Verantwortlichen de r Ausstellung „di e Helden -
taten unsere r Vorfahren " al s „di e Grundlag e fü r di e Erfolg e de r Jetztzeit". 137 

Ursprüngüch geplan t ware n außerde m di e Einweihun g eine s Denkmal s zu r 
Erinnerung an die Königlich deutsche Legion 1 3 8 sowie die Durchführung eine r 
Waterloo-Woche, „wi e sie Hannover wohl kaum vorher gesehen hätte" und in 
deren Verlauf de r Niedersächsische Sängerbun d ei n großes Sängerfes t durch -
zuführen beabsichtigte . Die s alle s konnt e nich t realisier t werden . Wa s blie b 
war ei n de n Zeitumstände n entsprechen d reduzierte s Festprogramm : Di e 
Anlage a n de r Waterloosäule erhiel t frischen  Blumenschmuck , di e Tafel n mi t 
den Name n de r in der Schlacht Gefallene n wurde n bekränzt, ei n Festak t de r 
niedersächsischen Liedertafel n versammelt e a m Erinnerungsta g eine n Mas -
senchor mit 1000 Sängern, ferner Abordnungen von verschiedenen Veteranen -

135 Z. B.: „Die Helden von Waterloo", in: Hannoverscher Anzeiger Nr. 136 v. 13. 6.1915; „La 
Belle AlHance", in: ebd. Nr. 140 v. 18.6.1915; „Denkwürdigkeiten um Waterloo" und „Die 
Schuld an der Katastrophe von Waterloo", in: ebd. Nr. 141 v. 19. 6.1915; „Der Waterloo-
Kämpfer General von Linsingen", in: ebd. Nr. 143 v. 22. 6. 1915; „Waterloo", in: Hanno­
verscher Kurier Nr. 31835 v. 18. 6.1915; „Der 18. Juni 1815", in: Völkswülen Nr. 141 v. 19. 
6. 1915. 

136 Parallel hierzu erschien ein umfangreicher Aufsatz des Verantwortlichen der Ausstellung, 
mit dem er nicht nur die ausgestellten Objekte beschrieb, sondern auch die Hintergründe 
der Schlacht erläuterte; Wilhelm Peßler: Die Waterloo-Jahrhundert-Ausstellung im Vater­
ländischen Museum der Stadt Hannover, in: Hannoversche Geschichtsblätter 18 (1915); 
vgl. auch: Ders.: Deutsche Waterloo-Erinnerungen im Vaterländischen Museum der Stadt 
Hannover, in: ebd., S. 293-338. „Gedächtnis-Ausstellung zur Jahrhundert-Feier der 
Schlacht bei Waterloo", in: Hannoverscher Anzeiger Nr. 142 v. 20.6.1915; „Die Waterloo-
Jahrhundert-Ausstellung des Vaterländischen Museums", in: Hannoverscher Kurier 
Nr. 31834 v. 17. 6. 1915. Femer: StAH HR 15 Nr. 349. Vgl. auch Gerhard Schneider: Die 
Heeresgedenkstätte im Leineschloß zu Hannover. Zugleich ein Beitrag zu Militaria-
Sammlungen in den Museen Hannovers,. In: Hannoversche Geschichtsblätter N.F. 41 
(1987), S. 139-191, hier S. 152 f. 

137 Peßler: Waterloo-Jahrhundert-Ausstellung (wie Anm. 136), S. 389. 
138 S. hierzu StAH XIII G. 3 Nr. 29; GStA PK Berlin Rep. 77 Ht. 151 Nr. 15 Fasz. 83; GStA 

PK Berlin Rep. 89 H XI. Hannover 7; Bd. I. 
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und Militärvereinen und von hannoverschen Turnvereinen vor dem Denkmal , 
das am Abend illuminiert wurde. 1 3 9 

Der Sedanta g schie n i m Jahr 191 4 als „Kriegssedanstag" 140 ein e Neubelebun g 
zu erfahren . Zwa r wurde e r in Hannove r auc h i n diese m Jahr wie scho n sei t 
langem nu r als Schulfeier begangen , di e au s diesem Anlaß erschienene n Arti -
kel i n de n Tageszeitunge n lese n sic h abe r wi e Bericht e übe r ein e vorwegge -
nommene Siegesfeier . E s seien „di e Söhne de r sieghaften Helde n von Sedan" , 
die jetz t vo r de m Fein d stünde n un d „herrlich e Arbeit " verrichteten . Diese r 
Gedanke beseelt e di e Daheimgebliebenen , di e Lehre r un d Schüle r „heut e i n 
ernster Feiertagsstimmun g un d i n Demu t vo r Gott , de r unsere n Waffe n de n 
Sieg bescher t hat." 141 I n de n folgende n Jahre n ware n derarti g überschwengli -
che Äußerungen nicht mehr zu hören. Am Sedantag fanden morgens nach wie 
vor di e übliche n Schulfeier n mi t gemeinsame n Gesängen , Gedichtvorträge n 
und Festreden 142 statt , währen d scho n i m Jah r 191 5 di e neuaufgestellte n 
Jugendkompanien au s Anla ß de s Sedantage s de r Bevölkerun g au f de r Bul t 
und i n de r Näh e de s Bischofsholerdamm s ein e manöverähnlich e Operatio n 
präsentierten oder - auc h dies ein schon lange geübter Brauch - a m Nachmit-
tag des Sedantages die Schulen ihre „Sedanwettkämpfe" ausrichteten. 143 

Wer gedacht hätte , di e Sedanfeier n a m 2 . Septembe r eine s jeden Jahres wür-
den mit dem Ende des Krieges und der Etablierung der Republik ihr Ende fin-
den, sa h sic h scho n bal d getäuscht . S o richtete  di e Deutsch e Volksparte i a m 
50. Jahrestag de r Schlacht vo n Seda n i m Jahr 192 0 i n de r Stadthalle ein e Se -
danfeier aus , und der Festredner dieser Veranstaltung, Pastor Dörries, ließ kei-
nen Zweife l daran , da ß e r zwei Jahre nach End e de s s o opferreiche n Kriege s 
einen neue n Krie g bereits wieder für denkbar , ja, für unumgänglich hielt . Auf 
die selbstgestellte Frage , ob wir „die Ketten abwerfen können, di e uns jetzt bis 
zur Unerträglichkei t fesseln" , ga b e r folgend e Antwort : „Fall s solche s nu r 
durch einen Krie g möglich sei , werde da s ganze Volk aufstehen müssen. Auch 
auf de n Niedergan g i m Anfang de s vorige n Jahrhundert s seie n di e Freiheits -
kriege gefolgt . Ei n Eroberungskrie g se i ei n frevelhafte s Beginnen : abe r ei n 
Krieg zu r Verteidigun g de r höchste n Güte r se i ein e hoh e sittlich e Pflicht." 144 

139 Zu m Programm : StA H H R 1 5 Nr . 92; Hannoversche r Anzeige r Nr . 11 1 v . 13 . 5 . 1915 , 
Nr. 13 7 v. 15 . 6. 191 5 und Nr . 14 0 v. 18 . 6. 1915 ; Hannoverscher Kurie r Nr. 31828 v . 14 . 6. 
1915; zum Ablauf: Hannoversche r Anzeiger Nr. 14 1 v. 19 . 6.1915 un d ebd. Nr . 14 2 v. 20. 6. 
1915; Hannoverscher Kurie r Nr. 31835 v . 18 . 6. 191 5 und ebd . Nr . 31837 v . 19 . 6. 191 5 

140 S o de r Tite l eine s Artikels , mi t de m de r Hannoversch e Kurie r sein e Morgenausgab e 
(Nr. 31316) a m 2. 9. 191 4 aufmachte . 

141 Hannoversche r Kurie r Nr. 31317 v. 2. 9.1914 . 
142 Eine m mi r vorliegenden Programmzette l is t zu entnehmen, da ß die Festred e i m Ratsgym -

nasium a m Sedantag 191 6 der Oberprimaner Geor g Schnat h hielt . 
143 Vgl . Hannoversche r Anzeiger Nr. 214 v. 12 . 9. 1915 ; Hannoverscher Kurie r Nr. 32648 v . 4. 

9. 1916 . Zahlreiche Programmzette l übe r Schulfeiern a m Sedanta g finden  sic h im Stadtar -
chiv i n den Schulamtsakten . 

144 Hannoversche r Kurie r Nr. 35204 v. 2. 9. 1920 . 
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Während Schulfeier n a m Sedantag nach 191 8 staatlicherseits verbote n waren , 
übernahmen jetz t nationalkonservativ e un d völkisch e (Jugend-)Gruppe n di e 
Erinnerungspflege.145 

Auch di e Feier n a m Geburtsta g de s Kaiser s nahme n währen d de r Kriegszei t 
eine ander e For m an . De r Kaise r selbs t ordnet e an , da ß „be i de m Erns t de r 
Zeit" sein Geburtsta g „stille r al s sonst " z u feiern sei . Zwa r soüe n Schulfeier n 
wie bishe r stattfinden , „öffentlich e Feste , di e de n Charakte r vo n Vergnügun -
gen haben " und auc h Festesse n müßte n jedoc h unterbleiben . W o Festgottes -
dienste am 27. Januar üblich seien, möge sich die Gemeinde auch im Jahr 1915 
zu eine r kirchliche n Feie r zusammenfinden . Di e Kirchenkollekt e se i „zu m 
Besten de r Fürsorg e fü r di e durc h de n Krie g invalid e gewordene n Krieger " 
bestimmt.1 4 6 Ähnlich e Anordnunge n erginge n auc h i n de n kommende n Jah -
ren, wobe i de r aggressiv e To n de s Konsistorialausschreiben s zu r kirchliche n 
Feier a m Geburtsta g de s Kaiser s i m Jah r 191 7 etwa s au s de m Rahme n fällt . 
Dort heiß t e s nac h de r üblichen Aufforderun g z u Danksagun g un d Fürbitte : 
„War unser deutsches Volk von Herze n dankba r für das Friedensangebot , da s 
unser Kaiser, um dem furchtbaren Blutvergießen Einhal t zu tun, unseren Fein-
den gemacht , s o wird e s jetzt de n a n ihn ergangene n Kaiserliche n Aufruf vol l 
und gan z verstehen . Den n hellflammend e Entrüstun g un d heilige r Zor n wer -
den jede s deutsche n Manne s un d Weibe s Kraf t verdoppeln , gleichvie l o b si e 
dem Kampf , de r Arbeit ode r de m opferbereite n Dulde n geweih t ist." 1 4 7 Nac h 
dem End e de s Kaiserreich s verschwan d auc h Kaisersgeburtsta g au s de m offi -
ziellen städtische n Festekatalog . Da ß dami t zugleic h auc h di e Verehrun g de s 
Kaisers i n alle n Kreise n de r Bevölkerun g gänzlic h verschwunde n gewese n 
wäre, dar f inde s nich t angenomme n werden . S o glaubt e sic h de r „Hannover -
sche Kurier" in einer Jahresbetrachtung a m Ende des Jahres 192 0 darüber ent-
rüsten zu müssen, da ß der sozialdemokratische Oberbürgermeiste r Leiner t im 
Januar dieses Jahres mit einem Rundschreibe n a n di e städtische n Amtsstelle n 
„die Entfernun g der  Bilder und Büste n de r ehemaligen Kaiser - und Königsfa -
milie au s de n städtische n Dienstzimmern " verfügte un d u m di e Zei t de s Sed -
antages a n de n Schwarze n Bretter n de r hannoversche n höhere n Schule n ei n 
Anschlag erschien , der jede Sedanfeier verbot. 1 4 8 

Trotz diese r deutliche n Indizie n dafür , da ß dynastisch e un d national e Fest e 
des Kaiserreich s auc h noc h i n de r Frühphase de r Weimarer Republi k gefeier t 

145 Hannoverscher Kurier Nr. 35208 v. 4.9.1920 (Sedanfeier des Deutsch-völkischen Schutz-
und Trutzbundes Hannover); ebd., Nr. 411 v. 3. 9.1923 (Sedanfeier der Jugendgruppe der 
Deutschen Volkspartei ); ebd., Nr. 449 v. 6. 9. 1924 (Sedanfeier der 1. Hannoverschen 
Jungsturm-Abteilung Generalfeldmarschall v. Hindenburg). 

146 Kirchliches Amtsblatt für den Bezirk des Königlichen Landes-Konsistoriums in Hannover, 
Stück 1 v. 19.1.1915. 

147 Ebd., Stück 1 v. 16. 1. 1917 
148 Hannoverscher Kurier Nr. 35407 v. 31. 12. 1920. Hier wird auch kritisch angemerkt, daß 

die Stadt 33 000 Mark für die Anschaffung schwarz-rot-goldener Fahnen ausgegeben habe. 
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wurden, mu ß doch da s End e de s Kaiserreich s al s eine Zäsur in der deutsche n 
bürgerlichen wi e proletarische n Festkultu r angesehe n werden . Währen d sic h 
in der politischen Arbeiterschaft ei n neues Festritua l mit neuen Festelemente n 
entwickelte, da s kau m noc h etwa s mi t de n Arbeiterfeste n de r Vergangenhei t 
zu tun hatte , bewahrte da s Bürgertum , wie etw a di e feierlichen Einweihunge n 
von Kriegerdenkmäler n zeigten , manche s überkommen e Ritua l un d ta t sic h 
schwer, neue Festanlässe wie etwa die Verfassungsfeiern ode r den Volkstrauer-
tag wahrzunehme n un d s o auszugestalten , wi e die s eine m republikanische n 
und demokratischen Staatswese n angemesse n gewese n wäre. 





6. 

von 

Hans-Ulrich Ludewig 

Bedankt Euc h beim Polizeisena t 
Ihr Proletarier , Ih r Roten , 
In seinem unerforschliche n Ra t 
Hat e r de n Festzu g verboten . 

Was ma n erlaub t jedem Pimpelverein , 
Auch de n Turnern , de n Veterane n 
Und Sängern , zu ziehen in festlichen Reih n 
Mit ihre n Fähnche n un d Fahnen , 

Erlaubt man Euc h nicht; mit Recht, Ihr seid 
Staatsbürger de r niederen Klass e 
Und ma n verfolg t Euc h wei t un d brei t 
Mit bürokratischem Hasse . 

Man wird, gan z sicher , dami t un d derwei l 
Viel Tausend e sic h bekehren : 
„Im Kapital e allei n nu r is t Heil! " 
Als höchste s Dogm a un s lehren . 

Ihr Herren d a oben , glaub t e s uns doch , 
Es ist ein große r Fehler ; 
Denn wi r sin d ja immer di e Mehrhei t noc h 
Wir sozialdemokratischen Wähler . 

Was Ih r auch treibe n magt , hab t nu r Acht , 
Es wird euc h nimmermeh r glücken , 
Der Ideal e gewichtig e Mach t 
In uns dami t z u ersticken . 

Zwar schein t da s Zie l noc h wei t entfernt , 
Wir warten unterdesse n 
Merkt Euch : Ih r Herr n hab t nicht s gelernt , 
Und wi r -  werde n nicht s vergessen! 1 

Dieses Gedicht , erschiene n i m Braunschweige r „Volksfreund " zu m 1 . Ma i 
1898, spricht die wichtigsten Themen der Arbeiterfeste i m Kaiserreich an: Agi-
tation, Anklage, Abgrenzung. Anklag e de r Herrschenden, Abgrenzun g gegen -
über de m Bürgertu m un d selbstbewußt e Agitatio n mi t de m siegesgewisse n 
Blick in die Zukunft . 
Arbeitergeschichte un d Arbeiterbewegungsgeschichte habe n mi t de r Hinwen -
dung z u kultur-un d mentalitätsgeschichtliche n Fragestellunge n ers t i n de n 

1 Volksfreun d vo m 30 . 4. 1898 . 
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letzten Jahre n di e Arbeiterfest e entdeckt 2. Dies e Wend e fiel  zusamme n mi t 
dem wachsenden Interess e i n der historischen Forschun g a n öffentliche n Fei -
ern un d Festen 3. Zuweile n konnt e de r Eindruc k entstehen , mi t de m Fes t al s 
Gegenstand historische r Forschim g halt e di e Wissenschaf t de n Schlüsse l fü r 
die schwierige Frag e nach Mentalitäten , Denk - un d Verhaltensstrukturen ver -
gangener Generatione n i n de r Hand. Tatsächlich zeige n di e bishe r gewonne -
nen Ergebnisse der Festforschung: auch im Fest, seinem Ablauf, seinen Reden , 
in seinen Symbole n und Ritualen spiegel t sich Gesellschaftswirkhchkeit , spie -
gelt sic h di e „inner e Verfassung " eine r gesellschaftliche n Grupp e wider . Da s 
heißt fü r di e Arbeiterschaft : I n seine n Feste n un d Feier n präsentiert e da s 
Arbeitermilieu bekenntnishaf t sein e Ziel e un d Werte , mobilisieren d nac h 
innen und nach außen; identitätsstiftend, integrieren d und werbend, aber auch 
sich abgrenzend, einschüchternd und drohend . 
Vor diese m (Forschungs)hintergrun d solle n di e Fest e de r Braunschweige r 
Arbeiterbewegung untersuch t werden . Di e Wah l Braunschweig s fü r diese n 
Themenkomplex häng t nicht nur mit dem diesjährige n Tagungort zusammen . 
Sie ist auch zu rechtfertigen wegen de r Bedeutung der Braunschweiger Arbei -
terpartei fü r di e frühe deutsch e Arbeiterbewegung . Nac h wi e vo r is t di e For -
schung darübe r hinaus auf de r Suche nach eine r Theorie regionale r Differen -
zierungen der Arbeiterbewegung4. Si e hat für das späte Kaiserreich die Braun-
schweiger Arbeiterbewegung typologisieren d de r radikalen Richtun g zugeord -
net, di e Hannoverane r der  reformistischen 5. Bestätig t der  Blic k au f di e Fest -
kultur dies e Typologisierun g ode r müsse n Modifizierunge n vorgenomme n 

2 Gerhard A. Ritter (Hg.), Arbeiterkultur, Königstein 1979. Gottfried Korff, Volkskultur und 
Arbeiterkultur. Überlegungen am Beispiel der sozialistischen Maifesttradition, in: 
Geschichte und Gesellschaft, Jg.1979, S. 83-102. 

3 Vgl. hierzu die Sammelbände von Dieter Düding/Peter Friedemann/ Paul Münch, öffentii-
che Festkultur. Politische Feste in Deutschland von der Aufklärung bis zum Ersten Welt­
krieg, Reinbek 1988; Uwe Schultz (Hg.), Das Fest. Eine Kulturgeschichte von der Antike bis 
zur Gegenwart, München 1988. Manfred Hettling/Paul Nolte (Hg.), Bürgerliche Feste. 
Symbolische Formen politischen Handelns im 19. Jahrhundert, Göttingen 1993. Ute 
Schneider, Politische Festkultur im 19. Jahrhundert. Die Rheinprovinz von der französi­
schen Zeit bis zum Ende des Ersten Weltkrieges (1806-1918), Essen 1995. Vgl. auch die 
Sammelrezension von Michael Maurer, Feste und Feiern als historischer Forschungsgegen­
stand, in: Historische Zeitschrift, Bd. 253 (1991), S. 101-130. 

4 Erhard Lucas, Zwei Formen von Radikalismus in der deutschen Arbeiterbewegung, Frank­
furt a,M. 1976. Adelheid v. Saldern, Arbeiterradikalismus - Arbeiterreformismus, in inter­
nationale wissenschaftliche Korrespondenz zur Geschichte der deutschen Arbeiterbewe­
gung (IWK), Jg. 1984, S. 483-498. Bo Strath, Die Arbeiterbewegung in Kiel und Bremen, 
in: Arbeiter und Arbeiterbewegung in Schleswig-Holstein im 19. und 20. Jahrhundert, hrsg. 
von Rainer Pateau und Holger Rudel, Neumünster 1987, S. 279-310. Torsten Kupfer/Bernd 
Rother, Der Weg zur Spaltung. Die Ursachen der Richtungskämpfe in der deutschen Sozi­
aldemokratie am Beispiel der Länder Anhalt und Braunschweig, in: IWK, Jg. 1993, S. 139-
177. 

5 Friedhelm Boll, Massenbewegungen in Niedersachsen 1906-1920. Eine sozialgeschichtli­
che Untersuchung zu den unterschiedlichen Entwicklungstypen Braunschweig und Hanno­
ver, Bonn 1981. 
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werden? De r Vergleic h zwische n Braunschwei g un d Hannove r biete t sic h 
umsomehr an, als Gerhard Schneider mit seiner Untersuchung über die Arbei-
terfeste i n Hannove r methodisc h de n Weg gewiesen hat 6. Ein e ähnlic h dicht e 
Beschreibung lieg t für die Braunschweige r Arbeiterfest e zwa r nich t vor , doc h 
läßt di e rech t gut erforschte politisch e Geschicht e de r Braunschweiger Arbei -
terbewegung erst e Aussagen zu 7. 
Im folgenden Überblic k solle n di e größeren politischen Fest e im Arbeiter-Fei-
erjahr untersuch t werden : di e Märzfeiern , di e Lassallefeiern , di e Gewerk -
schaftsfeste un d vo r alle m di e Maifeiern . De r zeitlich e Schwerpunk t lieg t i m 
späten Kaiserreich mit einem Ausblick auf die Weimarer Republik . 
Die Braunschweiger Arbeiterbewegung gehörte zu den frühesten Parteiorgani -
sationen i n Deutschlan d un d gewan n unte r Wilhel m Brack e überregional e 
Bedeutung. Zunächs t lassalleanisc h ausgerichtet , propagiert e Brack e ein e 
eigenständige politische Organisation der Arbeiterschaft, unte r Absage an eine 
Zusammenarbeit mi t bürgerliche n Gruppierungen . Wachsende m proletari -
schen Selbstbewußtsei n entsprac h di e frühe Gründun g einer eigenen Zeitung , 
des „Volksfreunds". Während der Zeit des Sozialistengesetzes zerbrache n end-
gültig die Brücken zum Bürgertum 8. 
Schon in de n erste n Jahren ihres Bestehens gehörten Fest e und Feiern zu de n 
Veranstaltungen de r Braunschweiger Arbeiterbewegung . De r Braunschweige r 
Arbeitertag 1867 , ein e erst e groß e Heerscha u de r Arbeiterbewegung , lu d z u 
einer Feier am Vorabend des Trefffens ein , mit Musik, Chorsingen und geselli -
gem Beisammensein . Un d ma n plant e eine n Festumzug , eine n echte n Arbei -
terumzug, de r durc h di e Arbeitervierte l de r Stad t ziehe n sollte , mi t abschlie -
ßendem großen Feuerwerk 9. Wir beobachten von Anfang an diese für alle spä-
teren Fest e s o charakteristisch e Verbindun g vo n Agitation , Familienfes t un d 
kulturellem Ereignis . 
Die Braunschweige r Arbeite r konnten a n di e Traditio n de r Gesellenfeste un d 
an di e Fest e de r Manufakturarbeiter anknüpften , gan z siche r a n di e von Las -
salle be i seine r „rheinische n Heerschau " geschaffene proletarisch e Festkultu r 

6 Gerhar d Schneider , Politisch e Fest e i n Hannove r (1866-1918) , Tei l 1 : Politische Fest e de r 
Arbeiter, Hannove r 1995 . 

7 Geor g Eckert , 10 0 Jahre Braunschweige r Sozialdemokratie , LTeil . Vo n de n Anfänge n bi s 
zum Jah r 1890 , Hannove r 1965 . Boll , Massenbewegungen . Hans-Ulric h Ludewig , Indu -
striearbeiterschaft un d Organisation . Di e Arbeitergeschicht e i m Herzogtu m Braunschwei g 
1890-1905, in : Moderne Braunschweigisch e Geschichte , hrsg. von Werner Pols und Klaus-
Erich Pollmann , Hildeshei m 1982 , S . 150-174 . Rother/Kupfer , De r Weg . Hans-Ulric h 
Ludewig/Birgit Pollmann , Bürgertu m un d Arbeiterbewegun g i n Braunschwei g 1870-1933 , 
in: Wissenschaftliche Zeitschrif t de s Braunschweigischen Landesmuseums , hrsg . von Ger d 
Biegel, Hef t 1 , Jg. 1994 , S . 63-98 . 

8 Geor g Eckert , Di e Braunschweige r Arbeiterbewegung unte r dem Sozialistengesetz , Braun -
schweig 1961 . 

9 Eckert , 10 0 Jahre, S. 57 . Georg Eckert , Di e Flugschrifte n de r lassaileanischen Gemeind e i n 
Braunschweig, in : Archiv für Sozialgeschichte, Bd . 2, Hannover 1962 , S. 295-358 . 
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mit ihrer Absage a n di e Honoratioren-Bankette ; abe r auch a n di e Festgestal -
tung zur Tausendjahrfeier de r Stadt Braunschweig im Jahr 1861 , deren spekta -
kulärer Höhepunk t ei n kilometerlange r Festzug , de r sog . „Bürger-Pninkzug " 
war 1 0. 
Den geplante n Umzu g der  Arbeiter genehmigten di e Braunschweige r Behör -
den nicht . Ein e jahrzehntelang e Verbotstraditio n wa r dami t begründe t -
Ärgernis und Demütgung für die Arbeiterbewegunng, abe r auch immer häufi -
ger begrüßtes Agitationsmittel gegen die Obrigkeit . 
Als Brack e 186 9 de n Braunschweige r ADA V i n di e Sozialdemokratisch e 
Arbeiterpartei Bebels und Liebknechts führte, setzte er die junge TYadition der 
Arbeiter-Volksfeste for t -  si e fanden mehrer e Jahre vor den Toren Wolfenbüt -
tels auf der  Asse stat t trot z der  Skepsi s von Bebe l un d Liebknecht . Brack e 
war sich offensichtlich de r Bedeutung einer sinnlich-symbolischen Vermittlun g 
der politischen Inhalte der Arbeiterbewegung bewußt . 
In der Zeit des Sozialistengesetzes waren politische Fest e nicht möglich. Doc h 
Feiern in kleinerem Kreis , abendliche Liedertafel n un d Kulturveranstaltunge n 
aller Art sicherten der Arbeiterbewegung während de s Sozialistengesetze s da s 
organisatorische Überleben . Nich t zuletz t i n diese r Zei t erhielte n Fest e un d 
Feiern i n der  Arbeiterbewegung ihre n hohe n Stellenwert . I m Brauchtu m de r 
Partei gewanne n währen d de s Sozialistengesetze s di e Gedenkfeier n de r 
Braunschweiger Arbeite r a m Grab e Wilhelm Bracke s zunehmen d a n Bedeu -
tung. Zu seiner Beerdigungsfeier am 2. Mai 188 0 waren 30-40000 Trauergäst e 
gekommen; e s wa r di e größt e Versammlun g i n Braunschwei g diese r Jahr -
zehnte. Sei t Begin n de r achtzige r Jahr e veranstaltet e di e wiedererwacht e 
Gewerkschaftsbwewegung i m Somme r drauße n vo r de r Stad t i m Lechlume r 
Holz ei n Sommerfest . U m de m sofortige n Verbo t z u entgehen , wurd e e s al s 
unpolitisches Tanzvergnüge n deklariert , desse n Durchführim g i n de r Zeit de s 
Sozialistengesetzes gleichwoh l ei n Politiku m war : mehrere Tausen d Männer , 
Frauen und Kinder nahmen an dem Fest teil. 
In bemerkenswerter Weise gelang es der Braunschweiger Arbeiterorganisatio n 
die Lutherfeie r 1883 , die überal l in Deutschlan d festlic h begange n wurde , fü r 
eigene Zwecke umzufunktionieren. Zunächs t sollte Wilhelm Liebknech t eine n 
Vortrag übe r Luthe r halte n -  ein e seltsam e Vorstellung . Di e Veranstaltun g 
wurde umgehen d verboten . A m Aben d de s 9 . Novembe r verteilte n Braun-
schweiger Sozialdemokrate n übe r 1000 0 Flugblätte r „Zu r Lutherfeier" . De r 
Text setzte sich, wie nicht anders zu erwarten, sehr kritisch mit Luther ausein-
ander, um ihn am Schluß in einer überraschenden Wende zum Vorbüd zu neh-
men: „Den Mut, den Luther für seine Sache im Kampf gegen den Papst zeigte, 
mögen wir uns zu eigen machen. Geächte t und verfolgt wie unser e Sache , di e 

10 Vgl. hierzu Hans-Walter Schmuhl, Die Tausendjahrfeier der Stadt Braunschweig im Jahr 
1861. Zur Selbstinszenierung des städtischen Bürgertums, in: Hettling/Nolte, Bürgerliche 
Feste, S. 124-156. 
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der sozialistischen Demokratie , auch sein mag, wir halten dennoch ihr Banner 
hoch. Da s Wor t sie solle n stahn ! nicht da s Wort de r Bibel , sonder n da s übe r 
allem stehende Wort der eigenen Überzeugung, da s kein Sozialistengesetz ver-
nichten kann.. . Die Sache der Menschheit ist es, die wir unter dem Banner der 
Sozialdemokratie vertreten,  und für diese Sache machen wir uns jenes Luther-
wort zu eigen: 

Nehmen si e uns Leib, Leben, Gut 
Laß fahren dahin , sie habens kein Gewin n 
Das Reich muß uns doch bleiben" 11. 

Es war nicht das erste und nicht das letzte Mal , daß bei Arbeiterfesten bürger -
lich-christliches Bildungsgu t zu r Transportierun g politische r Vorstellunge n 
benutzt wurde. 
Zur Maifeier 191 3 schrieb der „Volksfreund" : 

„Etwas Symboli k lieg t auc h i n de m Zusammentreffe n de s Maifeste s de r 
Arbeit un d de m Himmelfahrtstage , a n de m de r Nazarene r z u seine n 
Genossen gesagt , da ß si e hinausgehe n un d da s Evangeliu m alle n Völker n 
predigen sollen . Überal l w o klassenbewußt e Arbeite r wohnen , is t gester n 
auch i n alle n Zunge n da s Evangeliu m de s Sozialismus , de s Frieden s un d 
der menschlichen Wahrheit gepredigt worden" 12. 

Am Begin n de s Arbeiter-Festjahres , da s j a i n viele m de m Kirchenjah r glich , 
stand di e Märzfeier . Di e Arbeiterbewegun g erinnert e dabe i a n di e Vorgäng e 
am 18 . März 184 8 in Berlin und an die Niederschlagung de r Pariser Commun e 
im Mär z 1871 13. De r Braunschweige r Arbeiterverein , eine r de r früheste n 
Arbeiterorganisationen i m Reich , hatt e i n de n Jahre n nac h de r 48e r Revolu -
tion bi s z u seine m Verbo t 185 5 de r Märztag e gedacht , 1873 , anläßlic h de r 
25jährigen Wiederkehr der Märzrevolution, organisiert e Wilhelm Brack e ein e 
Märzfeier. Da s Mott o diese s Erinnerungstage s fan d sic h i m Einladungstext : 
„Das damalige frische Grü n ist versengt worden vom Pesthauc h de r Reaktion, 
doch heut e blüh t de r »Freihei t Märzsaat ' erfrischende r den n je . Di e Sozialde -
mokratie is t der Erbe, der kräftige Soh n der Demokratie" 14. 

Später hieß es immer wieder, die Proletarier seien die Einzigen, die den Kämp-
fenden vo n 184 8 eine dankbar e Erinnerun g bewahren. „Wi r tragen ein Denk -
mal fü r di e Freiheitskämpfe r i m Gedächtni s un d geloben , da s zu vollbringen , 
was si e erstreb t haben" 15. Die Sozialdemokrati e sa h sich in der vormärzlichen 

11 Eckert , Braunschweiger Arbeiterbewegung, S . 15 1 ff. 
12 Volksfreun d vo m 2 . 5. 1913 . 
13 Vgl . hierz u Beatri x Bouvier , Di e Märzfeier n de r sozialdemokratische n Arbeiter : Gedenk -

tage de s Proletariat s -  Gedenktag e de r Revolution , in : Düding/Friedemann/Münch , 
Öffentliche Festkultur , S . 334-351. 

14 Eckert , 10 0 Jahre, S. 164 . 
15 Berich t über die Veranstaltung am 21. 3.1898, Niedersächsische s Staatsarchi v Wolfenbütte l 

(StAWf), 13 3 Neu Nr . 2312. 
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und revolutionäre n Tradition . Kei n Redne r versäumte es , mit de m Verbünde -
ten des Jahres 1848, dem überal-demokratischen Bürgertum , abzurechnen un d 
es als Wortbrüchigen schar f anzugreifen. Di e größte Resonan z hatt e die März -
feier i n de n neunzige r Jahren , bi s z u 500 0 Teilnehme r meldet e de r überwa -
chende Polizeibeamt e fü r di e Stad t Braunschweig 16. I n spätere n Jahre n lie ß 
das Interess e a n der  Märzfeier nach . U m si e überhaup t durchzuführen , legt e 
man Mitgliederversammlunge n au f diese n Termin , sei t 191 0 fan d i n Braun -
schweig offensichtlich kein e Märzfeier mehr statt . 
Sehr früh , frühe r al s anderswo , beobachte n wi r i n Braunschwei g de n Feier -
Kult u m Ferdinan d Lassalle 17. Da s wa r angesicht s de r Gründungsgeschicht e 
des Braunschweiger Arbeitervereins mi t dem starken Lassallebezu g nicht ver -
wunderlich. A m 9 . Septembe r 186 7 -  a m Todesta g Lassalles , de m 31.August , 
fanden die Wahlen zum norddeutschen Reichsta g stand -  gedacht e di e Braun-
schweiger Gemeind e erstmal s ihre s Lehrmeisters . Geordne t un d würdi g -  s o 
der Zeitungsbericht -  se i di e Feie r verlaufen . Di e Mitgliede r de s Arbeiterver -
eins versammelten sic h mi t Frauen und Töchter n i m Saal e de s Odeon , eine m 
bekannten Braunschweige r Versammlungslokal . Au f eine m Podes t stan d di e 
Büste Lassalles , geschmückt mi t eine m Lorbeerkranz , au f de r Estrad e hinge n 
Flaggen in den Landesfarben un d in schwarz -  ro t -  gold . Be i späteren Feier n 
dominierte di e rot e Fahne . De r Gesangverei n „Liederhalle " sorgt e fü r de n 
musikalischen Rahmen . Gedicht e wurde n vorgetragen . Brack e hiel t di e Fest -
rede un d bezeichnet e Lassall e -  Heinric h Hein e zitieren d -  al s Messia s de s 
Jahrhunderts. Zu m Schlu ß sange n all e ,Ei n fest e Bur g is t unse r Bund ' un d 
,Das treue deutsche Herz' , dreißig neue Mitgliede r traten dem Verein bei, und 
hochgestimmt trennt e ma n sich 1 8. S o ähnlich , ei n weni g pathetisch , mi t 
nahezu gebetsartiger, huldigender Verehrung für Lassalle verlief auch in späte-
ren Jahren di e Lassalle-Feier . Si e erlebt e ihre n große n Aufschwun g ers t nac h 
dem Ende des Sozialistengesetzes. Lassall e feierten di e Redner als den Wegbe-
reiter de r Arbeiterbewegung , al s de n Kämpfe r fü r da s allgemein e Wahlrecht , 
als den Mann, der der Arbeiterschaft ih r Klassenbewußtsein gegebe n hatte . 

Der Feier-Anlaß , Lassalle s Todestag , la g seh r günstig . E r fiel  zusamme n mi t 
dem Sedanstag am 2. September , de r sich zum wichtigsten Gedenkta g i m kai-
serlichen Deutschlan d entwickel t hatte , z u eine m Gedenkta g freilic h nu r fü r 
einen Tei l de s Volkes 19. Verächtlic h sprache n di e Redne r de r Lassalle-Feier n 
stets vo m „Sedansrummel" . „Abseit s vo n jene m patriotische n Klimbim , be i 
welchem da s Volk den Interesse n de r herrschenden Klass e dienstba r gemach t 

16 Vgl. die Polizeiberichte, StAWf, 133 Neu Nr. 2305. 
17 Vgl. allgemein: Arno Herzig, Die Lassalle-Feiern in der politischen Festkultur der frühen 

deutschen Arbeiterbewegung, in: Düding/Friedemann/Münch, Öffentliche Festkultur, 
S. 321-333. 

18 Eckert, 100 Jahre, S. 77 ff. 
19 Fritz Schellack, Sedan- und Kaisergeburtstagsfeste, in: Düding/Friedemann/Münch, 

Öffentliche Festkultur, S. 278-297. 
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werden soll , begeh t di e klassenbewußte Arbeiterschaf t da s Erinnerungsfest a n 
Ferdinand Lassalle . Deshalb , di e klassenbewußte n Arbeite r fü r sic h un d di e 
neugierigen Mitläufer  de r Mordspatrioten fü r sich" 20. Da s Kaiserreic h kannt e 
kein all e Bevölkerungsgruppe n einigende s Fest , i n de n Feste n fiel  di e Gesell -
schaft auseinander . 
Seit de r Jahrhundertwend e lie ß da s Interess e fü r di e Lassallefeie r nach . A n 
ihre Stelle veranstalteten die Braunschweiger -  imme r noch als Gegenfest zu m 
Sedanstag -  i n den ersten Septembertagen das Gewerkschaftsfest. Lassall e trat 
als Orientierungsperso n i n de r Braunschweige r Arbeiterbewegun g zurück , 
wenn auc h jeder de n Refrai n de r Arbeiter-Marseillaise kannte : „Nich t zähle n 
wir den Feind , nicht di e Gefahre n all . De r Bahn , de r kühnen, folgen wir , Di e 
uns geführt Lassalle" . 
Höhepunkt de s Arbeiterfeierjahre s wa r sei t 189 0 di e Maifeier 21. I m Jul i 188 9 
hatte di e Zweite Sozialistisch e International e i n Paris den 1 . Mai zum Kampf -
tag de r Arbeite r fü r de n 8-Stunden-Ta g un d fü r di e Humanisierun g de r 
Arbeitswelt ausgerufen , de r künfti g mi t Feier n un d Demonstratione n began -
gen werden sollte . 

Der 1 . Mai 189 0 tra f i n Deutschlan d un d auc h i n Braunschwei g au f günstig e 
Voraussetzungen. Da s End e de s Sozialistengesetze s stan d unmittelba r bevor , 
bei den Reichstagswahlen im Februar hatte die Sozialdemokratie eine n großen 
Erfolg errungen, auch in Braunschweig . Aufbruchstimmung macht e sich breit. 
Partei und Gewerkschafte n erkannte n seh r schnell di e Funktion de r Maifeier : 
Agitation un d Mobilisierung , Förderun g de s Solidaritätsgefühls , Sammlun g 
der dringen d benötigte n finanziellen  Mittel , Machtdemonstratio n gegenübe r 
den herrschende n Klassen . Stritti g wa r vo n Anfan g a n di e Frage , o b di e 
Arbeitsruhe durc h Arbeitsniederlegun g a m 1 . Ma i erzwunge n werde n sollt e 
oder o b ma n Auseinandersetzunge n mi t de n Unternehmer n ausweichen , di e 
Feier i n di e Abendstunde n bzw . au f de n folgende n Sonnta g verlege n sollte 2 2. 
Denn di e Unternehme r sperrte n di e Maidemonstrante n aus , wobe i Umfan g 
und Daue r de r Aussperrun g vo n de r Konjunkturlag e un d vo n de r betriebli -
chen Mach t de r Gewerkschafte n abhingen . Imme r wieder lockte n di e Unter -
nehmer auc h mi t arbeitsfriedliche n Mitteln , i n Braunschwei g mi t de m sog . 

20 Volksfreun d vo m 1 . 9. 1898 . Vgl. auc h die Materialsammlung i m StAWf, 13 3 Neu Nr. 2303. 
21 Au s der Fülle an Literatur zu den Maifeier n seie n genannt: Udo Achten, Illustrierte Geschi -

che de s 1 . Mai, Oberhausen 1979 . Gottfried Korff , Herau s zum 1 . Mai. Maibrauch zwische n 
Volkskultur, bürgerliche r Folklor e un d Arbeiterbewegung , in : Richard v . Dülmen/Norber t 
Schindler (Hg.) , Volkskultur . Zu r Wiederentdeckun g de s vergessene n Alltags , Frankfur t 
1984, S . 246-281. Edit h Lerch, Die Maifeier n de r Arbeiter im Kaiserreich , in: Düding/Frie-
demann/Münch, Öffentlich e Festkultur , S . 352-372 . Jen s Flemming , De r 1 . Ma i un d di e 
deutsche Arbeiterbewegung, in : Schultz, Da s Fest , S. 306ff. Ing e Marßolek (Hg.) , 10 0 Jahre 
Zukunft. Zu r Geschichte de s 1 . Mai, Frankfurt/Wie n 1990 . 

22 Vgl . de n Berich t übe r di e Deligiertenversammlun g vo m 20 . 4 . 1890 , StAWf , 13 3 Ne u 
Nr. 2302 . 
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„Maschmontag", eine m freien  Monta g nac h de r Masch , de m traditionelle n 
Braunschweiger Volksfest . 
Die Braunschweige r Arbeiterorganisationen bliebe n bei ihrer Feier am 1 . Mai, 
auch al s di e Forderungen , a m 1 . Ma i Konflikte n au s de m We g z u gehen , i n 
Partei un d Gewerkschafte n reichswei t laute r wurden. I m Gegenteil , di e Mas -
senaussperrung i m Anschlu ß a n di e Maifeie r 1906 , führte n i n Braunschwei g 
zu einem Radikalisierungsschub in Partei und Gewerkschaften 23. 
Von Anfang an geriet neben den Unternehmern di e Staatsmacht ins Visier der 
Maidemonstranten, i m letzte n Jahrzehn t vo r Kriegsausbruc h wurd e si e da s 
zentrale Protestobjekt . Da s hin g mi t de r behördlichen Verbots - un d Überwa -
chungspraxis zusammen , abe r auch mi t de r Politisierung de r Maiforderunge n 
in de n letzte n Friedensjahren , al s de r Kamp f u m da s Wahlrech t un d gege n 
Militarismus und Aufrüstung de n 1 . Mai zunehmend beherrschte . 
Polizei stan d be i alle n Veranstaltunge n Geweh r be i Fuß , Verordnungen alle r 
Art griffen reglementierend ein . Jahr für Jahr wurde der Mai-Festzug verboten, 
Tanzscheine wairde n verweigert , di e Sperrstunde n verkürzt . U m de n Polizei -
verboten z u entgehen , verlegte n di e Gewerkschafte n di e Veranstaltunge n au s 
der Stadt hinaus in die umliegenden Ortschaften . Di e jährlichen Auseinander -
setzungen u m da s Festzugsverbo t sowi e u m di e viele n kleine n Schikane n 
schüchterten nich t ein , sonder n truge n i m Gegentei l erheblic h zu r Politisie -
rung un d Radikalisierun g de r Braunschweige r Arbeiterschaf t bei . Aufgrun d 
der Berichterstattun g i m „Volksfreund " ließe n sich , fü r jeden Lese r nachvoll -
ziehbar, Polizei, Verwaltung, Justiz und bürgerliche Parteien als „die eine reak-
tionäre Masse " anklagen . „Ma n dar f i n Braunschwei g hinsehen , wohi n ma n 
will, in allen öffentlichen Angelegenheiten , bi s in die Vergnügungsvereine hin -
ein un d woh l auc h i m Gesellschaftslebe n mach t sic h al s Alleinherrschaf t di e 
Wählerschaft de r privilegierte n Klasse n breit.. . De r 1 . Ma i bedeute t als o fü r 
Braunschweig auc h ein e Massendemonstratio n de r entrechtete n un d zurück -
gedrängten Erwerbstätige n gege n Dünke l un d Anmaßun g de r Hochgestellte n 
und Kapitalkräftigen" 24. 

Hinsichtlich de s Ablaufe un d de r konkreten Ausgestaltun g de s Maifeste s ent -
wickelten sic h bal d fest e Formen . Si e ware n gepräg t vo m Festcharakte r un d 
vom Kampfcharakter des 1 . Mai. Tage vorher bereitete der  „Volksfreund" seine 
Leser durch belehrende und kämpferische Artike l vor. Bilder der Mai-Festzei -
tungen, z u Hunderttausende n i m Reic h verbreite t wurde n abgedruckt . Dies e 
schwärmerischen, zuweüe n kitschige n Bilde r un d Zeichnunge n mi t ihre n 
Anklängen a n di e Antike un d a n di e Französisch e Revolutio n steckte n volle r 
Allegorien: Aufbruch, Sonne , Frühling, der Arbeiter als Schmied und Sämann ; 

23 Vgl. hierzu Friedhelm Boll, Massenbewegungen in Niedersachsen. Hans-Ulrich Ludewig, 
Industriearbeiterschaft. 

24 Volksfreund vom 26.4.1910. 
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ergänzt u m di e häufig  rech t pathetische n Texte : „Siegreic h wi e di e Maien -
sonne sich durch das verfinsternde Gewöl k kämpf t 
Am frühe n Morge n de s 1 . Ma i versammelte n sic h di e Teilnehmer , Männer , 
Frauen und Kinde r i n de r Stadt , meisten s au f de m Leonhardplatz ; i n kleine n 
Grüppchen -  ei n geschlossene r Zu g wär e al s Demonstratio n unte r freie m 
Himmel sofor t verbote n worde n -  gin g es , argwöhnisch bewach t vo n „bi s a n 
die Zähn e bewaffnete n Polizisten " -  s o stan d e s bewuß t ironisieren d i m 
„Volksfreund" -  übe r di e Stadtgrenze n in s nah e gelegen e Ausflugsziel . Nac h 
dem obligatorischen Frühschoppe n hörten die Teilnehmer den Festrednern zu, 
verabschiedeten ein e Resolution , i n de r z u tagespolitische n Frage n Stellun g 
bezogen wurde . Nac h de m Esse n zo g ma n i n lockere n Trupps  zurüc k i n di e 
Stadt, um sich am späten Nachmitta g i n verschiedenen Lokale n z u gesellige m 
Zusammensein zu treffen be i Gesang, Musik, Tanz, Vorführungen. Di e ganze n 
Vielfalt der Arbeiterkulturbewegung präsentierte sich: TXrrner, Sänger, Theater-
gruppen. Am späte n Abend beendete ei n Feuerwer k da s Fest . Mi t den Jahren 
stellte sic h Routin e ein , Ritual e gabe n de n eine n di e Sicherhei t de s Gewohn -
ten, den anderen waren sie „leer e Demonstrationen" . 

Bei alle n beschriebenen Feste n de r Arbeiterbewegung wa r ein e gewiss e Näh e 
zur bürgerlichen Festkultu r nicht zu übersehen. I m Arbeiterfest sehe n deshal b 
einige Forsche r auc h de n Bewei s fü r di e zunehmend e Verbürgerlichun g de r 
Arbeiterbewegung, si e sprechen vom „Abklatsc h des kleinbürgerlichen Festbe -
triebs"25. Sicherlich , di e Aufrufe un d Festbericht e beschwore n mi t de m Appel l 
für Ordnun g un d Diszipli n bürgerlich e Tugende n pa r excellence . Doc h Ord -
nung und Disziplin waren unerläßlich , um der Polizei keine n Anlaß zum Ein -
schreiten z u geben. Da s Damoklesschwer t eine s Verbots oder einer Versamm-
lungsauflösung hin g übe r jed e Mai-Veranstaltung . Da ß sic h i n diese r Ord -
nungsfixiertheit auc h di e dominante n gesellschaftliche n Norme n de s Kaiser -
reichs widerspiegelten, ist nicht zu übersehen. Aber es ging um mehr: Disziplin 
und Ordnun g sollte n di e Würd e de s Tages , de n „Ehrenta g de r Arbeiter " 
sichern. Hie r handelt e e s sic h um da s Einforder n proletarische r Respektabili -
tat26. Auch in der Festkultur wollte di e Arbeiterschaft da s kulturelle Reifezeug -
nis vorweisen. Bliebe n dabe i Fröhlichkei t un d Ausgelassenheit -  zentral e Ele -
mente des Festes -  au f der Strecke? Ei n wenig befremdet is t man bei der Lek -
türe der Festberichte scho n über die ständige Betonun g de s ernsten, würdige n 
Festverlaufs. Zweifello s häng t dieser Eindruck mit dem uns zur Verfügung ste -
henden Quellenmateria l zusammen , da s fast ausschließlich „offizielle " Festbe -
richte, Reden , Zeitungsartikel , Festgedicht e enthäl t un d selte n de n durch -
schnittlichen Festbesuche r z u Wort kommen läßt . Sicherlic h ergib t sic h dies e 
Ernsthaftigkeit auc h au s de m vo n un s bishe r beschriebenen Typu s de s politi -

25 Flemming , De r 1 . Mai, S . 346 . 
26 Wolfgan g Kaschuba , Lebenswel t un d Kultu r de r unterbürgerliche n Schichte n i m 19 . un d 

20. Jahrhundert , Münche n 1990 , S . 28 . 
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sehen Festes . Wir dürfen im Arbeiter-Feierjahr aber die vielen geselligen Fest e 
nicht übersehen, die Stiftungsfeste, di e Wintervergnügen, di e Maskenfeste un d 
die Sommerfeste . Bi s z u 1500 0 Besuche r zoge n a m letzte n Julisonnta g i n 
Braunschweig ins „Lechlumer Holz" oder in die „Buchhorst". Es wurde geges-
sen un d getrungen , gespiel t un d getanzt 27. Allerding s blie b auc h be i diese n 
Festen di e Arbeiterschaf t unte r sich . Ei n Mitte l de r Mobilisierun g übe r di e 
organisierte Arbeiterschaft hinau s wurden auch diese Feste nicht . 
Die Forschun g sprich t vo n proletarische r Gegenkultur , vo n proletarische r 
Gegenöffentlichkeit. I m „Volksfreund" hieß es etwas schlichter, aber anschau-
licher: „Bürgerliche Feste sind Vorwände. Bürgerliche Feste sind Vörwände für 
Kuchenbacken un d Biertrinke n un d Sonntagschläfche n un d Prunke n un d 
Protzen mi t hochzeitlichen Gewändern . Doc h da s Fes t de s Proletariats , vo m 
Volk fü r das Volk beschlossen , is t von eine m tiefe n Sin n durchglüht" . Diese s 
Bewußtsein, für eine bessere Zukunft der Menschheit zu kämpfen, dies e säku-
larisierte Heilsgewißhei t macht e da s Eigen e der  Arbeiterfest e aus . Be i alle r 
Ähnlichkeit in der äußeren Gestaltung der Feste, hinsichtlich ihrer Zielsetzung 
und ihres politischen Gehalt s gab es keine Gemeinsamkeite n mi t dem bürger-
lichen Fest . Schon gar nicht in Braunschweig . Di e Braunschweige r Besonder -
heiten werden deutlich bei einem Vergleich mit der Situation in Hannover. Be i 
allen Gemeinsamkeite n hinsichtlic h de s Festablaufs , di e sic h au s de m Festty -
pus ergaben , lasse n sic h einig e bemerkenswert e Unterschied e feststellen : Di e 
Zahl der am 1 . Mai Streikenden und daraufhin von den Unternehmern Ausge-
sperrten lag in Braunschweig deutlic h höher. Das Beharren au f den 1 . Mai al s 
Demonstrationstag sowie die Durchsetzung des „Rechts auf die Straße" betrie-
ben di e Braunschweige r Arbeiterorganisatione n energischer . E s gib t Anzei -
chen, daß die Hannoveraner ihr e Festakivitäten vom Kampfta g 1 . Mai auf di e 
geselligeren Gewerkschafts - un d Sommerfest e verlegten . I n Braunschwei g 
beschloß di e Parte i demgegenüber , a b 191 2 da s ehe r gesellig e Sommerfes t 
nicht mehr zu veranstalten; es habe sich überlebt, bringe für die politische Agi-
tation nichts mehr und Geld komme auch nicht in die Kassen 2 8. 

Bei der  Suche nach Erklärunge n für diese Unterschied e zeige n sich di e Gren-
zen einer isolierten Festanalyse . Diese Grenze n ergeben sich dadurch , daß die 
Feste für die Arbeiter im Kaiserreich weniger prägend war als ihre wirtschaftli -
che un d politisch e Alltagssituation . Dementsprechen d müsse n Ökonomie , 
Sozialstruktur und Politik in die Analyse einbezogen werden. Damit soll nicht 
der Rückkeh r z u eine r politische n Geschicht e da s Wor t gerede t werden , de r 
Gottfried Korf f vo r zwanzi g Jahre n vorgeworfe n hatte , si e betracht e Fest e 
lediglich als Feiertagsarabeske 29. 

27 Vgl. hierzu den Bestand 133 Neu Nr. 2271 im StAWf. 
28 Volksfreund vom 7 4.1911. 
29 Korff, Volkskultur, S. 87. 
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Aber ein e Beschränkun g de r Analyse nu r auf di e Arbeiterfeste , ergäb e fü r di e 
Braunschweiger Arbeiterbewegung ei n unvollständiges Bild , etwa für die Jahre 
1906 un d 1910 . Es waren di e Jahre heftigster soziale r und politische r Ausein -
andersetzugen, di e für die Braunschweiger Arbeiterbewegung für Jahre hinaus 
prägend waren. Im Jahr 1906 erschütterten schwere Arbeitskämpfe da s Bauge-
werbe un d di e Metallindustrie . Erstmal s überstie g i n de r Geschicht e de r 
Arbeitskämpfe di e Zah l de r Ausgesperrte n diejenig e de r Streikenden . Di e 
Unternehmer warbe n auswärtig e Arbeitskräft e an , forderten de n Einsat z vo n 
Polizei gegen di e Streikenden. End e Januar 1910 gingen Zehntausende für das 
gleiche Wahlrech t au f die Straßen . Es  kam zu Zusammenstößen mi t der Poli -
zei, z u Verhaftunge n un d Verurteilunge n prominente r Sozialdemokraten , di e 
wiederum Massendemonstratione n auslösten . Di e Parad e au f de m Schloß -
platz z u Kaiser s Geburtsta g wurd e abgesagt 30. Di e letzte n Januartag e eine s 
jeden Jahre s machte n künfti g di e politisch e Spaltun g de r Braunschweige r 
Gesellschaft deutlich : Kaisergeburtstag un d feierlich e Landtagseröffnun g hie r 
- massenhaft e Wahlrechtsdemonstrationen gege n den „Geldsacklandtag" dort. 
Sicherlich, dies e Konfliktkonstellation wa r auch bei den politischen Feste n z u 
spüren, abe r nich t in ihrem ganzen Ausmaß . Deshal b stoße n Ansätze , di e z u 
ausschließlich kollektive Handlungen und Erfahrungen über eine Analyse von 
Festen erforschen wollen, an ihre Grenzen . 

Wir begegnen in Braunschweig nicht nur am 1 . Mai einer sehr selbstbewußte n 
und kampferprobte n Arbeiterschaft . Dies e hatt e i n massive n Streikaktione n 
beachtliche sozialpolitisch e Erfolg e errungen . Diese Arbeiterschaft sa h sich im 
Land Braunschweig mit einem politischen System konfrontiert, da s ihr keiner-
lei Mitbestimmun g un d Mitwirkun g ermöglichte . Den n da s Braunschweige r 
Wahlrecht, da s „verzwicktest e un d konservativste " i m Reich , verhindert e bi s 
Kriegsende den Einzug eines Sozialdemokraten in den Landtag - da s gab es in 
keinem andere n Landesparlament.  Di e Wahlrechtsdemonstrationen , di e Zu -
sammenstöße mi t der Polizei, di e Erfahrungen mi t der Justiz, die die Arbeiter-
schaft al s Klassenjusti z empfand , di e Reformunfähigkei t un d de r Reformun -
wille der herrschenden Kreise trugen entscheidend zur Politisierung und Radi-
kalisierung de r Braunschweige r Arbeiterschaf t bei . Volle r Selbstbewußtsei n 
bauten Parte i und Gewerkschaften da s Volksfreundhaus, da s „rote Schloß" ge-
nannt, i n Sichtweis e zu m herzoglichen Schlo ß un d z u de n Villen a m Löwen -
wall. Und dies e Arbeiterschaft entwickelt e ihr e eigenständige Kultur . Sie blieb 
in de r Arbeitswelt un d in de r Freizei t unte r sich , in Arbeitersportvereinen , i n 
Arbeiterleseklubs, be i eigene n Tanz- , Gesangs - un d Theaterabenden . Un d 
auch be i ihre n Festen . Viel e Anzeiche n spreche n dafür , da ß sic h gerad e i n 
Braunschweig Bürgerlebe n un d Arbeiterlebe n mi t j e unterschiedliche n Wert -
und Verhaltensmustern klar voneinander abgrenzten . 

30 Vgl . hierz u Boll , Massenbewegungen , S . 7 0 ff. Lu d ewig/Pollmann, Bürgertu m un d Arbei -
terbewegung, S . 79. 
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In de r Kriegszei t fan d der  1 . Mai i m Saal e statt . Di e Arbeiterorganisatione n 
verzichteten au f di e Arbeitsruh e un d jeglich e öffentlich e Demonstration . I n 
Braunschweig schluge n di e Redne r auf den Abendveranstaltungen de s 1 . Mai 
schon i m erste n Kriegsjah r rech t kritisch e lön e an ; si e sprache n vo n de n 
Kriegstreibern, von den Lasten des Krieges, die einzig dem Volk auferlegt wür-
den, von de n vielen Kriegopfer n un d von de n sich ständig verschlechternde n 
Arbeits- und Lebensbedingungen 31. Di e spätere Hinwendung der Mehrheit der 
Braunschweiger Partei - un d Gewerkschaftsmitgliede r zu r Parteioppositio n 
und dann zur USPD zeichneten sich bereits in diesen Versammlungen ab. 
Weltkrieg un d Revolutio n beschleunigte n i n Braunschwei g di e Blockbildun g 
zwischen Bürgertu m un d Arbeiterschaf t außerordentlich . I n de r Weimare r 
Republik verfestigt e sic h i n Braunschwei g di e Abgrenzun g de s bürgerliche n 
vom proletarischen Müieu. Sie entwickelte sich in vielen Bereichen , vor alle m 
in de r Schulpoliti k un d i n de r Kulturpolitik , z u eine m scharfe n Gegeneinan -
der. Beispiele dafür waren die heftigen Auseinandersetzungen tu n die gesetzli -
che Feiertagsregelung , u m die Verfassungsfeier un d da s Revolutionsgedenken . 
Gleichzeitig strit t sich die gespaltene Arbeiterbewegung u m da s Erbe der  pro-
letarischen Festkultur der Vorkriegszeit. 
An de r Stellun g zu r jährlic h a m 11 . August stattfinde n Verfassungsfeie r lie ß 
sich die nachlassende Zustimmun g zur demokratischen Republi k ablesen . Am 
20. Dezembe r 1921 , als o vie r Tag e vo r Weihnachten , beschlo ß de r Braun -
schweiger Landta g mi t seine r knappe n sozialdemokratische n Mehrheit , de n 
Bußtag abzuschaffen un d den 9. November, de n Revolutionstag , zu m gesetzli -
chen Feierta g z u erklären . Ei n Aufschrei gin g durch da s Bürgertum , wochen -
lang tobte eine erbitterte Fehde zwischen de r Arbeiterpresse und de n bürgerli-
chen Zeitungen . Al s i m Novembe r 192 2 de r Bußta g erstmal s al s gesetzliche r 
Feiertag entfiel, Elter n ihre Kinder aber nicht zur Schule schickten , verhängt e 
die Schulbehörd e soga r Ordnungsstrafen. E s versteht sich fast von selbst , da ß 
zwei Jahr e später di e bürgerliche Regierun g Marquor t dies e Regelun g wiede r 
zurücknahm. Noc h heftige r verliefe n di e Auseinandersetzunge n u m de n 1 . 
Mai al s Feiertag . I m Apri l 191 9 verabschiedet e di e Weimare r Nationalver -
sammlung ein Gesetz, da s den 1 . Mai 191 9 zum allgemeinen Feierta g erklärte . 
Für eine Verlängerung fan d sic h ei n Jahr später im Reichsta g kein e Mehrhei t 
mehr; di e Regelun g wurd e de n Länder n überlassen . De r Braunschweige r 
Landtag ändert e si e i n 1 1 Jahre n vie r Mal , j e nac h Mehrheitsverhältnissen . 
Dieser Strei t zeigte wie in einem Brennspiegel di e tiefen  Gegensätz e zwische n 
der Arbeiterschaf t un d de m Bürgertum . Dies e Polarisierun g i m kulturelle n 
Bereich liefert eine Erklärung für die rasche Bereitschaft de r bürgerlichen Par-
teien, nach den Wahlen 193 0 mit der NSDAP eine Koafitionsregierun g z u bil-

31 Volksfreund vom 2. 5. 1915 und 2. 5.1916. 
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den, mit dem erklärten Ziel, die Sozialdemokraten au s der Regierung zu drän-
gen, Schluß zu machen mit der „roten" Kulturpolitik 32. 
Als es am 30. April 1931 im Landtag wieder einmal um den 1 . Mai als Feiertag 
ging, nah m di e Debatt e di e zukünftig e Gestaltim g de s 1 . Ma i vorweg : di e 
Nationalsozialisten stimmte n zwa r für die Abschaffung de s Feiertags in seine r 
jetzigen Gestalt , agitierte n abe r fü r eine n „Deutsche n Mai " und beschwore n 
seine Wurzel n i m deutsche n Brauchtum 33. Zwe i Jahr e späte r erklärte n di e 
Nationalsozialisten de n 1 . Mai al s „Ta g der nationalen Arbeit " zu m Feiertag . 
In de n Woche n davo r ware n di e Braunschweige r Nationalsozialiste n mi t 
Gewalt un d Terror gegen di e Arbeiterorganisationen vorgegange n un d hatte n 
das Herzstück de r Arbeiterbewegung, di e in Jahrzehnten aufgebaute Arbeiter -
kultur, zerschlagen . Da s endgültig e End e de r Gewerkschaftsbewegun g ka m 
am 2. Mai 1933 , als SA und S S da s Gewerkschaftshaus besetzten . Bereit s de r 
von de n Nationalsozialiste n eine n Ta g zuvor organisiert e Aufmarsc h macht e 
den veränderte n Charakte r de s Maifeste s deutlich : „I m Bann e de r Volksge -
meinschaft. 8000 0 Braunschweige r i n Rei h un d Glied" , titelt e di e Braun -
schweigische Landeszeitung 34. 
Die Kultu r de r Arbeiterfest e wurd e nac h 194 5 nich t meh r belebt . Da s häng t 
zusammen mi t de r Auflösung de r Arbeiterkultur un d mi t grundlegenden Ver-
änderungen de r Freizeitkultur; Entwicklungen , di e sic h bereits in der Weima-
rer Republik angedeutet hatten, die aber an dieser Stelle nicht mehr behandelt 
werden können . 

32 Vgl . Bernd Rother, Die Sozialdemokrati e i m Land Braunschweig 191 8 bis 1933 , Bonn 1990 , 
S. 14 2 ff. Ludewig/Pollmann , Bürgertu m un d Arbeiterbewegung , S . 8 7 ff. Allgemei n zu r 
Arbeiterkultur diese r Jahre: Diete r Langewiesche , Politi k -  Gesellschaf t -Kultur . Zu r Pro -
blematik vo n Arbeiterkultu r un d kulturelle n Arbeiterorganisatione n i n Deutschlan d nac h 
dem 1 . Weltkrieg, in: Archiv für Sozialgeschichte , Bd . 22, 1982 , S . 359-402 . 

33 Verhandlunge n de r Landesversammlung, Landta g 1930/33 , S . 1690 . 
34 Braunschweigisch e Landeszeitun g vom 2 . 5. 1933 . 





Vastelavend -  Sülzerhög e -  Kopefahr t 
Fastnacht in Lüneburg vom 15 . bis 17 Jahrhundert 

von 

Uta Reinhardt 

Als Wilhelm Friedrich Volger 1862 darauf hinwies,... daß nur der milzsüchtige 
Murrkopf die Ausbrüche ächter, freilich nicht schrankenloser Volkslust mißbil­
ligen kann1, wa r Fastnachtstreiben i n Lüneburg längst keine allgemein e Belu -
stigung mehr , sonder n ei n Vergnügen Wenige r i n begrenztem Rahmen . Käm -
mereirechnungen und Chroniken geben jedoch Aufschluß darüber, daß minde-
stens sei t Mitt e de s 15 . Jahrhunderts Fastnacht  i n allen Bevölkerungsgruppe n 
gefeiert wurde , i n unterschiedlichen Formen , abe r mit vergleichbarer Intensi -
tät. Bereit s 144 5 verzeichnet di e Kämmereirechnung ein e Ausgabe von V/2 M 
für spisecrud, d . h. eine bestimmte Gewürzmischung , di e im Vastelavend nac h 
Moisburg geschickt wurde2. Das dortige Schloß war seit 1438 an Lüneburg ver-
pfändet un d wurde sei t 144 1 von Johann van de r Molen al s Beauftragtem de r 
Stadt verwaltet 3. Fü r ih n al s Ratsverwandte n dürft e di e Fastnachtsgab e 
bestimmt gewese n sein . I m gleichen Jahr läßt de r Kämmerer selbs t a m Sonn -
abend vo r Fastnach t für 2V2 M Konfekt fü r die Fraue n einkaufen , di e im Rat -
haus zusammengekommen sind 4. Offenbar habe n die Angehörigen de r Ratsfa-
milien de n Fastnachtssamsta g gemeinsa m i m Rathau s gefeiert , den n di e 
Kostenstelle „Konfekt " für die Feie r der jungen Leute kehrt von nu n an regel-
mäßig wieder . I m Jahre 144 7 werde n außerde m 2 0 ß  für vier Stövche n Wei n 
ausgegeben5 un d 147 6 erhalten di e Spielleut e be i diese r Gelegenhei t 5  ß 6. Di e 
Annahme, da ß sie ihre Musik nicht nur zu Gehör brachten, sondern zum Tanz 
aufspielten, is t wohl nicht abwegig . 

1 Da s Kopefahre n i n Lüneburg , in : Di e Altertüme r de r Stad t Lünebur g un d de s Kloster s 
Lüne, Lünebur g 1862 , S. 8 . 

2 StadtALbgAB56 1 ,S .34 . 
3 Hans-Joachi m Behr , Di e Pfandschloßpoliti k de r Stad t Lünebur g i m 15 . un d 16 . Jahrhun-

dert, Lünebur g 1964 , S. 123 . 
4 Wi e Anm . 2 . 
5 S tadtALbgAB56\S . 57 . 
6 Stadt A Lb g AB 56 1, S . 370. 
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Während vie r Nächte n i n der  Fastnach t wurd e di e Stad t besonder s gu t 
bewacht. Der Burmester erhielt 1449 von der Kämmerei 2 M 5 ß 4 8, die er an 7 
Wachhabende verteilte . De r Wächter au f de m T\ir m von St . Lamberti erhiel t 
deswegen 1450 acht Witten und seine Kollegen am Lüner bzw. am Sülztor wur-
den mit 8 ß 4 8 bzw. 7 ß bedacht. Die Wachhabenden außerhalb der Stadt wur-
den mi t 1  M bezahlt 7. Di e offenba r notwendig e erhöht e Wachsamkei t deute t 
darauf hin , da ß die Fastnachtsfeier n sic h nich t au f Lustbarkeite n i m Rathau s 
beschränkten, sondern auch auf den nächtlichen Straße n getanzt, umhergezo -
gen und fröhlich  gelärmt wurde. Auch de n GUden der Handwerksämter dürf -
ten i m 15 . Jahrhundert Vastelavendsvergnügen un d Umzüg e nich t unbekann t 
gewesen sein. 
Festlichkeiten der  eher derberen Art waren trotz ihre r Bindung a n kirchlich e 
Feste den Reformatoren und ihren Anhängern ein Greuel. Sie sahen darin viel-
mehr heidnisches Treiben und waren bemüht, die Obrigkeiten zu entsprechen -
den Verboten zu bewegen. Immerhin verdanken wir ihrer Empörung über das 
zügellose Fes t anschaulich e Beschreibunge n de r Fastnachtszei t i n Lüneburg . 
Die Fortsetzun g z u Hammenstede s Chroni k stell t zu m Jahr 154 3 ausführlic h 
dar, wa s e s mi t de m nu n endlic h verbotene n „Narrenwerk " au f sic h hatte 8. 
Under dem pawestdome wurde n danac h zu Fastnacht di e Leute dull und sin-
tos. Di e heidnische n Umtrieb e beganne n a n Fabian i (20 . Januar ) mi t Freien 
und Supen un d erreichten in der Zeit von Donnersta g vor Fastnacht bi s Fast-
nachtsdienstag ihren Höhepunkt. Die Teilnehmer am Bacchus-Fest benahme n 
sich nach Meinun g de s Chronisten , der  ihr zügelloses Treibe n i n Verse faßte , 
wie wild e Tiere . Ih r „Affenspiel " wa r nich t nu r Mummenschanz , Glücksspie l 
und Büberei, sondern bezog auch „Rennen, Stechen, Ringen und Fechten" mit 
ein. Als „Regiment der Würste" umschreibt er den Han g zu leiblichen Genüs -
sen un d beklagt , da ß mi t scheußliche n Larven , Teufelsfratzen , Schreck - un d 
Federmasken di e Kinder erschreckt werden. Männer und Fraue n vertausche n 
ihre Kleider , einig e springe n soga r nack t heru m un d wa s si e i m Dunke l der 
Nacht in den Frauenhäusern treiben, daßelbe laß ich hie ungesagt 

Nichts vo n dem , wa s gemeinhi n al s Bestandtei l vo n Fastnachtsvergnüge n 
genannt wird, fehlt hier, so daß man sich nicht des Eindrucks erwehren kann, 
der Verfasser habe sich im Vollgefühl der neuen protestantischen Überzeugun g 
bei seinem Sittenbil d ei n wenig zu viel Farbe auf den Pinse l genommen. Auc h 
wenn kein Zweifel am fastnächtlichen Übermu t bestehen kann, so klingen ein-
zelne Ausmalungen doc h nach Topoi, die bei eine r drastischen Fastnachtsdar -
stellung nicht fehlen dürfen . 
Bei aller Unordnung de s Karnevals finden  sic h doch auc h be i diese n Lustbar -
keiten Spuren sozialer Ordnung . Daß die jungen Angehörigen de r Geschlech -
ter standesgemäß im Rathaus feierten, wurde erwähnt. Aber auch Gewerbetrei-

7 StadtA Lbg AB 561, S. 79, 97,131,153. 
8 Rabü Lbg, Ms A 2°, Nr. 13, S. 277 ff. 
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bende feierten im Rahmen ihrer Gilde und beteiligten sich mit ihren Berufsge -
nossen a n Umzügen , wi e z . B . Böttcher , Holz - un d Salzführe r sam t ihre n 
Knechten. Ein e besonder e Roll e spielte n di e Sodeskumpane , di e nich t nu r 
einen eigenen Umzug veranstalteten und dabei vor den Türen der Wohlhaben-
den, als o woh l vo r allem de r Sülfmeister , ei n spezielle s Lie d sangen , sonder n 
auch Gaben heischten 9. 
Sie zoge n a m Donnersta g nac h Circumdederun t ode r Septuagesima e (22.1. / 
26.2.) vo n eine m Plat z be i de r Sülz e zu m Michaeliskloster . Dor t erbaten un d 
erhielten si e vo m Ab t un d Herr n vo m Haus e ein e riesig e Wurst , di e nu n bi s 
Lüne de m Zu g vorangetrage n wurde . Di e Stiftsdame n spendete n de n Sülz -
knechten Semmeln , die mit den Gaben durch das Altenbrückertor in ihre Her-
berge zoge n un d dor t samt ihren Familie n mi t gemeinsamer Tafelei un d Tanz 
ihren Vastelaven d feierten 10. Nac h de r Fortsetzun g de r Chroni k vo n Jürge n 
Hammenstede schleppte n di e Sodeskumpan e au f de m Zu g außerde m ein e 
Kope mit , worauf vielleicht di e Bezeichnung „Klein e Kope" im Gegensatz zu r 
Kope de r Sülfmeister  zurückgeht 11. Da s Bie r zum Umtrun k habe n möglicher -
weise di e Sülfmeister gestiftet 12. 

Während de r Heischeru f de r Sülzknecht e nac h Reineck e „Frisc h Jahrgood " 
lautete13, gehen die Angaben zu ihrem Gesang auseinander. Der Fortsetzer der 
Hammenstedeschen Chroni k überliefert den folgenden Text: Woll hir, woll her, 
hir geidt der zoech her, tho eines riehen mannes huß, dar geit idt guedt uth, 
gevet unß de rechte, wi sindt de sülte Knechte, wir können woll vor de pannen 
gaen, solt in den kaen slaen, solt uthdregen und des vhele plegenH. Reinecke 15 

jedoch gibt an, sie hätten Hic Henricus angestimmt , desse n vollständiger Text 
Hic Henricus, noster dominus lario pio escum ladibus hodie cumrandus lau -
tete. De r star k verballhornte Tex t is t beim Fortsetze r Hammenstede s überlie -
fert16. Zwe i Handschrifte n diese r Fortsetzung 17 weise n i n Randnotize n darau f 
hin, da ß in einem Exempla r der Schomakerschen Chroni k i n Zusammenhan g 
mit dem Verbot des Gesanges dieser nicht den Sülzknechten, sondern den Kin-
dern zugeordnet ist . Als korrekte Version geben beide folgenden Text Hic Hen­
ricus noster Dominus large piis et scholaribus, hunc nos honorandum venere-
mur Deum, miserere Semper, doch nu r von eine r wird di e Richtigstellun g au f 

9 Rab ü Lbg, Ms A 2°, Nr. 13 , S. 277. 
10 Wilhel m Reinecke , Fastnachtszei t i n Alt-Lüneburg , in : Görges/Spehr , Vaterländisch e Ge -

schichten und Denkwürdigkeiten de r Lande Braunschweig und Hannover, III. Auflage, ne u 
hg. v. F . Fuhse, Bd. II , Hannover Teil I , Braunschweig 1927 , S. 513. 

11 Rab ü Lbg, Ms A 2°, Nr. 13 , S. 277. 
12 W . F . Volger, Kopefahren , S . 11. 
13 W . Reinecke, Fastnachtszeit , S . 513. 
14 Rab ü Lbg, Ms A 2°, Nr. 13 , S. 277 f. Mit  kleinen Abweichungen auc h in A 2°, Nr. 14 , S. 277. 
15 W  Reinecke , Fastnachtszeit , S . 513. 
16 Rab ü Lbg , M s A 2°, Nr. 14 , S. 277. 
17 Rab ü Lbg, Ms A 2°, Nr. 13 , S. 277 und A 2°, Nr. 14 , S. 277. 
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Lukas Lossius zurückgeführt 18. I n der Tat beschreibt dieser in seinem Stadüo b 
Lunaeburga Saxoniae19 de n Umzug der den Henricus singende n un d mit bux-
baumverzierten Stäbe n versehenen Knabe n am Tage der Kopefahrt, doc h ver-
zichtet e r au f di e Wiedergab e de s gesamte n Textes . Di e beide n erwähnte n 
Handschriften de s Hammenstede-Fortsetzer s füge n noc h je eigen e Versione n 
des Gesang s hinzu : Ick Hinricus, noster dominus, largo pio et scolaribus, 
honos cummerandum pignum in Deum, miserere Semper20 bzw . Hic Henricus, 
hic Henricus, noster dominus, large pro esca laudibus cumülandus mi t de r 
deutschen Übersetzung Hier Heinrich, hier Heinrich, unser Herr, für die reich­
liche Speise heute mit Lob zu überhäufen21. Wen n die Schüler vor den Häuser n 
der Sülfmeister  ihre n Hymnu s z u Gehö r brachten , erhielte n si e gleic h de n 
Sodeskumpanen ein e Gabe , di e gewiß di e Festesfreude a n diesem schulfreie n 
Tag vergrößerte 22. Di e Klärun g de r Frage , we r den n nu n wa s gesunge n hat , 
könnte i n de r Annahme liegen , di e unterschiedliche n Gesäng e gehörte n ver -
schiedenen Zeitstufe n an . So wäre denkbar , daß die Sodeskumpan e zunächs t 
mit de m Gesan g Woll hir, woll her un d Heischerufe n durc h di e Stad t zoge n 
und, nachdem den Knaben - woh l den Schülern des Johanneums -  da s Singen 
des Henricus verbote n worde n war , dere n Hymnu s i n verballhornte r For m 
übernahmen. 

Sind bislang die eher aristokratische Fastnacht der jungen Geschlechtermitglie -
der i m Rathau s un d di e ausgelassene n Umzüg e de r GUde n un d de r Schüle r 
beschrieben worden , s o is t darau f hinzuweisen , da ß di e Ausgelassenheit , di e 
stets anarchische Züg e trägt , auch in die Nähe de s Aufruhrs 23 gerate n konnte . 
Ein eindrucksvolle s Beispie l bring t da s Barmeisterbuc h zu m Jah r 1530 2 4. 
Danach hatte n sic h a m Fastnachtsdiensta g Schneidergeselle n un d ander e 
Handwerker in weißen Chorhemde n mi t Kreuzen und Glocken a m Roten Tor 
zu einer Prozession versammel t und holten Pferdeknoche n au s de r Schinder -
kuhle, um damit den Glauben an die Kraft der Reliquien zu verspotten. Bürger-

18 Rabü Lbg, Ms A 2°, Nr. 14, S. 277. 
19 Frankfurt 1566, S, 110; mit deutscher Übertragung: Lüneburg im Sachsenland, bearb. v. 

Hans Dumrese, Lüneburg 1956, S. 47. 
20 Rabü Lbg, Ms A 2\ Nr. 13, S. 277. 
21 Rabü Lbg, Ms A 2°, Nr. 14, S. 278 f. 
22 Leonhard Schultze, Origines ac incrementa sulciae Luneburgensis, Jena 1675, § XXII zitiert 

hier Lucas Lossius und ergänzt ihn. Vgl. auch Häberlin/Helmstedt, Hannoversches Maga­
zin, 103. und 104. Stück, 2S./29.12. 1775. 

23 Vgl. Peter Burke, Helden, Schurken und Narren. Europäische Volkskultur in der frühen 
Neuzeit, Stuttgart 1981, S. 218; Rolf Johannsmeier, Spielmann, Schalk und Scharlatan. Die 
Welt als Karneval - Volkskultur im späten Mittelalter, Reinbek 1984 (= rororo Sachbuch 
7880), S. 147; Harry Kühnel, Die städtische Fastnacht im 15. Jahrhundert - Das diszipli­
nierte und öffentlich finanzierte Volksfest, in: Peter Dinzelbacher/Hans-Dieter Mück, 
Volkskultur des europäischen Mittelalters (= Böblinger Forum 1), Stuttgart 1987, S. 110, 
116,119; Robert Muchembled, Kultur des Volkes - Kultur der Eliten - Die Geschichte einer 
erfolgreichen Verdrängung, Stuttgart 1982, S, 63, 99. 

24 ChronDtStädte, 36. Bd.: Lüneburg, Stuttgart 1931, S. 4491 



Vastelavend -  Sülzerhöge - Kopefahr t 161 

meister Lütke von Dassel hielt sie für Franziskaner von St. Marien, die ihm sei-
nen Fastenablaß brachten und zog aus Ehrerbietung seine Kopfbedeckung. De r 
Rat wollte di e respektlose n Fastnachte r mi t Stadtverweisun g bestrafen , stie ß 
aber auf de n Widerstand ihre r Arbeitgeber. Si e hielte n dere n Spottprozessio n 
sogar für berechtigt, da sie den alleine in fastelavendes tyd der godtlosen papen 
afgodische pracht gespottet mit dem duvelschen hilligdombte. Schließlic h 
mußten die Knechte nur drei oder vier Tage in Lüne bleiben und konnten dan n 
ungestraft in die Stadt zurückkehren. Bei Hammenstede2 5 ist nicht nur der Weg 
des Umzuges beschrieben -  vo m Rote n Tor quer durch di e Stad t nach St . An-
tonii vo r de m Bardowickerto r un d z u de n Franziskaner n -  sonder n auc h ei n 
Lied überliefert , da s di e „Pfaffen " dichtete n so ich wegen solcher kurtzweil 
nicht habe mügen nach gestälter sachen da hinden lassen. E s findet  sic h be i 
ihm unter dem Titel Ein gesangk wei die schneiderknecht zu Lüneburg ein fur-
meint heiligtum bogehen und sich die Pfaffen in solchem laudes wider sie gero­
chen26 un d is t ebens o drastisc h i m Ausdruck wi e di e fastelavendspussen de r 
gerügten Knechte, wenn die neugläubige Ehefrau des Hans Rode als olde orgel-
fleite un d olde hradenloite beschimpf t wird. In der Verspottung der Prozession 
lediglich einen Fastnachtsspaß zu sehen, wird dem Ereignis aber nicht gerecht. 
Reliquienverehrung, besonders in Gestalt der Prozession, ist den Reformatore n 
durchgängig ei n Dorn im Auge. Bürgerlicher Widerstand gege n di e Pflege sol -
cher Bräuch e ha t aber nicht nu r religiöse Bedeutung , sonder n kan n auc h di e 
Forderung nac h poütischer Teilhabe in Form der Kontrolle städtische n rituel -
len Lebens beinhalten. Bis zur Überwachung de r überkommenen Obrigkei t in 
anderen Bereiche n is t es dann nicht mehr weit27. W F . Volger28 brachte zude m 
eines de r wichtigste n Ereigniss e de r Lüneburge r Stadtgeschicht e i n Zusam -
menhang mi t de r Fastnacht . Nac h ih m begabe n sic h Lüneburge r Bürger , 
besonders etlich e Knochenhauer , a m Vorabend von Mariae Reinigung 137 1 in 
weiblicher Kleidun g mi t verdeckten Beile n unte r de m Vorwand au f di e Burg , 
den Rittern , als o de n Burgmannen , ei n Fastnachtsspie l darbiete n z u wollen . 
Kaum eingelasse n machte n di e Bürge r dan n di e Besatzun g nieder . Zwa r fäll t 
das Ereignis in die Fastnachtszeit, doch nennen die ältesten Quellen als Grund 
für den Gang zur Burg die Teilnahme a m Vespergottesdienst i n der Klosterkir-
che St . Michaelis 29. Sollt e Volger s Interpretatio n dennoc h zutreffen , s o wär e 
dies nich t nu r de r frühest e Bele g fü r Fastnachtstreiben , sonder n gleichzeiti g 
auch für Fastnachtsspiele . Angesicht s de r Quellenlage bleibe n jedoc h erhebli -
che Zweife l an der Richtigkeit von Volgers Sicht . 

25 ChronDtStädte , 36 . Bd., S . 477. 
26 ChronDtStädte , 36 . Bd. , S. 465. 
27 Anschaulich e Beispiel e be i Andre a Löther , Prozessione n i n spätmittelalterliche n Städten . 

Politische Partizipation , obrigkeitlich e Inszenierung , städtisch e Einhei t ( = Nor m un d 
Struktur. Studie n zu m soziale n Wande l i n Mittelalte r un d Frühe r Neuzeit , Bd . 12) , Köln / 
Weimar/Wien, 1999 , S. 307-329 . 

28 Stad t A Lb g ND Volger , Nr. 39. 
29 ChronDtStädte , 36 . Bd., S. 15 . 
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Ein weitere r Aspek t der  Fastnach t läß t sic h a n de r Spottprozessio n vo m 1 . 
März 153 0 verdeutlichen , nämlic h di e gänzlich e ode r teilweis e Verkleidung . 
Die Schneidergesellen habe n sich als Priester kostümiert und damit den from-
men Bürgermeiste r getäuscht . Solch e Wechse l de s alltägliche n Habits , di e -
wie noch zu zeigen sein wird -  mindesten s di e halbe Nackthei t un d auch de n 
äußerlichen Tausc h de s Geschlecht s beinhalten , galte n al s larverie van den 
heyden, di e zur Zeit des Papsttums von den heiligsten, klügsten und weiseste n 
Leuten getriebe n wurde 3 0. Kinde r wurde n mi t scheußliche n Teufelsmaske n 
erschreckt, Nackt e schmückte n sic h mit Federn, Mensche n i n Affen-, Bären- , 
Wolfs- und Löwengestalt oder gar als Lindwurm und Storch machten sich zum 
Narren, Frau und Mann wechselten die Kleider und selbst Knechte und Mägde 
tauschten Hose n un d Röck e -  kurzu m di e Welt stand köp f un d all e Sittenge -
setze waren auße r Kraft 31. Da ß für einen Kritike r solcher Hemmungslosigkei t 
die sexuell e ZügeUosigkei t nich t wei t ist , zeig t di e Fortsetzun g de r gereimte n 
Fastnachtsdarstellving, wonac h gHenn die menner mit den Weibern bey nacht 
und was sie sonst bedreiben, daßelbe laß ich hie ungesaget, doch hör ich daß 
man hirüber klaget, und gehn se midteinander hin, wohin ein jeden treibt sein 
sin, etzlich sindt für den andern weißer, die gehen in die frowen häußer.... Z u 
den Stereotypien der Fastnacht gehörten selbstverständlich di e Ausschweifun -
gen der Tafel, so daß die Gerichtsordnung von 1722 zu Fastnacht nicht nur Ver-
mummungen und lärmende Umzüge , sondern auc h Schwelgerey, übermäßiges 
Gefreß und unzimliches Gesäuffe be i Strafe von 3 Talern für Zuwiderhandlun -
gen verbot32. Das Übertreten sittlicher Gebote, die Verletzung gesellschaftliche r 
Regeln, galte n abe r nich t nu r al s termingebunden e Ausschweifung , sonder n 
auch als Ventil aufgestauter Aggressionen, die aus ungelösten sozialen Konflik -
ten aufzubrechen drohten 33. Rigorose Verbote fastnächtlicher Umtrieb e ware n 
daher selten; wo di e Obrigkeit Exzessen zu begegnen suchte , rief sie nicht sel -
ten ers t rech t Widerstan d hervor . Meis t konterkarierte n di e fastelavendsbro-
dere Einschränkvmge n mi t de m Umgehe n der  Verbote. I n Lünebur g waren e s 
wohl zuers t di e Anhänger der  Reformation, di e sic h gege n da s fastnächtlich e 
Treiben aussprachen . Di e Predige r riefen  di e städtisch e Obrigkei t zu m Han -

30 Dazu und zum Folgenden der Fortsetzer der Hammenstedeschen Chronik, Rabü Lbg, Ms A 
2°, Nr. 13, S. 279-283. 

31 Vgl. Ingeborg Böhnke, Das Fastnachtsbrauchtum im niederdeutschen Raum bis zur Aufklä­
rung - Ein Beitrag zur Geschichte der Maske, Diss. phil. masch., Kiel 1965, S. 45-54; Wolf­
gang Lindow, Beiräge zur Volkskunde der Fastnacht in Niederdeutschland, in: Beiträge zur 
deutschen Volks- und Altertumskunde 9, 1965, S. 64-68; Jürgen Leibbrand, Speculum 
bestialitatis. Die Tiergestalten der Fastnacht und des Karnevals im Kontext christlicher 
Allegorese (= Kulturgeschichtliche Forschungen, Bd. 11) München 1989, S. 122-126; P. 
Burke, Helden, S. 197. 

32 Das Lüneburgische Stadt-Recht, so in sich begreifft der Stadt Lüneburg reformierte Statuta, 
Gerichts-, Rechts- und Poücey Ordnungen; In Neun Trieile verfasset, und auff vieler Ver­
langen zum ersten mahl in Druck befodert worden, Lüneburg 1722, S. 157; P. Burke, Hel­
den, S. 200f. 

33 J. Böhnke, Fastnachtsbrauchtum, S. 118; R. Muchembled, Kultur des Volkes, S. 158. 
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dein auf , s o da ß der Rat schließlich i m Jahre 154 3 den Västellavend, de Rük-
kelriege und dergelicken narrenwerck nich t meh r erlaubte 34. Hammenstede s 
Fortsetzer is t jedoc h skeptisch , wa s di e Durchsetzbarkei t de s Verbot s anbe -
langt: kan aver nicht seggen, weß des noch vehl by menniglich hemelich in den 
hußern up solcke tiedt by nachte bekleven gebleven35. De r Gesan g de r ausge-
lassenen Lüneburger , di e de m Kopeumzu g voraneilten , wurd e scho n 151 1 
untersagt36, doc h auc h hier scheint der Erfolg de s Verbotes mäßig gewesen z u 
sein. Noch Johann Friedrich Pfeffingers Ohre n waren angeblich 1729 'choquirt' 
von den neumodischen Klängen, die die Sodeskumpane bei ihrem Umzug ertö-
nen ließen und vermutet, daß es König Georg IL und seiner Begleitung ähnlich 
erging, die sich gerade in Lüneburg aufhielten 37. Di e Schüler sangen zwar auch 
nach de r Reformatio n noc h ihre n largum Henricum, erhielte n abe r kein e 
Gaben mehr dafür38. Ihr Fastnachtsvergnügen beschränkte sich auf die Auffüh-
rung von Fastnachtsspielen , worauf noch einzugehen sein wird. Die obrigkeit -
lichen Verbote konnten de r Fastnacht in Lüneburg nicht den Garaus machen. 
Noch Ende des 18. Jahrhunderts wird von einem Umzug der Sülzer mit Gaben-
heischen un d gemeinsamem Esse n un d TYinken in eine r Schenk e berichtet 39, 
doch beteiligten sic h a m Umzug selbst nu r noch siebe n Personen . Di e Hand -
werksämter feierte n bi s Mitt e de s 19 . Jahrhundert s un d Wilhel m Reineck e 
erwähnt al s Museumsobjek t ei n rot-wei ß gestreiftes , schellenbehängte s Nar -
rengewand eine s Schiffer s un d ein e dazugehörig e Narrenkappe 40. Selbs t di e 
französischen Besatze r veranstaltete n 180 4 eine n Fastnachtszu g i n Kostü -
men4 1. Dennoc h ändert e sic h de r Charakte r de r Fastnach t sei t de m 18 . Jahr-
hundert: die Fastnachter zogen sich von den Straßen zurück und aus Umzügen 
wurden Maskenbälle 42. 
Obgleich di e Bedeutun g de r Fastnach t de r Sülze r un d andere r Gilde n sowi e 
der Schüler des Johanneums nicht unterschätzt werden darf, ist doch die Kope-
fahrt de r neue n Sülfmeiste r di e herausragendst e Veranstaltun g i n de r Woch e 
zwischen Donnersta g un d Dienstag vor Aschermittwoch. Unte r Kope war ein 
großes mit Steinen gefülltes Holzfaß zu verstehen, durch das eine Achse gelegt 
war. So konnte es von den jungen Sülfmeistern im Galopp von der Sülze durch 
die Straßen Lüneburg s und zurück auf den Platz vor der Saline geschleift wer-
den 4 3. Di e Entstehun g diese s Brauche s lieg t im Dunkeln , mu ß abe r nicht vie l 

34 Rab ü Lbg, M s A 2° , Nr. 13 , S. 278. 
35 Wi e Anm. 34 . 
36 Vgl . Wilhelm Friedric h Volger, Das Kopefahren i n Lüneburg, in : Lüneburger Geschichte i n 

Einzeldarstellungen, Nachdruc k Lünebur g 1986 , S. 77, 
37 Vgl . W. F . Volger, Kopefahren , S . 72. 
38 Vgl . W F . Volger, Kopefahren , S . 76. 
39 Wi e Anm. 36 . 
40 W  Reinecke , Fastnachtszeit , S . 513. 
41 W . F . Volger, Kopefahren, S . 71. 
42 I . Böhnke, Fastnachtsbrauchtum , S . 80 . 
43 Vgl . W. F . Volger, Kopefahren , S . 11. 
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älter sein al s seine erst e Erwähnun g i m Barmeisterbuc h zu m Jahr 1472 4 4. Di e 
Annahme jedenfalls , daß die Kopefahrt schon 127 3 durch Herzog Johann ein-
geführt worden sei, entbehrt jeglicher Grundlage und wurde schon im 18 . Jahr-
hundert i n de n Bereic h de r Legend e verwiesen 45. Ma n konnt e scho n damal s 
keinen sachlichen Grund erkennen, warum ausgerechnet der Herzog, mit dem 
die Stadt um die Neue Sülze stritt , im Jahr seines Verzichts auf dies e Konkur -
renz zu r alte n Sülz e di e Siedeberechtigte n mi t eine r Veranstaltun g geehr t 
haben sollte, die als Aufwertung ihres Standes interpretiert werden konnte. Als 
stadtbürgerliche Nachahmun g adlige r Waffenübungen zu r Hebun g de s Anse -
hens der wirtschaftlichen un d politischen Führungsschicht wäre das Unterneh-
men schon eher zu verstehen. 
Bevor die Kope geführt werden konnte, war die Benennung der neuen Sülfmei -
ster erforderlich. Um den Tag der hl. Lucia, nachdem di e letzte Flu t des Jahres 
in der Sülze gegosse n war, trat das Kollegium de r Sülfmeister zur  Kooptatio n 
neuer Mitgliede r i n de r Lambertikirch e zusammen 4 6. Voraussetzun g fü r di e 
Aufnahme wa r de r Pachtbesit z vo n Siederechte n fü r mindesten s vie r Pfan -
nen47. Hatt e de r Sülfmeiste r sein e Siedegerechtigkei t erhalten , mußt e e r zwe i 
Mark in den barnslete, d . h. in die Kasse der Bare geben und sic h zum Führe n 
der Kope bereitfinden48. Ga b es in einem Jahr keine neuen Sülfmeister, so über-
nahmen gewöhnlich di e Barmeister das kopeforent, manchma l mi t den zuletz t 
kooptierten Sülfmeistern 49. Si e erhielte n vier Mark au s der Kasse de r Bare als 
Zuschuß z u ihre n Unkosten 5 0. Auc h wen n neu e Sülfmeiste r al s Kopenführe r 
zur Verfügun g standen , wa r di e Durchführun g de s Spektakel s keinesweg s 
gewährleistet. I m Jahre 1515 mußte der Stadtsyndikus Dr . Martin Glöde plötz -
lich in wichtigen und dringenden Angelegenheiten de n Markgrafe n vo n Bran -
denburg aufsuche n un d erfüllt e sein e Verpflichtun g i m nächste n Jahr 51. Auc h 
der 160 3 kooptiert e Bürgermeiste r Hieronymu s Töbin g wurd e wege n seine s 
Alters und seine r Amtswürde verschont , nich t ohn e de n ausdrückliche n Hin -
weis, hinfort dürf e niemand sich auf dieses Beispie l berufen 52. Da s betraf zwe i 
Jahre später den Kämmerer Jürgen von Dassel, der sich aus ähnlichen Gründe n 
wie Hieronymu s Töbin g de m Kopeführe n entziehe n wollte , sic h abe r unte r 
dem Druc k de s Sülfmeisterkoüegium s schließlic h daz u bereitfand 53. Wege n 

44 Stadt A Lbg AB 627 1, fol . 24 r . 
45 Stadt A Lb g N D Volger , Nr . 39; vgl . Häberlin/Helmstedt , Hann . Mag . 103 . Stüc k vo m 

25.12. 1775 ; W . Reinecke , Geschicht e de r Stad t Lüneburg , Lünebur g 193 3 (Neudruc k 
1977), Bd. I , S. 370. 

46 Stadt A Lbg AB 627 1, fol . 8 6 r , 8 6 v . 
47 Vgl . W Reinecke , Lüneburg , Bd . I , S . 19 9 f. 
48 Stadt A Lbg AB 627 1, fol . 2 4 r , 5 7 r . und öfter . 
49 Stadt A Lbg AB 627 1, fol . 24 v. , 32 r. , 39 v., 44 r. , 52 v. , 53 v . und öfter . 
50 Stadt A Lb g AB 627 1, fol . 32 r. , 39 v. , 44 r. 
51 Stadt A Lbg AB 627 1, fol . 49 v. ; AB 1137 , fol. 10 8 v. 
52 Stadt A Lbg AB 627 1, fol . 8 6 r . 
53 Stadt A Lbg AB 627 1, fol . 8 6 v. -  8 7 r. 
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unsicherer un d kriegerische r Zeite n wurd e di e Kopefahr t 160 5 abe r gänzlic h 
abgesagt, wie schon einmal im Jahr 15475 4. Auch politische Verhandlungen, die 
Weigerung der Barmeister, als Ersatzreiter einzuspringen sowie Krankheit und 
Tod von Kopeführern ode r anderen Angehörigen von Sülfmeistergeschlechter n 
konnten zu r Absage oder zur Verschiebung der Kopefahrt führen 55. 
Falls de m kopeforent nicht s i m Weg e stand , hatte n di e kopeforers genügen d 
Zeit, sich auf das nicht ungefährliche Unterfange n vorzubereiten, das üblicher-
weise a m Donnersta g vo r Estomihi seine n Lau f nahm , als o frühestens a m 29. 
Januar und spätestens am 3. März 56. Auch wenn di e Kopefahrt anfangs nur im 
Ritt de r junge n Sülfmeiste r durc h di e Stad t bestand , di e vo n ihre n Kollege n 
begleitet wurden, so erforderten die Wetterverhältnisse zu dieser Jahreszeit, der 
Umgang mit den Pferden und dem rollenden Fa ß sowie di e Menge der festlich 
gestimmten Zuschaue r nicht nur körperliche Kraf t und Geschicklichkeit , son -
dern auc h Gelassenheit , dami t e s nich t z u Unfälle n kam . U m ihr e Aufgab e 
erfolgreich und womöglich elegant zu absolvieren, übten die angehenden Sülf -
meister de n Rit t scho n Tag e vorher 57. Einzelheite n de r Vorbereitung un d de r 
Fahrt selbst , insbesonder e auc h di e beträchtliche n Kosten , sin d de r einzige n 
Rechnung zu entnehmen , di e von de r Kopefahrt erhalte n ist . Am 28 . Februa r 
1599 stellt e de r Bürge r und Braue r Hann s Schobe r di e Ausgaben zusammen , 
die e r zu diese m Zwec k getätigt hatte 5 8. Si e beliefen sic h au f rund 137 0 Mark 
und wurden au f di e vier kopeforers Statius , Hinric h un d Lener t Töbing sowi e 
Albert Elver gleichmäßig verteilt. 
Nach diese r Rechnun g gehörte n zu r Vorbereitng de r Kopefahrt nich t nu r di e 
zweimalige Erprobun g de r Pferd e durc h di e Fuhrleut e de s Nikolaihofe s un d 
des Ziegelhofes sowi e weitere zwei Male zusammen mit den Kopefahrern, son-
dern auch die Ausbesserung der Straßen durch Steinbrücker und die Reinigung 
derselben durc h Sülzknechte , dami t nich t durc h Schmut z un d Unebenheite n 
Unfälle provozier t wurden . Pferdegeschir r un d Kleidun g mußte n beschaff t 
werden, woz u z . B , auch Silberknöpf e un d Spitzenbesätz e fü r di e Dienstklei -
dung der Stallbrüder gehörten, ebenso Sättel , Stiefel und Köcher für die Kope-
fahrer. 

Für di e Kop e wurd e ei n große s Weinfa ß gekauft , da s de r Gieße r Valenti n 
Barchmann zurichtete . Fü r da s Verbrenne n de s Fasses , mi t de m di e Fahr t 
endete, benötigt e ma n I V 2 Fade n Ellernholz , da s die Pfannenträge r un d Bare-
knechte vorbereite n mußten . De n Transpor t de r Kop e zu r Salin e vo r Begin n 
der Fahr t besorgt e ei n Brunnenmacher . All e dies e Helfe r erhielte n Gel d fü r 

54 Di e Lüneburge r Chroni k de s Propstes Jakob Schomaker , hg . v. Theodor Meyer , Lünebur g 
1904, S . 176 ; AB 1137 , fol. 13 8 v. 

55 Schomaker-Chronik , S . 152 , 192 ; AB 1137 , fol. 14 0 r., fol. 14 8 v.; AB 1134a , S . 724 . 
56 Stadt A Lb g ND Volge r Nr . 39. 
57 W . Reinecke, Lüneburg , Bd . I, S. 371. 
58 Stadt A Lb g ND Büttne r Nr . 110 . 
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ihre Leistungen . Daz u kame n Bie r und Trinkgelder für Sülzvögte , Siede r un d 
Höder. Während der Kopefahrt und vor allem wenn die Kope brannte, war die 
Feuergefahr erhöht . De r Sülzwächter mit seinen Geselle n un d di e städtische n 
Turmwächter ware n z u besonderer Aufmerksamkei t be i Ta g und auc h Nach t 
verpflichtet, dami t nich t durc h Nachtschwärme r un d Fastnachtsgeselle n 
Gefahr für die Stadt und ihre Bürger entstand. 
Die Erprobungen der Kopepferde durc h die Kopefahrer am 30. Januar und am 
6. Februar 159 9 endeten jeweils mit einem Gastmahl i m Schütting . De n Wei n 
bezog man au s dem Ratsweinkeller , da s Bier - wege n de r besseren Qualitä t -
aus Hamburg. Ochsenbraten von ungefähr 60 Pfund wurden ebens o verspeis t 
wie Wild, Karpfen, Hechte von einem Fischer des Abtes von St . Michaelis und 
süße Kringel . Für die Zubereitung der Speisen benötigte ma n Salz , Wein, Ing-
wer, Nelken, Pfeffer und Korinthen sowie Personal für die Küche und den „Ser-
vice". Ob das Bier, das bereits 149 8 und 149 9 den Dienern au f dem Finkenbu r 
bzw. auf dem Schütting zu Fastnacht ausgeschenkt wurde, schon das Trinkgeld 
für die Arbeit bei den Feiern nach den Probekopefahrten war , ist nicht zu ent -
scheiden. E s könnt e sic h auc h u m Fastnachtsfeier n de r Patrizie r gehandel t 
haben, wie sie für die Mitte des 15. Jahrhunderts im Rathaus belegt sind5 9. Auch 
an Unterhaltung war gedacht: Schüler von St . Johannis und St . Michaelis san-
gen auf der Straße unter dem Erker des Schütting, Spielleute aus Hamburg und 
Ratsmusikanten ergötzten die Ohren ebenso wie der Organist von St. Lambert i 
mit Unterstützun g eine s Bälgezieher s un d der  Lautenis t Hieronymu s Stein . 
Zum Gelingen der Kopefahrt sollte schließlich die Fürbitte des ersten Predigers 
an St. Lamberti beitragen, der dafür eine Spende von einem Taler erhielt. Nicht 
in seiner geistlichen Funktion, sondern als Vefasser von Reimen, die in der Hei-
ligenthaler Kirch e zu m Vortra g kamen , erhiel t Magister  Danie l Otto , erste r 
Pfarrer a n de r St . Johanniskirche un d ehemalige r Subkonrekto r a m Johan -
neum, die beträchtliche Summ e von 24 M 1 2 ß6 0 . Schließlich wurden auch die 
Bewohner de s Nikolaihofe s un d de s Gralstift s mi t je eine r Tonne Biere s un d 
einer Geldspende bedacht . 

Auskunft über die Kopefahrt selbst gibt weniger die Rechnung als vielmehr das 
Chronicon civitatis Luneburgensis61. Danac h fand si e a m 25. Februa r 159 9 i n 
Anwesenheit viele r Freund e un d Verwandt e de r neue n Sülfmeiste r statt . 
Besonders hervorgehoben wird der Besuch von vier der sieben Söhn e Herzo g 
Wilhelms vo n Braunschweig-Lüneburg , August , Magnus , Geor g un d Johan n 
und vo n fünfe n ihre r ach t Schwestern , di e ebe n wege n de s Kopespektakel s 
nach Lüneburg gekommen zu sein scheinen. Mehr erfahren wir 159 9 über das 
Kernereignis de r Kopefahr t nicht . Vie l erwähnenswerte r schie n de m Chroni -

59 StadtA Lbg AB 637, fol. 46 v., 63 v. 
60 Die Höhe des Betrags läßt vermuten, daß damit mehr als der Vortrag eines von ihm selbst 

verfaßten Gedichts abgegolten werden sollte. Er könnte sich eher auf die Kopekomödie 
beziehen, die seit 1560 alljährlich aufgeführt wurde, sofern eine Kopefahrt stattfand. 

61 StadtA Lbg AB 1137, fol. 193 v. - 194 r. 
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sten, da ß di e junge n Fürstlichkeite n al s Gastgeschenk e j e ei n goldene s 
Schmuckstück erhielten , dem ältesten - Augus t -  abe r ein Pferd verehrt wurde 
und alle mit Wein und Hamburger Bier versorgt wurden. Die Besuche r wohn-
ten offenbar in Lüne, denn von dor t fuhren si e am 27. Februar mit dem Schlit -
ten i n di e Stadt . Be i eine m weitere n Besuc h stiege n si e bei m Kanzle r ihre s 
Vaters Friedrich von Weyhe ab, der auch etliche Patriziersöhne und -töchter zu 
einem fröhliche n Tanzfes t gelade n hatte . Scho n au s diese m kurze n Bericht 
wird deutlich, daß die Kopefahrt nicht nur eine Angelegenheit de r neuen Sülf -
meister war , sonder n Anla ß fü r vielerle i gesellschaftlich e Ereigniss e bot . 
Gerade Schlittenfahrte n un d Ballvergnüge n ware n beliebte Fastnachtsamüse -
ments. Nich t zuletz t wa r di e Kopefahr t eingebette t i n da s allgemein e Fast -
nachtsvergnügen, worau f de r Fortsetze r de r Hammenstede-Chroni k mi t de n 
folgenden Worten eingeht:. . .datt spectakell aver welcher sülcken kopenvören 
vorhergeidt alß ein praeambulum iß, dath up sodahnen dach alle heller und 
boden ledig staen und alle spülen und wocken vhiren denn dar suett men de 
wiver oldt und Jungk mit ohren kindem, den ungethagen gesinde up den Stra­
ten hüepich umme her lopen, singen und roepen ein ungewaentlichen gesanck, 
ahn dem wird nun ein gades loen vorschafft, dat düße vaert einen glücklichen 
ende nehme etc.62. 
Während di e erste n Erwähnunge n de r Kopefahr t nicht s al s Hinweis e au f di e 
Abhaltung un d di e beteiligten neue n Sülfmeiste r waren , werde n di e Bericht e 
im Laufe de s 16 . Jahrhunderts ausführlicher. Die s hat nicht nur mit einer grö-
ßeren Beredsamkei t de r zahlreiche r werdende n Chronike n un d Annale n z u 
tun, sonder n auc h mi t einem Formwande l de r Kopefahr t selbst 63. Wa r sie z u 
Beginn gewi ß i n erste r Lini e ein e Eignungsprüfun g fü r di e angehende n Sülf -
meister, s o erhäl t sie i m 16 . und i m ersten Viertel de s 17 . Jahrhunderts imme r 
mehr de n Charakte r eine s Schauspiel s -  de r Fortsetze r de r Hammenstede -
Chronik nannt e si e bereits ei n Spektakel 64. A m 1 . März 160 7 sol l ein e Kope -
fahrt stattgefunde n haben , welches für diesen so herrlich nicht gehalten65. Es 
waren a n di e hunder t Pferd e beteilig t und , wi e auc h ihr e Reiter , prächti g 
geschmückt66. 

Kurz bevor dem Kopefahren ei n End e gesetzt wurde , war offenbar de r Höhe-
punkt seine r Ausgestaltung erreicht . Ein e ausführlich e Beschreibun g de r letz-
ten Kopefahr t i m Jahr 162 9 gib t davo n ebens o Kenntni s wi e di e be i Büttne r 

62 Rab ü Lbg, Ms A 2°, Nr. 1 3 und Nr. 14 , S. 278f.; vgl. Peter A. v, Magnus, Die Geschichte de s 
Theaters in Lüneburg bis zum Ende des 18 . Jahrhunderts, Lünebur g 1961 , S. 33. 

63 Übrigen s wir d au f di e Bericht e übe r di e Kopefahr t i n A B 113 7 imme r durc h ein e a n de n 
Rand gezeichnet e Kop e hingewiese n un d si e dadurc h al s etwa s besonder s Wichtige s her -
vorgehoben. 

64 Au f di e theatralische n Element e de s Zuge s heb t auc h P . A. v . Magnus , Theater , S . 33, ab . 
65 Stadt A Lb g AB 1135 , S. 330 . 
66 Stadt A Lb g AB 1137 , fol. 219 v. 
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wiedergegebene Kupferstichfolge 67. Vo n letztere r gib t e r i n de r Einleitun g an , 
sie seien von mehr als 100 Jahre alten - als o um 1600 gestochenen - Platte n aus 
der Bibliothek des Bürgermeisters Brand Ludolf von Stöterogge gedruckt68. Si e 
würden damit in der Tat die Hochzeit und gleichzeitig Endphase der Entwick -
lung der Kopefahrt spiegeln, wie sie auch schon in Lossius' Lunaeburga Saxo-
niae aufscheint , de n Büttne r übrigens in seinen Ausführungen zu r Saline un d 
zur Kopefahrt zitiert  und übersetzt 69. 
Die Zahl der Beteiligten an der Kopefahrt des Jahres 1629 schwankt in den ver-
schiedenen Quelle n zwischen 10 6 und 19 2 Pferden, war also in jedem Fal l die 
größte aller überlieferten Kopefahrten ; der Aufwand se i so groß gewesen, da ß 
die Teilnahme jeden zwischen 800 und 100 0 Taler gekostet habe 7 0. Kopeführe r 
waren Ludol f Dittmers , Jürgen, Ludolf und Stat z Töbing, Friedric h Tzerstede , 
Jürgen Stöterogg e un d Johan n vo n Dassell . Ih r Ta g begann , woh l scho n i n 
Begleitung vo n Verwandte n un d Freunden , mi t eine m kleine n Frühstüc k i m 
Schütting, bevo r ma n sic h zu r Salin e begab , w o au f de m Vorplat z di e Kop e 
bereitstand71. De n Kopefahrer n ritten zwei Reite r und zwei Trompeter voraus. 
Neben de r Kop e liefe n zwe i Sülze r un d gefolg t wurde n di e Kopefahre r nich t 
nur von weiteren Trompetern, teüweise in Narrenkleidung, Diener n und Rats-
herren, sonder n auc h von eine m ganze n Schwär m allegorische r Gestalte n z u 
Fuß, zu Pferd, in Wagen und in Schütten. Antike Götter und Göttinnen ware n 
ebenso vertreten wie Helden , Musen , Tugenden und Laster , Berufsstände un d 
Lebensalter, jeweil s mi t charakteristische m Beiwerk . Ei n Wage n mi t Einhör -
nern etwa zog Pax, Moderatio, Gloria , Honestas un d Constantia begleitet vo n 
Politia mit Szepter , Ars mit Erdkugel und Zirkel , Agricultura mit Hacke, Mer-
catura mi t Schiff . Auc h Opulenti a tru g ei n Szepter , währen d Superbi a eine n 
Pfauenschwanz hinte r sich her zog und Prodigalitas den Becher hob. Ein vier-
spänniger mi t Tannenbäume n verzierte r Schlitte n wurd e vo n Bacchu s kut -
schiert, während Aetas senilis von einem Greisen mit zwei Matronen in einem 
schwarzen Wage n dargestell t wurde , desse n Fuhrman n Topo r war , de n noc h 
ein Knabe mit Wasserblase begleitete. Pueritia ritt auf einem Steckenpferd un d 
hielt eine Windmühle. Der ganze Zug wurde von drei grünen Reitern, zwei wril-
den halbnackten Waldleuten mit Schalmei und Dudelsack und grünem Kran z 
um den Leib sowie zwölf schwarzen Waldleuten mit weißen Kränze n auf dem 
Rücken un d schwarze n lange n Röcke n sowi e graue n Barte n beschlossen 7 2. 

67 StadtA Lbg ND Volger, Nr. 39; Johann Heinrich Büttner, Genealogiae oder Stamm- und 
Geschlecht-Register der vornehmsten Lüneburgischen Adelichen Patricien-Geschlech-
ter..., Lüneburg 1704, ohne Seitenzahlen; zu der Kupferstichfolge vgl. auch Museum für das 
Fürstentum Lüneburg - Führer durch die Sammlungen, bearb. v. Eckhard Michael, Lüne­
burg, 41991, E 85-87, S. 107 f. 

68 Vgl. Hann. Mag., 103. Stück. 
69 Wie Anm. 19, S. 108 f. bzw. S. 45. 
70 StadtA Lbg ND Volger Nr. 39; AB 1135, S. 361. 
71 Vgl. W. F. Volger, Kopefahren, S. 12. 
72 StadtA Lbg ND Volger, Nr. 39; W. F. Volger, Kopefahren, S. 12 f. 



Vastelavend -  Sülzerhöge - Kopefahr t 169 

Bocks- und Hahnenkopfmasken ware n vertreten und sogar zwei Indianer sind 
auf dem von Büttner abgedruckten Stich zu sehen7 3. Mit den Kostümen zeigten 
die Patrizier nicht nur ihren Reichtum, sondern auch ihre gelehrte Bildung. Die 
Schaulust de r festlichen Meng e wurd e hinreichen d befriedigt , auc h wen n si e 
nicht alle s verstand , wa s ih r vorgeführ t wurde , zuma l närrische s Persona l 
reichlich vorhanden war 7 4. Di e weiblichen Figure n wurden übrigens , wie zeit -
üblich, vo n Männer n verkörpert . Fraue n ware n i n diese r Zei t nu r noc h al s 
Zuschauerinnen an der Kopefahrt beteiligt, während uns ältere Quellen wissen 
lassen, da ß bi s 158 3 di e Kopeführe r gelegentlic h ode r auc h regelmäßi g Jung-
fern mi t au f di e Pferd e nahmen . Di e Sülfmeiste r Jürge n Töbing un d Andrea s 
Köpping ware n di e letzten , di e diese n Brauc h übten 7 5. I m Jahre 157 1 ha t e s 
sogar noch ein e Art Umgang ode r Tanz de r Kopeführer mi t Frauen und Jung-
fern um die Kope gegeben, vermutüch bevor sie verbrannt wurde. Ob er wegen 
gewachsener Prüderi e ode r wege n de r nich t z u bestreitende n Gefährlichkei t 
des Ritts abgeschafft wurde , muß offen bleiben . 
Die Kopefahr t endete , w o si e begonne n hatte , au f de m Plat z vo r de r Saline . 
Dort war ei n Holzsto ß vo n Ellernhol z aufgeschichtet , au f de m di e Kop e vo n 
Pfannenträgern un d Bareknechten , siche r unte r de m Jube l de r Anwesende n 
über die glücklich beendet e Kopefahrt , verbrann t wurde 7 6. Zwa r erfahren wi r 
nichts darüber , ob es bei diese m Rit t jemals z u schweren Unfälle n womöglic h 
mit Todesfolge kam , doch lassen einige Berichte erkennen , daß er trotz voran-
gegangener Proben durchaus nicht immer reibungslos verlief. Von den Kopen-
führern de s Jahres 159 8 hören wir , si e hätten ihr e Sach e s o schlech t gemach t 
wie seit Menschengedenken nicht und die Kope auf dem Marktplatz fast liegen 
gelassen, wenn nicht ein Teil von ihne n de n Rit t geziemend z u End e gebrach t 
hätte77. I m Jahre 160 4 wurde Dietric h Dörin g schon beim ersten Proberit t von 
einem anderen Pferd ans Knie getreten, beim zweiten Ritt durch einen Sturz an 
der Schulte r verletzt , s o da ß di e Kop e stat t a m erste n ers t a m vierte n Mär z 
gefahren werde n konnte . Dis waren wunderliche Zufälle unnd muste ich 
gleichwohl nebenst meinem adiuncto die Kauffe ganz die stadtt umbfüren, gott 
helffe ferner beschließ t de r Chronist,  offenba r eine r de r Beteiligten , sein e 
Notiz 7 8. Nicht s mit der Kopefahrt, aber sehr viel mit Fastnacht zu tun hat dage-
gen der Unfall Nikolaus Stöterogges , der auf dem Rückweg von der Hasenburg 
vom Pfer d stürzt e und z u Tode geschleif t wurde : es haben etliche sülffmeister 
mit ihm zur Hasenburg getruncken, er ist aber in trunckenheit von ihnen gerit­
ten19. E s verwunder t dahe r nicht , da ß di e erfolgreiche , womöglic h elegant e 

73 Vg l I . Böhnke, Fastnachtsbrauchtum , S . 49, 54. 
74 Vgl . W . Reinecke, Lüneburg , Bd . 1 , S. 371 f. 
75 Stadt A Lb g AB 1134a , S . 704 , 724; AB 1137 , fol. 17 8 r. 
76 Stadt A Lb g ND Büttner , Nr. 110 . 
77 Stadt A Lb g AB 1137 , fol. 19 2 r. 
78 Stadt A Lb g AB 1137 , fol. 21 1 r. 
79 Stadt A Lb g AB 1134 , S. 273. 
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Bewältigung de r Kopefahr t besonder s gelob t wurde , wi e e s etw a Chnstoffe r 
und Hartwig Töbing gemeinsam mit Dirick Döring 1605 gelang80. Auch Clawes 
Tzerstede un d Jürgen Düsterhop fande n 161 0 gebührenden Beifall , weilen sie 
denn pferdenn ihrenn eigenenn willenn ließenn und Jürgen Düsterhoff denn 
Zarstetten immer mit diesen Worten angefördertt sagende »Bruder Frisch"81. 
Auch da s Verbrennen de s Holzfasse s wa r sicherlic h nich t gan z ohn e Risiko . 
Nicht vo n ungefäh r wurden Stad t un d Salin e u m di e Fastnachts - un d Kope -
fahrtszeit besonders gut bewacht 82. Al s haltlos erwies sich allerdings 162 4 da s 
Gerücht, di e Sülfmeiste r wollte n eine n Werkmeiste r au f di e brennende Kop e 
setzen, de m si e di e Schul d a n eine m katastrophale n Wassereinbruc h au f de r 
Sülze gaben. Die Kop e wurde zwa r in diesem Jahr von sieben neuen Sülfmei -
stern geführt, zu denen auch Jürgen Töbing, Sohn von Frantz dem Stadtverder-
ber, gehörte, jedoch ohne allen Mummenschanz un d Umzug 8 3. 
Wenn die Kope mit Musik und Tanz verbrannt war, so war das Fest noch lange 
nicht beendet. Feiert e das Volk auf den Straßen und in Gilde- sowie Gasthäu -
sern weiter , so hatte n di e neue n Sülfmeiste r mi t einer großen Collatio n ihre n 
Einstand bei ihre n Kollege n z u geben. Si e dürfte ähnlic h ausgefalle n sei n wi e 
die Tafeleie n nac h de n Proberitten , nu r etwa s prächtige r un d woh l auc h i n 
Anwesenheit weibliche r Angehöriger de r Sülfmeistergeschlechter . Di e Koste n 
für da s neu e Mitglie d solle n be i run d 50 0 Speziestaler n gelege n haben , wa s 
nicht für eine sparsam e Ausgestaltung spricht 84. Ein e Nachricht vom tractiren 
beym Kopenführen und was angeschaffet worden*5 läß t dies e Angab e reali -
stisch erscheinen . Nebe n Koste n fü r Heizun g un d Lich t werde n detaillier t 
Getränke un d Nahrungsmitte l ausgewiesen , di e fü r di e „Groß e Collation " 
bestellt wurden, z. B. ein Wildschwein, hundert Hühner, siebeneinhalb Schoc k 
Eier, acht Schock Gründlinge , vier Tonnen Hamburger Bier, aber auch sieben-
einhalb Dose n Nürrenbergische Kuchen ode r hunder t Pomerantzenäpfel, di e 
ebenso aus Hamburg zu besorgen waren wie der englische Käse. Die lombardi-
schen und die Walnüsse dürfte n dagege n in Lüneburg erhältlich gewesen sein . 

Etwas mehr über diese Collation erfahren wir aus mehreren, leider undatierten 
Konzepten vo n Einladungsschreiben , di e i n di e Zei t u m 160 0 gehöre n dürf -
ten 8 6. Der unbekannte Absender lud zunächst einen ratsangehörigen Verwand-
ten i n wohlgesetzten Worte n i n da s Hau s seine s Vater s ei n un d mi t weitere n 
Formschreiben Ratsherre n mi t un d auc h solch e ohn e Salinbesitz . Di e Einla -
dungen ergingen schon vor der Kopefahrt, den sie betrafen nicht nur die Colla-
tion, sonder n forderte n -  übrigen s nu r di e Sülzeigentüme r -  auc h zu r Teil -

80 Stadt A Lbg AB 1137 , fol. 212 r. 
81 Stadt A Lbg AB 1137 , fol. 22 2 v. 
82 Vgl . oben S . 158 . 
83 Stadt A Lbg AB 1131a , fol. 77 ; Rabü Lbg, Ms A 2°. Nr. 36, S. 246 . 
84 Vgl . W. F. Volger, Kopefahren, S . 12 . 
85 Stadt A Lbg ND Volger , Nr. 39. 
86 Stadt A Lbg AA S  la , Nr . 254. 
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nähme a m Festzu g auf . Di e Anwesenhei t vo n Fraue n bei de n Collatione n is t 
diesen Konzepten allerdings nicht zu entnehmen, wenngleich de r private Rah-
men i m Haus de s Vaters -  de r Schreiber besaß offenba r noc h keinen eigene n 
Hausstand -  si e nicht von vornherein ausschloß. 
Im Umfeld de r Kopefahrt konnt e e s Veranstaltungen geben , di e sie ergänzte n 
und gelegentlic h soga r ersetzen mußten . Herausragen d unte r den Vastelaven-
desspelen ware n di e turnierähnliche n Veranstaltungen , vo n dene n mehrfac h 
berichtet wird und die nicht unbedingt i n zeitlicher Nähe zu r Kopefahrt statt -
finden mußten . 
Zum ersten Mal hören wir von solchem Treiben im Jahre 151 8 oder 151 9 - di e 
Chroniken sind sich in der Datierung nicht einig - un d zwar nicht als von Bür-
gern initiierte r Veranstaltung , sonder n noc h traditionel l i m Rahme n eine s 
Besuchs des Landesherrn 87. Vormummet ka m Herzog Heinric h mit Gefolge z u 
Pferde und Schlitten für die Damen in die Stadt. Die Schlittenpferde waren als 
wilde Tier e aufgeputzt , z . B . Einhörne r ode r Hirsche . Mi t Rennen , Stechen , 
Banketten und Gastereien feierte man drei Tage lang Fastnacht. Bürgermeiste r 
Ludolf von Dassel trug im Namen der Stadt das Seine zum Gelingen des fürst-
lichen Besuchs bei, indem ein Tanzfest im Rathaus veranstaltet wurde. Die reli-
giöse Seit e de r Fastnach t wa r noc h nich t vergessen , den n de r Herzo g nah m 
auch an einem Meßopfer in der Johanniskirche teil . 
Nicht weniger aufwendig ware n die „bürgerlichen" Ringelrennen ode r Ringel -
stechen, di e gewi ß ritterliche s Kräftemesse n zu m Vorbil d nahmen , ohn e des -
wegen selbs t ei n Bewei s fü r de n Ade l de r Ausübende n z u sein . Scho n da s 
Kopefahren, vo n Büttne r noch al s Waffenübung un d mainttenirung de s Adels 
angesehen, wird von W . F. Volger al s der lächerlichste Beweis für den Adels­
stand der Patricier bezeichnet 88. Doc h auch ohne de n feudalen Bezu g war das 
Ringelrennen ei n aufwendiges Fastnachtsvergnügen , wie z . B. ein Bericht zum 
Jahr 158 5 belegt 89. Siebe n namentlic h benannt e Patrizier , jede r begleite t vo n 
einem Stallbrude r un d eine m Jungen , trate n au f de m Marktplat z z u eine m 
Ringstechen an . Die Herre n von Töbing , von Dassel , Elve r und Kröge r waren 
sämtlich maskier t un d gan z individuel l kostümiert . Auc h di e Stallbrüde r un d 
die Junge n truge n Verkleidungen . Vie r Ratsmusike r spielte n hoc h z u Ro ß z u 
dem Spektake l auf , un d Jürgen Töbing gewann als bester einen Preis . Auch im 
folgenden Jahr fand anstelle der Kopefahrt ein Ringrennen auf dem Marktplatz 
statt, d a zwei vorgesehen e Teilnehme r wegen körperliche r Behinderun g nich t 

87 Stadt A Lb g AB 1119 , fol. 21 7 v . -  21 8 r. ; Schomaker-Chronik , S . 13 2 f. Welche n Aufwan d 
der Herzog z u Fastnacht zu treiben geneigt war, zeigt ein Schreiben von 150 8 Februar 3 a n 
Bürgermeister un d Ratmanne n vo n Lüneburg , wori n e r u m sech s grau e Pferd e un d zwe i 
gute Wagenknecht e bat , u m eine r Einladun g de s Erzbischof s vo n Magdebur g z u Fast -
nachtsvergnügen nac h Halle folgen z u können -  Stadt A Lbg , Br. 38/40. 

88 Vg l W  F . Volger, Die Patricie r der Stadt Lüneburg, Lünebur g 1863 , S. 48. 
89 Stadt A Lbg AB 113 4 a , S . 72 5 f.; A B 1137 , fol. 17 8 v. -  17 9 r. 
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imstand waren, den Ritt zu bewältigen90. Aus dem Jahr 1590 liegt ein Schreiben 
vor, in dem Daniel und Jürgen Tbbing den Bürgermeister Leonhard Töbing um 
Erhöhung des ersten Preise s im Ringrennen bitten 91. E s geht auch daraus her -
vor, daß im Jahr 158 8 de r Gewinn i n 1 5 Goldgulden bestand , wa s ein e rech t 
ansehnliche Summe war. Die Antwort des Bürgermeisters ist nicht erhalten, es 
wird aber zumindest deutlich , daß das Ringstechen ein e ziemlic h regelmäßig e 
Veranstaltung i m Rahmenprogram m de r Kopefahr t geworde n war , di e mi t 
ordentlichen Gewinnmöglichkeiten nicht nur Teilnehmer lockte, sondern auch 
für die Zuschauer die Spannung steigen ließ. 
Daß Kopefahrt , Fastnachtstrube l un d Ringrenne n Lünebur g fü r allerhan d 
Besucher anziehen d machten , zeigt e scho n de r erwähnt e Überraschungstri p 
Herzog Heinrich s vo n 151 8 ode r 151 9 ode r di e Anwesenhei t de s weifische n 
Nachwuchses bei der Kopefahrt im Jahr 1599.1586 mußten viele fremde  Gäst e 
aus Lübeck und Hamburg wegen der abgesagten Kopefahrt enttäuscht umkeh-
ren 9 2, doc h fande n sic h 160 5 un d 160 9 wieder zahlreich e Fürstlichkeite n wi e 
die Herre n vo n Zelle , Harbur g ode r Sachse n sam t ihre n Angehörige n al s 
Zuschauer ein 9 3. Ei n solche r Zuschauer war wohl auc h de r Edelman n Alber t 
von Zegern , der seine Fastnachtsbegeisterun g mi t dem Leben bezahlte 9 4. Dre i 
Lüneburger Bürge r brachte n ih m eine mummeschanze i n Anwesenhei t der 
berüchtigten Ehefrau des einen 9 5. De r beteiligte Ehemann erstach den Adligen 
und wurde dafür am 15 . Juni vor dem Bardowicker Tor geköpft, wogegen sein e 
Frau flüchten konnte und die übrigen Beschuldigten vorzeitig freikamen.  Eine r 
Gefahr anderer Art sahen sich nicht wenig vornehme leute, mannes und Wei­
hes persohnen gegenüber , di e 162 0 zur Kopefahrt nach Lünebur g reisen woll -
ten und in Zollenspieker übernachteten. Si e gerieten in eine kriegerische Aus-
einandersetzung, den n um den Vastelavend herum eroberten Truppen Herzo g 
Georgs im sogenannten Vierländer Krieg Eislingen, indem sie aus Winsen un d 
Lüneburg über die zugefrorene Elb e anstürmten. Im Rausche ihres Sieges über 
Hamburg und Lübeck plünderte n si e fürchterlich un d zündeten auc h da s Eis-
linger Zollhaus an , s o da ß di e vornehme n Besuche r nich t nu r unverrichtete r 
Dinge umkehren, sondern auch Hab und Gut im Stich lassen mußten, um ihr 
Leben zu retten 96. 

Nicht für großes Publikum gedacht, aber dennoch eine s de r herausragendste n 
Ereignisse i m Rahmenprogram m de r Kopefahr t wa r da s Fastnachtsspiel , da s 

90 StadtA Lbg AB 1134 a, S. 727; AB 1137, fol. 179 r. 
91 StadtA Lbg AA S 1 a, Nr. 254,1590 Febr. 16. 
92 Wie Anm. 90. 
93 StadtA Lbg AB 1137, fol. 212 r., fol. 222 r. 
94 Vgl. Schomaker-Chronik, S. 148. 
95 uxorem  famosam. 
96 Rabü Lbg, Ms A 2°, Nr. 36, S. 232. Zum Vierländer Krieg vgl. Georg Matthaei, Die Lage der 

Lüneburger Elbschiffahrt im 16. und 17. Jahrhundert, in: Lüneburger Blätter 6/1955, S. 76 f. 
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gewöhnlich al s „Kopekomödie " bezeichne t wird 97. Fastnachtsspiel e ware n 
besonders i n Deutschlan d wei t verbreite t un d werde n heut e geradez u z u de n 
konstitutiven Elemente n de s Karnevals gerechnet -  nebe n Umzüge n und Tur-
nieren wi e si e auc h fü r Lünebur g beleg t sind 9 8. Di e hansisch e Nachbari n 
Lübeck biete t einschlägig e Beispiel e fü r Fastnachtsspiel e de r städtische n Ari -
stokratie, di e auc h unterschiedlich e Ausformunge n un d Zielsetzunge n erken -
nen lassen . In Lübeck organisierte die Zirkel-Gesellschaft mi t Hilfe einer fahr-
baren Bühn e vermutlic h au f de n große n Plätze n de r Stadt Theateraufführun -
gen 9 9. Jünger e Mitgliede r de r Gesellschaf t realisierte n zwische n Fastnachts -
sonntag un d Fastnachtsdiensta g mehrfac h Text e de s jeweilige n fastelavends 
dichteres, de r in aller Regel ebenfalls Mitglied war. Die Stücke hatten eindeutig 
belehrenden Charakte r und dokumentierten mit ihren Themen zudem den Bil-
dungsstand de r Lübecke r Oberschicht . Di e Lüneburge r Airifühningspraxi s 
unterschied sic h davo n nicht nur in der Beschränkung de r Zuschauer au f da s 
Sülfmeisterpatriziat, sonder n auc h durch di e Einbindun g de r „Kopekomödie " 
in da s Schultheate r de r städtische n Lateinschul e be i de r St . Johannis-Kirche. 
Inszenierung un d Einstudierun g durc h den Subkonrekto r war Teil des Unter -
richts, de r Superintenden t zensiert e di e Generalprob e un d de r Kanto r hatt e 
sich u m di e Musi k z u kümmern, d . h . kompositorisc h täti g zu sein un d Cho r 
und Orcheste r zu leiten. Die Sänge r waren Mitglieder des Chorus symphonia -
cus des Johanneums, während für den Instrumentalpart der Stadtmusikant mit 
seinen Geselle n zuständi g war , de r auc h sons t di e musikalische n Ansprüch e 
des Rate s un d de s Patriziat s z u befriedige n hatte . Unte r de n darstellende n 
Schülern waren natürlich häufig Patriziersöhne , die mit ihren Rollen vor Fami-
lie und Verwandtschaft ihre n Bildungsstand präsentiere n konnten 1 0 0. 
Im Gegensat z z u Lübec k ode r auc h andere n Städte n ga b e s i n Lünebur g 
anscheinend kein e spezielle n Aufträg e fü r di e Fastnachtsspiel-Dichtungen . 
Soweit überhaup t Text e bekann t sind , handel t e s sic h be i de n abwechseln d 
deutschen un d lateinische n Spiele n u m bereit s vorhandene s Material . Ma n 
griff au f Bühnenfassunge n biblische r Stoff e zurück , gelegentlic h auc h au f 
Terenz, der seit Melanchthon al s Schullektüre diente , jedoch nur , soweit sein e 
Verse „ad usum delphini" geeignet waren. Auf einer sogenannten Terenzbühn e 
wurde ei n Spie l mi t Vor- und Nachrede , lebhafte n Szene n un d Musikumrah -
mung inszeniert, das - insbesonder e mit den deutschen Texten - au f drastische 
Wirkung zielte, um den belehrenden Inhal t umso besser transportieren zu kön-

97 Zu m folgenden vgl . P . A. v. Magnus, Theater, S . 31-51 . 
98 Vgl . P . Burke, Helden, S . 199 ; H. Kühnel , Städtisch e Fasnacht , S . 121 ; Jacques Heers, Vom 

Mummenschanz zu m Machttheater . Europäisch e Festkultu r i m Mittelalter , Frankfur t a . 
M.f 1986 , S . 285 . 

99 Vgl . hierz u un d zum Folgenden : Sonja Dünnebeil , Di e Lübecke r Zirkel-Gesellschaft . For -
men de r Selbstdarstellun g eine r städtische n Oberschich t ( = Veröffentlichunge n zu r 
Geschichte de r Hansestadt Lübec k B  27), Lübeck 1996 , S . 98-109 . 

100 Vgl . P . A. v. Magnus, Theater, S . 3 7 
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nen 1 0 1. Di e Anschaulichkei t wurd e durc h Maske n un d Kostüm e de r Spiele r 
erhöht, di e Quintessen z de s Stücke s durc h Randfigure n wi e Engel , Teufel , 
Tugenden ode r Laste r verdeutlicht 102. Letzter e stellte n auc h ein e Verbindun g 
zum Kope-Festzug her, in dem ebenfalls solche Allegorien zu sehen waren. 
Gespielt wurde nicht auf offenen Plätzen , sondern zunächst wohl i n der patri-
zischen Trinkstube , de m Schütting , w o auc h di e Collatione n stattfanden , 
danach vermutlich im Kaland oder auch der profanierten Kirch e der Prämon-
stratenser zum Heiügenthal 103. D a die „Kope-Komödie" zum Schultheate r de s 
Johanneums gehörte , kam natürlich auch das 158 1 gebaute Große Auditoriu m 
der Anstal t i n Frage 104. Zweifello s hin g di e Wah l de s Spielort s davo n ab , o b 
eine Bühne vorhanden war bzw. aufgebaut werden konnte und der Raum dann 
noch genügend Platz für die Zuschauer aus dem Kreise der Sülfmeister und der 
Ratsherren bot. Di e Hierarchie innerhal b der städtischen Oberschich t spiegel t 
sich i n de r Rangierung de s Publikums : es gab Ehrenplätz e fü r di e kopeforers, 
daneben und dahinter saßen Ratsmitglieder , auf den übrigen Plätzen die ande-
ren Sülfmeiste r sam t ihren Familien 105. Wie be i de r „Großen Collation " kan n 
auch in diese m Fal l davo n ausgegange n werden, da ß Frauen al s Töchter ode r 
Ehefrauen vo n Sülfmeister n vo n diese m Vergnüge n nich t ausgeschlosse n 
waren. 
Während di e Traditio n vo n Fastnachtsspiele n i n Lübec k scho n i n de r erste n 
Hälfte de s 15 . Jahrhunderts einsetzt 1 0 6, erfahre n wir in Lünebur g von solche n 
Vergnügen ers t i n de r zweite n Hälft e de s 16 . Jahrhunderts . Di e gesetzlich e 
Grundlage findet sich in der Schulordnung des Rektors am Johanneum, Albert 
Lenicer, aus dem Jahr 1570, die wegen des Widerstandes des Superintendente n 
Caspar Gödeman n al s inspector scholae gege n solc h anrüchige s Treiben  wde 
Theater im allgemeinen un d Fastnachtsspiel e i m besonderen ers t 157 7 geneh -
migt wurde 107. 

Von der Aufführung eine r „Kope-Komödie" ist erstmals in Zusammenhang mi t 
einem landesherrlichen Besuch die Rede. Erstaunlicherweise schweig t sich die 
Lüneburger Chronisti k darübe r aus, abgesehen von Rikemann s „Luneburgen -
sia"108. Sie geben an, man habe die zur Kopefahrt einstudierte Komödie Tugend 
und Wollust noc h einma l vo r Herzog Heinric h un d Gefolg e i m Herzogshau s 
am Markt aufgeführt . I m Jahre 157 3 war bei de r Komödie Nabal ei n weitere s 

101 Vgl . S . Dünnebeil , Zirkelgesellschaft , S . 105 ; J. Heers, Mummenschanz, S . 290 . 
102 Vgl . P . A. v. Magnus, Theater, S . 45, 48 . 
103 Vgl . die oben erwähnt e Rechnun g der Kopefahrt von 1599 , ND Büttner , Nr . 110 . 
104 Vgl . P . A. v. Magnus, Theater, S . 41. 
105 Vgl . P . A. v. Magnus, Theater, S . 45 . 
106 Vgl . S . Dünnebeil , Zirkel-Gesellschaft , S . 98 . 
107 P . A. v. Magnus , Theater, S . 34 . 
108 Niedersächsisch e Landesbibliothe k Hannove r XXII I 863 , vgl . P . A . v . Magnus , Theater , 

S. 38 . 
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Mal ein fürstliches Paa r anwesend, diesma l al s Ehrengäste bei de r Aufführun g 
für das Patriziat. 
Das Schultheate r un d noch meh r di e „Kope-Komödie " stieße n imme r wiede r 
auf Widerstand, insbesondere bei der Geistlichkeit. Ihr kann es nur recht gewe-
sen sein , daß man nach 162 2 auf sie verzichtete. Hauptgrun d für die Abschaf-
fung war aber sicher die zunehmende Belastun g durc h den Krieg . Subkonrek -
tor und Kantor wurden durch den Wegfall der Spenden de r Sülfmeister finan-
ziell so geschädigt, daß sie für einige Jahre Entschädigungszahlungen i n Höh e 
von 4 0 bzw . 2 0 Mar k erhielten 109. De r Versuc h eine r Wiederaufnahm e de r 
„Kope-Komödie" 163 6 war nicht nur wegen de s Krieges zum Scheiter n verur-
teilt, sonder n vo r allem, weil de r Kope-Umzug ebenfall s sei t 162 9 nicht meh r 
veranstaltet wurde . Fü r sein e Abschaffun g dürfte n Kriegshandlunge n ebens o 
der Grun d gewese n sei n wie innere r Unfriede : angeblic h wollten nämlic h di e 
Sülfmeister verhindern , da ß di e Sterne , dere n Zugan g zu r Sülfmeisterschaf t 
nicht verhindert werden konnte, die Kope führten 110. 

Das End e de r Kopefahr t mi t alle n begleitende n Veranstaltunge n bedeute t 
gewiß nich t da s Ende de r Fastnachtsvergnügen i n Lüneburg . De r Wegfall de s 
nicht nur für die Fastnacht, sondern auch das Selbstverständnis der Sülfmeister 
zentralen Festelementes markiert einen Einschnitt in der Geschichte der Saline 
und damit auch der Stadt. Nicht zufällig wurde der Niedergang des Sülzwerkes 
in diesen Jahren für alle sichtbar und im Hinblick auf die städtischen Finanze n 
und di e Vermögenslag e de r politischen un d wirtschaftliche n Führungsschich t 
auch fühlbar . 162 7 la g bereits di e Hälft e de r Siedehütten kal t un d de r Glanz , 
den di e Kopefahr t vo n 162 9 noc h ausstrahlte , hatt e mi t de r ökonomische n 
Realität der Soleproduktion und des Salzhandels nichts mehr gemein 1 1 1. 
Zur Einordnung der Kopefahrt und der übrigen Vastelavendsbräuche i n Lüne-
burg in die Festkultur des Mittelalters und der frühen Neuzeit is t nicht nur der 
Vergleich mit ähnliche n Veranstaltunge n a n anderen Orte n hilfreich , sonder n 
auch der Versuch, die Wurzein solcher Riten zu ermitteln. Mindestens seit der 
Reformationszeit werde n Fastnachtsbräuch e wi e Maskentragen , Umzüge , 
Kostümierungen, aber auch damit verbundene Gastereie n als heidnische Rite n 
verunglimpft. Auc h in der modernen Literatur werden die Ursprünge der Fast-
nacht i n altgermanische n Frühlingsfeiern 112, i n Erinnerun g a n da s „Wild e 
Heer" oder i n Fruchtbarkeitsriten 113 vermutet , doc h spiel t be i solche n Zuord -
nungen di e Kopefahrt stets eine Sonderrolle . Daß sie als eine Art Befähigungs-

109 Stadt A Lbg AA S 3 b, Nr. 33 zitiert nach P. A. v. Magnus, Theater, S . 39. In Lübeck, wo di e 
Fastnachtsspiele vie l früher begannen, ende n si e auch scho n spätesten s 1537 , vgl. S . Dün -
nebeil, Zirkel-Gesellschaft , S . 99 . 

110 Vgl . StadtA Lb g ND Volger , Nr . 39; W. F . Volger, Kopefahren , S . 77. 
111 Vgl . W. Reinecke, Geschicht e de r Stadt Lüneburg , Bd . 2 , S . 235, 240 f. 
112 Vgl . W. Reinecke, Geschicht e de r Stadt Lüneburg , Bd . 1 , S. 370; P. A. v . Magnus , Theater , 

S. 32. 
113 Vgl . I . Böhnke, Fastnachtsbrauchtum , S . 92 , 118 , 232. 
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nachweis für die Sülfmeisterschaft diene n sollte, wird kaum bestritten, doch ist 
das aristokratische Element, sofern mit der Kopefahrt ein Adelsbeweis erbracht 
sein soll , z u Rech t bezweifelt worden 1 1 4. Wehrhaftigkeit , körperlich e Tüchtig -
keit und Verteidigungsfähigkeit z u zeigen gehört zwar zum BUd des Ritters, ist 
aber kein Monopol seines Standes, sondern charakterisiert genauso den selbst-
bewußten Stadtbürger . T\irmerähnlich e Veranstaltungen , z u dene n i n Lüne -
burg nicht nur die Kopefahrt, sondern auch Ringrennen zu zählen wären, müs-
sen kein e Nachahmunge n adlige r Lebensforme n zu m Zweck e de r soziale n 
Angleichung sein 1 1 5. Di e Übernahm e höfische r Gewohnheite n erlaub t auc h 
nicht die Annahme, damit werde der Nachahmer selbst zum Höfling. Si e doku-
mentiert lediglich die Vorbildfunktion de s Hofes auc h für die bürgerüche Fest -
kultur116. Zahlreich e Beleg e deute n ga r darau f hin , da ß städtisch e T\irnier e 
durchaus nicht als Nachahmungen, sondern als Persiflagen und Parodien adli-
gen Sport s zu verstehen waren 117. Die Maskierung und Kostümierung de r TUr-
nierteilnehmer von 158 5 is t ein Zeichen für einen nicht ganz erns t gemeinte n 
Wettkampf, selbs t wen n ei n Prei s fü r de n Gewinne r ausgesetz t war 1 1 8. I m 
Ernstfall wäre auch bei einem Bürger die Rüstung an die Stelle des Fastnachts-
putzes getreten. Tänze als Elemente städtische r Feste sind vieldeutige Erschei -
nungen. Si e gehöre n ebens o i n de n höfische n wi e de n bürgerliche n Bereich . 
Der Tan z u m di e brennend e Kop e kan n durchau s noc h al s jahreszeitlic h 
geprägter Übergangsritu s au s heidnische r Zei t verstande n werden , währen d 
Collationen s o allgemein e Erscheinunge n be i Feste n sind , da ß si e al s Unter -
scheidungsmerkmal ungeeigne t sind . Be i private n wi e öffentliche n Feier n 
diente di e Trink - un d Speisegemeinschaf t de r regelmäßi g wiederkehrende n 
Versicherung de r Zusammengehörigkeit . Ihr e Steigerun g i n de r Fastnach t bi s 
zur Ausschweifung betonte den wollüstigen Aspekt, der auch sonst Collatione n 
nicht fehlte und verstärkte den Gegensatz zur bevorstehenden Fastenzeit 119. 
Auch der Umzug ist eine verbreitete Erscheinung städtischer Festkultur. Ausge-
hend von Kirchenfesten mi t ihren Prozessionen sind Umzüge Ausdruck obrig -

114 Vgl. W. F. Volger, Kopefahren, S. 11; J. H. Büttner, Genealogjae, Einleitung (S. 6). 
115 Vgl. J. Heers, Mummenschanz, S. 338; Leopold Kretzenbacher, Ringreiten, Rolandspiel 

und Kufenstechen. Sportliches Reiterbrauchtum von heute als Erbe aus abendländischer 
Kulturgeschichte, Klagenfurt 1966, S. 100 ff 

116 Vgl. Thomas Zotz, Die Stadtgesellschaft und ihre Feste, in: Feste und Feiern im Mittelalter. 
Paderbomer Symposion des Mediävistenverbandes, Sigmaringen 1991, S. 207; Norbert 
Humburg, Städtisches Fastnachtsbrauchtum in West- und Ostfalen (= Beiträge zur Volks­
kultur in Nordwestdeutschland, Heft 5), Münster 1976, S. 83; R. Muchembled, Kultur des 
Volkes, S. 127. 

117 Vgl. Dietz-Rüdiger Moser, Fastnacht-Fasching-Karneval. Das Fest der „Verkehrten Welt", 
GrazAVien/Köln 1986, S. 240, 248; J. Heers, Mummenschanz, S, 249; Bob Scribner, 
Reformation, Karneval und „verkehrte Welt", in: Volkskultur. Zur Wiederentdeckung des 
vergessenen Alltags (16.-20. Jahrhundert), hg. v. Richard van Dülmen und Norbert Schnei­
der, Fischer TB 3460, 1984, S. 148. 

118 S. o. S. 171. 
119 Vgl. P. Burke, Helden, S. 197. 
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keitlicher oder auc h zünftische r Repräsentation . I n vielen Städte n diente n si e 
geradezu „al s Stütze der sozialen und politischen Macht der städtischen Ober -
schicht"120, selbs t i n ihre r närrische n Ausprägung . Wi e erwähn t konnt e abe r 
aus eine m festliche n Umzu g seh r schnel l ei n Auflauf werden , de r Narreteie n 
blutig enden ließ. 

Nicht nur die einzelne n Bestandteil e de s Kopefeste s sin d auc h anderswo ver-
breitet, Fest e von Salinenmitarbeiter n sin d ebens o a n vielen Produktionsstät -
ten von Sal z keine Seltenhei t und wohl u. a. durch die Nähe zu r Bergwerksar-
beit zu erklären, bei der sich früh und sehr ausgeprägt spezielle Riten  und Fest-
bräuche entwickelten. Ein e Ausnahme scheint Reichenhall zu bilden, wo trotz 
langer un d reiche r Überlieferun g ei n spezielle s Fes t nich t nachzuweise n ist , 
schon ga r nich t ein e Ar t Befähigungsnachweis , d a di e Siederecht e sei t de m 
Spätmittelalter vererb t wurden 121. I n Berchtesgade n dagegen , w o e s sei t 161 7 
eine privilegiert e Bergknappenzunf t gab , entstan d au s eine r Dankmess e a n 
Pfingsten ein Aufzug mit Musikbegleitung, der auch heute noch, stark erweitert 
und ausgeschmückt, stattfindet 122. Ebenfall s an Pfingsten, aber sehr viel ausge -
dehnter, feierte n di e Hallore n i n Halle . Auc h ih r Fes t began n mi t eine m 
Umzug, setzte sich mit einem Gastmahl und der Verlesung und Bestätigung der 
neuen Vorsteher der Hallorenschaft for t und endete mit formellen Tänzen de s 
Salzgräfen, der Gildevorsteher und der Halloren1 2 3. Bei den Umtrunken anläß-
lich de s Mahl s wurde n di e Beche r de s Hallorenschatze s verwendet , di e al s 
Spenden de s Landesherr n un d zahlreiche r Privatleut e zusammengekomme n 
waren 1 2 4. Sowoh l di e Belege au s Berchtesgaden al s auch diejenigen aus Halle / 
S. stammen aus einer Zeit, in der in Lüneburg wohl noch Collationen der Sülf-
meister un d Rudiment e de r Sülzerfastnach t erhalte n blieben , nich t abe r da s 
Kopefest mit seinem Begleitprogramm . 
Wegen de r höfische n Forme n i n viele m mi t de m Lüneburge r Kopefes t ver -
gleichbar ist der Siedershof i n Schwäbisch Hall . Wie in Halle is t das Fest , des-
sen Anfänge im Dunkeln liegen, an den Pfingsttermin gebunden 1 2 5. Die ältesten 
Bestandteile dürfte n Gottesdienst , Brunnenzu g und gemeinsames Mah l gewe -
sen sein , währen d Siedertan z un d Kuchenhole n vermutlic h später e Zutate n 

120 Vgl . H, Kühnel , Spätmittelalterliche Festkultu r im Dienste religiöser , politischer und sozia-
ler Dienste, in : Feste und Feier n im Mittelalter , S . 81; Juliane Kümmell , Alltag und Festta g 
spätmittelalterlicher Handwerker , in : Cord Meckseper/Elisabeth Schraut h (Hg.) , Mentali -
tät und Alltag im Spätmittelalter , Göttinge n 1985 , S . 87. 

121 Schriftlich e Auskunf t de s Stadtarchiv s Ba d Reichenhal l vo m 26.1 . 1999 . 
122 Vgl . Walter Irlinger/Hans Roth , Die Zunft de r Berchtesgadener Bergknappen. Geschichte , 

Brauchtum un d Zunftgegenstände , Berchtesgade n 1996 , S. 452 f. 
123 Vgl . Georg Hesekiel, Hallorenfest um 1750 , in: Hallische Monatshefte, Nr. 7,1960, S. 278 ff. 
124 Vgl . Hanns Freydank, Di e Halloren , in: Mein Mansfelder Land: Blatt für Heimatforschun g 

und heimatliche s Lebe n 6,1931 , S . 101. 
125 Vgl . Heinric h Mehl , Bemerkunge n zu m Brauchtu m de r Haller Sieder , in : Kuno Ulshöfer / 

Herta Beutte r (Hg.) , Hal l un d da s Sal z ( = Forschunge n au s Württembergisc h Franken , 
Bd. 22) , Sigmaringen 1983 , S. 172 . 
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sind. O b sich das Siederfes t tatsächlic h au s einem Tanz de r ledigen Bursche n 
und Mädche n i n de r Walpurgisnacht vo r de m Hau s de s Sulmeister s entwik -
kelte, wofür es einen Trunk für die Burschen und eine Breze l für die Mädche n 
gab, muß offenbleiben126. Di e Nähe zu Frühlingsbrauchtum wäre in diesem Fall 
unübersehrbar. Genau e Beschreibunge n de s Siedershofe s liege n jedoc h ers t 
aus dem 18 . Jahrhundert vor. Sie lassen erkennen, daß es auch in Schwäbisc h 
Hall eine Art Initiationsritus für Sieder gegeben hat, die zum ersten Mal dabe i 
sind: si e mußte n u m de n Brunne n i n de r Gelbringe r Gass e tanzen , u m ihr e 
Zugehörigkeit zur Siedergenossenschaft zu m Ausdruck zu bringen127. Der Tanz 
der Paar e de s Große n Siedershofe s wa r dagege n ein e ungemei n förmlich e 
Angelegenheit. Di e Teilnehme r traten i n genau vorgeschriebener Trach t nac h 
einer strengen Rangordnung auf . Ers t nach dem offiziellen Tei l gab es ein ech-
tes Tanzvergnügen . De r Wegfal l de r Reichsfreihei t Schwäbisc h Hall s 180 3 
scheint auch dem Siederfest ein Ende bereitet zu haben. Es wurde zwar im spä-
ten 19 . Jahrhundert wiederbelebt, doch jetzt kaum noch als Fest einer geschlos-
senen sozialen Gruppierung verstanden, sondern vielmehr als Ausfluß lokalpa-
triotischer Betätigung . Heutig e Siedertänz e dürfe n mit Fug und Rech t al s Ele-
mente städtischer Öffentlichkeitsarbeit  gesehe n werden. 

Obwohl -  meh r oder weniger ausgeprägt -  Fastnachtstreibe n i n Lünebur g bi s 
ins 19 . Jahrhundert beleg t ist , blieb de n Versuchen eine r Wiederbelebung de r 
Kopefahrt der Erfolg versagt. Als eine Art historisches Brauchtumsfes t fand si e 
1927 i m Rahme n de s 8 . Nordwestdeutsche n Handwerkertage s stat t und auc h 
die Nationalsozialiste n ließe n sic h di e Gelegenhei t 193 9 nich t entgehen , mi t 
einer von KdF veranstalteten Kopefahr t an vermeintlich glorreich e Zeite n de r 
Stadtgeschichte z u erinner n un d si e fü r ihr e Zweck e z u instrumentalisieren . 
Die Manifestatio n alte n kultischen Brauchtum s unter vielen Überfremdunge n 
glaubte z . B . Kar l Theodor Weigel , Mitarbeite r de r Göttinge r Lehr - un d For -
schungsstätte fü r Runen - un d Sinnbüdkunde , i n de r Kopefahr t entdecke n z u 
können, mit der er sich in einem Beitrag beschäftigte, der gleichlautend in zwei 
verschiedenen Publikatione n veröffentlicht wurde . Insbesondere sei n Hinwei s 
auf verbindende Elemente zwischen Kopefahrt und Widern Heer wirkte nach. 
Sein Versuch allerdings , zwischen Sal z un d Höll e ein e etymologisch e Verbin -
dung herzustellen, katapultierte ihn ins interpretatorische Abseits, da die Wur-
zel - ha l - i n Hallein, Halle a. d. S., (Schwäbisch) Hal l oder auch Salzderhelden 
zwar Salzwer k bedeutet , abe r trotz de r spät belegten lateinische n Versio n ab 
inferno fü r de n Inhabe r de s Schlosse s Salzderhelde n auc h i n diese m Fal l di e 
Bedeutung kla r ist : (Castrum ) Helden entsprich t de m lateinische n (Castrum ) 
Sahna 1 2 8 A m 28.12 . 194 0 wurde i n Lünebur g di e Kope - Lüneburger Gesell-

126 Vgl. Gerd Wunder, Die Bürger von Hall. Sozialgeschichte einer Reichsstadt 1216-1802 (= 
Forschungen aus Württembergisch Franken, Bd. 16), Sigmaringen 1980, S. 37. 

127 H. Mehl, Bemerkungen, S. 167 
128 Vgl. Karl Theodor Weigel, Die Lüneburger Kopefahrt, in: Germanien, Monatshefte für 

Germanenkunde 10/1940, S. 391 und Niedersachsen, Februar 1941, S. 225; s. auch Rei-
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schaft für Kunst und Wissenschaft gegründe t unter dem Namen des fröhlich­
sten Festes im alten Lüneburg und in Erinnerung an dessen Wiedererweckung 
im fahre 1939. Zu m Aeldermann berie f Oberbürgermeiste r Wetze l de n Male r 
Arthur Illies1 2 9. Dieser berief u. A. den Geschichtsschreiber Prof . Wilhelm Rein-
ecke und den Salinendirekto r Höbold in den Koperat, dem auch der Gaupres-
sereferent und der Landesleiter der Reichsmusikkammer angehörten 1 3 0. 
Zweck dieser Kope sollt e es sein, Künstler und Forscher in geselligem Verein zu 
schöpferischer Arbeit zusammenzuführen, Kunst und Wissenschaft in Lüne­
burg und in der Lüneburger Heide zu fördern und mit den Mitteln des künst­
lerischen Schaffens und der wissenschaftlichen Forschung Leben und Wirkung 
in Lüneburg und in der Lüneburger Heide zu durchdringen. 
Gesellige Zusammenkünfte, Lesungen , Vorträge und Ausstellungen, Ausgestal-
tung des Kopefestes un d di e Belebun g anderer  Feste und Bräuch e sollte n die -
sem Ziel dienen. 
Der Krie g beschränkte di e Aktivitäten de r Kop e jedoch au f Vorträg e vorwie -
gend historische n ode r literarische n Inhalts , Dichterlesungen , Reisebericht e 
und Dia-Vorträg e sowi e gelegentlich e Ausflüge , Besichtigunge n un d Musik -
abende. Obwoh l NS-Funktionär e unte r den 47 Mitglieder n ein e beträchtlich e 
Rolle spielten, wurde mit den gewählten Themen überwiegend der Geschmack 
des konservative n Bildungsbürgertum s bedient . Ausnahme n ware n Vorträg e 
über di e Vlämische Bewegung seit 1830, übe r Film und Volkstum sowi e ein e 
Lesung de s Blut-und-Boden-Schriftsteller s Gusta v Kohne 1 3 1. A m 29.8 . 194 4 
beendete eine Lönsfeie r di e Aktivitäten de r Kopegesellschaft. Nac h de m Krieg 
trachtete man nicht nur die Kopegesellschaft, sonder n auch das Fest wiederzu-
beleben. Die Stadt erklärte sich 195 2 bereit, sich an den Vorbereitungen für die 
Kopefahrt 195 3 zu beteiligen un d eventuel l auc h da s Protektorat z u überneh-
men 1 3 2 . I n diesem Jahr scheiterte da s groß angekündigte Vorhabe n Kop e noc h 
an den Kosten, doch gab es immerhin eine Kinderkope 133. Die Kopegesellschaf t 
wurde ne u gegründet , abe r e s gelan g ih r nicht , di e Kop e al s Volksfes t alle r 
Lüneburger z u etablieren 134. Gesellschaf t un d Festide e wurde n sang - un d 
klanglos zu Grabe getragen. Das vorerst letzte Beispiel eines Wiederbelebungs-
versuchs wa r 198 7 ein e Kopefahr t fü r Kinde r al s Tei l de s museumspädagogi -

necke, v. Magnus und Böhnke, wie Anm. 11 2 und 113 . Mit der nationalsozialistischen Ver -
einnahmung de r Fastnacht , de r damit verbundenen „Entchristlichung " un d ihre n wissen -
schaftlichen Unterstützer n setz t sich kritisch auseinander: Dietz-Rüdiger Moser , National -
sozialistische Fastnachtsdeutung . Di e Bestreitung der Christlichkeit des Fastnachtfestes al s 
zeitgeschichtliches Phänomen , in : ZVolkskde 78/1982 , S . 200-219 , insbesonder e S . 206 -
213. 

129 Stadt A Lb g Rep 101 1 7, Nr . 1 
130 Stadt A Lb g Re p 101 1 7, Nr . 2 2 

131 Stadt A Lb g Re p 101 1 7, Nr . 2 3 

132 Landeszeitun g fü r die Lüneburger Heid e (LZ ) v . 19 . 1 . 195 2 
133 L Z v. 23. und 25 . 2. 195 2 
134 L Z v. 3. und 22Y23 . 3. 195 2 
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sehen Programms des Deutschen Salzmuseums , das der Geschichte de r Lüne-
burger Saline verpflichtet ist . 
Fest oder Alltag - nac h dem vorher Beschriebenen dürfte die Antwort auf diese 
Frage nicht schwerfallen. Als Höhepunkt des Arbeitsjahres in der Saline waren 
weder di e Kopefahr t noc h di e Sülzerfastnach t etwa s Alltägliches . Si e ware n 
Ausnahmezustand135 un d gehörten gleichwohl zum Jahreslauf und damit auc h 
zum Alltag der Salinangehörigen. Wenn man - wi e Winfried Gebhardt 1 3 6 e s tut 
- Fes t als begrenzten Ausstieg aus der alltäglichen Wirklichkeit und als Aufhe-
bung der gewohnten Sozi-alordnun g versteht , wird di e Polarisierung von Fes t 
und Alltag vermieden. Mit dem Schritt aus dem Alltag war eine Ventilfunktio n 
verbunden, die für kurze Zeit soziale Unterschiede einebnete und strenge Nor-
men vergesse n ließ 1 3 7. Fest e konnte n soga r al s „einigend e Substan z de r 
Gemeinschaft" fungieren 138 un d ware n dan n auc h integrale r Bestandtei l de r 
Alltagskultur, ja si e konnte n al s Möglichkei t zu r Freihei t spielerische r Entfal -
tung al s notwendige m Elemen t de s menschliche n Alltag s gesehe n werden 1 3 9. 
Der Festcharakte r de r Kopefahrt un d de r Sülzerfastnacht läß t sic h a m beste n 
mit der Definition vo n Klau s Guth 1 4 0 beschreiben: Sie waren öffentlich , liefe n 
in spielerische n Forme n ab , boten Gelegenhei t zu r Repräsentation , förderte n 
die Erinnerung an gemeinsame Vergangenheit und schufen damit Identität von 
Gruppen und Allgemeinheit. Zählte n sie in der Vergangenheit als Brauchfeste , 
so hätte der gescheiterte Wiederbelebungsversuch de r Kopefahrt ein Historien-
fest zu r Folg e gehabt , da s mi t de m Allta g heutige r Zeitgenosse n allerding s 
nichts mehr zu tun hätte. 

135 Vgl . Ludwi g Schmugge , Fest e feiern wi e si e fallen -  Da s Fes t al s Lebensrhythmu s i m Mit -
telalter, in: Stadt und Fest . Zur Geschichte un d Gegenwar t europäische r Festkultur , Fest -
schrift der Philosophischen Fakultä t I  der Universität Zürich zum 2000-Jahr-Jubiläum de r 
Stadt Zürich , hg . v . Paul Hugge r i n Zusammenarbei t mi t Walter Burkert un d Ems t Lich -
tenhahn, Stuttgar t 1987 , S. 61. 

136 Vgl . Fest, Feier und Alltag (^Europäisch e Hochschulschrifte n XXII , 143) , Frankfurt a . M . 
1987, S. 53, 5 8 

137 Vgl . J. Kümmell, Alltag und Festtag , S . 8 8 ff. 
138 Vgl . R . Muchembled, Kultu r des Volkes, S . 62 . 
139 Vgl . Klau s Guth , Allta g un d Fest . Aspekt e un d Problem e gegenwärtige r Festkulturfor -

schung, in: Lebendige Volkskultur: Festgabe für Elisabeth Roth zum 60 . Geburtstag , Bam -
berg 21985, S . 60 , 63. 

140 Vgl . K . Guth, Alltag und Fest , S . 65 . 



Ein Beitrag zur Wirtschafts- und Sozialgeschicht e 
des Fürstentums Lüneburg im 15 . Jahrhundert 

von 

Horst Masuch 

Als älteste Quelle zur Bevölkerungsgeschichte eine s nicht unbedeutenden Für-
stentums Norddeutschland s ha t da s Schatzregiste r vo n 143 8 de r Großvogte i 
Celle zweifello s sein e Anerkennun g gefunden . De r seh r sorgfältige n Editio n 
durch Rudolf Griese r im Jahre 1934 1 folgte somit zurecht ein Nachdruck 1960 . 
Über da s bevölkerungsgeschichtlich-genealogisch e Interess e hinau s ha t dies e 
Quelle jedoc h kein e nennenswert e Beachtun g gefunden , obgleic h Griese r 
schon damals auf die wirtschafts- und sozialgeschichtliche Bedeutun g des Regi-
sters hingewiese n hatte 2. I m nachhinei n is t jedoc h festzustellen , da ß di e au s 
dieser Quell e z u gewinnende n Erkenntniss e zu r Wirtschafts - un d Sozialge -
schichte wede r de n Bauernideologe n de r 30e r Jahr e gefalle n noc h i n da s 
Geschichtsbild eine r voreingenommene n Bauernkriegsforschun g gepaß t hät -
ten. Grieser s Interess e gin g abe r siche r nich t übe r da s de r Editio n hinaus , 
zumal sich die Brisanz dieser Quelle erst durch eine zeitaufwendige Entschlüs -
selung ergibt . 

Neben einige n andere n Zinsverzeichnisse n au s Teilgebiete n de r Großvogtei , 
die de m vo n 143 8 zu m Tei l zeitlic h etwa s vorausgehen , wurd e auc h ei n Ver-
zeichnis vo n freigelassene n Eigenleute n au s de m Jahr e 143 8 ediert , da s gan z 
wesentlich zum Verständnis de s Schatzregisters beiträgt. 

Nicht zu folgen is t Griesers Ansicht über die Entstehung dieses Schatzregisters , 
die e r dem „gesteigerte n Geldbedürfni s de r beiden regierende n Herzög e Ott o 
und Friedrich .. . infolge kostspieliger kriegerischer Verwicklungen" zuschreibt. 
Wie be i eine m Brautschat z lieg t der Schatzerhebun g ei n konkreter Anlaß au s 
dem Fürstenhaus e zugrunde , a n de m di e Landbevölkerun g anscheinen d mi t 
Zustimmung Anteil nimmt, zumal die Erhebung mit erkennbarer Rücksicht auf 
die Leistungsfähigkei t de r Bevölkerung durchgeführ t wairde . De n besondere n 
Anlaß stellt e ein e baulich e Maßnahm e au f de r Bur g i n Cell e dar , fü r di e e s 

1 Rudol f Grieser , Da s Schatzregister der Großvogtei Cell e von 1438 , Quellen und Darstellun -
gen zu r Geschichte Niedersachsens , Ban d 41 , Hildesheim un d Leipzi g 1934 . 

2 Griese r a.a.O. , Einleitun g S . 1  u i . 
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keine eigentliche Notwendigkeit gab: der große Burgturm sollte ein kuppelähn-
liches Dach erhalten . Mit diesem Umba u verlor der Turm und dami t auch di e 
Burg zum einen de n wehrhaften -  de n bedrohlichen Charakter , zu m andere n 
entstand das Symbol eines Herrschaftssitzes i n einer (geordneten) Landschaft . 
So wi e di e Beiträg e de r Städt e Uelzen , Lünebur g un d Braunschwei g al s 
Geschenk zu m Ba u de s Dache s bezeichne t wurden 3, wir d ma n auc h de n 
Schatz der Landbevölkerung ansehen dürfen. Auch wenn ein TeU des Ertrages 
dazu verwendet wurde , Verbindlichkeiten de r Herzöge abzulösen , änder t da s 
nichts am eigentiichen Anlaß. 

Die Fakten 
Der Schatz von 143 8 wurde von 1.62 9 Hofistellen in 254 Dörfern der Großvog-
tei Celle erhoben; einem Gebiet , das dem heutigen Landkreis Celle und eine m 
Teil des Landkreises Soltau-Fallingboste l entspricht , das aber auch noch bis in 
den Landkrei s Gifhor n un d de n ehemalige n Krei s Burgdor f (jetz t Landkrei s 
Hannover) hineinreicht ; insgesam t ein e Fläch e vo n etw a 6 3 x  6 6 km . Al s 
Bemessungsgrundlage fü r die Höhe de s Schatzes kann nur - wi e auch Grieser 
annimmt - di e Größe der von einem Hof bewirtschafteten landwirtschaftliche n 
Fläche gedien t haben 4. I n de m Bemühen , di e Betroffene n untereinande r 
gerecht zu belasten, hatt e di e herzoglich e Verwaltun g ei n kleine s Proble m z u 
bewältigen. Di e Großvogte i erstreckt e sic h übe r zwe i verschiedene n Wäh -
rungsgebiete: das eine im östlichen Bereich , das die Dörfer u m Cell e und Ber-
gen umfaßt e un d da s andere , durc h de n Wietzenbruc h un d da s Ostenholze r 
Moor getrennt, im westlichen Bereic h (Anlag e 1) . Einen engeren Kontak t von 
Dörfern unterschiedliche r Währung gab es nur in der Allerniederung un d öst -
lich de s Ostenholze r Moore s i n de r Gegen d vo n Soltau . Da s i m östliche n 
Bereich verwendet e Gel d wir d al s „gute s Geld " ode r „Celle r Währung " 
bezeichnet, di e ander e -  i n de r Kaufkraf t schwächer e -  Währun g wir d i m 
Schatzregister nicht benannt. Analog de n zeitgleichen Verhältnissen u m Han -
nover herum5 und vor allen Dingen im Hinblick auf die spätere Entwicklung in 
der Großvogtei , wir d da s schwächere Gel d lübische s Gel d gewese n sein . Di e 
Herzöge lösten diese s Proble m dadurch, daß sie al s Bemessungsgrundlage fü r 
den Schatz den Gegenwert des Rheinischen (Gold)guldens ansetzten. Sie führ-
ten als Recheneinheit de n Gulden ein, auf den im westlichen Bereic h 25 Schil -
linge und im Celler Bereich 22 Schilling e gerechnet wurden. 

3 Heinrich Donneier, Verwaltung und Rechnungswesen im spätmittelalterlichen Fürstentum 
Braunschweig-Lüneburg, Quellen und Untersuchungen zur Geschichte Niedersachsens im 
Mittelalter, Band 18, S. 425 u.f. 

4 Grieser a.a.O., S. 7. 
5 Horst Masuch, Kompreise und Kommaße im „unbekannten Kornregister", in: Hann Gbll 

N.F. 34,1980. 
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Das vor der Erhebung aufgestellte Schatzregiste r enthielt für jeden Hof den zu 
erhebenden Betrag . Nu r i n de n abgebrannten  Dörfer n Bokholt e un d Wigen -
rode wurden di e Höf e nich t ausgewiesen . De r Umfan g vo n 6 0 verschiedene n 
Hebesätzen (Anlag e 3 ) verdeutlicht di e genaue Kenntni s der Verwaltung über 
das besteuerte Gebiet . Dagege n hatte offensichtlich kein e Bedeutung , wer den 
jeweiligen Ho f bewirtschaftet . Nebe n de r häufi g verwendete n Bezeichnun g 
„die Witwe" für einen Hof , komm t auch die Bezeichnung „de r Nachbar" oder 
„der Oheim" vor. So is t auch die lakonische Anmerkung zu einem Hof zu ver-
stehen „is t wüst, den Hof hat jetzt Ludeke Detmers". 
Im Schatzregister sin d auch die 16 5 Meierhöfe (10, 1 % aller Hofstellen) aufge -
führt, dere n Schat z -  gelegentlic h nu r al s Teilbetrag -  vo n de n Grundherre n 
erhoben wird, von denen nicht alle das eingesammelte Geld in einer Summe an 
den Vogt weiterleiten. I n einem Fal l allerdings behält der Grundherr das Geld 
als Brautschatz ein . 

Die detaillierte n Hebesätz e ermöglichten , di e Hofstelle n i n vie r Größe n i m 
Verhältnis 1  :  2 :  4  :  8 zu klassifizieren 6. I n der 1 . Klasse Vollbauer wurde n die 
Höfe de r Hebesätz e vo n 4 4 bi s 6 6 Schilling , i n de r 2 . Klass e Halbbauer di e 
Höfe mi t de n Hebesätzen von 33 bis 40 Schilling , in der 3. Klasse Großkötner 
mit de n Hebesätze n 1 1 bis 3 4 Schillin g un d i n de r 4 . Klass e Kötner mi t de n 
Hebesätzen von 8  Denar bis 1 0 Schilling eingeordnet . Als Vergleich zu r Höh e 
des Schatzes: Im gleichen Jahr wurden auf der Burgbaustelle in Celle dem Zim-
mermann Buldermann 7, der auch im Schatzregister aufgeführt ist , und anderen 
Handwerkern be i voller Kos t ein Tagelohn von 2 8 Denare n =  2  V 3 Schilling, 
den Bauhelfern ei n Tagelohn von 1 6 Denaren = 1  V 3 Schillin g gezahlt . 
Von de n 162 9 verzeichnete n Hofstelle n falle n 34 5 Höf e i n di e 1 . Klasse, da s 
sind 21,18%. Sie sollten 46,83% des Schatzes (Anlage 1 ) aufbringen. Die größte 
Gruppe mit 670 Stellen = 41,13 % bilden die Großkötner der 3. Klasse, die mit 
34,05% am Ertrag des Schatzes beteiligt sein sollten. Die Prozentzahlen bezie -
hen sich auf die veranschlagten, nicht auf die eingenommenen Beträge . 

Die Verteilun g de r unterschiedlich große n Höf e au f di e Dörfe r (Anlag e 1 ) is t 
sehr ungleichmäßig . Nebe n Dörfern , di e nu r Voll - un d Halbbauernhöf e un d 
keine Großkötner - ode r Kötnerstelle n aufweisen , gib t e s Dörfer , di e nu r mi t 
Kötnern und wenigen Großkötner n besetzt sind. 
Mit der Schatzerhebung erga b sich auch eine Aktualisierung der Hebeliste, di e 
möglicherweise nicht erst bei der letzten vorhergehenden Bede fortgeschriebe n 
war. 8  Höf e wurde n al s „wüst " oder abgebrann t bezeichnet , be i 1 0 weitere n 

6 Di e Klassifizierun g folg t de n Vorgabe n vo n Fran z Engel , Di e ländliche n Siedlunge n un d 
ihre Geschichte , in : Di e Landkreis e i n Niedersachsen , de r Landkrei s Schaumburg-Lippe , 
Bremen-Horn 1955 , S . 115 , Tabelle 3 7 

7 Hors t Masuch , Da s Schlo ß i n Cell e -  ein e Analys e de r Bautätigkei t vo n 137 8 bi s 1499 , 
Quellen un d Darstellunge n zu r Geschicht e Niedersachsens , Ban d 95 , Hildeshei m 1983 , 
Anlage 8 . 
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waren die Bewirtschafter verstorben, in 2 Fällen mit ihren Ehefrauen, in einem 
Fall mi t de r ganze n Familie . Ausgenomme n vo m Schat z ware n di e Armen . 
Damit werden 38 Hofstellen bezeichnet , davon 2 al s sehr arm. Ebeling Ripken 
in Witzendorppe geh t betteln . De r Herme n Bukelma n i n Dorpmark e is t arm 
und wird als „hospes dominorum" bezeichnet. E r wird also von den Herzöge n 
unterhalten. Hermek e Heinerdin g i n Wesdenholt e wir d ebenfall s al s „arm " 
bezeichnet, bezahl t abe r trotzdem 2 2 swar e im Wert des veranschlagten Gul -
dens. Die Armen verteilen sich mit insgesamt 2,3% aller Höfe auf die Hofklas -
sen 3  und 4. 
Nicht zum Schatz herangezogen wurden Leute, die im Dienst der Herzöge ste-
hen ode r für sie tätig sind. Darunter fallen 3  Briefboten , 3  Diener , 3 Hirten , 4 
Viehknechte, 1  Müller, 1  Fischfahrer und der Boleman, dessen Funktion nich t 
zu erschließen ist 8. Diese Bediensteten bewirtschaften Hofstelle n de r 4. Klasse, 
ausgenommen de r Müller (3 . Klasse) un d ein Diener in der 1 . Klasse. 6 Hand-
werkern, di e i m Erhebungsjah r au f de r Burgbaustell e i n Cell e arbeiten , sin d 
Hofstellen de r Klass e 2  bi s 4  zuzuordnen . I n zwei Fälle n wurden Naturalie n 
anstatt Gel d gegeben . I m Dor f Vorbrug e „graue s Tuch für da s Gesinde " un d 
von Pete r vam Ryn e in Vorbruge 6  Himpte n Hafer anstat t des veranschlagte n 
halben Guldens . 6  Himpte n Hafe r al s Äquivalent für Vi Gulden anzunehmen , 
wäre sicher leichtfertig. Auch ist der Gegenwert dieser Sachleistungen nicht in 
die Hebelist e eingerechne t worden . Außer von de n 7  Hofstellen ( 4 x in der 1. 
Klasse, 3  x  i n de r 2 . Klasse, ) au f dene n wenige r al s de r veranschlagte Betra g 
gegeben wurde , wurd e au f 1 6 Hofstelle n de r Klass e 3  un d 4  nicht s mi t de r 
Bemerkung „tenetur" bzw. „recessit" und auf weiteren 12 7 Hofstellen (j e 4 x in 
der 1 . und 2. Klasse, 50 x in der 3. und 69 x in der 4. Klasse) ohne Begründun g 
nichts eingenommen . 
Die Schatzerhebun g erweck t bei 8,8% unbegründeten Ausfällen durchau s den 
Eindruck einer gewissen Freiwilligkeit. Andererseits gibt ein als arm bezeichne-
ter trotzdem den angesetzten Betrag . In fünf Fällen wird der angesetzte Betra g 
in Gol d bezahl t un d einma l -  anscheinen d zusätzlic h -  ei n Postulatsgulden , 
der etwa i m Wert eines doppelte n Rheinische n Gulden s i n di e Rechnung ein -
geht. Gerad e di e Zahlunge n i n Gol d mache n deutlich , da ß nich t all e i n de r 
Bevölkerung den Schatz al s drückende Besteuerun g empfunde n habe n - i n so 
einem Fal l würde ehe r in „kleiner Münze" gezahlt werden - , sonder n al s Bei-
trag für eine bedeutende Angelegenheit . 
Der Schatzeinnehmer ist zwischen dem 25. November 143 8 und dem 25. März 
1439 6  ma l -  jedesma l au f de r gleichen Rout e (Anlag e 2 ) -  durc h di e Vogte i 
geritten, u m da s Gel d einzunehmen 9. Da s wiederholt e Aufsuche n eine r Hof -
stelle könnte di e Zahlungsbereitschaf t erhöh t haben. 

8 De r Bolema n könnt e ei n (Hochzeits)aufbiete r gewese n sein , vgl. mnd. bolen = ausstatten . 
9 Griese r a.a. o. , S . 3 6 u.f . Reisekostenabrechnun g de s Schatzeinnehmers . 



Anlage 1 

Aufteilung der 1629 Hofstellen 

Vollbauern 

Großkötnei 
41 % 

Anteil am Schatz 

Kötner 
6% 

Halbbauern 
13% 



Anlage 2 

Die Dörfer der Großvogtei Celle 1438 
Kötner > 

Die Größen de r Hofstellen : 
Vollbauer >  — Halbbaue r >  — Großkötne r > 
Die Währung i n den Dörfern : 
ü <  25 Schillin g für 1  Gulde n 
0"< 2 2 Schilling für 1  Gulden =  "gutes Geld" = Celler Währun g 



Die Hebesätz e 
1. Vollbauer 

Anlage 3 

2. Halbbauer 
Währung Schatz Höfe 
s j e g g s d Anzahl 

22/25 . 3 67 
25 2,5 09,5 2 
22 2,5 0 9 3 
22 2,5 07 3 
22 2,5 0 5 2 
25 2,5 01 ,5 1 
22/25 2,5 39 
22 2,0 0 8 4 
22 2.0 06 1 
22 2,0 0 5 2 
22 2,0 0 4 3 
22/25 2 218 

12 Hebesätz e v o n 
66 bi s 4 4 s  cel l 

345 

J. Großkötner 
Wähmng Schatz Höfe 
s j e g g s d Anzahl 

22/25 1,0 12 2 
25 1,0 11 1 
22/25 1,0 10 16 
25 1,0 09 1 
22/25 1,0 08 4 
25 1,0 07 16 
22 1.0 06 5 
22 1.0 05,5 1 
22 1,0 05 1 
25 1,0 03 3 
22/25 1,0 02 4 
22/25 1 3 0 8 
25 0,5 11,5 5 
25 0,5 10,5 1 
25 0.5 09,5 5 
22 0,5 09 11 
25 0,5 07,5 15 
22 0,5 07 3 
22/25 0,5 06,5 2 
22/25 0,5 06 2 
25 0,5 05,5 2 
22/25 0,5 0 5 73 
25 0.5 03 ,5 20 
22 0,5 03 2 
22 0,5 Ol 7 
22/25 0,5 160 

2 6 Hebesätz e v o n 
3 4 bi s 11 s  cel l 

6 7 0 

Währung 
s j e g 

Schatz Höfe 
Anzahl 

Währung 
s j e g g s d 

Höfe 
Anzahl 

22 1,5 07 6 
25 1,5 06 ,5 2 
22 1,5 05 4 
22 1,5 04 2 
25 1,5 03 ,5 1 
25 1,5 02 ,5 1 
22/25 1,5 1 2 9 

7 Hebesätz e v o n 145 
4 0 bi s 3 3 s  cel l 

4. Kötner 
Währung Schatz Höfe 
s j e g g s d Anzahl 

25 0,0 12 3 
25 0,0 11 2 
22/25 0,0 10 2 9 
25/22 0,0 09 2 
22/25 0,0 08 79 
22/25 0,0 07 2 
22/25 0,0 06 5 6 
22/25 0,0 05 14 
22/25 0,0 04 140 
22/25 0,0 03 42 
22/25 0,0 02 6 8 
22/25 0,0 01,5 12 
25 0,0 Ol 4 1 
22/25 0,0 Ol 14 
22 0,0 0.1 8 1 

15 Hebesätz e v o n 
10 s  bi s 8 d  cel l 

4 6 5 

22/25 o 1 
Höfe insgesam t 1 6 2 9 

Eingmppierung Anzahl Höfe veranschlagter Schatz s cell 
1 Volbauer 345 2 1 , 1 8 % 17.230,04 46 .83% 
2 Halbbauer 145 8 ,90% 4.871,72 13,24% 
3 Großkötner 670 4 1 , 1 3 % 12.527,28 34,05 % 
4 Kotier 465 28,54 % 2.164,04 5,88% 

1625 99,75 % 36.793,08 

100 % 
ohne Größenangabe 4 0 

100 % Insgesamt: 1629 100 % ca. 2.299,56 m 100 % 
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112 Hofstellen (7% ) werden von Fraue n bewirtschaftet. Dies e verteilen sic h -
mit einem deutlichen Übergewicht auf die Klassen 3 und 4 -  übe r alle Hof klas-
sen. Als arm werden nur zwei von Fraue n bewirtschaftete Ho f stellen bezeich-
net. I n 9  Fälle n ergib t sich de r Familienstand au s der Bezeichnung Witwe , i n 
den anderen Fällen ist aus der Namensnennung nicht abzuleiten, ob es sich um 
ledige Fraue n handelt . Doc h is t da s nich t unwahrscheinlich , d a sic h au s de n 
aufgeführten Kinder n de r Freigelassene n ei n Übergewich t de s weibliche n 
Geschlechts ableiten  läßt . I n einem Fal l is t vermerkt, da ß di e Witwe ei n Jahr 
lang von Abgaben befreit ist . 

Im gleiche n Jah r 143 8 entließe n di e Herzög e 43 8 Hörig e au s de r Leibeigen -
schaft10. „Mi t de m Geld , da s si e gaben " ließen di e Herzög e da s kuppelartig e 
Dachwerk au f de m Burgtur m errichte n un d ander e baulich e Verbesserunge n 
am Schlo ß (sie! ) ausführen . Dies e Leibeigene n sin d wohlhaben d un d zahle n 
nicht gerad e gering e Beiträg e fü r ihr e Entlassung . Di e Herzög e nahme n pr o 
Familie bzw. Einzelperson Beträge zwischen 5 und 80 Mark ein. In einem Fal l 
wurden sogar 16 (Gold)gulden bezahlt - ein e Währungseinheit, die im Herzog-
tum s o selte n ist , da ß sie i n den Augabenregister n de r Burgvogte i diese r Zei t 
nicht z u finden  ist . I n etw a de r Hälft e de r Fäll e erfolge n di e Zahlunge n mi t 
lübischem Geld. Dieses ist ein Beleg dafür, daß die die schwächere Währung in 
der Burgvogtei Cell e tatsächlich die Lübische Währung ist . 
Die einleitende Bemerkun g „mit dem Geld, das sie gaben" in dem Verzeichni s 
der Freigelassene n läß t di e Vermutun g zu , da ß de n Beträge n ein e Selbstein -
schätzung de r Hörigen zugrunde lieg t und keine Forderun g de r Herzöge . Di e 
Höhe de r Zahlunge n richtet e sic h jedenfall s nich t nac h de r Personenanzahl , 
sondern wohl nach der wirtschaftlichen Leistungsfähigkei t de s Hörigen. 
Da der Registerführer sich bemüht hatte, alle Namen der Freigelassenen - auc h 
die de r Kinder - eindeuti g und unverwechselbar un d den Herkunftsor t aufzu -
nehmen, sollt e e s möglich sein , die Höf e z u benennen von dene n di e Hörige n 
stammten. Dieses ist aber nur in 22 von 92 Fällen möglich. In den anderen Fäl-
len is t anzunehmen , da ß di e Freigelassene n mi t ihre r Famili e zusätzlic h au f 
den Höfen de s jeweiligen Dorfes wohnten. Auch wenn der Name eines Hofbe -
wirtschafters und eines Freigelassenen übereinstimmt, is t es fraglich, ob es sich 
um die gleiche Person handelt. D a die Vornamen de r Eltern in der Regel auc h 
auf di e Kinde r übertrage n werden , könnte n hie r verschieden e Generatione n 
gemeint sein . 
Unter den Vollbauern (Hofklasse 1 ) fallen die drei Prediger (der junge prediger, 
der ander prediger, der olde prediger) mi t ihrer ehemaligen (? ) Berufsbezeich -
nung auf , di e dre i Meierhöf e i n Adensbek e bewirtschaften . Mi t „d e hertoge " 
wird ein Kötner in Hagenne und mit „de hertogynne" ein Kötner in Dushornn e 
bezeichnet. Beid e zählen zu den kleinsten Kötnern. Die Bezeichnung „Herzog " 

10 Griese r a . a. O., IL Abschnitt, Verzeichnis de r Freigelassenen, S . 3 9 u.f . 
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und „Herzogin " sin d Übernamen , vielleich t Spottnamen , di e z u Familienna -
men werden, wie bei Volker Herzog in Winsen. 

Die Situation 
Die Auswertun g de s Schatzregister s bracht e ei n unerwartete s Ergebnis . I n 
einem Gebiet, das von altersher als ausgeprägtes Bauernland angesehen wird 11, 
machen die bäuerlichen Hofstellen der 1. und 2. Hof klasse, die als Vollerwerbs-
stellen z u bezeichne n sind , nu r knap p V3 de r landwirtschaftliche n Betrieb e 
aus. Großkötner und Kötner bestimmen die Wirtschaft diese s Landesteiles. D a 
Großkötner i m Durchschnit t di e Hälft e ihre s Lebensunterhalte s außerhal b 
ihrer Hofstell e dazuverdiene n müssen , di e kleinere n Kötne r fas t vollständi g 
darauf angewiese n sind , mu ß di e Hälft e de r ländliche n Bevölkerung , di e a n 
Hofstellen gebunden ist , ein Einkommen außerhalb der Landwirtschaft gefun -
den haben. Diese Kötner sind nicht als Arme oder verhinderte Bauern anzuse-
hen. Dagege n sprich t di e Einschätzim g de s Schatzeinnehmers , abe r auch da s 
Faktum der beiden wüsten Dörfer und einiger wüsten Höfe in den Dörfern, die 
nicht gleich wieder besetzt wurden bzw. nicht wieder besetzt werden konnten . 
Zahlenmäßig nicht zu erfassen ist der Bevölkerungsanteil, de r als Einlieger auf 
den Höfe n wohnt . D a sic h au s de r Liste  de r freigelassene n Hörige n nu r ei n 
kleiner Tei l de n Hofstelle n zuordne n läßt , is t noc h mi t eine m erhebliche n 
Bevölkerungsanteil z u rechnen, de r „zur Miete wohnt". Auch diese r Bevölke -
rungsanteil is t nich t al s „arm " z u bezeichnen . Di e häufi g i n de n Quelle n 
erwähnten, bewohnten Backhäuser auf den Höfen sind nicht als Beleg für ärm-
liche Wohnverhältnisse anzusehen , sondern eine Fehlinterpretation. Backhäu -
ser auf den Hofstelle n sin d rückwärts gelegene Gebäud e (vergl . back =  links , 
rückwärts). Gebacken wurde auf den Höfen in freistehenden  au s Lehm gemau-
erten Backöfen, die als Witterungsschutz ei n Dach hatten, aber keine Gebäud e 
waren. 

Welche Möglichkeiten hatt e nun eine Landbevölkerung , außerhal b de r Land-
wirtschaft, ihre n Lebensunterhal t z u verdienen? Di e vorliegend e Quell e gib t 
nur ganz geringe, aber vielleicht tendenzielle Hinweise . Da die Berufe der vom 
Schatz befreite n Bewohne r genann t werden , gib t e s einig e interessant e 
Anhaltspunkte. So bewirtschaften Angehörig e von „dienstleistenden Berufen" , 
wie Briefboten, Hirten, Diener vorwiegend die kleineren Koten. Die Bauhand -
werker sind dagegen vorwiegend auf den Großkoten angesiedelt . Generalisier t 
könnte das bedeuten, daß die geringer qualifizierten Beruf e sich von den hoch-
qualifizierten Handwerksberufen auc h durch die Größe der Kötnerstelle unter-
scheiden. Als dritte Partei sind noch die vermögenden Einlieger zu berücksich-

11 Grotefend im Vorwort zu Grieser a. a. O. 
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tigen. Da der Verdienst aus einem Handel in der Regel höher anzusetzen ist, als 
der aus einem Handwerk , wird sich dieser Bevölkerungstei l woh l vorwiegen d 
aus Kaufleuten un d Händlern zusammensetzen . Da s sind auch diejenigen, di e 
durch ihren Freikauf von der Leibeigenschaft di e Freizügigkeit erlangen, die sie 
zur Ausübung ihres Gewerbes benötigen. 
In de r jüngere n Forschun g ha t sic h fü r de n ländliche n Bevöikerungsteil , de r 
sich nich t durc h ein e Landwirtschaf t ernährt , de r abwertend e Begrif f „unter -
bäuerliche Schicht " eingebürgert 12. Dies e Abwertun g is t durc h nicht s begrün -
det. Zweifello s habe n all e nich t meh r i n de r Landwirtschaf t Tätige n ehemal s 
bäuerliche Vorfahren , s o da ß bestenfalls vo n eine r „nachbäuerlichen Schicht " 
gesprochen werde n kann , aber insgesamt dürft e di e wirtschaftliche Leistungs -
fähigkeit un d vielleich t auc h di e gesellschaftlich e Stellun g diese r nich t i n de r 
Landwirtschaft tätige n Bevölkerun g i m Bereic h de r Großvogte i Cell e höhe r 
sein, al s die der eigentlichen Bauern . 
Es zeichnet sich ein Dualismus zwischen städtischer und der nicht in der Land-
wirtschaft tätige n ländlichen Bevölkerun g ab , die zwar nach Art der Gewerb e 
gleichermaßen differenziert sein wird aber von ungleich günstigeren wirtschaft-
lichen Bedingunge n profitiert . Da s ha t fiskalische  un d familienpolitisch e 
Gründe. Auf dem Lande werden Einkünfte außerhalb der Landwirtschaft nich t 
besteuert, solange Abgaben nur von den Landerträgen erhoben werden. In den 
Städten dagegen sind die Steuern und sonstige Abgaben überhaupt die Voraus-
setzung Mitglie d de r Stadtgemeinschaft z u sein. Zunftordnunge n i n den Städ-
ten schränke n au s Konkurrenzgründe n nich t nu r unternehmerische Tätigkei -
ten ein , sondern verhindern oder erschweren au s den gleichen Gründe n auc h 
Familiengründungen. Sicher gibt es auch in den Städten Vorbehalte der seßhaf-
ten Handwerker gegenüber den in der Regel besser verdienenden, aber ortsun-
gebundenen Bauhandwerkern . 
Einen Hinwei s au f ländlich e gewerblich e Schwerpunkt e gib t di e Konzentrie -
rung vo n Kötnerstelle n nich t nu r i n einige n Dörfern , sonder n auc h di e eng e 
Nachbarschaft diese r Dörfer . Hervorzuhebe n is t ein e Grupp e vo n 6  Dörfer n 
südöstlich vo n Celle , ebenfalls 6  Dörfer östlic h von Cell e zwischen Lein e un d 
Wietzenbruch und 3 Dörfer südlich von Soltau. Darüberhinaus fallen 3 Dörfe r 
besonders auf : Wietze a n de r Aller mit 36 Kötner - un d 1 4 Großkötnerstellen , 
Bergen (1 7 Kötner, 1 8 Großkötner, 2 Halbbauern , 1  Vollbauer) un d Hermans-
burg (20 Kötner, 2 Großkötner, 1  Vollbauer). Die verkehrsgünstige Lage an der 
schiffbaren Alle r ma g di e Anhäufun g vo n Händler n un d Handwerker n i n 
Wietze begründen. Für Bergen und Hermansburg gibt es dafür keine erkennba-
ren Gründe . Di e ungleichmäßig e Verteilun g de r Kötnerstelle n übe r das Land 
ist übrigen s ei n Anhaltspunk t dafür , da ß unte r de n dienstleistende n Berufe n 

12 Nac h Walte r Achilles ist dieser Begriff „scho n jetzt Allgemeingut de r Forschung". S o in sei -
ner Besprechung de r Dissertation von Han s Werner Rothe , in: Niedersächsisches Jahrbuch 
für Landesgeschichte , Ban d 70,1998 , S . 434. 
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wohl auch Tagelöhner zu verstehen sind, die sich weniger bei den Bauern, son-
dern eher bei den Handwerkern und Händlern verdingen. 
Die Spende von „  1 graw laken deme gesinde -  woh l nich t gerade eine gering e 
Menge -  anstell e eine s Geldbetrage s in Vorbruge könnt e al s Hinwei s au f ein e 
Tuchfabrikation i n de r Großvogte i verstande n werden . Doc h fehle n ergän -
zende Hinweise . 

Die Konsequenzen 
Das Schatzregister als Maßstab der jährlichen Bede gibt Anhaltspunkte für die 
Bedeutung de r Hofgröße n fü r di e herzogliche n Einkünfte . Obwoh l di e Voll -
bauern mi t 21% aller Hofstellen ein e Minderhei t sind , bestreiten si e mi t 47% 
der Abgaben fas t di e Hälft e de r Einkünfte . De r Antei l vo n 13 % an de n Ein -
künften vo n de n Halbbauer n entsprich t etw a ihre m Antei l a n de n Hofstelle n 
von 9%. Einen überraschend hohen Anteil von 34% an den Einkünften habe n 
die Großkötner, deren Anteil an den Hofstellen immerhin 41 % beträgt. Mit 6% 
an den Einnahmen ist der Anteil der Kötner recht unbedeutend, obwohl sie mit 
29% de r Hofstelle n eine n beachtliche n Fakto r darstellen . Geminder t werde n 
die herzogliche n Einkünft e durc h die zahlreichen Meierhöfe , dere n Bed e vo n 
anderen Grundherre n erhobe n wird . Vo n de n Herzöge n zeitweili g versetzt e 
Höfe minder n da s Einkommen dagege n nicht , sonder n sin d al s Vorschuß au f 
künftige Abgabe n anzusehen . 
Aus der spärlichen Quellenlage in der 1. Hälfte des 15 . Jahrhunderts ist nicht zu 
erkennen, ob zu dieser Zeit neben der Bede, gelegentlichen Schatzerhebunge n 
und durc h Freikäufe von Hörige n die Landbevölkerung darüberhinau s z u de n 
Einkünften de r Herzög e beiträgt . Ein e Herdstellensteue r ode r allgemein e 
Kopfsteuer, di e auch den nicht in der Landwirtschaft tätige n Bevölkerungsan -
teil z u de n Einkünfte n heranzieht , is t z u diese r Zei t noc h nich t z u erwarten . 

Daß eine prosperierende gewerbliche Wirtschaft außerhal b der Landwirtschaf t 
auf di e Daue r von Abgaben unbelaste t bleibt , is t unwahrscheinlich. Fas t zwe i 
Generationen nac h de r Schatzerhebun g vo n 143 8 werde n i n eine m Urba r 
herzogliche Einkünft e aufgelistet 13. Wie scho n vorher wird de r größte Teil der 
Einnahmen au s de r Landwirtschaf t erzielt . Zusätzlic h abe r sin d Zolleinnah -
men aufgeführt , di e gu t ei n Dritte l de r au s de r Landwirtschaf t gewonnene n 
Einnahmen ausmachen. Die Zollstellen sind in Winsen und Essel an der Aller, 
in Soltau und Celle. Dieser Zoll ist wohl vorwiegend ei n Binnenzoll , i m Sinn e 
einer Umsatzsteuer , de r auf alle in de n Hande l kommende n Ware n angewen -
det wird . Dami t is t da s produzierend e un d handelnd e Gewerb e de s Lande s 

13 „Urbar " des Amts Celle [1487/1488] . Nicht fehlerfreie Editio n in: Dormeier a. a. O. Anlage 2. 
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Die Verallgemeinerun g 

Die ländliche n Verhältniss e i n de r Großvogte i Cell e wir d ma n siche r nich t 
generalisieren können. Dazu sind die topographischen Bedingunge n in Mittel-
europa und die politischen Verhältnisse zu verschieden. Ganz entscheidend is t 
sicher auch , welche s Verhältni s de r Landesher r z u seine r Bevölkerun g hat . 
Andererseits is t da s hie r behandelt e Gebie t un d di e Bedeutun g seine r Herr -
schaft zu groß, als das man eine Ausnahmesituation annehme n muß. Deutlic h 
wird durc h dies e Untersuchung , da ß di e Bevölkerun g i m ländliche n Bereic h 
nicht nu r i n Bauer n un d ein e unbedeutend e „unterbäuerlich e Schicht " diffe -
renziert werden kann. Auch wird das Verhältnis zwischen Stad t und Land ne u 
definiert werden müssen . 

Günther Fran z ha t einleiten d z u seine m al s grundlegen d angesehene n Buc h 
„Der deutsch e Bauernkrieg " eine Beschäftigun g mi t den wirtschaftlichen Ver -
hältnissen de r Bauern al s weniger bedeutend für sich ausgeschlossen 14. I n die-
ser Hinsicht folgten ih m der Einfachheit halbe r auch alle Autoren, die zu de m 
„besterforschten Ereigni s unsere r Geschhichte " beigetrage n haben . Leide r 
wurden nich t nur die wirtschaftlichen Verhältniss e de r Bauern vernachlässigt , 
sondern auc h di e sozial e un d gesellschaftlich e Stellun g de r Landbevölkerun g 
nicht untersucht. Aber solange für andere Landschaften vergleichbare Untersu-
chungen wie die vorgelegte nicht das Gegenteil beweisen, darf bei den kämpfe-
rischen Auseinandersetzunge n de s 15 . und 16 . Jahrhunderts nich t vo m Krie g 
der Bauer n gesproche n werden . I m Fal l de r Großvogte i Cell e kan n meh r al s 
die Hälfte de r Landbevölkerung nicht als Bauer bezeichnet werden. Der Topos 
»Bauer« führt , wenn e r verallgemeinernd un d undifferenzier t gebrauch t wird, 
die deutsche Geschichtsforschun g au f einen Irrweg. 

14 Günthe r Franz , Der deutsche Bauernkrieg , 11 . Auflage Darmstad t 1977 , Vorwort zur 1 . Auf-
lage (1933) , S . IX . 

erfaßt, aber noch nicht die Einkommen, die aus Dienstleistungen und Wander-
handwerk, wie z . B . dem Baugewerbe , erziel t werden. 





Leibniz und das Dravänopolabisch e 

von 

Maite-Ludolf Babin 

Ein großer Teil sowohl der Quellen zum Dravänopolabischen, de r Sprache der 
westlich der Elbe im Raum des heutigen Kreises Lüchow-Dannenberg siedeln -
den Slaven, als auch der frühesten Bemühungen um ihre sprachliche und histo-
rische Erschließun g is t mi t de m Name n Leibni z verknüpft . Seine r Initiativ e 
dürfte die Erhaltung der wenigen nicht zu Belegzwecken eigens komponierten, 
genuinen Texte in dieser Sprache zu danken sein; er hat sich als erster an ihrer 
Beschreibung un d Einordnung versucht , und durch seinen Sammeleife r is t z u 
erklären, daß die Niedersächsische Landesbibliothe k Hannover , sei es im Ori-
ginal, se i es in Kopie , fast alle wesentlichen z u seinen Lebzeite n existierende n 
Aufzeichnungen zu m Dravänopolabischen besitzt . 
Es fehlt  nich t a n gründlichen Arbeiten z u dieser Variante de s Westslavischen . 
Zu nenne n sin d vo r alle m di e Veröffentlichunge n vo n Pau l Rost 1 un d gan z 
besonders die des „Papstes" der Dravänopolabistik, Reinhol d 01esch 2,des 199 0 
verstorbenen Kölne r Slavisten . Man kann sogar sagen, daß kaum eine ander e 
Trümmersprache so umfassend und gründlich aufgearbeitet ist , und es versteht 
sich, daß in den einschlägigen Beiträgen Leibnizens Name immer wiederkehrt. 
Gegenstand de s Interesses ist aber überwiegend di e Sicherung der Spuren, die 
das Polabisch e selbs t hinterlassen hat . Demgegenübe r is t die wissenschaftsge -
schichtliche Seite , die Analyse insbesondere de r Fragen, die Leibniz bewogen , 
sich für diese Sprache zu interessieren, die Interpretation seiner wenigen Texte 
zum Thema und die Klärung seines persönlichen Anteils am Sammeln der vor-

1 Pau l ROST , Die Sprachrest e de r Draväno-Polaben i m Hannoverschen. Gesammelt , heraus -
gegeben un d mi t Wörterverzeichnis versehen von P . R., Leipzi g 1907 . 

2 Unte r R . Oleschs zahlreichen Arbeite n seien für den Zwec k de s vorliegenden Beitrage s di e 
folgenden hervorgehoben : R. OLESCH, Bibliographie zum Dravänopolabischen, Köln/Gra z 
1968 (Slavistisch e Forschungen , 8) ; DERS., dass. Fortsetzun g und Nachträge , in: Zeitschrif t 
für slavische Philologi e 38 , 1975 , 21-56; DERS. [Hrsg.] , Fonte s lingua e dravaeno-polabica e 
minores e t Chronic a Venedica J . P. Schultzii , Köln/Gra z 196 7 (Slavistisch e Forschungen , 
7); DERS. , Thesauru s lingua e dravaenopolabicae , Bd  1-4 , Köln/Wie n 1983-198 7 (Slavisti -
sche Forschungen , 42) . Vgl . di e Korrekture n un d Ergänzunge n z u de n Fontes  bei Dietric h 
GERHARDT, Polabische Nachles e I : Hildebrand, Leibniz und ihre Wirkung, in: Die Welt der 
Slaven 22 , 1977 , 57-85. 
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handenen Materialie n im Hintergrund geblieben; auch die Überlieferung is t in 
einem Fal l mißdeute t worden . Nimm t ma n hinzu , da ß auc h Leibniz ' Korre -
spondenz3 noch das eine oder andere der Polabistik bislang unbekannte Detai l 
liefern kann (un d es ist damit zu rechnen, daß die fortschreitende Briefeditio n 
weiteres Materia l an s Tageslich t bringe n wird) , schein t mi r de r Zeitpunk t 
gekommen zu versuchen, diese Lück e zu schließen. 
Zunächst müssen wir dazu einen Blick auf die Geschichte der Dravänopolaben 
selbst werfen. 
Die Landschaft , di e unter der Bezeichnung „Wendland " heute i n aller Mund e 
ist, wird i n erste r Linie durc h di e Jeetzel geprägt , eine n linke n Nebenflu ß de r 
Elbe. Von der Grenze zur Altmark bis zu ihrer Mündung bei Hitzacker verläuf t 
sie übe r etwa 5 0 Kilomete r annähernd i n südnördlicher Richtung . Di e ausge -
dehnte Flußniederung wird im Westen wie im Osten von diluviale n Höhenzü -
gen umfangen. Der so gebildete Schlauch war damit nur im Norden und Süden 
unmittelbar zugänglich . I m Südweste n ha t sic h al s Bezeichnun g vo n zweie n 
dieser Höhenzüge un d de r durch sie geprägten Landschaf t de r alte Stammes -
name de r in historischer Zei t hier siedelnden Slave n erhalten : Drawehn, d . h. 
Holzland (<slav.*dervo - „Holz") . E r verweis t au f di e dicht e Bewaldung , di e 
entscheidend zu r Isolierun g de s Gebiete s beitru g un d gutenteil s bi s heut e 
erhalten bzw . rekultivier t worde n ist . Di e Einwanderun g kleinere r slavische r 
Volksgruppen, für die keinerlei direkte Überlieferung vorliegt , is t spätestens in 
der zweite n Hälft e de s 8 . Jahrhundert s erfolgt ; ih r historische s Überlebe n 
dürfte nebe n de r günstigen geographische n Situatio n zunächs t de r Grenzlag e 
geschuldet sein , di e „zwische n de n Sachse n un d de r Hauptmass e de r Slaven , 
zwischen den Markgrafen Gero und Billung, zwischen Lübischem und Magde-
burgischem Recht , zwische n Salzwede l un d Lüneburg" 4 ein e gewiss e Unab -
hängigkeit begünstigte. Zwar brachte die Kolonisation de s 12 . Jahrhunderts ein 
deutliches Übergewicht des deutschen Volksteils auch im Wendland, zwar ging 
der slavische Bauernstan d weitgehen d i n de r Leibeigenschaf t unter , doc h ha t 
sich wen n nich t da s eigentlich e Slaventum , s o doc h slavisch e Kultu r un d 
besonders di e slavische Sprach e bis ins spät e 17 . Jahrhundert erhalten , länge r 
als irgendei n nordwestslavische r Dialek t un d lang e genug , u m da s Interess e 
eines Leibniz zu erregen. 
Mag ma n auc h nich t gan z z u Unrech t di e eigentlich e Wurze l fü r Leibniz ' 
sprachliches Interess e i n de r Such e nac h eine r allgemeinen , „adamitischen " 
Ursprache und dem damit eng verknüpften Strebe n nach einem allgemeinver -

3 Sowei t veröffentlicht , zitier t nach : Gottfrie d Wilhel m LEIBNIZ , Sämtlich e Schrifte n un d 
Briefe. Erst e Reihe : Allgemeiner, politische r un d historische r Briefwechsel , Darmstad t etc . 
1923ff. (zit.:AAI) . 

4 Vgl . Dietrich GERHARDT, Johann Parum Schultze, der Chronist de s Wendlandes, in: Johann 
Parum Schultze, 1677-1740 , ein wendländischer Bauer und Chronist, 2. , erw. Aufl., Lücho w 
1989, S . 16 . 
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bindlichen und -verständlichen Zeichensystem vermuten - fes t steht, daß Leib-
niz' Sprachforschung schon früh den Charakter einer historischen Hilfswissen -
schaft angenomme n hat , di e Quellen freilegen sollt e für die früheste Volkerge -
schichte, au s der Zeit vor de m Beginn eine r historischen Überlieferung , unte r 
Einbeziehung von Recht und Sitte ebenso wie der Sachkultur 5. Der Sprachfor -
schung, und in ihrem Rahmen vor allem der Etymologie, wurde also eine Auf-
gabe zugewiesen, i n die sie sich heute vor allem mit der Archäologie teilt , und 
daß die Assoziation dieser beiden Bereiche bereits Leibniz durchaus nicht fern-
lag, zeig t da s früheste bekannt e Zeugni s seine s Interesse s a n der Sprach e de r 
„Wenden", wi e er , unbekümmer t noc h u m di e Frag e nac h de r korrekte n 
Bezeichnung de r Dravänopolaben, durchgehen d formuliert . 
Die Rede ist von einem Fragebogen, den Leibniz wohl im April 1691 durch Ver-
mittlung de s celleschen Hof - un d Justizrats Chilia n Schräder 6 a n mehrere lei -
tende Persönlichkeite n i n Lücho w un d Dannenber g versandte un d de r direk t 
nicht überliefert ist . Er läßt sich jedoch mühelos rekonstruieren au s der durch 
Ch. Schräder übermittelten Antwort des Lüchower Amtmanns Georg Friedrich 
Mithoff (1638-1691 ) vo m 17 . (27.) Mai 1691 7: 

1. ob sich in hiesiger gegendt woll urnae Sepulchrales finden 
2. ob sie in der Ebene oder in hügeln gefunden werden 
3. wie dieselbe beschaffen. 

Diese Frage n stehe n offensichtlic h i n engste m Zusammenhan g mi t Leibniz ' 
damals aktuelle m Plan , auc h di e Vor - und Frühgeschicht e Niedersachsen s i n 
die Weifengeschicht e einzubeziehen . Davo n zeug t di e bereit s i m Januar 169 3 
öffentlich angekündigte , abe r ers t 171 5 fertiggestellt e Schrif t Protogaea8

f un d 
besonders deutlic h wird e s aus dem Entwurf de r Weifengeschichte fü r Herzog 
Ernst August vom Januar 1691 . Dort heißt es: 

5 Vgl . daz u etw a Leibniz ' Brie f an Gerhard Meie r vom 1 . (11.) Dezembe r 1 6 9 3 (AA1, 9 N. 4 2 4 , 
S. 6 3 3 ) : yVellem  persuadere  hoc possem viris  doctis per omnes  Germaniae  provincias, ut 
peculiares suae  regionis  voces  annotarent  [...]  Nulla  habemus  antiquiora  monumenta 
abdiiae vetustatis,  quam ipsa  vocabula jam pene fugientia, quae plebs utcunque adhuc  ser-
vaV 

6 OLESCH , Fonte s (wi e Anm . 2 ) , S . 2 7 0, suggeriert , da ß Leibni z sein e Anfrage n übe r Ch . 
Schräder laufe n ließ , u m ihne n meh r Nachdruc k z u verleihen, doc h gib t Schräde r selbs t z u 
verstehen, da ß es sich um persönliche Bekannt e (A A 1 , 6 N. 2 5 3 , S . 4 5 0 ) , ja Freunde (ebd . N . 
2 8 1 , S . 4 8 9 ) handelte . Di e Abfolge vo n Schräder s Briefe n -  Leibniz * Antworte n sin d nur aus -
nahmsweise erhalte n -  leg t nahe , da ß Leibni z zunächs t nac h Urne n gefrag t hatt e (vgl . ebd . 
N. 2 5 3 ) , ers t späte r nac h de r Sprach e de r Wenden (ebd . N . 2 8 1 ) . 

7 A A I , 6  N . 3 0 0 , Beilag e z u Ch , Schräder s Brie f vo m 2 9 . Mai ( 8 . Juni) 1 6 9 1 (ebd . N . 2 9 9 ) . 
8 Vgl . di e Acta eruditomm,  Jan . 1 6 9 3 , S. 4 0 - 4 2 ; di e Protogaea wurde allerding s nac h Leibniz ' 

eigenem Zeugni s ers t 1 7 1 5 vollende t (Brie f a n Andrea s Gottlie b vo n Bernstorf f vo n Anfan g 
September 1715 , gedr. in : Zeitschrif t de s historische n Verein s fü r Niedersachse n 1881 , 
S. 3 3 0 - 3 3 4 ) un d postu m 1 7 4 9 vo n Chr . L . Scheid t veröffentlicht . 
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Als denn werde handeln von den ältisten einwohnern, ob «zu» vermuthen, 
daß sie riesen gewesen, wie einige aus gewißen Monumentis schließen wol­
len; ob sie aus den Nordischen Landen kommen, oder ob vielmehr Norden 
aus diesen Landen peupliret? 

Wahrend de r erste Tei l diese s Absatzes offenba r au f di e sogenannte n Hünen -
gräber zielt1 0, war die Frag e nach eventuellen Migratione n mit den Mitteln der 
Protoarchäologie nich t z u beantworten , un d s o is t e s nu r konsequent , wen n 
Leibniz' Questionnaire nac h zwei allgemeine n Frage n z u 

4. Antiquitäten im hießigen revier 
und 

5. Singularitäten in rebus naturalibus 
zu Erkundigungen übergeht betreffen d 

6. Büche r oder Handschriften i n wendischer Sprach e 
7. da s Vaterunser in der wendischen Sprache 

und den Frage n 
8. worin [...] die Wenden, wen sie teütsch sprechen, von unserer pronuncia-

tion gehen 
9. wi e ein teütscher uff wendisch heiße . 

Nicht nu r gemesse n a n de r i m übrige n magere n Ausbeut e seine r EnquSt e is t 
Leibniz durc h den Lüchowe r Amtmann au f diese Frage n hin seh r gut bedien t 
worden. Mithoffs Brie f gilt heute als eine der wertvollsten Quellen zum Dravä-
nopolabischen überhaupt . Zwar konnte auc h er nicht beschaffen, wa s es nicht 
gab: ei n wendische s Buc h (de r Dannenberge r Oberhauptman n Schenc k vo n 
Unterstedt wird auf dieselbe Frage hin nur vertrauensvoll auf die Bestände der 
Wolfenbütteischen Bibliothec verweisen , wo dergleichen sich finden dörffte11), 
und natürlic h sprac h de r au s Einbec k gebürtig e Amtman n selbs t kei n Wen-
disch, doc h hat er über das von Leibni z standardmäßig verlangt e Vaterunser 12 

9 AA I, 6 N. 21, S. 23. 
10 In seiner Antwort auf Leibniz* Questionnaire gebraucht Georg Wilhelm Schenck von Win­

terstedt selbst diesen Ausdruck: [...] so  die Bauren Hünen  Gräber  nennen (AA 1,6 N. 346, 
S. 593). 

11 Wie Anm. 10. 
12 Leibniz sammelte durch Vermittlung seiner Korrespondenten und besonders des Amsterda­

mer Bürgermeisters Nicolaas Witsen Vaterunser-Versionen, u. a. in manjurischer, woguli­
scher, permischer, samojedischer, tschermessischer, mongolischer Sprache (vgl. Hannover 
N[niedersächsische] L[andes] Bfibliothek] LBr. 105 (Bouvet) Bl. llv°; LBr. 1007 (Witsen) 
Bl. 60, 62-65). Gerade diese Materialien sind allerdings weitgehend ungenutzt geblieben, 
sieht man von der in den Collectanea etymologica  (vgl. Anm. 15) veröffentlichten Auswahl 
ab (pars II, S. 369-376). Daneben konnte Leibniz auf gedruckte Quellen zurückgreifen. Wie 
aus dem in seinem Kommentar zum dravänischen Vaterunser benutzten Material (vgl. 
Anm. 15) hervorgeht, hat er die Sammlung von Andreas Müller benutzt (vgl. Anm. 18). 
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hinaus vie r weiter e Gebet e bzw . Gebetsfragment e geliefert , jeweil s mi t deut -
scher Übersetzung . A m bemerkenswerteste n is t di e Antwor t au f di e acht e 
Frage, nach Aussprachebesonderheiten de r Wenden. Zwa r zeigt schon die Tat-
sache, da ß Leibni z si e überhaup t stellte , da ß e r eine gewiss e Vorstellun g vo m 
Wendisch-Deutsch gehab t habe n muß ; auc h konnt e e r sic h vo n ihre r Beant -
wortung fü r sein e hauptsächlich e Fragestellun g kau m verwertbare s Materia l 
erhoffen. Mithof f seinerseit s begnügte sic h abe r nicht mi t de r Mitteilung mar -
kanter phonetischer Merkmal e wie de r Unsicherheit de r Aspiration im Silben -
anlaut, gena u de m „h-dropping " de r Cockney s entsprechend : Ehre st . Herre, 
haller haugen st . aller Augen ode r der Verwechslung von [f ] und [v ] :  fißke st . 
wiese, wader st . vader. E r liefer t nich t nur zusätzlic h morphosyntaktisch e 
Beobachtungen: Ungebräuchlichkei t de s Artikels , Unsicherhei t i n desse n 
Gebrauch, unorthodoxe Verwendung de r 2. Pers. Singular bzw. Plural - beson -
ders wertvol l is t sein e Transkriptio n vo n vie r durchwe g religiöse n Texte n i n 
jenem Jargon sans article, sans conjugaisons et presque aussi inintelligible, que 
leur ancien dialecte, wi e hundert Jahre später Jan Potocki spotten wird1 3. Auch 
die neunte Frage , wie ma n eine n Deutsche n uff wendisch nenne , beantworte t 
Mithoff nich t mi t eine r einzelne n Vokabel , sonder n mi t zwe i Beispielsätzen , 
gerade wie man es heute von eine m guten Wörterbuch erwarten darf. 

Leibniz war dennoch nicht recht zufrieden. Zunächs t und vor allem galt sein e 
Aufmerksamkeit ausschließlic h de m wendischen Vaterunser . I n Mithoffs Brie f 
begann er , desse n Tex t abzuteile n un d de n lateinische n Wortlau t darübe r z u 
schreiben, doc h brac h e r bereits nac h in coelis ab , um au f eine m besondere n 
Blatt neben dem dravänischen und lateinischen Text Platz zu finden  fü r eigen e 
Kommentare, im wesentlichen vermeintlich oder tatsächlich mit den einzelne n 
Vokabeln des Textes verwandte Wörter , aber auch Frage n zu unklar Gebliebe -
nem 1 4. Will man diese später in Leibniz' Collectanea etymologica15 eingegange -
nen Notize n verstehen , empfiehl t e s sich , vo n Leibniz ' Antwor t a n Schräde r 
von Mitte Juni 1691 1 6 sich leiten zu lassen . 

Ayant examine la longue des Wendes du pays de Lunebourg je trouve qu'elle a 
plus d'Allemand que toutes les autres langues Slavonnes, beginn t de r erhal -
tene Briefauszug . I n de r Tat ist mi t Leibni z leich t z u erkennen , da ß tüi Rieck 
kumma (Dein Reich komme) fas t reines Niederdeutsch ist , ebenso Ni farforü-
nas Wa versoikung {Führe uns nicht in Versuchung) ode r erlösunas (erlöse 
uns). Ähnlic h verhält es sich mit den beiden anderen erhaltenen dravänische n 

13 Jea n POTOCKI , Voyage dan s quelques partie s d e l a Basse-Saxe pou r la recherche de s antiqui -
te*s Slaves o u Vendes fai t en 1794 , Hambour g 1795 , S , 35 . 

14 A A I , 6 N . 301 . 
15 LEIBNIZ , Collectanea etymologica, illustrationi  linguarum,  veteris  celticae; germanicae, gal-

licae, aliammque inservientia.  Cum  praefatione  Jo.  Georgii  Eccardi, Hanoverae 1717 , pars 
II, S . 34 0 (i n de n Druc k vo n Mithoff s Brie f integriert) . 

16 AAI , 6  N.30 5 (Auszug) . 
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Vaterunser-Versionen17. Erstaunlic h is t dagegen , da ß Leibni z sic h offenba r 
nicht klar gemacht hat , daß nicht das Dravänische an sich mehr deutsche Ele -
mente al s andere slavisch e Sprache n hat , sondern i n diesem Vaterunse r ein e 
für religiöse Texte typische hybride Sprachform aus Volkssprache und Kirchen-
sprache, hie r de m (Nieder- ) Deutsch , vorliegt . I n de r Beschränkim g au f 
Sprachproben aus diesem Bereich, wie Leibniz si e in Nachfolge ältere r Samm-
lungen 1 8 zunächst übte, liegt zweifellos die Gefahr einer Einseitigkeit, die Leib-
niz später durch Listen von (Alltags-)Worter n auszugleiche n strebte 19. 
Noch im ersten Sat z seine s Briefe s komm t Leibni z abe r zum Ker n der Sache: 

[...] mais ce qui me paroist considerable je trouve des paroles dans cette 
longue qui se trouvent aussi dans la longue livonienne et qui ne sont nul-
lement dans [les ] langues Slavonnes autant que je puis juger en comparant 
les oraisons dominicales. Par exemple greich e debitum, Livonis grack ; War-
doot nome n Livonis Waare z d'oü je juge qu'il y a [eu] autres fois quelque 
connexion entre ces peuples et que peutestre nos Wendes sont venus du 
costä de la mer Balthique. Cest encor une chose considerable qu'ils ap-
pellent les Allemands Sjostie , au lieu que tous les Esclavons les appellent 
Nimitsch ou quelque chose d'approchant. je ne sgay si cela ne se trouve 
pas aussi dans le Livonois comme chez nos Wendes?0 

Die Entdeckun g diese r Möglichkeit , ei n Stüc k nich t nu r niedersächsischer , 
sondern allgemeiner Völkergeschichte durc h Sprachvergleich au s dem Dunke l 
der Schriftlosigkei t z u heben , ha t Leibni z fasziniert , j a si e dürft e ih m die 
Hauptsache a m Mithoffschen Brie f gewese n sein , betont er doch auc h Schrä -
der gegenüber noch einmal : 

Je trouve que de tous les moyens de juger de Vorigine ou connexion des peu­
ples, celui des langues est le plus seur.21 

17 Vgl . die Aufzeichnungen vo n Chr . Hennig bei ROST, Sprachreste (wi e Anm. 1) , S. 17 7 f., un d 
Samuel Buchholt z bei OLESCH, Fontes (wi e Anm. 2), S. 95 f. 

18 Vgl . besonder s Hieronymu s MEGISER , Prob einer  Verdolmetschung  /  In  Fünfftzig  under-
schiedtlichen Sprachen  /  darinn  das  Heylig Vatter  Unser / der  Englische Gruß  [...]  transfe-
riert / unnd mit  grossem Fleiß zusammen gebracht  [...], Franckfurt am Mayn 1603, und Ora-
tio orationum.  SS.  Orationis Dominicae  versiones  praeter  Authenticam fere  Centum [...] 
editae Thoma  Ludekenio  [d . i. Andreas Müller] , Berolini 1680 , Eine Übersich t poly -
glotter Vaterunser-Ausgaben findet  sic h bei Gernot BÜHRIN G [Hrsg.] , Vaterunser polyglott . 
Das Gebe t des Herrn in 42 Sprachen [...] , Hambur g 1984 , S. 269-278. 

19 Vgl . etwa Leibniz ' Brie f a n Lorenz Herte l vo m 14. (24.) September 169 7 (AA I, 1 4 N. 39 , 
S. 7 5 f.):[...] Pour  cet effect iL  seroit hon  d'obtenir le  Nostre pere dans chacune  des  langues, 
oü on le pourroit, avec une  Version interlineaire.  Mais si on ne pouvoit pas  obtenir le Nostre 
Pere en forme, il suffiroit d'obtenir les  principaux mots  qui y entrent, ä fin qu'on puisse com-
parer la longue par ce moyen avec  d }autres langues  dont  on  a däja les paternostres. Si on 
pouvoit obtenir encor  d'autres mots  par surcroist, ce seroit d'autant mieux,  cela  serviroit fort 
ä juger des cognations et  origines des peuples. Zahlreich e weitere Belege ebd, im Sachregi-
ster s. v. Sprachproben -  Pate r Noster . 

20 Vgl . Anm. 16. 
21 Ebd . 
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Noch dreima l wenigsten s wir d er in den folgende n Jahre n seine n vorwiegen d 
sprachlich interessierte n Korrespondenzpartner n gegenübe r -  Gerhar d 
Meier22, Hio b Ludolf 23, noc h sechs Jahre später Johan Gabriel Sparwenfeld 24 -
darauf zurückkommen. Dabei hat er bereits in seiner Aufzeichnung zu m Vater-
unser25 im Fall von greiche sein e Aussage durc h Hinweis au f gemeinslavische s 
Vorkommen diese s Wortes für „Schuld , Sünde " praktisch zurückgenommen 26, 
konnte fü r die Hypothese eine r baltische n Abstammun g de r Wende n bewei -
send doch nur sein, was sic h nicht auc h in anderen slavische n Sprache n fand . 
Auch die zweite Etymologi e leiste t nicht, was Leibniz sich von ihr erhoffte. Sie 
erklärt sic h daraus , da ß Leibniz i n wardoot (<mnd . werden)21 da s Wort für 
„Name" zu erkennen meinte, das tatsächlich als seimang (1 . jeimang) ers t folgt, 
durch ei n irreführende s Komm a zu m nächsten Sat z gezogen , w o Leibni z 
begreiflicherweise nicht s daraus machen konnte : 

nec video quid sit seimang -
dies alles eine Folge davon, daß Mithoff keine Interlinearversion geliefert hatte, 
wie Leibni z Schräde r gegenübe r im weiteren Verlau f seine s Briefes 2 8 moniert . 
Die von vornherein gänzlic h unbegründet e Annahm e schließlich , de r Leibni z 
unerklärliche Deutschennam e sjostie se i vielleicht au s dem „Livländischen" 
(gemeint is t das Lettische) abzuleiten , ha t dieser nich t wiederholt , konnt e er 
doch in Christian Hennigs von Jessen Vocabularium venedicum ein e einleuch -
tende Erklärun g finden  (vo n diesem Wörterbuch wird noch di e Rede sein) : 

Teutsch, Cziöstge. Wird sonst gebraucht von einem vornehmen Manne. 
Und haben sie vielleicht die Teutschen so genant, weil sie in Städten gewöh­
net, und freye Leute gewesen; die Wende aber Slaven und auf schlechten 
Dörffern sich behelffen müssen: Und wenn sie gleich sich in die Städte bege-

2 2 Brie f vom 1 . (11.) Dezembe r 1 6 9 3 , in : AA I, 9 N. 4 2 4, S . 6 3 3: Curavi  inquiri nonnihil  in  lin-
guam Wendicam,  quae  particulam Luneburgici  tractus  tenet  Et comperi pleraque quidem 
vocabula esse Slavica seu Sarmatica, sed  inesse tarnen aliqua potius,  Estonicae  originis,  ut 
credam habitatores ab eo tractu venisse qui  ad Prussiam porrigitur. 

2 3 Brie f vo m 10 . ( 2 0 .) Dezembe r 1 6 9 3 , in : AA I, 9 N. 4 4 0, S . 6 5 5 : Inquirendo  deprehendi 
nostros Vinidos  Luneburgicos  aliquid  Estonici  Slavico  admistum habere. 

2 4 Brie f vom 2 9 . Januar (8 . Februar) 1697 , in: AA 1 , 1 3 N. 3 2 9, S . 5 4 4: Nous avons  aussi  un  petit 
reste de Stoves dans le  pays de Lunebourg; le long de VElbe, je me suis enquis d'eux  et  en ay 
demande le  Pater noster, oü je trouve des mots qui  ne sont pas  dans  les  oraisons domini-
cales des  autres langues  Slavonnes,  et  qui semblent venir  du  Prussien,  de  sorte que  je 
mHmagine que cette  espece de Wendes est venue de  ce costä lä, 

2 5 Wi e Anm . 14 . 
2 6 Ferne r werde n dor t noc h verglichen : „I n Walachic a gresalelle",  d . h. rumän . greßealä 

(zutreffend) un d „in Biscaina corrac",  wohl verlese n au s corzac, da s Leibniz* Quelle , di e 
Sammlung von A . Müller (wi e Anm . 18 ) , S. 37, bietet . 

2 7 Vgl . ROST, Sprachreste (wi e Anm. 1) , S. 47 (Kommentar zum Mithoff-Brief) . 
2 8 Wi e Anm. 16 , S . 5 2 4: / / auroit esti  bon,  dans Voraison  dominicale au  moins de  marquer la 

signification sous  chaque  mot,  parceque dans les  langues les  paroles ne se repondent point 
tousjours ä cause des  transpositions et  phrases. 
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ben haben, dennoch in keine Zünffte oder Gülden aufgenommen wor­
den,29 

Allerdings is t die Bedeutungsentwicklung i n entgegengesetzter Richtun g ver -
laufen: §osfe is t Reflex von mnd. Sasse „Sachse". 30 

Zu solche n Fehlschlüsse n au f Grund ungenügen d aufbereitete r Materialie n 
und nich t zuletz t auc h vorgefaßter Erkenntnisinteresse n kame n Unsicherhei -
ten durch falsche Deutung des Schriftbefundes: cak „wie " verlas Leibniz zu eak 
(obwohl e r korrek t Parallele n au s anderen slavische n Sprache n anführt) , 
harnen „Amen" wurde zu in der Tat unverständlichem *fittmen3\ 
Derart gehäufte Fehlerquelle n dürften es auch Leibniz haben geraten scheine n 
lassen, sich nicht ausschließlich auf den Vergleich des Wortgutes verschiedener 
Vaterunser-Versionen zu verlassen; vielmehr bemerkt er in dem Brief an Schrä-
der: 

S'il y avoit quelque pasteur ou maistre d'ecole entendant ä fonds la langue 
de nos Wendes, ou meme de leur nation, il luy seroit aise de nous donner un 
petit dictionnaire de quelques centaines de mots avec un essay de gram-
maire32 

Nicht zuletzt auf die Forderung nach einer Grammatik, d. h. nach der Erkennt-
nis der Struktur einer Sprache kommt es an. Hiob Ludolf, einer der anspruchs-
vollsten Korrespondente n vo n Leibniz , wir d dies e allerding s bis zum Begin n 
der moderne n Sprachwissenschaf t fruchtlo s geblieben e Einsich t i n die klas-
sisch gewordene Formulierung kleiden: 

Si [.. J linguam alten dicere affinem velimus, necesse est, non tantüm, ut ea 
contineat nonnulla alterius cujusdam linguae, sed etiam ut Grammaticae 
ratio maxima sui parte eadem sit, qualis convenientia cernitur in Orienta­
libus, Ebraea,Syriaca, Arabica, et Aethiopica: nec non in Italica, Hispanica 
et Gailica Occidentalibus Unguis, quae rectä affines inter se dicuntur33 

29 „Autograph" (so laut Vermerk von Ed. Bodemann in der Handschrift) in Hannover, NLB, 
Ms XXIII, 842, S. 297 f. (— BL 221 v° - 222 r°). Faksimile besorgt von R. Olesch, Köln/Graz 
1959. Vgl. DERS., Thesaurus (wie Anmerkung 2), I, S. Xllf., für einen Überblick über die ver­
schiedenen Fassungen des Vocabularium Venedicum.  Mit Ms IV 596 ist die NLB auch im 
Besitz der ältesten erhaltenen ausführlichen Fassung des Vocabularium  Venedicum,  vgl. 
dazu OLESCH, Ein Nachtrag zur Quellenlage des Dravänoplabischen, in: Zeitschrift für sla­
vische Philologie 32,1965,274-281. 

30 Vgl. OLESCH, Thesaurus (wie Anm. 2), II, S. 129 s. v. cziöstge. - Bei HENNIG, a.a.O., S. 175 
( = Bl. 160 v°) findet sich auch das von Leibniz vermißte Nimitsch ou  quelque chose  d'ap-
prochant: Junger Bursch, Nematz.  So  wird genannt, der  mehr, als Bauren-Standes ist. 

31 Wie Anm. 14. Beide Fehler sind im Druck der Collectanea etymologica (wie Anm. 15), pars 
II, S. 339f., richtiggestellt. 

32 Wie Anm. 16. 
33 Hiob LUDOLF, Ad suam historiam Aethiopicam antehac  editam commentarius,  Francofurti 

ad Moenum 1691, ad lib. III cap. VII n° LXXVII, S. 442 f. 
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Nur de r Vollständigkeit halbe r se i noc h erwähnt , da ß auße r Mithof f nu r de r 
Dannenberger Oberhauptman n Schenc k vo n Wintersted t au f Leibniz * Frage -
bogen reagiert hat, doc h ers t nach zweimaliger Mahnun g durc h Schräder, wie 
er mi t chronikalische r Genauigkei t selbs t z u Begin n seine s Briefes 34 festhält . 
Seine Empfehlung , w o nac h wendische n Bücher n z u suche n wäre , is t bereit s 
erwähnt worden ; ansonste n geh t e r au f di e sprachliche n Frage n mi t keine r 
Zeile ei n und äußer t sich lediglich zu den die Archäologie betreffenden Punk -
ten, wobei e r nicht vergißt hervorzuheben, da ß die Herren Geheimbten Ruthe 
sich selbst um die Organisation eventuelle r Grabungen kümmern müßten und 
ganz selbstverständlic h meldet , i n Perso n a n de r Zerstörun g vo n Hünengrä -
bern zu Hausbauzwecken beteilig t gewesen z u sein . Auf Schenc k werde n wi r 
in anderem Zusammenhang noch einmal zurückkommen . 
Mit de r Fragebogenaktio n vo n 169 1 ende t bereits , sowei t bislan g erkenn -
bar,Leibniz' Initiativ e zu r Sammlun g dravänopolabische n Sprachguts . Ei n 
Nachfassen be i de m Lüchowe r Amtman n zur  Klärun g de r offengebliebene n 
Fragen hätte nahegelegen , is t aber offenbar unterblieben . Von nun an sin d e s 
vorwiegend Anstöß e vo n außen , die Leibni z bewegen, sic h mit dem Draväni -
schen zu befassen. Nur einmal noch findet sich ein Echo auf den Brief des Amt-
mannes Mithoff. Leibni z schreibt in einem im Sommer 1699 konzipierten Brief 
an Sparwenfeld : 

Les Gascons et nos Wendes sur VElbe prononcent nostre b  comme si c'estoit 
un w,ou quelques fois comme un v, et viceversa. Au Heu de dire, qu i vivit in 
aeternum, ils semblent dire qu i bibit in aeternum. 35 

Das ist annähernd richtig für das Gaskognische, wenn auch falsch für das Dra-
vänische, jedenfalls zeigt es aber, daß Leibniz nicht nur das Vaterunser mit Auf-
merksamkeit gelesen hat . 
Am 12 . (22. ) Janua r 169 7 schreib t Gerhar d Meier , Leibni z hab e einma l noc h 
heute im Hannoverschen gebräuchlich e slavisch e Worter erwähnt: 

Scias igitur cum in aliis vestris terris tum in primis in dynastiis Dannenber-
gensi et Luchoviensi multas sclavicas voces adhuc hodiemum in diem in 
usu esse.36 

Es folgt de r Begin n eine s alphabetische n deutsch-dravänische n Glossars , da s 
sonst nu r au s eine r hannoversche n Handschrif t bekann t ist : di e Designatio 
einiger verteutscheten Wörter der Wenden oder Sclaven, so im Dannenberg-
und Lüchowischen district, Herzogthumbs Lüneburg, auff dem Lande annoch 
wohnen und auß dem Herzogthumb Bremen vor vielen 100 Jahren durch die 

34 Brie f vo m 20 . (30. ) Jul i 169 1 (A A I , 6  N . 346) , Beilag e z u eine m Schreibe n Ch . Schräder s 
vom 26 . Juli (5 . August) 169 1 (ebd . N. 345) . 

35 Gedr . in: H. WIESELGREN [Hrsg.], Leibniz bref tili Sparfvenfelt 1695-1700 , Stockholm 1883 , 
S. 50-56 , hie r S . 5 2 (Neuausgab e i n AA 1,18) . 

36 Gedr . in: AA I , 1 3 N. 308 , S . 485-494, hie r S. 493 f. 
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Sachsen vertrieben37. Leibni z ha t da s vollständig e Vokabula r erbeten 3 8 un d 
offenbar ein e Abschrif t erhalten , woh l da s un s bekannt e Exemplar ; davo n 
dürfte er eine weitere Abschrift genommen und diese auf dessen Bitte 3 9 um ein 
specimen de la longue des Esclavons de Lüneburg hi n a n Sparwenfel d 
geschickt4 0 haben, denn wenn auch, wie der Kontext des Briefes an Meier zeigt, 
Leibniz Sparwenfelds wegen nachgestoßen hatte, ließ er sich dieses neue Mate-
rial mit Wortern und Phraseologischem au s dem Alltag nicht entgehen. E r hat 
es mit einigen eigenen erklärenden bzw. vergleichenden Notize n versehen un d 
schließlich in den Collectanea etymologica gedruckt 41. 
Erst 170 4 is t Leibniz , sowei t da s i m Augenblic k z u übersehe n ist , wieder mi t 
dravänopolabischem Materia l konfrontier t worden . Mi t eine m Brie f vo m 10 . 
April 170 4 übersandt e Johan n Friedric h Pfeffinger , Professo r a n der  Ritter -
schule in Lüneburg, unaufgefordert , wi e er eigens vermerkt , 

la relation d'un Pretre des anciens coutumes des Vandales du voisinage, 
avec une petite nomenclature vandale, que fay cueilli moy meme, ily a 3 
ans, que j'ay ete voir mes amys de Lüchow et Wustrow, ä sgavoir Mr. de 
Danneberg, Conseiller Provincial de Zell, et Mr. Meyer, Baillif ä Wustrow, 
qui m'ont fait venir des plus anciens, et des plus habiles Vandales, qui 
soyent en vie, pour communiquer avec eux.42 

Die genannte n beide n Beilage n sin d erhalte n un d zusätzlic h durc h ein e Liste 
von Leibniz ' Hand 4 3 identifiziert . E s handelt sic h 

37 Hannover, NLB, Ms XXIII841 Nr. 7 ; gedr. zuletzt bei OLESCH, Fontes (wie Anm. 2) , S. 58 -
61. 

38 Brief an G. Meier vom 22. März (1 . April) 1697 , in: AA 1,13 N. 412; S. 679 heißt es: Optarem 
mihi plura  procurare posses de  lingua Vendorum  ad  Albim inferiorem,  et docere an extent 
aliquae preces in ea lingua conceptae,  ut  melius  de  dialecto judicari posset. 

39 Brief Sparwenfelds an Leibniz vom 3. (13. ) März 1697 , in: AA 1,13 N. 382, S. 637-643, hier 
S. 642. 

40 Brief von Leibniz an Sparwenfeld vom 29 . November (?) 1697 , in: AA I, 14 N. 435, S. 755 -
763, hier S. 756: J*y joins aussi  une  petite liste  des mots des  Wendes du pays de Lunebourg, 
par oü vous pouvez  juger,  Monsieur, de  Vespece de leur Slavonisme. 

41 Wie Anm. 15 , pars II , S. 346-352. „Dannenberg", „Lüchow", „Himte" werden erklärt, die 
übrigen Glossen betreffen angenommene indogermanische Verwandtschaftsbeziehungen, 
vorwiegend mit lateinischem Material. Mit einer Ausnahme stimmen die Glossen in Hand­
schrift und Druck vollkommen überein. Angesichts dessen und der für Leibniz persönlich ja 
überflüssigen Erläuterungen zu Regionalem ist zu erwägen, ob nicht die Glossen erst in Vor­
bereitung des Collectanea-Druckes notiert wurden. 

42 Hannover, NLB, LBr. 725 BL 135; gedr. bei OLESCH , Fontes (wie Anm. 2), S. 265. 
43 Ebd., LBr. 725 BL 138: Nachricht  von  den  gebrauchen  der  alten  Wenden  1.  den amtern 

Wustrow, Lüchow, Dannenberg und  HizackerfJ Vermuthlich  ists  der aufsaz eines  Predigers 
der es in der General Visitation der  Dannenb. und  Luchowischen  Grafschafften  1662  ange-
merchet anjezo  sollen  die  abergäuben meist  cessiren.  diese Nachricht ist  gehefft in  4° etwa 
ein baar bogenf.] Es ist dabey gelegt ein gehefft papier in fol, als ein windisch Vocabularium. 
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a) u m eine Kopie 4 4 de s Visitationsberichts des Obersuperintendenten Joachi m 
Hildebrandt (1623-1691 ) vo n Lüneburg-Celle. I m August 167 1 hatte diese r 
eine „General-Kirchen-Visitatio n de s Fürstenthum s Dannenberg " vorge -
nommen. Nebe n de m Konzep t zu dieser „Relation " haben sic h im Nieder-
sächsischen Hauptstaatsarchi v Hannove r auc h di e ihr zugrundeliegenden 
Protokolle erhalten 4 5. Dieses Material ist vorwiegend von volkskundlliche m 
Interesse, doc h mu ß hier festgehalte n werden , da ß der auf dem vordere n 
Umschlag des an Leibniz gegangenen Hefte s geschriebene Brief , datiert aus 
Lüneburg vom 20 . September 1702 , aller Wahrscheinlichkeit nac h an Pfef-
finger gerichtet ist, jedenfalls nicht von diesem selbst stammt, wie zuletzt von 
Olesch angenommen worden ist 4 6; 

b) u m Pfeffingers Vocabulaire Vandale*7, da s grob onomasiologisc h geglieder t 
ist und nac h de s Autors eigene m Berich t auf persönlichen Erhebunge n im 
südlichen Wendlan d beruht , jedoc h auc h älter e Materialie n verschiedene r 
Provenienz umfaßt 48. I n leicht abweichende r For m wurd e e s bereits 1711 
von Leibniz ' Amanuensi s Johan n Geor g Eckhar t gedruckt 49; diese r hatt e 
Vergleichsmaterial zu r Verfügung, da s ihm zu Korrektur und Vervollständi -
gung seiner Vorlage diente 5 0. 

Insbesondere is t hier das bereits zitierte Vocabularium venedicum de s Wustro-
wer Pfarrers Christia n Henni(n) g vo n Jessen (1649-1719) , de s Größten i n der 
Frühgeschichte de r Polabistik, zu nennen. Von seinen diversen Fassungen un d 

44 Ebd . Ms XXIII 84 1 Nr. 1; gedr. in : Hannoversches Magazi n 1817 , Sp. 1057-1076. 
45 Signatur : Hann . 8 3 I V 88 bzw. 83 I V 87 Auszugsweis e gedr . be i OLESCH , Fonte s (wi e 

Anm. 2), S. 224-254. 
46 Dies e Behauptun g rinde t sic h zuers t in einer Bleistiftnoti z eine r Han d de s 19. Jh.s (Bode -

mann ? ) auf Ms XXIII 84 1 Nr. 1, Bl. 1 r°, mit Verweis auf die angeblic h übereinstimmend e 
Hand Pfeffingers. Die s hat OLESCH, Fontes (wie Anm. 2) , S. 254 f., trotz inhaltlicher Unstim-
migkeiten bedenkenlos übernommen . Abgesehen von de r Frage, wieso ein nachweislich am 
10. Apri l 170 4 mit einem Begleitbrie f abgesandte s Manuskrip t ei n gesondertes „Anschrei -
ben" vom 20 . September 170 2 aufweisen sollte , spricht auch formal alle s gegen die Identifi -
zierung de s anonymen Schreiber s („N.N." ) mi t Pfeffingen Diese r schreib t ausschließlic h 
französisch, e r unterzeichnet mi t seinem Namen , gebrauch t stat t de r Formel „votr e tre s 
humble et tres obeissant serviteur" „votre tres humble et tres obeissant valet" und notiert das 
Datum anders. Auch di e Übereinstimmung de r Handschriften (au f Pfeffingers Seit e steht als 
Kurrentschriftprobe lediglic h ein e Anweisun g a n den Postmeister auf einem Brie f vo m 19. 
August 1700, LBr. 725 Bl. 58 , zur Verfügung) geh t über zeitbedingte Ähnlichkeiten de s Duk -
tus nicht hinaus. Schließlich ist der Tenor des Briefes eher wendenfeindlich, gan z im Gegen-
satz zu Pfeffingers Einstellung , s . u. 

47 Hannove r NLB, Ms XXIII841 Nr . 2; zuletzt gedr. bei OLESCH, Fontes (wie Anm. 2), S. 3 5-
49. 

48 Vg l OLESCH, Fontes (wi e Anm. 2) , S. 262, und DERS. , Pfeffingers Vocabulair e Vandale. Ein e 
quellenanalytische Untersuchung , in : Erwin KOSCHMIEDER ; Maximilia n BRAU N [Hrsgg.] , 
Slavistische Studie n zu m VI. internationale n Slavistenkongre ß i n Pra g 1968 , Münche n 
1968, S . 75-89. 

49 Johan n Geor g ECKHART , Historia studii  etymologici  linguae  Germanicae,  Hanovera e 1711 , 
S. 275-305 . 

50 Vg l ebd. S . 268 f. 
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Auszügen besitz t di e Niedersächsisch e Landesbibliothe k di e beide n einzige n 
erhaltenen Autographen , di e viert e Fassun g de r große n Redaktion 51, vo n 
Olesch au f kur z vo r 171 0 datiert 52, un d da s sogenannt e „Klein e Autogra -
phon"5 3, da s etw a 24 0 Wörte r umfaß t un d nac h 171 0 entstand 5 4. E s müsse n 
auch Hennigsche Auszüge gewesen sein, auf denen die letzten hier zu nennen-
den dravänische n Vokabular e i m Besit z de r Landesbibliothe k fußen : Nebe n 
den 171 0 für den hannoverschen Vertrete r in Pari s de Boucceu r abgeschriebe -
nen Wendischen Vocabeln55 handel t e s sic h u m di e vo n Leibniz * Sekretä r 
Johann Friedric h Hodan n zusammmengestellte n Wendischen Vocabuln56. 
Beide Sammlungen sind wie die Pfeffingers onomasiologisc h aufgebaut , erstere 
zeichnet sic h -  nac h de m Vorbil d vo n Herwig s Vocabularium venedicum -
durch di e systematisch e Verwendun g vo n diakritische n Zeiche n aus , di e i n 
einem Vorspann erläutert werden 57. 
Wie wi r bishe r wenigsten s au s eine m Brie f Hodann s a n Leibni z vo m 25 . 
November 171 2 wissen, war Leibniz mit Hennig möglicherweise auc h persön-
lich bekannt 5 8. E s lieg t nahe , da ß e r wie Molanus 5 9 auc h Leibni z polabisch e 
Materialien mitgeteil t hat , zuma l er , wi e Hodan n schreibt , dem H. Professor 
[Eckhart] noch einige zu seinem Zweck dienende Sache von hie aus zuge­
sandt. S o möge n sic h auc h di e Hennigsche n Autographe n i n Hannove r a m 
besten erklären lassen, doch wird darüber die fortschreitende Editio n des Leib-
nizschen Briefwechsel s vielleich t noch nähere Aufklärung bringen . 
Den Schlußpunk t von Leibniz * polabistischen Aktivitäten bildet die Veröffent -
lichung eine r karge n Auswah l vo n Materialie n i n de n Collectanea etymolo-
gica61: Mithoff-Brie f un d Designatio -  erstere r is t siche r da s interessantest e 

51 Hannover, NLB, Ms XXIII 842. 
52 OLESCH , Fontes (wie Anm. 2), S. 281. 
53 Hannover, NLB, Ms XXIII 841 Nr. 4. 
54 OLESCH , Fontes (wie Anm. 2), S. 309 (mit Lit.). 
55 Hannover, NLB, Ms XXIII 841 Nr. 5. 
56 Ebd. Ms XXIII841 Nr. 3. 
57 Vgl. dagegen noch Leibniz' Kritik an der Mithoffschen Praxis: [tüi] quid  significant  duo 

puncto? (AA I, 6 N. 301, S. 518, Z. 24). 
58 Es heißt in dem genannten Brief (LBr. 411 Bl. 330 v°): Vergangenen dienstag war bey mir der 

Herr Hennigen, der  das Wendische  Lexicon  verfertiget  Er  wolte Ew.  Excellence gerne auf-
gewartet haben, wenn  sie  wären zu Hause gewesen.  Am 13. Dezember 1712 (ebd. Bl. 319 r°) 
kommt Hodan darauf zurück: Habe bißher  alle Wochen 2 Mahl geschrieben dienstages und 
freytages, nur ein mahl ausgenommen,  da  der Prediger aus dem  Zellischen,  der  das Wendi-
sche Lexicon  gemacht,  mich  durch  seine  Anwesenheit  verhinderte.  Ob Hennig seinen 
Besuch wiederholt hat bzw. ob er Leibniz bereits früher begegnet war, muß danach freilich 
noch offen bleiben. 

59 Hennig machte eine Fassung der ausführlichen Version seines Vocabularium Venedicum 
G.W. Molanus zum Geschenk. (Heute in Göttingen, Staats- und Universitätsbibliothek, 
Cod. ms. philol. 257; vgl. die Notiz auf dem Umschlag von Molanus' Hand: Donum Dni 
Henningi Pastoris  in Gustrauv.) 

60 Hannover, NLB, LBr. 411 Bl. 330 v°. 
61 Wie Anm. 15, S. 335-352. 
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Stück geblieben , da s wi r Leibniz ' Initiativ e i n diese m Bereic h verdanken . 
Einige gravierende Fehle r in seinen Kommentare n vo n 169 1 sind unveränder t 
in den Druc k übergegangen , s o di e besprochene falsch e Zuordnun g von Wor t 
und Übersetzun g i m dravänische n Vaterunse r un d di e dami t einhergehend e 
verfehlte Etymologie , un d die s trot z der  Verbindun g z u Pasto r Hennig , der , 
vielleicht durc h Leibniz ' Beispie l angeregt , seinerseit s ei n dravänische s Vater -
unser 6 2 aufgezeichnet hat . Auch hier erscheinen die Collectanea als o als Mate-
rialsicherung i n letzte r Stunde , fü r ein e Überarbeitun g bliebe n Leibni z wede r 
Kraft noch Zeit . 
Es stellt sich zum Beschluß die Frage, wie Leibniz zum Schicksal des Draväno-
polabischen in seiner Gegenwart gestanden hat. Hier ist nun allerdings zu kon-
statieren, da ß Leibni z übe r seine m eigentliche n Erkenntnisinteresse , de n 
cognations et origines des peuples65, zunächs t jeden Blick für die aktuelle Lage 
vermissen läßt . Dabe i wa r er , direk t ode r indirekt , mehrfac h au f dies e hinge -
wiesen worden. Bereits Mithoff hatte betont, welche Schwierigkeiten e r gehabt 
hätte, ei n wendisches Vaterunse r z u beschaffen, wie dann diese spräche nun-
mehro sehr abzunehmen beginnet. I n Schenck von Winterstedt, dem zweite n 
Sujet seine r Fragebogenaktion , de r di e sprachliche n Fragen , al s e r sic h den n 
endlich z u einer Antwor t bequemte , fas t gänzlich ignorierte , war Leibni z aus -
gerechnet a n de n Man n geraten , vo n de m e s i n de m Brie f a n PfefBnge r vo n 
1702 heißt: 

Es haben zwar diese Leuthe noch ihre eigene Sprache, dörffen aber in Judi-
cio selbige nicht mehr gebrauchen, worzu der seel H. OberHauptmann von 
Dannenberg, Georg Wilhelm Schenck von Winterstätt, viel geholffen.65 

Nach eine m entsprechende n Erla ß ha t ma n bislan g allerding s vergeblic h 
gesucht. Wen n Leibni z Schräde r gegenübe r forderte 66, quelque pasteur ou 
maistre d'ecole entendant ä fonds la langue de nos Wendes, ou mime de leur 
nation sollt e ein kleines Worterbuch und eine grammatische Skizze des Dravä-
nischen liefern, verkannte er , daß der Druck auf diese Sprache gerade von Kir-
che und Schule ausging, auch wenn diese in erster Linie nicht die Sprache, son-
dern da s dami t verknüpft e abergläubische ode r noc h geradez u heidnische 
Brauchtum i m Visie r hatte n un d da ß gebildet e Wende n a m wenigste n fü r 
Arbeiten, wi e si e Leibni z vorschwebten , z u gewinne n waren . Henni g ha t di e 
Lage u m 171 0 in de r Vorrede z u seinem Vocabularium venedicum charakteri -
siert: 

feziger Zeit reden hier herum nur noch einige von den Eltern Wendisch, und 
dürffen es kaum vor ihren Kindern und andern jungen Leuten thün, weil sie 

62 Vgl . ECKHAR T (wie Anm . 49) , S . 269, un d Anm . 17 . 
63 Vgl . Anm. 19 . 
64 Vgl . Anm . 7 . 
65 Hannover , NLB , M s XXIII 84 1 Nr . 1 , Bl. 1 . 
66 Vgl . Anm. 16 . 
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damit ausgelachet werden: Gestalt diese, die Jungen, einen solchen Eckel 
für ihre Muttersprache haben, daß sie sie nicht einmal mehr hören, 
geschweige denn lernen mögen, 
[..J Die nachher den Studiis sich gewidmet, und entweder von Väterlicher 
oder Mütterlicher Seiten, oder auch von beyden, wendisches herkommens 
gewesen, haben sich deßen mit Fleiß enthalten, um sich nicht zu verrathen, 
daß sie Wendisches Geblüths, welches sie, ihnen schimpfflich haltend, bey 
Frembden möglicher maßen verhelet. Andere, die nicht ihrer Nation, haben 
noch weniger darauf gedacht, Zweiffelsfrey, weil sie es für ein Werck ange­
sehen, dabey weder Nutz noch Ehre zu erjagen.67 

Auf diese Lag e scheint Leibni z ers t durch den Brie f de s Anonymus a n Pfeffin -
ger 6 8 aufmerksa m geworde n z u sein , w o di e verhängnisvoll e antiwendisch e 
Haltung Sehende s vo n Wintersted t loben d hervorgehobe n wird . I n seine m 
Schreiben an Pfeffinger vo n Mitt e April 170 4 heißt es: 

Je vous remercie particulierement de vostre relation de la langue et des cous-
tumes des Wendes, je voudrois qu'on les empechat d'oublier cette langue, 
cor il est honnorable aux princes d'avoir plus d'une langue dans leur 
pays69 

Pfeffingers Antwor t vo m 23 . Apri l läß t a n Deutlichkei t nicht s z u wünsche n 
übrig: 

Bien loin de conserver la langue de nos Wendes, on leurs deffend de s'en ser-
vir; j'ay eu beaueoup de peine d'en rammasser ce que j'ay pris la libertä, 
Monsieur, de vous envoyer70 

Immerhin argumentier t Leibni z hier wie bereit s 169 1 Johann Cadoviu s Müller 
zugunsten de s Ostfriesischen, da ß es nämlic h 

keine geringere Ziehrde der Durchleuchtigkeit [wäre] , eine eigene, und zwar 
uhralte Sprache, in seinem Lande [zu ] haben, die ihrem Landesfursten und 
Herren allein aufwarte, und sich mit andern Sprachen nicht gemein 
mache71. 

1711 wir d Eckhar t ga r behaupten , unte r Geor g Ludwi g wäre n di e Wende n 
dazu angehalte n worden , ihre s bi s dahi n verachtete n Idiom s sic h wiede r z u 
bedienen 7 2 -  ob , wen n überhaupt , au s de n vo n Cadovius-Mülle r genannte n 
Gründen? Da s Dravänische , längs t mi t niederdeutsche n Elemente n durch -

67 Wie Anm. 29, Bl. 60 vÄ-61 r° u. 62. 
68 Wie Anm. 46. 
69 Hannover, NLB, LBr. 725 Bl. 136 r°. 
70 Ebd. BL 142 r6. 
71 Johann Cadovius MÜLLER, Memorials linguae  Frisicae.  Nach der Jeverschen Originalhand­

schrift hrsg. v. Erich König, Norden/Leipzig 1911, S . 23, zit. n. D. GERHARDT (wie Anm. 2), 
S. 80. 

72 Wie Anm. 49, S. 268, zit auch bei D. GERHARDT (wie Anm. 2), S. 82 f. 
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setzt, war mit solch modischer Argumentation abe r nicht mehr zu retten; Her-
ders Begriff vo n Sprach e al s identitätsstiftendem Bestandtei l de s Nationalcha -
rakters andererseits kam zu spät. Vor dem endgültigen Verschwinden auc h der 
letzten Reste de s Dravänische n u m 175 0 wird der bäuerliche Chronis t Johan n 
Parum (Niebuhr) Schultz e (1677-1740 ) de r Sprache seiner Väter noch ein letz-
tes Denkmal7 3 setzen . Doch da s ist eine andere Geschichte . 

7 3 Di e erhalten e Abschrif t de r Chronik is t gedruckt be i OLESCH , Fontes (wi e Anm . 2 ) , S. 111 -
2 0 6 . 





Aufbruch ode r Krise? 
Bergwerkswirtschaft, sozial e Verhältnisse 
und bergamtliche Nachhaltigkeitspoliti k 
im Oberharzer Montanrevier um 180 0 

von 

Johannes Laufer 

1. Einleitun g 

Im Jahr e 179 9 wurd e nac h 22-jährige r Bauzei t de r Tief e Georgstolle n mi t 
einem große n Festak t i n Betrie b genommen 1. De r zunächs t au f 10.52 4 m  i m 
Clausthaler Grubenrevie r de s „einseitigen " hannoversche n Harze s vorgetrie -
bene Wasserlösungsstolle n konnt e scho n wege n seine r Ausdehnun g un d de s 
dahinterstehenden außergewöhnliche n planerischen , technische n un d finan-
ziellen Aufwande s auc h überregiona l al s prestigeträchtiges , imposante s Groß -
projekt gelten 2. Di e Koste n de s Stollenbau s betruge n bi s 179 9 knapp 400.00 0 
Tlr., wovo n ei n erhebliche r Tei l durc h Sonderabgabe n de r Harzbevölkerun g 
aufgebracht wurde 3. Da s aufwendige , spektakulär e Stollenprojek t hatt e mi t 

1 Vgl . Johan n Christia n Gotthard , Authentisch e Beschreibun g vo n de m merkwürdige n Ba u 
des Tiefe n Georg-Stollen s a m Oberharze , Wernigerod e 1801 . Zu r Baugeschicht e un d 
Bedeutung de s Stollen s vgl . di e verschiedene n Beiträg e in : Arbeitsgemeinschaf t Harze r 
Montangeschichte (Hrsg.) , 20 0 Jahr e Tiefer Georg-Stollen . Tagungsban d zu m Symposiu m 
am 4 . Septembe r 1999 . Clausthal-Zellerfel d 199 9 sowi e Dietric h Hoffmann , De r Tief e 
Georg-Stollen, in : Der Anschnitt 2 7 (1975) , Hef t 3 , S. 21-29 . 

2 Durc h weiteren Vortrieb ins Zellerfelder Revie r und sog . Flügelörte r u. a . nach Bockswies e 
erreichte de r Stollen bis 183 6 eine Gesamtläng e vo n ca . 18, 5 km . 

3 I n der Literatur wird die Verteilung der finanziellen Laste n au f die Kammer , andere öffent -
liche Kassen , die Gewerken un d die Harzbevölkerung, besonders auch der Anteil de r Berg-
leute, widersprüchlich angegeben . Dabe i werde n allerding s di e kalkulierten , nich t di e tat -
sächlich geleistete n Beiträg e zugrund e gelegt . Vgl . di e Angaben be i Wilhel m Rögener , Di e 
bergmännischen Leistunge n be i de r Stollenbefahrung , in : Arbeitsgemeinschaf t Harze r 
Montangeschichte (Hg.) , Tiefe r Georg-Stollen , S . III . 38 . Demnac h wir d de r Antei l de r 
Harzbevölkerung (ohn e di e Bergbauakzisekasse ) mi t 44 % recht hoch , de r de r Gewerke n 
mit knap p 27 % un d de r de s Fisku s mi t 26 % taxiert . Dagege n beziffer t Friedric h Ludwi g 
Christian Jugler , Di e Bergwerksverwaltun g de s hannoversche n Oberharze s sei t 1837 , in : 
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Beginn de r Arbeiten i m Jahre 177 7 hoh e Erwartunge n au f eine n langfristige n 
Wiederaufschwung de s Oberharze r Silber - ode r Bleierzbergbau s geweckt , 
nachdem di e Metallproduktion vor allem seit den 1760e r Jahren stark zurück -
gegangen war 4. Di e Mensche n i n de r vo m Montanwese n geprägte n Regio n 
erhofften sic h positiv e Effekt e fü r di e künftig e Wirtschaftsentwicklun g i m 
Montanrevier. Hoh e Erwartunge n hegte n di e Bergwerksbetreiber , als o di e 
Gewerken un d vor allem der Fiskus, aber auch di e Bergverwaltung . De r Stol -
len sollte di e maßgeblichen Hinderniss e für den Aufschluss neue r Erzvorkom -
men un d de n weitere n Vortrie b de r Grube n i n di e Hef e überwinde n helfen : 
den Anstie g de s Grundwasser s i n de n Grube n un d de n Mange l a n Wasser -
energie zum Betrieb der Pumpenkünste 5. 
Die bergmännisch-technisch e Leistun g un d di e betrieblich e Bedeutun g de s 
Hefen Georgstollen s sin d i n de r Montangeschichtsforschun g of t gewürdig t 
worden. Zuletz t hat vor alle m Christop h Bartel s die langfristige n Modernisie -
rungseffekte de s Stollenbau s fü r di e Vernetzim g de s gesamte n Bergbau s un d 
dessen Entwicklung hin zu einem „frühindustriellen " Großunternehmen über -
zeugend herausgestellt 6. I m folgende n sol l de r Stollenba u de n Bezugspunk t 
einer Betrachtung allgemeinere r ökonomische r un d soziale r Zusammenhäng e 
im Oberhar z vo m End e de s 18 . bis zu m Begin n de s 19 . Jahrhunderts bilden . 
Gefragt wir d nach de n mittelfristigen wirtschaftliche n Perspektive n de s Ober -
harzer Montanwesen s un d nac h de r strategische n Bedeutun g de s Georgstol -
lens für die Bestandssicherung de r wirtschaftlichen un d sozialen Ordnung . 
Der Erzbergbau krankte spätestens sei t der Mitte des 18 . Jahrhunderts an Pro-
blemen, di e gan z wesentlic h mi t de r Natur de r Lagerstätt e zusammenhingen . 
Der Oberharze r Gangerzbergba u erfordert e mi t fortschreitende r Hef e nich t 
nur di e Bewältigun g enorme r technische r Schwierigkeiten , sonder n auc h 
einen erhöhte n arbeitsorganisatorische n un d finanziellen  Aufwand . D a mi t 
zunehmender Hefe de r Metallgehal t de r Erze abnahm ode r sic h änderte , wa r 

Karstens Archiv 26 (1854), S. 115-294, hier S. 213, den staatlichen Beitrag auf etwa 43% 
der Kosten. Nach Gotthard, Beschreibung, S. 189 f., hatte jeder „herrschaftliche Arbeiter" 
im hannoverschen Harz je Gulden Lohn 1 Pfg. Beisteuer zu leisten. Nach Hoffmann, Tiefer 
Georg-Stollen, S. 24, betrug der jährliche Beitrag der Arbeiter etwa 600 TLr.; nach Angabe 
einer Handschrift (Frag.) in Archiv der Göttinger Akademie der Wissenschaften (AdWGö) 
Sc. 180, Fas.3 wurden sogar 1.444 Tlr. errechnet, wobei die Zahl der Lohnempfänger mit 
5000 angesetzt wurde. 

4 Das Stollenprojekt wurde öffentlich als Maßnahme landesherrlicher Strukturhilfe beson­
ders gewürdigt. Ein typisches Stimmungsbild aus Sicht der Bergverwaltung vermittelt die 
Rede des Berghauptmanns Claus Friedrich v. Reden in: Ders., Rede bey dem feierleichen 
Anfange des Tiefen Georg-Stollen-Baues am 2. Julius 1777, Clausthal 1777. Statistische 
Angaben in: Bibliothek OBA Clausthal, Bibl. Achenbach, IV B, 1 b 94; vgl. a. Bartels, Mon­
tangewerbe, S. 356 ff., 382,490. 

5 Vgl. insbes. Gotthard, Tiefer Georg-Stollen, S, 6 ff., 273 ff. 
6 Christoph Bartels, Vom frühneuzeitlichen Montangewerbe zur Bergbauindustrie. Erzberg­

bau im Oberharz 1635-1866. (Veröffentlichungen aus dem Deutschen Bergbau-Museum 
Bochum, 54), Bochum 1992, S. 395 ff., 417 f. und pass. 
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die Rentabilität de r Montanwirtschaft insgesam t bedroht. Unter diesen Bedin -
gungen stie ß der Bergbau um di e Mitt e des 18 . Jahrhunderts i n vielen Grube n 
an Grenzen , und di e privaten Gewerke n brachte n -  zuma l unter de n Modali -
täten de s nac h fiskalische n Interesse n geführte n Direktionsbergbau s -  nich t 
das Kapital für die erforderlichen Investitione n in den Tiefbau auf. S o benötig-
ten di e Bergwerk e bzw. Zehntkasse n insbesonder e i m Kommunion-Oberhar z 
seit 176 3 in steigendem Umfang staatlich e Zu- oder Vorschüsse. Sie minderte n 
die fiskalischen  Einkünft e au s de m Bergbau 7. Zukunftssichernd e Vorrich -
tungs- un d Versuchsmaßnahme n wurde n dabe i vo r alle m i m Bergba u de s 
Kommunion-Oberharzes, als o de s bi s 178 9 gemeinschaftlic h vo n de n beide n 
weifischen Staate n verwaltete n Harzes , lang e vernachlässigt 8. De r vo n seite n 
der hannoversche n Regierun g unternommen e Ba u de s Tiefe n Georgstollen s 
symbolisierte insofer n ein e Wende. Damit wurde eine kostspielige, bedeutend e 
Investition i n di e Zukunf t de s Oberharze r Bergbau s getätigt , di e de n landes -
herrlichen Wille n zu r längerfristige n Fortsetzun g de s Silberbergbau s un d 
damit zu r Sicherun g de r wichtigste n Existenzgrundlag e de r etw a 23.00 0 
Bewohner de s Oberharzes demonstrierte . 

Die Vereinigun g de s gesamte n Oberharze s i n hannoversche r Hand , di e mi t 
dem Erwerb des braunschweigischen Kommunionanteil s i m Jahre 178 9 vollzo-
gen wurde , fügt e sic h trefflich i n diese s Konzept . Wenn de r verhandlungsfüh -
rende Geheim e Ra t von de m Busch e 178 8 betonte, daß di e Initiativ e de s han-
noverschen Landesherr n „vo n Anfang a n nicht au f Gewin n ode r Vermeidun g 
eines Schadens, sondern auf die Erhaltung des Lebens und des Glückes so vie-
ler Untertane n abzielte" , s o entsprac h die s de n wirtschaftspolitische n un d 
absolutistisch-wohlfahrtsstaatlichen Vorstellunge n de s Kameralismus , wonac h 
gerade auc h de m Montanwese n hoh e Bedeutun g fü r di e „Staatswirtschaft " 
und die Stärkun g de r fürstlichen Mach t zukam 9. Di e staatlich e Strukturpoliti k 
im Oberhar z paßt e als o einerseit s i n de n Rahme n kameralistische r Wirt -
schaftspolitik Kurhannovers , andererseit s schu f si e di e finanziellen  un d insbe -

7 Dietric h Hoffmann , Di e Ergebniss e de s Harze r Bergbau s i n de n letzte n Jahrhunderten , in : 
Technische Universitä t Clausthal , Festschrif t zu r 200-Jahr-Feier, Bd . 2 , Clausthal-Zellerfel d 
1975, S . 379-392 , hie r S . 38 4 f. 

8 Hierbe i is t insbes . auc h di e Schwerfälligkei t de r Leitungsfunktione n z u bedenken . Daz u 
bes. Wolfhar d Weber , Innovatione n i m frühindustrielle n deutsche n Bergba u un d Hütten -
wesen. Friedrich.Anto n vo n Heynitz . Göttinge n 1976 . Vgl. Hoffmann , Ergebnisse , S . 37 9 f. 
u. pass . und ders. , Die Zusammenlegun g de s Oberharze s (1789) , in : Nieders. Jb. 48 (1976) , 
S. 307-323 , hie r S . 30 9 f., 318 . 

9 Zita t nach Hoffmann , Zusammenlegung , S . 322 . Zu wohlfahrtstaatlichen Elemente n in de r 
Kameralistik, bes . i m Zusammenhan g mi t Bergbau : Johan n Heinric h Gottlo b v . Justi , 
Staatswirthschaft ode r systematische Abhandlun g alle r Oeconomischen un d Cameral-Wis -
senschaften. Erste r Teil , Leipzi g 1755 , S . 21 ff. Vgl . Ulric h Engelhardt , Zu m Begrif f de r 
Glückseligkeit i n der kameralistischen Staatslehr e de s 18 . Jahrhunderts (J.H.G . v. Justi), in: 
Zs. f . Histor . Forschun g 8  (1981) , S . 37-79 , pass . u . bes . S . 79 ; fü r Hannover : Waldema r 
Röhrbein, Wirtschaft un d Wirtschaftspolitik i n den hannoverschen Kurlande n zu r Zeit de s 
deutschen Frühmerkantilismus , in : Neues Archiv fü r Nieders. 1 1 (1962) , S . 40-63 . 
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sondere fü r de n Kommunion-Oberhar z auc h di e rechtlich-administrative n 
Voraussetzungen für Reformen i m staatlich geleiteten Montanwesen . 
Besondere Bedeutun g besa ß i n diese m Zusammenhan g di e Bergverwaltung . 
Seit de r Mitt e de s 18 . Jahrhunderts vertrate n di e leitende n Bergbeamte n da s 
sogenannte Posteritäts - oder Nachhaltigkeitsprinzip al s Handlungsmaxime fü r 
einen ressourcenschonende n Bergbaubetrie b mi t starke m sozialpolitische n 
Akzent. Di e Erwerbssicherun g de r Harzbewohne r wurd e zu m gewichtige n 
Argument fü r Investitione n un d Vorschüss e un d gege n Betriebsstillegunge n 
sowie einen einseitig profitorientierten, kurzfristige n Raubbau . 

Die maßgeblichen Impuls e für diese Politik lieferte die akute Strukturkrise des 
Oberharzer Silberbergbaus , di e sowoh l di e herrschaftspolitisch e Legitimatio n 
als auc h di e betriebswirtschaftlich e Kompeten z de r Bergverwaltun g i n Frag e 
zu stellen drohte . Innovative , betrieblich-technisch e Maßnahme n ode r Groß -
projekte wie der Bau des Hefen Georgstollen s waren demnach zugleich sozial-
oder ordnungspolitisc h motiviert . Si e konnte n darübe r hinaus di e obrigkeitli -
che Positio n de r Bergverwaltung stärken . De n öffentliche n Festak t zu m Bau -
beginn de s Hefen Georgstollen s nutzte de r Berghauptmann v . Reden, um de n 
Gleichklang de r bergamtlichen Politi k mi t landesherrliche n Interesse n anzu -
stimmen. Unter der Vorgabe, eine Investitio n für die „Erhaltung mehrerer tau-
send Menschen " un d „noc h di e entferntest e Nachkommenschaft " z u leisten , 
konnte di e Bergbehörd e schließlic h auc h di e „freiwillige " Beteiligun g de r 
Harzbewohner un d de r Bergarbeite r a n de r Finanzierun g de s Stollen s offen -
bar unproblematisch durchsetzen 10. 

Sehr bal d zeigte n sic h allerding s di e Grenze n diese r Anstrengungen , den n 
schon zu r Zei t de r Inbetriebnahm e de s Hefe n Georgstollen s wurd e da s drin-
gende Bedürfni s nac h eine m weitere n Vortrie b de s Stollen s i m Zellerfelde r 
Hauptzug un d de m Ba u eine s tieferliegende n Stollen s (Wiederaufnahm e de s 
älteren Projekt s de s Lasfelde r Stollens ) laut , un d 180 3 wurd e etw a 10 0 m 
unter de r Sohl e de s Georgstollen s mi t de m Ba u de r Hefe n Wasserstreck e 
begonnen11. Al s de r Bergba u knap p zwe i Jahrzehnt e späte r vo n umfangrei -
chen Stillegunge n bedroh t wurde , breitet e sic h erneu t Krisenstimmun g -  wi e 
in den Jahren um 175 0 -  aus . Wieder stand di e Rolle de s Staates für die nach-
haltige Fortsetzung de s Bergbaus zur Debatte 1 2. 

10 v. Reden, Rede, S. 12 u. 55; vgl. Bartels, Montangewerbe, S. 387 f., der die bes. Rolle des 
Oberbergmeisters Stelzner bei der Durchsetzung dieser Sondersteuer betont. 

11 Friedrich Heinrich Conrad Ostmann, Bergmännische Aphorismen mit besonderer Rück­
sicht auf den Zellerfelder Hauptzug am Harz, in: Norddeutsche Beiträge zur Berg- und 
Hüttenkunde, 4. Stück, 1810, S. 1-31, hier S. 12-15; vgl. Wilhelm Lenzen, Hannovers 
Staatshaushalt. Erster Teil, Hannover 1853, S. 123; Bartels Montangewerbe, S. 43 f. 

12 Vgl. Archiv des Oberbergamts Clausthal-Zellerfeld (OBA) 105, Nr. 58: Vorschläge der 
Berghauptleute v. Meding und v. Reden im Jahre 1817, „die veränderte Einrichtung und 
Beschränkung des Bergwerks-Betriebes am Harz betr. " 
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2. Wirtschaftlich e Entwicklun g un d Wirtschaftspoliti k 
vom Durchschla g de s Tiefe n Georgstollen s bi s u m 183 0 

Zweifellos eröffnet e de r Tiefe Georgstolle n zusamme n mi t de m fast zeitgleic h 
im Jahre 179 9 fertiggestellte n Lautenthale r Hoffnungsstolle n neu e Perspekti -
ven für den Oberharzer Silberbergbau, besonders auch für den unter der Kom-
munionverwaltung lang e vernachlässigte n Bergba u i m Zellerfelde r un d Lau -
tenthaler Revier . I n Verbindimg mi t weiteren Prospektione n ode r Vorrichtun-
gen sowi e de m Ausbau de r Hauptschächte bracht e de r Georgstollen au f mitt -
lere Reichweite wichtig e Fortschritt e i n der Grubenentwässerung, de r Wasser-
kraftnutzung un d bei m Aufschlu ß vo n tiefe r liegende n Erzvorkommen 13. E r 
schuf ein e wesentlich e Voraussetzim g fü r di e Prosperitätsphas e de s Oberhar -
zer Erzbergbaus zu Begin n de s 19 . Jahrhunderts. Insbesonder e i n französisch -
westfälischer Zei t (1803-1813 ) wiese n di e Produktions - un d Ertragskurve n 
steil nac h oben . Di e Erzförderun g un d di e Metallproduktio n erreichte n 
nahezu sprunghaf t ei n Niveau , da s danach bis Mitte der 1860e r Jahre nur ein-
mal wesentlich überschritten wurde 1 4. 

Christoph Bartel s ha t i n seine r grundlegende n Darstellun g zu m Oberharze r 
Silberbergbau de n Zeitrau m vo n 176 4 bi s 181 7 al s „Di e Überwindun g de r 
Grenzen" charakterisiert 15. Diese s Urtei l kann jedoch nich t unbesehe n fü r di e 
weitere Entwicklun g de s Bergbau s i n de r erste n Hälft e de s 19 . Jahrhundert s 
gelten. Bereit s 181 7 trate n gravierend e Problem e zutage , un d e s folgte n fas t 
fünf Jahrzehnt e tendenzielle r Stagnation , i n dene n di e Produktionsziffer n nu r 
vorübergehend eine n starke n Ausschlag nac h obe n (1831/32) , abe r zwei deut -
liche Einbrüche (1819-2 2 und 1856/57 ) aufwiesen . Ers t nach der Jahrhundert-
mitte kam dann in einem von diverse n Innovatione n un d allgemeinen Wachs-
tumsentwicklungen getragene n Proze ß de r Durchbruc h zu r beschleunigten , 
industriellen Massenproduktio n zustande . A m Begin n de s 19 . Jahrhundert s 
markierte jedoc h da s relativ hohe Nivea u de r Oberharze r Montanproduktio n 
die unte r de n gegebene n Bedingunge n -  wiede r -  erreichte n Grenze n de s 
Wachstums. Das soll im folgenden kur z ausgeführt und begründet werden. 

Die Dynami k de r Montanwirtschaft gin g um 180 0 in erster Linie von de r Blei-
produktion aus . Dere n Ausdehnun g wa r ein e Reaktio n au f di e günstig e Kon -
junktur fü r Ble i un d Bleiwaren . De r Fisku s bzw . di e französisch e Regierung , 
aber auc h di e Bergwerk e profitierte n vo n Wettbewerbsvorteile n un d Höchst -

13 Bartels , Montangewerbe, bes . S . 4 3 f., 399ff. ; Hoffmann , Zusammenlegung , S . 321. 
14 Vgl . Jugler, Bergwerksverwaltung, S . 30 0 und Tab 1/ Anhang; Johannes Laufer, Zur soziale n 

Lage de r Beschäftigte n i m Oberharze r Berg - un d Hüttenwese n unte r de n Bedingunge n 
ökonomischen Anpassungsdruck s zwische n 183 0 un d 1880 , in : Westermann , Ekkehar d 
(Hrsg.), Vo m Bergbau - zu m Industrierevier . (VSWG-Beihefte , Bd . 115) . Stuttgar t 1995 , 
S. 193-216 , bes. 201 ff . 

15 Bartels , Montangewerbe, S . 382 . 
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preisen währen d de r Kontinentalsperre , al s Harzble i a n wichtige n europäi -
schen Handelsplätze n fas t ei n Monopo l gewann 1 6. Di e Bergwarenhandlun g 
erzielte bis 181 3 exponentielle Gewinne . Ble i verdrängte das Münzsilber in sei-
ner traditionell fiskalischen  un d wirtschaftlichen Vorrangstellun g für das Mon-
tanwesen de s Oberharzes . Allerding s unterla g de r Bergba u jetz t maßgeblic h 
den konjunkturellen Einflüsse n un d dem Wettbewerb auf fernen Märkten . Di e 
günstige Situatio n ändert e sic h rasc h nac h de r französische n Herrschaft , al s 
zunehmend englische , belgisch e un d spanisch e Konkurrente n in s Spie l 
kamen. Di e Bleipreis e fielen  un d erreichte n End e de r 1820e r Jahr e i n eine r 
internationalen Überproduktionskris e eine n Tiefstand 17. 
Doch schon während der Prosperitätsphase zeigte n sich Wettbewerbsnachteil e 
des Oberharze r Erzbergbaus infolg e strukturelle r Defizite . Be i steigende r Erz -
förderung san k di e Metallausbringung , un d vielerort s kündigt e sic h di e 
Erschöpfung de r bi s dahi n al s abbauwürdi g geltende n Vorkomme n an . Di e 
Probleme trate n vo r alle m i n For m vo n steigende n Produktions - un d Trans -
portkosten zu Tage18. Dies lag einerseits in der Natur des Tiefbaus, der aufwen-
dige Arbeitsleistungen und die Bewältigung verschiedener technischer Schwie -
rigkeiten, nich t nu r bei de r Erzförderung , sonder n auc h bei de r Aufbereitim g 
und Metallverhüttun g erzwang . Andererseit s setzte n Engpäss e i n de r Versor-
gung mi t wichtigen natürliche n Ressourcen , di e sic h insbesonder e i n steigen -
den Holzpreise n äußerten , de r Rentabilitä t de s Betriebe s spürbar e Grenzen . 
Schacht- ode r Treibholz fü r di e Gruben oder Kohlholz fü r die Hütte n wurde n 
zum Tei l aus de r näheren un d weiteren Umgebun g de s Harzes aufwendig her -
antransportiert19. Versuche, die Holzkohle durc h Torf und Steinkohl e zu erset-
zen, erwiese n sic h al s z u teue r ode r unzweckmäßig . S o wurd e beispielsweis e 
1821 ei n Pla n fü r di e Holzversorgun g de s Eisenhüttenhaushalt s (Zuteilunge n 
an di e einzelne n Werk e nac h Standor t bzw . Rentabilität ) erstellt , de r ein e 

16 J.A. D. Baring, Geschichte der Königlich-Hannoverschen Beirghandlungs-Administration. 
Ms, in der Bibliothek des OBA Clausthal; Hoffmann, Ergebnisse, S. 389. 

17 Baring, Geschichte; kurze Übersicht bei Johannes Laufer, Bergamtliche Krisenregulierung 
im Oberharzer Bergbau im 19. Jahrhundert (bis 1866), in: Scripta Mercaturae 21,1987, S. 1-
51, hier S. 9 f. 

18 Vgl. z. B. OBA 96, Nr. 20. Es gibt noch keine systematische Untersuchung dieses Sachver­
halts, aber diverse Angaben dazu in Akten, aber auch in zeitgenössischen Veröffentlichun­
gen über die Lage des Harzbergbaus, bes. bei Hausmann, Albert und Jugler. Als neuere Dar­
stellung vgl. Bartels, Montangewerbe, S. 408 f., dort bes. die Auszüge aus einem Situations­
bericht Ostmanns von 1817. 

19 Vgl. Hans-Jürgen Gerhard, Holz im Harz. Probleme im Spannungsfeld zwischen Holzbe­
darf und Holzversorgung im hannoverschen Montanwesen des 18. Jahrhunderts, in: Nie­
ders. Jb. 66 (1994), S. 47-77. Holztransporte vom Solling zum Harz sind jedoch nicht nur 
als Zeichen von Holznotstand in den Harzforsten, sondern auch als programmatische 
Erschließung bislang kaum genutzter großer Resssourcen der staatlichen Forsten zu bewer­
ten. Zum eigentlichen Problem wurden steigende Transportkosten und Marktpreise für 
Holz. Vgl. auch Anm. 89. 
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wachsende Konkurren z fü r di e Metall - ode r Silberhütte n bedeutete , dere n 
Energie- und Finanzbedürfniss e prinzipiel l Prioritä t behielten 2 0. 
Schließlich schlu g noc h de r Anstieg de r Getreidepreise , besonder s aku t nac h 
den Mißernte n de r Jahr e 1805-0 7 un d 1816/17 , al s Kostenfakto r bei m Berg -
werkshaushalt z u Buche . Hie r sind nicht nu r die Magazinkornberechtigunge n 
der „herrschaftlichen" Arbeite r beim Silberbergbau , sonder n auc h di e Brotzu -
lagen fü r Hüttenleut e ode r auc h Arbeite r i m Eisensteinbergba u sowi e di e 
Haferzulagen fü r di e Fuhrleut e i n Rechnun g z u stellen 21. Ein e realistisch e 
Beurteilung de r Rentabilitä t de s Oberharze r Erzbergbau s erschwere n aller -
dings auc h di e fiskalpolitisch  niedri g gehaltene n Metall-Vorkaufspreis e de r 
staatlichen Bergwarenhandlung , di e au s betriebswirtschaftliche r Sich t eine n 
Anachronismus bildeten 2 2. 
Sinkende Metallpreise , steigend e Koste n un d Zuschüss e au s öffentlichen Kas -
sen fü r „schadenbauend e Gruben " bildete n i m Jahr e 181 6 fü r di e hannover -
sche Regierun g -  au f Weisun g de s Prinzregente n Geor g (de s spätere n Geor g 
IV) -  de n Anlaß, de n Montanbetrie b eine r strengeren Kontroll e z u unterwer -
fen un d teilweis e drastisc h einzuschränken 23. Möglicherweis e stande n di e 
ungewöhnlich rigide n Anweisunge n a n di e Adress e de r Bergverwaltun g i m 
Zusammenhang mi t hohe n Schulde n der  Bergwarenhandlun g nac h de m 
Zusammenbruch de s Königreich s Westphalen 2 4. Praktisch e Konsequenze n 
wurden insbesonder e auc h i n de r Personal - ode r Beschäftigungspoliti k gefor -
dert. Veränderunge n ode r di e Überschreitun g eine r maximale n Belegschafts -
stärke sollte n nu r noc h mi t Genehmigun g de s Bergamt s un d letztinstanzlic h 
des Kabinettsministeriums i n Hannover vorgenommen werden . Be i Verstöße n 
drohten de n verantwortliche n Beamte n empfindlich e Strafen 25. Al s kosten -
dämpfende Maßnahm e wurde di e sofortig e Stillegun g von 2 5 Grube n un d di e 
Entlassung von 73 0 de r etwa s meh r al s 4000 Arbeite r beim Erzbergba u ange -
ordnet26. U m de n Vorstellunge n de r Regierun g entgegenzukommen , wurde n 
1817/18 insbesonder e i m Lautenthale r Revie r auc h di e silberhaltigen , relati v 

20 OB A 1533 , Nr. 20; vgl. auc h 1539 , Nr . 3. 
21 De r sog . Magazinschade n dient e 181 7 u . a . al s Argumen t fü r di e Anordnun g massive r 

Betriebsstillegungen vo n Seite n de r hannoverschen Regierung . OB A 105 , Nr. 58 ; Vgl. Len -
zen, Staatshaushalt , Bd . 1 , S. 120 . 

22 Vgl . Bartels , Montangewerbe , S . 410 f. 
23 OB A 96 , Nr . 19 . Das Bergam t un d de r Berghauptman n unterstande n sei t 182 3 de r zentra -

len ministerielle n Aufsich t de s Bergwerksdepartement s i m Kabinettsministeriu m bzw . a b 
1832 de s Finanzministeriums . 

24 Vgl . Baring , Geschichte . 
25 OB A 517 , Nr. 1 , 5 und 6 : Ähnliche Vorgabe n ergingen an Zellerfelder Bergam t bereits 1814 . 
26 OB A 96, Nr. 1 9 und 105 , Nr. 58 .240 Arbeite r wurden u. a . anstelle von ca . 60 Pferde n bei m 

Erztransport eingesetzt , etw a 300 wurden nac h außerhalb zu andere n Bergwerke n un d vo r 
allem zu öffentlichen Baumaßnahme n nac h Preußen (Erfur t und Minden) verschickt , kehr -
ten aber zumeist rasch wieder in den Harz zurück. Einzelheiten i n OBA 890, Nr. 5 und 575 , 
Nrn. 3 8 un d 40 . 
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oberflächennahen Erz e i n unverhältnismäßi g starke m Maß e abgebaut 27. I n 
den Jahre n 182 0 bi s 182 3 sackt e di e Produktionskurv e de s Oberharze r Erz -
bergbaus dafü r u m s o Steue r ab 2 8 . Allerding s is t z u bedenken , da ß z u diese r 
Zeit woh l auc h di e stockend e Holzkohleversorgun g de r Hütte n ein e weiter e 
Ausdehnimg der Metallproduktion hemmte . 
Es gelang zwar der Bergverwaltung vor allem mi t sozialpolitischen Argumen -
ten, di e Verordnun g de r Regierun g wenigsten s sowei t abzumildern , da ß di e 
Stillegung de s gesamten Bergbau s um Lautentha l un d Bockswies e sowi e eini -
ger Gruben des Rosenhöfer Zuges weitgehend revidiert und der größte Teil der 
entlassenen Arbeite r wiede r bei m Bergwerks - ode r Forsthaushal t angeleg t 
wurde 2 9. Gleichwoh l markiert e di e Initiativ e de r hannoversche n Regierun g 
eine Zäsur : Si e signalisiert e ein e Abkeh r vo n bisherige n verwaltungs - un d 
sozialpolitischen Grundsätzen , inde m di e relative Autonomie de r Bergverwal -
tung in Fragen de r nachhaltigen Betriebsführun g un d der obrigkeitlich-ständi -
schen Sozialpolitik , di e i m 18 . Jahrhundert di e Forme l vom „Bergwerksstaat " 
begründete, aufgrun d vo n Rentabilitätskriterie n i n Frag e gestell t wurde . I m 
konkreten Fal l betraf dies den Schut z de r „herrschaftlichen Arbeiter " vor Ent -
lassung un d di e traditionelle n Ansprüch e de r Arbeiterbevölkerun g au f 
Beschäftigung bei m Bergwerks - un d Hüttenhaushalt 30. Darübe r hinau s zeigt e 
sich insbesonder e auc h ei n grundsätzliche r Dissen s i n de r Beurteilun g de r 
Notwendigkeit langfristige r Investitione n i n Vorrichtungs - un d Erhaltungs -
maßnahmen. Di e Bergverwaltung betonte die besondere staatliche Verantwor-
tung gegenübe r de r Harzbevölkerung , inde m si e di e Sozialverträglichkei t de r 
Rationalisierungsmaßnahmen zu r Maxim e erhob . Di e hannoversch e Regie -
rung macht e jedoc h weitere , fü r di e Fortdaue r de s Bergbau s grundlegend e 
Investitionen davo n abhängig, daß der Harzbergbau unter Kontrolle des Berg-
werksdepartements bzw . Finanzministerium s (sei t 1832 ) nac h betriebswirt -
schaftlichen Kriterie n geführ t werde , u m sic h -  wi e e s hie ß -  künfti g wenig -
stens aus eigenen Mittel n zu finanzieren 31. 

Der Rationalisierungsdruc k z u Begin n de s Jahrhundert s ka m nich t überra -
schend. Scho n H6ro n d e Villefosse , de r sic h al s Generalinspekteu r fü r da s 

27 v. Meding in OBA 96, Nr. 19. 
28 Vgl. die Statist . Angaben zur Roherzförderung bei Jugler, Bergwerksverwaltung, Tab 1/ 

Anhang; zur Metallproduktion vgl. Bartels, Montangewerbe, S. 730. 
29 OBA 890, Nr. 5; 575, Nr. 38 und 40. Vgl. auch Johannes Traugott Greuer, Die soziale Siche­

rung der Oberharzer Bergleute und ihrer Familien, in: Technische Universität Clausthal, 
Festschrift zur 200-Jahr-Feier, Bd. 2, Clausthal-Zellerfeld 1975, S. 179-195, hier S. 183. 

30 Vgl. Laufer, Krisenregulierung, S. 20 ff. u. ders., soziale Lage, pass. Lenzen, Staatshaushalt, 
Bd. 1, S. 102 spricht von der historisch tradierten „Maxime..., möglichst jeden Harzbewoh­
ner zu beschäftigen, jeden Arbeiter auf eine seinen Kräften und Fähigkeiten entsprechende 
Art zu verwenden und ihn so viel, als er zu seinem standesmäßigen Unterhalte bedarf, aber 
auch eben nicht mehr verdienen zu lassen". Lenzen benennt ausdrücklich den Wettbe­
werbsdruck als Ursache dafür, daß „das alte System nicht mehr haltbar" war. 

31 OBA 96, Nr. 19 und 105, Nr. 58. 
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Montanwesen i n de n französisc h besetzte n Gebiete n 180 3 un d 180 7 bi s 181 0 
im Oberhar z aufhielt , äußert e be i große r Anerkennun g fü r di e hoh e Stuf e 
technischer Vollkommenheit i m Harzbergbau die Prognose, daß die Gruben in 
Zukunft durc h zweckmäßige organisatorisch-technisch e Verbesserunge n noc h 
Material- und Lohnkoste n einspare n müssten , um wettbewerbsfähig z u sein 3 2. 
Anstöße zu r Verbesserun g de r Rentabilitä t un d Produktivitä t wurde n zwa r 
bereits sei t der Jahrhundertwende unternomme n un d fanden beispielsweise i n 
neuen Richtlinie n de r Buchhaltun g un d Betriebsstatisti k Niederschlag . Abe r 
erst 1816/17 , al s de r Harzbergba u eine m verstärkte n Anpassungsdruc k au f 
internationalen Märkte n unterworfe n wurde , präsentiert e di e hannoversch e 
Regierung grundlegend e Vorstellunge n zu r Reformierun g de s Montanunter -
nehmens und vor allem zur Förderung seiner produktiven Kräfte . Ein Konzep t 
zur Privatisierung oder Übernahme von Bergwerksanteile n durc h eine Londo -
ner Harz-Mining-Assoziation wurd e Mitte der 1820e r Jahre ergebnislos aufge -
geben3 3. E s deutet e sic h jedoc h dari n an , da ß di e vo n Großbritannie n ausge -
henden wirtschaftsliberale n Strömunge n auc h unte r Repräsentante n de r poli -
tischen Elit e de s Königreich s Hannove r i n nachnapoleonische r Zei t vorsich -
tige Resonanz fanden . 

Für die weiter e wirtschaftspolitisch e Behandlun g de s Oberharze r Montanwe -
sens war es sicher von Bedeutung , da ß der  Berghauptmann un d Geheim e Ra t 
v. Meding , de r trot z seine r Leitungsfunktio n i m Königreic h Westphale n al s 
integer galt , maßgeblic h a n de n Reformpläne n beteilig t war 3 4. Meding , de r 
wirtschaftsliberalen Idee n gegenübe r aufgeschlosse n war , betont e zwa r di e 
Notwendigkeit eine r strafferen betriebswirtschaftlichen Organisation , zog aber 
die staatlich e Sonderbehandlun g de s Harzbergbau s nich t grundlegen d i n 
Zweifel. Wi e v. Meding räumten 181 7 auc h der -  i m Har z residierende zweit e 
- Berghauptman n v . Reden un d de r Zehntner Ostman n ein , da ß „di e Einstel -
lung der minder einträglichen Werke zum Gebot geworden" sei. Die Rentabili -
tät zugleich durc h ein e weitere , übertrieben e Steigerun g de r Erzförderun g z u 
verbessern, lehnte n si e jedoc h al s Raubba u un d dami t Versto ß gege n di e 
Nachhaltigkeit ab 3 5 . Allgemein vertraten die leitenden Bergbeamten das Nach-
haltigkeits- ode r Posteritätsprinzi p al s Handlungsmaxim e gege n kurzsichtig e 

32 Antoin e Mari e Heron d e Villefosse, D e l a Richesse Minerale . Considerations su r les mines , 
usines e t salines d e difförens e~tats . Bd. 1 , Paris 1810 , S, 46 ff . 

33 OB A 96 , Nr . 20. Dies e Gesellschaf t sollt e de n Ba u eine s neue n Großstollen s finanzieren. 
34 Di e Modernisierungsansätz e i n de r Betriebsleitun g un d Arbeitsverfassun g -  z . B . de r 

zunehmende Übergan g z u Leistungslöhne n -  müsste n ers t genauer untersucht werden . Si e 
knüpften teilweise an Maßnahmen de r westphälischen Zei t oder auch davor an und ginge n 
maßgeblich auf Initiativen v. Medings, der von 180 3 bis 182 5 Berghauptmann und seit 182 1 
Staatsminister war, zurück. S . OBA 517 , Nr. 1  u. 6 sowi e z . B. den Bergberich t von 1800/0 1 
in: OBA 370, Nr. 28. Zur Kritik Medings an der Verwaltungs- und Betriebsorganisation de s 
Oberharzes vgl . Johannes Traugot t Greuer , De r sächsisch-erzgebirgische Bergba u im Jahre 
1793. Ei n Reiseberich t de s Zellerfelde r Bergdroste n vo n Meding , in : De r Anschnit t 4 5 
(1993), S . 179-183 . 

35 OB A 105 , Nr. 38; 791, Nr. 2 5 



216 Johannes Laufer 

private Profitinteresse n un d Raubbau , d a „e s unverantwortlic h sei n würde , 
blos an die Gegenwart und nicht an die Nachkommenschaft z u denken" 3 6. 
Politisch un d ökonomisc h i n di e Defensiv e gedrängt , stellt e di e Bergverwal -
tung verschieden e Kalkulatione n auf , nac h dene n di e Daue r de s Bergbau s 
ohne da s Auffinden neue r Lager in der Hefe fü r die ergiebigsten Grube n noc h 
auf 2 5 bi s 3 0 Jahr e veranschlag t wurde . W o noc h gut e Anbrüch e endeck t 
seien, wi e i m hintere n Rosenhöfe r Revier , läge n si e bereit s unte r Nivea u de s 
Tiefen Georgstollen s bzw. der Tiefen Wasserstrecke 37. 
Ähnliche Symptom e eine r aufkommende n Krisenstimmun g finden  sic h i n 
zahlreichen Dokumente n ode r Memorande n leitende r Beamter . Z u Begin n 
der 1820e r Jahre fande n si e insbesonder e auc h i n Überlegunge n zu r Einfüh -
rung oder Förderun g von Beschäftigungsalternative n zu m Montanwese n Nie -
derschlag. Auf Anregung de s Göttinger Professor s fü r Mineralogie Hausman n 
stellte di e Königlich e Sozietä t de r Wissenschafte n z u Göttinge n 1819/2 0 di e 
Preisaufgabe: „Welche Arten von Gewerben sind in Hinsicht auf die natürliche 
Beschaffenheit de s Oberharze s a m mehreste n daz u geeignet , nebe n de n 
eigentlichen bergmännische n Gewerben , eine m Theil e de r dortige n Einwoh -
ner einen angemessene n un d dauernde n Unterhal t z u verschaffen , un d durc h 
welche Mitte l würd e dor t solche n neue n Gewerbe n a m leichteste n Eingan g 
verschafft werde n können?" 3 8. I n seine r 182 1 eingereichte n un d späte r prä -
mierten Schrif t vertra t de r Zehntner Ostman n di e Auffassung, da ß de r Rück -
gang de s Bergbau s absehba r sei , „fall s nich t etw a unerwarte t neu e groß e 
Anbrüche entdeck t werde n sollten" . S o schätzt e e r beispielsweise , da ß da s 
Erzmittel de r Grub e Carolin e noc h 8-1 0 Jahre , da s de r Dorothe a 2 0 ode r 
mehr Jahre reiche. De r Bergbau bei Altenau, Grund , Wildemann un d Lauten -
thal gal t al s nahez u erlosche n ode r ohn e Zukunft , we ü sic h de r kostspielig e 
Abbau nu r bei hohe n Metallpreise n lohn e -  di e später e Bedeutun g de r Zink -
blende antizipiert e e r noch nicht . Dagegen bewertete Ostman n die Aussichte n 
des bald stark rückläufigen Andreasberge r Silberbergbau s „trot z gewisser Pro-
bleme" mit einer Frist von 3 0 Jahren als recht positiv 3 9. 

Unter Berufun g au f kameralistisch-wohlfahrtsstaatlich e Grundsätz e sa h Ost -
mann di e „landesväterlich e Aufgabe " -  i n Analogi e zu m Projek t de s Tiefe n 
Georgstollens -  darin , „di e Erschöpfun g de r alte n Grube n .. . nich t sorglo s 

36 v. Reden in OBA 1533, Nr. 20 
37 Vgl. OBA 105, Nr. 58: Betriebspläne für die „schadenbauenden Gruben" und den Maßnah­

menkatalog der Berghauptleute v. Meding und v. Reden im Jahre 1817. 
38 AdWGö, Sc. 196, Fasz. 100 und 101. Die Ausschreibung wurde 1821 unter Verdopplung des 

Preises wiederholt, da keine der 1819 eingegangenen Schriften die Gutachter um 
Prof. Hausmann überzeugten. 

39 Preisschrift Nr. 1 vom Zehntner F. H. C. Ostmann von 1821, in: AdWGö, Sc. 96, Fasz. 100 
A 
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heranziehen" zu lassen 4 0. Dieser Erkenntnis folgte jedoch keineswegs ein dezi -
diertes Plädoyer für die Einführung neuer Gewerbe ode r Fabriken. Dies sei , s o 
Ostmann, „wede r notwendi g noc h ausführbar" , solang e de r Bergwerks - un d 
Hüttenbetrieb di e knappe n Holzreserve n un d di e Wassergefäll e selbs t benö -
tige. Vielmeh r sollte n „polizeylich e Maßregeln " insbesonder e di e nebenge -
werbliche Nutzun g de r de m Har z „eigentümliche n Nahrungsquelle n mi t 
Ausschluß Fremder " optimiere n un d di e Einführun g neue r Gewerb e „scho n 
jetzt... bi s zu dem Zeitpunkt , wo di e Forsten di e Anwendung neue r Gewerb e 
ertragen können" , vorbereiten , „u m eine r Nahrungslosigkei t un d Übervölke -
rung vorzubeugen" 41. Ostmann s Schrif t enthäl t lediglic h detailliert e Vor -
schläge zu r Verbesserun g de r Erwerbs - un d Einkommensmöglichkeite n de r 
Arbeiterfamilien, vo m Prima t de s Montanwesen s macht e si e kein e Abstriche . 

Offenbar war es nicht die Absicht der Harzer Beamten, di e Lage des Bergbau s 
nach auße n z u dramatisieren , u m di e Mitte l für weitere grundlegend e Investi -
tionen fre i z u bekommen. Grundsätzlic h beurteilte n zwa r auc h extern e Fach -
leute wie de r Berline r Bergra t und Oberbergmeiste r Schult z di e Zukunftsaus -
sichten de s Bergbau s tendenziel l optimistisch , d a di e neue n Tiefbau e u m 
Clausthal und Andreasberg „in vollem Glänz e stehen " und weitere „zweckmä -
ßige Verbesserungen i m Betriebe un d Haushalte , dere n man sich in berg- un d 
hüttenmännischer Hinsicht.. . i n de n letzte n zeh n Jahre n a m Har z vielleich t 
mehr als irgend sons t wo befleißige t hat" , die wirtschaftliche Nutzun g de r tie-
fen Anbrüch e erleichter n würden 4 2. Trot z derartige r Prognose n dar f jedoc h 
nicht übersehen werden , da ß di e Zukunf t de s Silberbergbau s be i mangelnde r 
Bereitschaft de s Staates , weiter e umfangreich e Finanzmitte l vorzuschießen , 
auf lange Sich t gefährdet war. 

In Hannover bewertete ma n allerdings di e verschlechterte Ertragslag e un d di e 
künftige Rentabilitä t de s Silberbergbau s mi t Skepsis . Dabe i kollidiert e offen -
bar ei n fü r de n Gangerzbergba u vie l z u kurzfristige s fiskalisches  Kalkü l mi t 
unternehmerischen Erfordernisse n eine r weitsichtige n un d risikobereiten 
Durchführung langfristige r Investitione n -  auc h i n Zeite n konjunkturelle r 
Flaute. Z u Begin n de s Jahrhunderts versuchte de r damalige Zellerfelde r Vice -
Zehntner Ostman n historisch-statistisc h z u belegen , „wi e seh r ma n vo r alle n 
anderen Gewerbe n be i de m Bergba u Ursache hat , nicht allei n di e Gegenwart , 
sondern auch die Zukunft i m Auge zu haben, und Kosten da nicht zu scheuen, 

40 Ostmann , Preisschrif t in : AdW Gö , Sc . 196 , Fasz . 10 0 A : Di e Argumentatio n laute t u . a. : 
Nach de n Grundsätze n „gute r Polizey-Verwaltung " si e zwa r di e Ausdehnung de r Bevölke -
rung di e Grundlag e eine r „blühenden " Wirtschaft, doc h de r „Endzweck" se i di e „Beförde -
rung de r allgemeine n Glückseligkeit" . Dies e se i jedoc h nu r erreichbar , „wen n jederman n 
unter eine r gute n Regierun g seine n Unterhal t finden  kann " un d di e Nahrungsquelle n i m 
richtigen Verhältni s zu r Bevölkerun g stehe n würden . Mi t leichte n Änderunge n publizier t 
als „Auszug" der prämierten Preisschrif t i m Hannoversche n Magazin , 3 . Stück, 1824 . 

41 Ostmann , in : AdWGö, wie oben . 
42 Schultz , Bemerkunge n übe r de n Bergba u a m Harz . Tei l 2 , in : Karsten s Archiv , 5  (1822) , 

S. 95-158 , hierS . 155 . 
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wo langjährige Ersparunge n die Folgen sind." 4 3 An dieser Problematik entzün -
dete sic h ei n Konflik t u m Prioritäte n un d Positione n zwische n staatliche r 
Finanzpolitik un d bergamtliche r Nachhaltigkeitsökonomik . E r blie b auc h 
noch gege n End e de s 19 . Jahrhunderts, i n preußische r Zeit , virulent , al s de r 
Bergbau bei hohem Rentabilitätsdruc k de s Weltmetallmarktes un d strukturel -
len Probleme n de s Standort s dringen d zukunftssichernd e Modernisierungsin -
vestitionen benötigte 4 4. 
Zu Begin n de s 19 . Jahrhunderts entstan d -  ähnlic h wi e run d 6 0 Jahr e zuvo r 
und schließlic h wiede r u m di e Mitt e sowi e a m End e de s Jahrhunderts -  ein e 
akute Gefahrdun g de s montanwirtschaftliche n Standorte s Oberharz , di e di e 
materiellen Grundlage n de r Bevölkerun g un d dami t di e traditionell e Sozial -
ordnimg im Montanrevier bedrohte. 

3. Sozial e Verhältnisse im Umbruch 
Die sozial e Lag e de r Bergarbeite r hin g primä r vo m Zustan d de s Montanwe -
sens un d insowei t vo m Arbeitsmark t de s monostrukturierte n Montanrevier s 
ab. Allerding s bestande n unte r bergamtliche r Aufsich t verschieden e Einrich -
tungen zur sozialen Sicherun g de r sogenannten „herrschaftlichen " Arbeiter i n 
den verschiedenen Zweigen des Montanbetriebes. Vor allem die große Grupp e 
der Arbeiter beim Silberbergba u büdete eine n durc h Privilegie n wie Magazin -
kornversorgung, Knappschaftskasse n un d Beschäftigungsgarantie n deutlic h 
von andere n lohnabhängige n Unterschichte n abgegrenzte n Berufsstan d mi t 
einem spezifische n Sozialprestige 45. Mi t de m Rückgan g de s Bergbau s stellt e 
sich jedoch bereits um die Mitte des 18 . Jahrhunderts das Problem einer massi-
ven Bedrohun g de r wichtigste n Existenzgrundlage n de r star k gewachsene n 
Arbeiterbevölkerung. Obrigkeitlich e Restriktione n wi e di e 1750/5 1 erlassene n 
Ehe- und Niederlassungsbeschränkungen sowi e die Aufhebung de s Werbungs-
verbotes ode r auc h Auswanderunge n sollte n da s Ungleichgewich t zwische n 
Bevölkerung un d Erwerbsangebo t ausgleiche n un d de n Zugan g z u de n tradi -

43 Ostmann, Aphorismen, S. 12. 
44 Vgl. GStA Berlin Rep. 151 I C, Nr. 10004, hier bes. die Korrespondenz zwischen dem 

Finanzminister Miquel und dem Minister für Handel und Gewerbe, v. Berlepsch, 1895/96; 
s. a. Albrecht Grimm, Über die finanzielle Lage und die volkswirtschaftlichen Betriebs­
gründe des Oberharzer Berg- und Hüttenwesens seit dem Fall des Silberpreises, Osterode 
1909, pass. Vgl. unten Anm. 95. 

45 Zur Bedeutung der sozialen Einrichtungen und deren Entwicklung im Zusammenhang 
einer ausgeprägten paternalistischen Sozialpolitik im 19. Jahrhundert s. Johannes Traugott 
Greuer, Die Oberharzer Knappschaftskassen vom 16. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Ein Beitrag zur Sozialgeschichte der Oberharzer Bergleute. Pfui. Diss. Göttingen 1961. 
Laufer, Krisenregulierung, pass. Wolfgang Seelig, Die wirtschaftliche Stellung Oberharzer 
Bergmannsfamilien im 18. und 19. Jahrhundert unter besonderer Berücksichtigung der 
Bergfreiheiten - dargestellt am Beispiel der freien Bergstadt Clausthal. Diss. Clausthal 1970 
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tionell privilegierte n Berufe n de s Montanwesen s regulieren . Dies e ordnungs -
politischen Maßnahme n brachte n nich t de n erstrebte n Erfolg , wenngleich di e 
Bevölkerungszahl de r Bergstädt e bi s u m 181 0 fas t kontinuierlic h abnahm 4 6. 
Diese negativ e demographisch e Bilan z resultiert e jedoc h i n erste r Lini e au s 
dem komplexe n Kausalzusammenhan g vo n verschlechterte n Arbeits - un d 
Lebensbedingungen, eine r angespannten Versorgungslage sowi e abnehmende r 
Geburtlichkeit un d hohe r Sterblichkeit , besonder s vo n Säuglingen . Zugleic h 
äußerten sic h Symptom e de s Pauperismus , als o de r Massenarmut , di e vo m 
ausgehenden 18 . bis um di e Mitte des 19 . Jahrhunderts weite Teile Mitteleuro -
pas überzog. Si e zeigt e -  verkürz t formulier t -  di e Grenze n de r traditionelle n 
Wirtschaftsverhältnisse i m Übergan g zu r Moderne : Di e Einkommensgelegen -
heiten de r meiste n Mensche n hielte n nich t mi t de r allgemeine n Verteuerun g 
der Lebenshaltun g infolg e eine s säkulare n Bevölkerungswachstum s Schritt . 
Der tendenziell kräftig e Anstie g de r Lebensmittelpreise verschärft e di e Armu t 
der lohnabhängige n Unterschichte n besonder s i n Gebiete n wi e de m Harz , 
dessen relati v dichte , vorwiegen d vo n Lohnarbei t existierend e Populatio n 
maßgeblich von de r Zufuhr aus agrarischen Überschußgebieten abhing 47. 

Für die Arbeiter i m Harze r Montanwese n entstan d ei n spezifische s Problem , 
weil di e nominelle n Löhn e fü r ordinär e Schichte n bei m Bergba u etw a ei n 
Jahrhundert lang auf einem Nivea u „au s alten Zeiten, in welchen all e Lebens -
bedürfnisse wohlfeile r z u haben waren", verharrten 48. De r säkulare Kaufkraft -
verlust de r Löhn e erfuh r als o au f diese m Weg e keine n Ausgleich . D a außer -
halb de s Montanwesen s kau m Erwerbsmöglichleite n bestanden , ware n di e 
Bergleute bestrebt, ihre nominellen Einkünft e z u verbessern, indem sie zusätz-
lich zu r ordentliche n Schicht , noc h Neben - ode r sog . Teuerungsschichte n 
sowie Weilarbeiten übernahmen 4 9. Nebenschichten , di e im Gedinge, also nac h 
besonderen Leistungsanforderungen , zugeteil t wurden , gewanne n hoh e 
Attraktivität. Unte r diese n Bedingunge n dehnt e sic h di e täglich e Arbeitszei t 
der Bergleute gege n End e de s 18 . Jahrhunderts auf 1 2 bis 1 6 Stunden aus . Di e 
schwer vorstellbaren Strapaze n eine s solche n Arbeitsalltag s trate n i n steigen -
den Gesundheitsrisiken z u Tage, was viele zeitgenössisch e Beobachte r negati v 
notierten50. Kritisc h bemerkt e 179 3 de r später e Berghauptman n v . Medin g i n 
einem Reiseberich t über das sächsische Erzgebirge , da ß die langen Arbeitszei -
ten i m Oberhar z di e Gesundhei t un d Leistungsfähigkei t de r Arbeiter z u seh r 

46 Vgl . u . a. Friedric h Jäger, Entwicklung un d Wandlung de r Oberharzer Bergstädte . (Giesse -
ner Geograph. Schrifte n 25) . Clausthal-Zellerfel d 1972 , pass. 

47 Zu m Pauperismu s imme r noch einschlägig : Wilhem Abel , Massenarmu t un d Hungerkrise n 
im vorindustriellen Europa . Hamburg , Berli n 1974 . 

48 Zita t des Berghptm. v . Meding nac h Greuer , sächsisch-erzgebirgischer Bergbau , S . 182 . 
49 Vgl . zu m folgenden : Johan n Car l Freiesleben , Bergmännisch e Bemerkunge n übe r de n 

merkwürdigsten Thei l de s Harzes . Tei l 1 , Leipzig 1795 , S . 6 3 f., 7 2 ff. Seelig , wirtschaftlich e 
Stellung, S . 31 ff. 

50 Vgl . z . B . Christop h Wilhel m Jaco b Gatterer , Anleitun g de n Har z un d ander e Bergwerk e 
mit Nutzen z u bereisen. Bd . 4: Beschreibung de s Harze s Teil 1 . Nürnberg 1792 , S. 6 4 ff . 
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beeinträchtigten und darüber hinaus di e Gelegenheit zu gewohntem Nebener -
werb beschnitten 51. Da s ermäßigt e Magazin - ode r Herrenkorn , da s di e Mass e 
der herrschaftliche n Arbeite r be i eine m Marktprei s vo n meh r al s 2 4 Mgr . j e 
Himpten Rogge n beanspruchte , bildet e al s nahez u beständige s Lohnäquiva -
lent di e wichtigste Ernährungsgrundlag e de r Arbeiter. Da s Kornbenefi z sorgt e 
einerseits zwa r fü r ein e gewiss e Existenzsicherhei t auc h i m Unterschie d z u 
anderen Unterschichten; andererseits deckten di e Magazinkornrationen , auc h 
nach Erkenntnisse n de s Bergamts , nich t de n Unterhal t de r Familien , s o da ß 
eine zusätzlich e Versorgun g (mindesten s ei n Drittel ) zu m Marktprei s vonnö -
ten war 5 2. 
Besonders prägnan t beschreib t de r Zehntner Ostman n 181 0 di e Kausalkette : 
„Die Folge n der Teuerung wurden besonders bei de r arbeitenden Klass e sicht -
bar, deren Moralität und Körpe r geschwächt wurde. Diebereien nahmen über-
hand; die Arbeit überstieg di e Kräfte , un d ma n mußt e scho n i n den Puchwer -
ken bei den beschwerlichen Verrichtungen da s Personal vermehren, um durch 
Quantität di e Qualitä t z u ersetzen! " Auch di e Arbei t de s „angehende n Berg -
manns ode r Ledigschichters , di e nich t ebe n z u de n leichtere n gehöret" , erfor -
dere „mehr Kräfte, als die Jugend aus dem Puchwerke jetzt mitbringt, daher sie 
sich of t mi t Aufopferun g ihre r Gesundhei t übe r Gebüh r anstreng t un d de m 
Invaliden-Stande zu m Nachteil e de r Knappschaftskasse n zueile n muß . Un d 
wie kann man erwarten, daß solche in der Jugend verkümmerten Männe r ihre 
langen Grubenschichte n tre u und fleissi g ableisten? " Bei de n Grube n besteh e 
das Übel , da ß die Arbeiter die geforderte Leistun g (bemessen e Zollzahl ) nich t 
erbringen würde n un d auc h hie r Qualitä t letztlic h durc h Quantitä t mi t de r 
Folge erhöhte r Lohnkoste n ersetz t werde n müsse 5 3. Hie r wir d ei n betriebs -
wirtschaftliches Dilemm a deutlich , da s nac h 181 7 un d besonder s sei t de n 
1830er Jahren mit dazu beitrug, die Belegschaf t un d dami t die Personalkoste n 
über das von de r hannoverschen Regierun g vorgegebene Ma ß anzuheben 5 4. 

Der groß e Andran g u m di e trot z hohe r physische r Belastunge n begehrt e 
Arbeit i m Bergwer k führt e wege n Beschäftigungsmange l noc h i n de n Jahre n 
1798 bi s 180 1 zu r vorübergehenden Versetzun g vo n mehrere n hunder t Berg -
leuten insbesondere zur Forstwirtschaft55. Nac h jahrzehntelanger Ruhe kam es 
1801/02, kur z nac h de r Einweihun g de s Hefe n Georgstollens , z u Unruhe n 
unter de n Bergarbeitern 56. Ihr e Motiv e bleibe n weithi n i m Dunkeln . Da ß si e 

51 Greuer, sächsisch-erzgebirgischer Bergbau, S. 182 
52 OBA 1875, Nr 4: dort Auflistung der Lebenshaltungskosten einer fünfköpfigen Bergmanns­

familie um 1790 und 1826. Ostmann, Aphorismen, S. 23 f. 
53 Ostmann, Aphorismen, S. 22 f. 
54 Vgl. Lauf er, Krisenregulierung, S. 28 ff. 
55 Dort waren sie bei geringerem Lohn zum Abholzen nach Borkenkäferbefall und Wind­

bruch eingesetzt; s. OBA 536, Nr. 1 
56 Vgl. Herbert Lommatzsch, „Es wird noch werden gut!" Eine Studie über Willensbildungen 

und Kämpfe des Bergvolkes im niedersächsischen Harz um gesellschaftliche Eigenständig-
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Entlassungen befürchteten , ma g nich t gan z einleuchten , d a di e positive n 
Beschäftigungseffekte de s Stollen s eindeuti g di e de r Rationalisierun g ode r 
Freisetzung vo n Arbeiter n überkompensierten 57. Wahrscheinliche r ist , da ß 
sich de r Protes t gege n Maßnahme n zu r Leistungsverbesserun g un d dami t 
zusammenhängende Änderunge n de r Arbeitszeite n richtete , di e de r Berg -
hauptmann v . Medin g sei t längere m erwoge n hatte 5 8. Die s sollt e zu m eine n 
durch di e Beschränkun g ode r Abschaffun g de r Nebenschichte n un d anderer -
seits durc h höher e Leistungsanreiz e un d effektiver e Kontrolle n erreich t wer -
den. Gewi ß reichte n scho n Gerüchte , u m di e Arbeite r z u verunsichern , di e 
sich bei anhaltender Existenzno t in ihren Erwartungen getäuscht fühlen müss -
ten, nachde m si e fü r de n Ba u de s Tiefe n Georgstollen s außerordentlich e 
Lohnabzüge i n Kauf genommen hatten 5 9. 

Tatsache ist , da ß u m 180 0 i n de n Bergstädte n ein e „drückend e Armut " nich t 
nur unter de r bergmännischen Bevölkerun g herrschte 60. I n besonderer Weis e 
waren allerdings di e zur Mitarbeit verpflichteten Arbeiterkinder , vo r allem di e 
Pochknaben, sowi e Alte , Witwen un d Waisen betroffen. Di e sozial e Herkunf t 
der Arme n un d da s Ausma ß de r Armu t korrespondierte n mi t de n vorherr -
schenden Lohnarbeitsverhältnisse n i n de n Oberharze r Bergstädten . Di e 
Armut droht e nich t allei n di e bestehende n betriebliche n Hilfseinrichtunge n 
(Knappschafts- un d Büchsengeldkassen ) z u überfordern 61. Auc h di e traditio -
nelle Almosenvergab e ode r freiwillig e Mildtätigkei t erwie s sic h al s unzurei -
chend ode r wa r sozialpolitisc h diskreditiert . Unte r Mitwirkun g prominente r 
Bergbeamter entstan d i n Claustha l un d Zellerfel d nac h de m Muste r große r 
Städte ei n effektives , kommunale s Armenwese n da s auc h di e medizinisch e 
Betreuung de r Arme n einschloß . Darübe r hinau s koordinierte n di e Bergbe -
hörden und städtischen Magistrat e in Verbindung mit Repräsentanten de s bes-
ser situierte n Bürgertum s ihr e Überlegunge n un d Aktione n vo n ,Hilf e zu r 
Selbsthilfe', di e i n starke r Anlehnung a n di e zeitgenössisch e Aufklärungspäd -

keit, religiös e Freiheit , sozial e Sicherhei t un d politisch e Mitbestimmung , in : Nieders . Jb . 
Landesgesch. 4 4 (1972) , S . 189-232 , hie r S . 204 . 

57 Zwa r wurden zahlreich e Pumpenkünst e i n eigen s dafür unterhaltenen Schächte n überflüs -
sig, doc h entstande n durc h de n Aufschlu ß neue r Vorkomme n sei t 180 0 zahlreich e neu e 
untertägige Arbeitsplätze . Vgl . dagege n Bartels , Montangewerbe , S . 388 un d 404 f . 

58 Vgl . Greuer , Knappschaftskassen , S . 34 f., bes . Anm . 5 8 un d Hinweis e zu r Neueinführun g 
von Leistunsglöhne n i n Bergberichte n 180 0 und 1801 , in OBA 370 , Nr. 28 . 

59 Vgl . obe n Anm . 3  zu m Antei l de r Arbeiter an de n Koste n de s Stollenbaus . 
60 Zahlreich e de r im folgenden benutzten Dokument e stamme n auc h aus der Hand von Berg -

beamten, di e teilweis e i n de r Kommunalverwaltun g de r Bergstädt e ehrenamtlich e sozial e 
Aufgaben wahrnahmen . Vgl . hierz u Nieders . Hauptstaatsarchi v Hannnove r (NHStA ) 
Hann. 84 , Nrn. 440, 1268 , 1269 . 

61 Di e Destabilisierun g de r Sozialordnung , vo r alle m di e Belastun g de r traditionelle n Hilfe -
kassen hatt e 175 0 den Anlaß für ein landesherrliches Dekre t über Ehebeschränkungen un d 
die Förderun g von Auswanderungen gegeben . 
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agogik mi t de r Moral-Kontroll e de r Unterschichte n Han d i n Han d gingen 6 2. 
Besondere Aufmerksamkei t gal t de r nac h Ansich t leitende r Bergbeamte r 
zunehmenden Demoralisierun g de r Jugendlichen al s Folge von Unterbeschäf -
tigung und damit einhergehender Verelendung 63. 
Zur Verbesserung des knappen Budgets der Arbeiterfamilien und zur Bekämp-
fung de r „allhie r unerträglic h wiede r eingerissene n Hausbettele i de r Armen " 
konstituierte sic h u m 180 0 ei n philanthropisch-aufklärerisc h gesonnene r Zir -
kel um de n Berghauptman n v . Trebra64. Durc h Einführung sogenannte r Indu -
strie- oder Armenschulen sollte n i n erster Linie Frauen , Kinde r und Jugendli -
che z u Spinnen , Stricken , Klöppel n ode r andere n Heim - ode r Nebentätigkei -
ten angeleite t werden . Dies e Maßnahme n zeitigte n allerding s keine n durch -
greifenden Erfolg 65. 
Der Berghauptman n v . Medin g regt e 180 2 Versuch e eine r öffentliche n Spei -
sung von etw a 50 0 besonder s Bedürftigen , vo r alle m Pochknaben , nac h de m 
Muster der Rumfordschen Suppenanstalte n an , „wei l an der tüchtigen Ernäh -
rung de r Jugend de m Staat e a m meiste n gelege n wäre" 6 6. Wege n mangelnde r 
Resonanz de r Betroffene n wurd e di e Maßnahm e scho n bal d abgebrochen . 
Stattdessen versucht e da s Bergam t 1803 , wenigstens de n a n Unterernährun g 
leidenden Pochkinder n arme r Elter n wege n ihre r lange n un d harte n Arbei t 
kleine Mahlzeite n au f de n Pochwerke n auszuteilen . Außerde m wurde n Klei -
derspenden, Sammlunge n un d Beisteuer n de r Knappschaftskass e -  vo r alle m 
in Teuerungsjahre n -  organisiert 67. De r Zehntne r Ostman n plädiert e 181 0 
dafür, di e Pochknabe n auc h i n Zeite n günstige r Preis e au f Koste n de r Werke 
zu ernähren, da die Eltern dazu zumeist nicht imstande seien . Eine einigerma -
ßen gesicherte Ernährung und Einkleidung schaffe ers t die Voraussetzung, da ß 
die bedürftigen Kinde r als Pochknabe n i n di e Erzaufbereitungswerk e un d zu r 
Schule geschickt werden konnten 6 8. Auch die Arbeiter ergriffen mi t fortschrei -
tender Verschlechterung de r Einkommens- und Lebensverhältnisse Initiative n 
zur Selbsthilfe . Sei t de n 1770e r Jahren entstande n zahlreich e selbstverwaltet e 
Sterbe- ode r Totenkassen, di e über den erklärten Zweck hinau s ihren Mitglie -
dern weitergehende Unterstützungsleistunge n gewährten 6 9. 

62 Vor allem unter dem Einfluß der Naturrechts- und Aufklärungsphilosophie ergriffen füh­
rende Repräsentaten der Bergbehörde Initiativen zur Linderung und Bekämpfung der 
Armut. Vgl. Friedrich Wilhelm Heinrich v. Trebra, Entwürfe für Polizey am Harze, in: 
Annalen der Braunschweig-Lüneburgischen Churlande 7 (1793), S. 193-256. Vgl. auch 
NStA Hann. 841, C, Nr. 32. 

63 Vgl. z. B. Ostmann, Aphorismen, S. 22 f. 
64 v. Trebra, Entwürfe, wie oben. 
65 Vgl. Laufer. Krisenregulierung, S. 35 ff. 
66 OBA 580, Nr. 5. 
67 OBA 580, Nr. 6. 
68 Ostmann, Aphorismen, S. 25. 
69 Vgl. Herbert Lommatzsch, Selbsthilfegenossenschaften im Erzbergbaugebiet des Oberhar­

zes zwischen 1720 und 1848, in: Harz-Zeitschrift 22/23 (1970/71), S. 145-158. 
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Trotz der allgemeinen Verschlechterung der  materiellen Verhältnisse de r lohn-
abhängigen Unterschichte n is t zu bedenken, da ß ei n Teil der Arbeiterfamilie n 
zumindest vorübergehend noc h eine n relati v gute n Lebensstandar d erreiche n 
konnte, wenn der Mann als Haushaltsvorstand mindesten s eine Stelle als Völl-
hauer i n de n Grube n de s Erzbergbau s ode r i n eine m berg - ode r hüttenmän -
nisch besonder s qualifizierte n Beru f besaß . Darübe r hinau s schluge n di e 
Nebeneinkünfte de r Familien maßgeblich zu Buche. Hier besaß die zahlenmä -
ßig rech t beachtlich e Grupp e de r Bergleut e mi t Haus - un d Grundeigentu m 
entscheidende Vorteil e beim Zugang z u wichtigen Ressource n wie Holz , Gar -
ten, Weide und Wiesen 7 0. Diese r Aspekt sol l hier lediglich darau f aufmerksa m 
machen, da ß da s Lebe n de r Arbeiter nicht einseiti g vom Rand e de s Existenz -
minimums zu betrachten ist . In Abhängigkeit von verschiedenen Faktore n wie 
den Getreide- und Arbeitsmärkten, den Konjunkturen der Montanproduktion , 
der beruflichen Stellun g ode r dem Lebensalter beeinflussten di e Wechsellage n 
von besonder s schlechte n un d relati v gute n Zeite n di e Lohnarbeiterexistenz . 

Der Aufschwun g de s Bergbau s z u Begin n de s 19 . Jahrhunderts bracht e ein e 
vorübergehende Entspannun g au f de m laten t überfüllte n Arbeitsmarkt , doc h 
verschärfte sic h di e Lage der Arbeiter schon bald durc h extreme Teuerungsra -
ten fü r Nahrungsmittel , besonder s i n de n Jahre n 180 5 bi s 180 7 un d 1817 . 
Zugleich bedeutete n Grubenstillegunge n un d Betriebseinschränkunge n wi e 
1817 ein e neu e ernst e Gefährdun g de r Arbeiterexistenz un d de s soziale n Kli -
mas in de n Bergstädten . Di e Bergbehörd e ersteilt e dahe r ein e Art Sozialplan , 
wonach di e von Entlassunge n betroffene n Arbeite r hilfsweis e z u Tagelöhner -
arbeiten beim Chaussee- und Festungsbau nach außerhalb oder zur Forst- und 
Wegearbeit i m Har z -  späte r auc h wiede r bei m Bergba u -  vermittel t ode r al s 
Gnadenlöhner de r Knappschaftskassen pensionier t wurden. Um im Falle wei -
terer Betriebsstillegunge n Vorsorg e „fü r di e groß e Populatio n de s Harzes " z u 
treffen, sollt e de n „z u entlassende n Arbeiter n anderwei t Beschäftigun g ver -
schafft" werden 7 1. Trotz de r erkannten betriebswirtschaftlichen Notwendigkei t 
von Betriebseinschränkunge n wurd e de r Existenzsicherung de r Arbeiterbevöl-
kerung relati v hoh e Prioritä t eingeräumt . Ein e Mißachtun g de r bergmänni -
schen Privilegie n un d de r angespannte n materielle n Lag e de r Arbeite r ode r 
bergstädtischen Unterschich t beschwo r di e Gefah r heftige r soziale r Konflikt e 
herauf. Daher leistete die Bergverwaltung nur zögernd und mit Einschränkun g 
der 182 2 bi s 182 5 wiederholte n Forderun g de s Kabinettsministeriums , di e 
Arbeitslöhne entsprechen d de m vorübergehende n Rückgan g de r Getreide -
preise z u senken , Folge 7 2. Di e Bergverwaltun g betont e i n diese m Zusammen -

70 Vgl . Seelig , wirtschaftliche Stellung , S . 86f. ; ein e größere Studie über soziale Lag e und Ver-
mögenverhältnisse de r Arbeiter wird derzei t vom Verf. vorbereitet . 

71 OB A 96 , Nr . 1 9 und 105 , Nr. 58 . 
72 OB A 524 , Nr . 38: Leitend e Bergbeamt e legte n dar , da ß di e Defizit e bei m Bergwerkshaus -

halt nich t durc h Personalkosten , sonder n infolg e de r 181 7 angeordnete n Produktionsbe -
schränkungen sowi e rückläufige r Erträg e de r Eisenhütten entstande n seien . 
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hang ihr e ordnungspolitisch e Funktio n fü r di e Stabilitä t de r politische n un d 
sozialen Verhältnisse im Montanrevier . 

4. Da s Posteritätsprinzip als Maxime bergamtlicher 
Wirtschafts- und Ordnungspolitik 

Das Posteritäts - oder Nachhaltigkeitsprinzip gal t seit den Anfängen de s Direk-
tionsbergbaus i m 16 . Jahrhundert explizi t fü r di e i m Dienst e de s Montanwe -
sens bewirtschaftete n Harzforsten . E s erlangt e abe r auc h Bedeutun g fü r de n 
Bergbau, indem e s darauf zielte , di e spekulativen Interesse n de r Gewerken z u 
zügeln und dem Staat oder vielmehr de n jeweils nachfolgenden Generatione n 
der Weifendynastie di e Silbervorkomme n al s reich e Quell e de r Fürstenmach t 
zu sichern 7 3. Allgemei n verbreitet e sic h de r Nachhaltigkeitsgedank e i m Ein -
klang mi t de r kameralistische n Wfartschaftslehr e un d vo r alle m al s Prinzi p 
einer systematische n Forstwirtschaft , di e gege n End e de s „hölzerne n Zeital -
ters" ode r a m Voraben d de r Industrialisierun g besonder s di e Energie - un d 
Rohstoffversorgung de r staatlic h geförderte n Wachstumssektore n z u sicher n 
hatte7 4. I m Oberharze r Erzbergba u vertra t di e Bergverwaltun g i n de n Krise n 
des ausgehenden 18 . und frühen  19 . Jahrhunderts di e Ide e de r Posterität ode r 
Nachhaltigkeit mi t prononcier t sozialpolitische r Komponente . Da s Posteri -
tätsprinzip richtet e sic h demnach dezidier t gege n privatwirtschaftliche Speku -
lation un d Raubbau , u m de n Harzbergba u durc h ein e moderate , ressourcen -
schonende Ausbeutun g de r Vorkomme n auc h fü r künftig e Generatione n de r 
Harzbewohner al s Erwerbsquell e z u sichern 7 5. I n de r montanwirtschaftliche n 
Praxis hatt e da s folgend e Konsequenzen : 1 . Abba u de r gehaltvolle n un d 
geringhaltigen Erzpartie n i n eine m maßvolle n un d ausgewogene n Verhältnis ; 
2. kei n Abbau vo n Eratrümern , de r di e Sicherhei t un d de n Bestan d de s Gru-
bengebäudes gefährdete; 3. rechtzeitige, langfristige Investitione n in Prospekti-
ons- oder Vorrichtungsmaßnahmen fü r den Ausschluss neuer Vorkommen. 

Das sozialpolitische Moti v der Nachhaltigkeitspolitik erklär t sich zunächst al s 
Folge der Krisenphänomene de s Bergbau s sei t Mitte des 18 . Jahrhunderts. Be i 
hohem Bevölkerungsstan d wurde n di e Grenze n de s Wachstum s i m Erzberg -
bau z u eine m i n diese r Schärf e neuen , sozialpolitisc h sic h zuspitzende n Pro -
blem. Jetzt verbanden di e Bergbeamte n i n ihre m entschiedene n Eintrete n fü r 

73 Wichige zeitgenössische Sicht bei: Justi, Staatswirtschaft, (wie Anm. 9), Teil 1, S. 211 f., 218 
und Teil 2, S. 247. Vgl. speziell zum Harz: Ekkehard Henschke, Landesherrschaft und Berg­
bauwirtschaft. Zur Wirtschafts- und Verwaltungsgeschichte des Oberharzer Bergbaugebie­
tes im 16. und 17 Jahrhundert. Berlin 1974, S. 186 f., 209 

74 Vgl. insbes. Hans Carl v. Carlowitz, Syivicultura Oeconomica, oder hausßwirtschaftliche 
Nachricht und naturmäßige Anweisung zur Wilden Baum-Zucht. Leipzig 1713 und Justi, 
Staatswirtschaft, wie oben , bes. Teil 2, S. 188,194 ff 

75 Vgl. Laufer, soziale Lage, S. 198-203. 
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die Zukunf t de s Bergbau s ih r eigene s Schicksa l mi t de m de r Arbeiter . Mi t 
Hilfe de s Posteritätsprinzips ließen sich Ziele staatlicher Herrschafts- ode r Fis-
kal- un d Wohlfahrtspoliti k ebens o gu t wie da s Eigeninteress e de r Bergbeam -
ten -  auc h al s Anteilseigner vo n Grube n -  zu r Geltun g bringen . Da s Posteri -
tätsprinzip bo t nich t zuletz t di e Legitimation , u m di e Harzbevölkerun g i n 
erheblichem Umfan g zu r Finanzierung de s Stollenbaue s heranzuziehen 7 6. De r 
Bau de s Georgstollens verhal f insowei t de m Nachhaltigkeitsprinzi p z u öffent -
licher Anerkennung , al s e r di e positive n Effekt e diese r Politi k vergegenwär -
tigte. Allerdings fie l dami t de m Landesherr n un d de r staatliche n Bergverwal -
tung ein e besondere Verantwortun g fü r di e Sicherun g de s Bergbau s al s wich -
tigste Erwerbsgrundlage de r Harzbevölkerung zu . 
Der französische Generalinspekteu r Hero n d e Villefosse, ei n kritischer, libera-
ler Zeitzeuge , notiert e z u Begin n de s 19 . Jahrhunderts , da ß di e langfristig e 
Ausbeute de r Gruben Dorothe a un d Carolin e de r bergamtlichen Kontroll e z u 
verdanken sei , di e verhinder t habe , di e Grube n wi e eine n Steinbruc h ode r 
eine Manufaktu r z u betreiben 77. Villefoss e bestätigt e di e besonder e Roll e de s 
Staates fü r de n Bestan d de s Harzbergbaus : I m Gegensat z z u de n private n 
Gewerken, di e sic h kurzfristi g a m Gewin n einzelne r Grube n orientierten , se i 
allein der Staat in der Lage, den Bergbau als Ganzes und dauerhaft auc h ohn e 
direkten fiskalischen  Gewin n übe r Zeite n de r Flaute hinwe g z u betreiben , d a 
er daraus immer auch politischen Gewin n ziehe 7 8. 
Nach de n Betriebsstillegunge n vo n 181 7 unterstric h di e Bergverwaltun g ihr e 
Kompetenz un d Verantwortung für die Stabilitä t der sozialen Ordnun g gegen -
über der Regierung. Di e Berghauptleut e v . Meding un d v. Reden argumentier -
ten gegenübe r de r hannoverschen Regierung : „Di e ganz besonder e vo n jede m 
anderen Local e abweichend e Beschaffenhei t de s Harze s gestatte t e s nu n ein -
mal nicht , di e Sorg e für den Erwer b jedem Einzelne n selbs t zu überlassen . Si e 
setzt de n größte n Tei l diese r Sorg e unte r di e Berufspflichte n seine r Directio n 
..., wa s jedoc h of t Verlegenhei t erregte" 79. I m selbe n Zusammenhan g stehe n 
Überlegungen, di e de r Zehntne r Ostman n 182 1 i n seine r Schrif t „Übe r di e 
Arten von Gewerben , welch e sic h neben de m Bergbau e für den Oberhar z eig -
nen" anstellte80. Zwa r geht es ihm explizit um die Notwendigkeit , für geeignete 
Gewerbe, Umschulungsmöglichkeite n ode r di e Gewöhnun g de r Bergleut e a n 
nichtbergmännische Tätigkeite n rechtzeiti g Vorsorg e z u treffen . Letztlic h 
stellte e r abe r de n weitere n Vorran g de s Bergbau s al s primär e Erwerbsquell e 
der Harzbewohne r auße r Frage . Durc h Innovatione n wi e di e Anlag e eine s 

76 Vgl . obe n Anm. 3 
77 Villefosse , Richess e Minerale , Bd . 1 , S. 28 . 
78 Ebd. , S . 46 f. Nahez u dieselb e Argumentatio n finde t sic h verallgemeinert scho n be i v . Justi 

1755, s . oben Anm . 73 . 
79 OB A 105 , Nr. 58 . 
80 Vgl . oben Abschnit t 2 , Anm. 30 . und Manuskript de r Preisschrift i n AdWGö, Sc . 196 , Fasz . 
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schiffbaren Stollen s un d eine s über - un d untertägige n Schienennetzes , di e 
zum Teil schon in Angriff genommen waren, sollte der Bergbau mit staatlichen 
Mitteln ausgebau t un d gesicher t werden . Noc h gan z i n de r Traditio n de s 
Kameralismus, bezeichnet e e r e s al s „landesväterlich e Aufgabe , di e Erschöp -
fung de r alten Grube n nich t gan z sorglo s herankomme n z u lassen" , den n da s 
Ziel „guter Poüzey-Verwaltung", di e „Beförderung de r allgemeinen Glückselig -
keit", werd e nu r erreicht , „wen n jederman n unte r eine r gute n Regierun g sei -
nen Unterhal t finden  kann." 8 1 

Die Entscheidun g fü r eine n weiterhi n staatlic h geführten , nachhaltige n Berg -
bau mi t de r Konsequenz , di e Anteil e de r private n Gewerke n sukzessiv e z u 
übernehmen oder abzulösen, fiel  Ende der 1820er Jahre. Diesem Entschlu ß lag 
ein Gutachte n zugrunde , zu dem die hannoversche Regierun g -  i n den Jahren 
1826 bi s 182 9 -  de n herzoglich-braunschweigische n Geheime n Ra t v . 
Schmidt-Phiseldeck un d de n Göttinge r Professo r fü r Mineralogi e un d Metall -
urgie Hausmann , de r al s Bergamtsaudito r i n Claustha l 180 9 zu m Generalin -
spekteur de r Bergwerke de s Königreich s Westphalen berufe n worde n war, al s 
unabhängige Sachverständig e bestell t hatte . Der Auftrag a n die Gutachte r ent-
hielt maßgeblich e Gedanke n v . Medings , de r sei t 182 1 al s Staats - un d Kabi -
nettsminister unter dem Grafen Münster für das Bergwerks- und Hüttenwese n 
sowie Kommerz - un d Manufakturangelegenheite n zuständi g war . Di e Sach -
verständigen sollte n Vorschläg e zu r Verbesserun g de r Ökonomi e un d zu r 
Reformierung de s Bergwerkshaushalt s unte r besonderer Berücksichtigun g de s 
Personalstandes un d de r konjunkturelle n Aussichte n unterbreiten . Zentra l 
war die Klärung der seit 1816/1 7 akute n Frage, wie de r Bergbau bei steigende n 
Kosten un d sinkende n Preise n künfti g ohn e Zuschüsse , abe r eventuel l 
„mäßig" erhöhten Zehnt- ode r Verkaufspreisen Gewin n erwirtschafte n un d so 
„unter möglichster Berücksichtigun g de r Nachhaltigkeit de s Bergbaus und der 
Wohlfahrt un d Erhaltun g de r dasige n Untertanen " fortbestehen könne 8 2. Ins -
besondere sollt e de r Zustan d de r Grube n un d di e künftig e Förderleistun g 
nach Maßgab e de r Posteritä t beurteil t werden , dami t dies e nich t „alle n berg-
männischen Grundsätze n entgege n .. . i n einen Raubbau ausarte , sondern da ß 
der Bergbau, insowei t e s mit der Sicherstellung de r Haushaltsbedürfnisse ver -
einbar ist, auf die Nachkommen gebrach t werde" 8 3. Für den Fal l längerfristige r 
Betriebseinschränkungen sollte n di e Gutachte r alternativ e Beschäftigungs -
möglichkeiten für die „große Population des Harzes" aufzeigen. I n Verbindung 
damit stand auch die Aufgabe, zu klären, inwieweit anstelle des Silberbergbau s 
eine Ausdehnung de s Eisenhüttenwesens, desse n Aussichten langfristig günsti -
ger schienen, sinnvol l se i und welche Aussichten ein e Ansiedlung von metall -
verarbeitenden Fabrike n im Harz oder andernorts im Inland hätten 8 4. 

81 Ebd. , S . 2 un d 5 4 f. 
82 OB A 96 , Nr . 1 9 und 20 . Vgl. Lenzen , Hannover s Staatshaushalt , Bd . 1 , S. 139 . 
83 OB A 96 , Nr . 20 . 
84 Ebd . 
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Abgesehen vo n einzelne n kritische n Bemerkunge n zu r betrieblichen Organi -
sation bestätigten di e Gutachte r i m Grundsat z vol l de n Kur s de r Bergverwal -
tung. Di e Resultat e de s Gutachten s liege n i m wesentliche n de r bekannte n 
Schrift von Hausman n „Übe r den gegenwärtigen Zustan d un d di e Wichtigkei t 
des hannoverschen Harzes " zugrunde 85. Hausman n begegnet e hie r auc h Vor-
würfen aus den Reihen der Ständeversammlung, de r Harzbergbau sei unrenta-
bel und werde nu r al s Versorgungsanstal t de r privilegierte n Harzbevölkerun g 
mit Landesmittel n fortgeführt , inde m e r insbesonder e de n volkswirtschaftli -
chen un d wissenschaftlich-technische n Nutze n de s Montanbetriebe s fü r da s 
Königreich Hannover betonte 8 6. 

Das Posteritätsprinzip bildete bis in die zweite Hälft e de s 19 . Jahrhunderts un d 
teilweise noc h darübe r hinau s ei n gewichtige s Argumen t fü r divers e betriebli -
che, sozial e un d ordnungspolitisch e Maßnahme n de r Bergverwaltung , di e zu r 
weitgehenden Konservierun g de r traditionelle n Wirtschafts - un d Sozialord -
nung, abe r auc h z u Produktivitätsfortschritte n i m Oberharze r Montanrevie r 
beitrugen. Di e Beamte n unternahme n nich t nu r erfolgreich e Anstrengunge n 
zur konfliktregulierenden Verteilun g de r knappe n Ressourcen , sonder n auc h 
zur Überwindun g de r Grenze n de s Wachstums . Nich t zuletz t di e diverse n 
organisatorisch-technischen Fortschritt e i m Berg - un d Hüttenwesen , beson -
ders s o imposant e Innovatione n wi e da s Drahtsei l un d di e Fahrkunst , di e 
Optimierung de r Wasserkraftnutzung sowi e di e Modernisierun g ode r Vernet -
zung de r Schacht - un d Grubenanlage n leistete n wichtig e Beiträg e zu r Über -
schreitung der bestehenden Grenze n i m Tiefbau87. Di e maßgebliche Vorausset -
zung fü r neu e Wachstumsimpuls e un d de n weitere n Bestan d de s Oberharze r 
Erzbergbaus brachte jedoch das Großprojekt de s Ernst-August-Stollens, de r in 
den Jahren 185 1 bis 186 4 au f 23 k m Läng e fas t 400 m  unter Tage aufgefahre n 
und al s „Begin n eine r neue n Zeitrechnung " fü r de n Bergba u gepriese n 
wurde8 8. 

Der Holzmange l bildet e u m 180 0 eine s de r wichtigsten Motiv e bergamtliche r 
Ressourcenökonomik. I n den Forste n deutete n sic h die Grenzen eine s bislan g 

85 Johan n Friedrich Ludwig Hausmann, Über den gegenwärtigen Zustan d und die Wichtigkei t 
des hannoverschen Harzes . Göttinge n 1832 . 

86 Ebd. , S . 408. Kriti k a n staatliche n Mittel n un d Privilegie n fü r de n Harzbergba u un d di e 
Oberharzer Bevölkerung formierte sic h seit den 1830e r Jahren zunehmend auc h in der han-
noverschen Ständeversammlung . Vgl . di e Kriti k eine s Anonymus , De r Har z un d desse n 
Industrie, in : Minerva, 205 (1843) , S . 88-116 , hie r S . 103ff . un d C.F . Brederlow , De r Harz . 
Zur Belehrung und Unterhaltun g fü r Harzreisende . Braunschwei g 1846 , S , 14 2 f. 

87 Vgl . u . a . Jugler , Bergwerksverwaltung , pass . un d Wilhel m Augus t Juliu s Albert , Resultat e 
der Bergwerks-Verwaltun g de s hannoversche n Oberharze s i n de n Jahre n 1831-1836 , i n 
Karstens Archiv für Mineralogie, Geognosie , Bergba u und Hüttenkunde, 1 0 (1837), S. 3-26 . 
Konzise, i m Zusammenhan g seh r informativ e Darstellun g de r technische n Innovatione n 
bei Bartels , Montangewerbe , S . 429-440 . 

88 Vgl . ebd. , S . 440 ff. sowi e Jugler , Der oberharzisch e Silberbergba u a m Schlüss e de s J . 184 9 
und de r Ernst-August-Stollen , in : Karsten s Archiv , wi e oben , S . 199-280 , hie r (Zitat ) bes . 
S. 279 f. 
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recht erfolgreic h praktizierte n Waldschutze s un d eine r nachhaltige n Bewirt -
schaftung durc h Nutzungsbeschränkungen an 8 9 . Intensiv wurde nach Möglich-
keiten zu r Holz - un d Energieersparni s i m Bergwerks - un d Hüttenbetrie b 
gesucht9 0. Bei m Übergan g zu m Abbauverfahre n i m Firstenbau , be i de r Strek -
kenmauerung ode r be i de r Verwendung eiserne r stat t hölzerner Schiene n fü r 
die Hundsläufe wurden beachtliche Erfolge erzielt , während Experimente zu m 
Einsatz fossile r Brennstoff e wi e Steinkohl e un d Tor f i m wesentliche n fehl -
schlugen. Wiederholte , verschärft e Forstschutzbestimmungen , di e di e hierar -
chisch abgestufte Nutzun g des Waldes, also insbesondere di e Bau- und Brenn -
holzentnahme, di e Viehweid e ode r auc h di e Jagd beschränkten, ließe n sic h -
wie di e zahlreichen Klage n über Übertregungen und Delikte nahelegen -  zwa r 
nur bedingt durchsetzen , erlaubte n abe r immerhin, traditionell e Berechtigun -
gen un d elementar e Bedürfniss e de r Oberharze r Bevölkerung , ebe n auc h de r 
Arbeiter, bei de r Waldnutzung bi s in s spät e 19 . Jahrhundert noch weitgehen d 
aufrecht zu erhalten 91. Das war anderswo keine Selbstverständlichkeit . 
Die sozialpolitisc h größte Herausforderun g stellt e die Frag e der Erwerbssiche-
rung und dami t die Reglementierun g de s Zugangs zu m Stan d herrschaftliche r 
Arbeiter unte r de n Bedingunge n eine s nachhaltige n Bergbaus . Wi e u m 175 0 
wurden verschiedene obrigkeitlich e Restriktione n wie Heiratsbeschränkunge n 
oder auch Altersgrenzen erlassen , die jedoch nur zur Akkumulation de r sozia-
len Problem e beitruge n un d de n soziale n Druc k au f di e Erwerbsgrundlage n 
verstärkten92. Entgege n de n Vorgabe n de r hannoversche n Regierung , di e sei t 
1816 wiederhol t di e Beschränkun g de r Grubenbelegschafte n fordert e un d 
1826 -  vo r de m Hintergrun d sinkende r Nahrungsmittelpreis e -  soga r eine n 
Vorstoß zu r Senkun g de r Löhn e unternahm , betrie b di e Bergverwaltun g 
jedoch ein e aktiv e Beschäftigungspolitik . Di e Belegschaf t wurd e scho n kur z 
nach 181 7 sukzessiv e wiede r aufgestock t un d sei t Begin n de r 1830e r Jahr e 
überschritt si e be i tendenziel l stagnierende r Produktio n soga r deutlic h de n 

89 Neue, profunde Erkenntnisse über die positiven Effekte der Nachhaltigkeitspolitik bietet 
die Studie von Peter-Michael Steinsiek, Nachhaltigkeit auf Zeit. Waldschutz im Westharz 
vor 1800. Münster usw. 1999. Vor Beginn des 19. Jahrhunderts kann demnach von Wald-
übernutzungsschäden und krisenhaftem Holzmangel nicht die Rede sein. Vgl. dazu Ger­
hard, Holz, bes. S. 64f. und G. Riehl, Die Forstwirtschaft im Oberharzer Bergbaugebiet von 
der Mitte des 17. bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts. Hannover 1968. (Aus dem Walde, 
Heft 15), 159,163,175 ff.194 f. und bes. 231 f. 

90 Vgl. z. B. die Anregungen und Berechnungen zur Holzersparnis bei Ostmann, Aphorismen, 
S. 17 ff. und ders., Codex rerum metallicarum Herzyniae, Tom. II, Bd. VI, Handschrift im 
OBA, 1827, S. 3505ff. 

91 Ausführlich zur 1817 angestoßenen Debatte über die Regulierung oder Beschränkung der 
traditionellen Bau-, Brenn- und Nutzholzberechtigungen: Anonymus, Bemerkungen über 
den Bergwerkshaushalt am Oberharze, Teil 2, unsignierte Handschrift im OBA, um 1830. 
Vgl. Seelig, Wirtschaftliche Stellung, S. 42 ff., 95 ff. und Friedrich Seidel, Die Holzberechti­
gung des Oberharzes, in: Allgemeiner Harz-Bergkalender für 1982, S. 74-77. 

92 Vgl. Greuer, soziale Sicherung, S. 184 f. 
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Ausgangsstand93. Nu r beim Eisenhüttenwesen , da s sei hier der Vollständigkei t 
halber erwähnt , korrespondiert e di e Zunahm e de r Belegschaf t mi t de m 
Anstieg de r Produktio n un d de m Bedeutungszuwach s diese s Sektor s fü r de n 
Bergwerkshaushalt insgesamt . 
Im Rahme n bergamtliche r Beschäftigungspoliti k wurde n di e traditionelle n 
Unterstützungsleistungen de r herrschaftliche n Arbeite r i m wesentliche n auf -
recht erhalten. Dies geschah allerding s um den Preis weitreichender obrigkeit -
licher Bevormundun g un d Restriktione n de r Berufs- und Lebenschancen . De r 
Zugang z u de n familienrelevan t entlohnte n Berufe n de s Bergbau s wurd e pri -
mär nach dem Lebensalter reguliert. Insbesondere jüngere oder unverheiratete 
Arbeiter mußte n sic h teil s vorübergehend , teil s permanen t mi t schlech t ent -
lohnten Arbeite n bei m Eisensteinbergba u ode r außerhal b de s Bergbau s un d 
mit reduzierten Benefizie n begnügen . Auc h de r Zugang z u lukrativen Neben -
tätigkeiten wurde bürokratisch kontrolliert 94. 

In de r Frag e de r Zulassun g ode r Förderun g alternative r Gewerbezweige , ins -
besondere private r Fabriken , zeigt e di e Bergverwaltun g auffallend e Zurück -
haltung -  übrigen s auch noch gegen Ende des 19 . Jahrhunderts. Dem Montan -
wesen sollt e kein e Konkurren z große r Gewerbebetrieb e u m Energie , Roh -
stoffe un d Arbeitskräfte  erwachsen . Außerde m gal t es , de r Entstehim g eine s 
Industrieproletariats i m Oberhar z au f keinen Fal l Vorschub z u leisten . Finan -
ziell gefördert wurden lediglich Bergarbeiterkinder, die eine Handwerkslehre -
auch außerhal b de s Harze s -  antraten , un d privat e Unternehmungen , di e di e 
Subsistenz de r Arbeiterfamilie n „wege n de r fortbestehen d geringe n Löhne " 
verbessern halfen , als o Nebentätigkeite n (Heimarbeit ) fü r Frauen und Kinde r 
der Bergarbeite r ermöglichten 95. Dami t wurd e de r weitere n Fixierun g de s 
Bergarbeiterstandes au f berufliche Gewohnheite n ode r da s traditionelle Sozi -
alprestige stärkende Privilegie n noch Vorschub geleistet . 

Unter de n Bedingunge n eine r moderaten , nahez u stagnierende n Montanpro -
duktion un d eine s sei t de n 1830e r Jahre n verstärk t einsetzende n Bevölke -
rungswachstums erwie s sic h letztlic h ers t di e Auswanderungsförderun g al s 
wirksames Mittel , u m de n soziale n Druc k au f di e Ressourc e Arbei t un d di e 
sozialen Institutione n zu mildern. Nicht zuletzt unter dem Druck aufflammen -
der sozialer Konflikte gelan g es der Bergverwaltung i n den 1840e r und 1850e r 
Jahren weitgehend , ein e prekär e Balanc e zwische n betriebliche n Notwendig -
keiten un d existenzielle r Mindestsicherun g de r berufsständisc h privilegierte n 
„herrschaftlichen Arbeiter " -  wen n auc h mi t neue n soziale n Härte n -  herzu -
stellen 9 6. 

93 Laufer , soziale Lage , S . 200 f. un d 204 . 
94 Vgl . Laufer , Krisenregulierung , S . 3 8 ff. u . Seelig , S . 11 2 ff. 
95 Vgl . v . Trebra, Entwürfe , pass. ; Ostmann, in : AdWGö, S c 196 , Fas . 10 0 A, S . 77f. ; Greuer , 

Knappschaftskassen, S . 199 ; Jäger, Entwicklung , S . 113 ; Laufer, Krisenregulierung , S . 40 f . 
96 Vgl . Laufer , Krisenregulierung , pass . 
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Es bleibt festzuhalten, daß gerade das Posteritätsprinzip eine weithin erfolgrei -
che Interessenkoinziden z vo n Bergverwaltun g un d Arbeiter n mi t de m Zie l 
einer nachhaltige n Fortsetzun g de s Bergbau s begründete . Dabe i konnt e di e 
Bergbehörde al s Erfol g verbuchen , da ß da s Finanzministeriu m di e fü r de n 
Gesamtbetrieb nötige n Langzeitinvestitione n bewilligte , di e Produktio n unte r 
erschwerten technischen und ökonomischen Bedingunge n nahezu kontinuier -
lich au f relati v hohe m Nivea u gehalte n wurd e un d elementar e Bestandteil e 
traditionell-ständischer Privilegie n de r Arbeiter i m Rahme n de r Arbeits - un d 
Sozialordnung weitgehend konserviert wurden. 
Vor dem Hintergrun d de r politischen Unruhe n i m Vormärz un d 1848/4 9 ver -
stand e s di e Bergverwaltung , ihr e erhöht e Bedeutun g al s ordnungspolitische r 
Faktor i m Konzep t eine r konservative n Gesellschaftspoliti k Hannovers , 
besonders unter König Ernst August, auszuspielen . Auch nach der Einführun g 
des wirtschaftsliberalen Allgemeine n Preußische n Berggesetze s i m Jahre 186 7 
blieb manche s -  wi e beispielsweis e di e Magagzinkornberechtigun g -  bei m 
Alten. Unte r argumentative m Rückgrif f au f da s Posteritätsprinzi p konnt e di e 
neu organisiert e Direktio n de r staatliche n Bergwerk e un d Hütte n i m Ober -
harz unte r Führun g de s Oberbergamt s Claustha l harzspezifisch e wirtschafts -
und sozialpolitisch e Positione n gegenübe r scharfe r wirtschaftsliberale r Kriti k 
im Preußischen Abgeordnetenhau s un d Etatkürzungsabsichte n de s Finanzmi -
nisters behaupten . Besonder s i n de n Krisenjahre n u m 189 0 hal f dabe i di e 
Unterstützung de s fü r de n Staatsbergba u zuständige n preußische n Minister s 
für Hande l un d Gewerbe , Freiher r v . Berlepsch 97. Allerding s ka m e s infolg e 
von Rationalisierungsmaßnahme n sei t Mitt e de r 1890e r Jahre sukzessiv e zu r 
Reduzierung de r Belegschaft . Da s alt e Beschäftigungsproble m hatt e sic h 
jedoch inzwische n dadurc h entschärft , da ß di e demographisch e Entwicklun g 
des Oberharze s stagniert e un d da s wachsend e Arbeitsangebot , vo r alle m di e 
gewerblich-industriellen Erwerbsmöglichkeite n i m Umlan d de s Harze s ode r 
auch darübe r hinaus , besonder s jüngere n Mensche n neu e Perspektive n eröff -
neten 9 8. 

Das Posteritätsprinzi p behauptet e sic h allerding s noc h rech t lang e al s Strate -
gie de r Bergbehörd e gege n krisenhaft e extern e ökonomisch e un d politisch -
soziale Einflüsse . Ähnlic h wi e i n de r Debatt e übe r di e liberal e preußisch e 
Bergrechtsreform i m Ruhrbeigba u verteidigte n di e Bergbeamte n i m Har z di e 
alte Ordnung gegen di e sich Bahn brechende frei e Wettbewerbswirtschaft , de r 
sie eine historisc h idealisiert e Sich t vom Ausgleich wirtschaftlicher un d sozia -
ler Bedürfnisse mi t den natürlichen Ressource n gegenüberstellten. Gleichwoh l 

97 GSt A Berlin, Rep. 1511C , Nr. 10004 ; kritisch zur Rentabilität des Oberharzer Bergbaus im 
Vergleich mi t anderen Staatsbergwerken : Grimm , finanzielle  Lage , pass . 

98 Vgl . Johanne s Laufer , Wirtschaf t un d Gesellschaf t i m Oberhar z i m ausgehende n 19 . Jahr-
hundert. Ein e Skizze , in : Photographieren i m Bergwer k u m 1900 . Bergwerksphotographi e 
im Oberhar z 1890-1910 . Herausgegebe n vo m Oberharze r Museums - un d Geschichtsver -
ein, Clausthal-Zellerfeld 1989 , S . 21-35, hie r S.  2 5 u . 30 ff. 
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mußte etw a sei t de r Jahrhundertmitt e di e Erzförderun g unte r Vorran g vo n 
Rentabilitätskriterien al s Reaktio n au f di e Weltmarktkonjunkture n zuneh -
mend gesteiger t werden . Vo r de m Hintergrun d betriebliche r Konzentrations -
und Rationalisierungsprozess e sei t de n 1870e r Jahren und vor allem von Still -
iegungen End e de s 19 . und z u Begin n de s 20 . Jahrhundert s kritisierte n zwa r 
führende älter e Beamt e de s Oberbergamt s Claustha l di e betriebswirtschaftli -
che Praxi s al s Raubbau : De r „übertrieben e Abba u reiche r un d mittlere r Erz e 
... nac h fiskalischen  stat t volkswirtschaftliche n Grundsätzen " hab e di e 
Lebensdauer de s Bergbau s unnöti g verkürzt" . Unte r de n Bedingunge n de r 
Industrialisierung un d de r weltwirtschaftlichen Verflechtun g de r Metallmärkt e 
bewahrten jedoch di e produktivitätssteigernden Modernisierunge n sei t Begin n 
des 19 . Jahrhundert s de n Harzbergba u -  retrospekti v gesehe n -  gewi ß vo r 
einem unmittelbaren , frühzeitigeren Ende . 

99 Vgl . di e Äußerungen de s Berghautmann s Achenbac h 189 4 a n de n preußische n Ministe r v . 
Berlepsch, in : OBA , Bibl . Achenbac h I V B , l b 89 . Außerde m OB A Clausthal , Neue s 
Archiv, VIII , f , 74 , Bd. IV , darin u . a . Druckschrifte n vo n Bergra t G . Köhler , Di e Lag e de s 
Erzbergbaus i m Oberharz , sein e Rentabilitä t un d Zukunft . 191 2 un d Bergra t A . Sympher , 
Oberharzer Sorgen . Ei n Mahnwort zu m Bergetat , in : Hannoverscher Courie r von 1914 . 
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I. 

Wer das Register eines Werkes zur preußischen Geschichte befragt, wird unter 
dem Stichwort „Rüchel, Ernst Friedrich Wilhelm Philipp von (1754-1823)" nur 
selten au f Einträg e stoßen. Di e Beschäftigun g mit Rüche l gleicht der Begeg-
nung mi t eine m Unbekannten . Allein di e Prahlere i auf Koste n eines Kaisers 
bleibt al s Meilenstei n militärische r Hybri s i n Erinnerung : „Meine Herren, 
Generale wie der Herr von Eonaparte hat die Armee Sr . Majestät mehrere auf-
zuweisen1" 

Tatsächlich zählt Ernst von Rüchel zu den schillerndsten Persönlichkeiten alt -
preußischer Geschichte 2. Der Sohn eines Majors, im Sommer 1754 in beengte 

1 Zitier t nac h Loui s von WELTZIE N (Hrsg.), Memoire n de s Königlic h preußische n General s 
der Infanterie Ludwi g von Reiche , 2 Teile, Leipzig 1857 , Teil 1 , 14 0 f. 

2 Di e meiste n Arbeiten , di e sich mi t Rüchei s Vita beschäftigen, sin d vor de m Zweiten Welt -
krieg veröffentlicht worden . Vgl. Aus Rüchel's Nachlass. Ein Beitrag zur Geschichte seine r 
Zeit, in : Jahrbüche r fü r di e Deutsch e Arme e un d Marin e 2 7 (1878) , 181-214 , 312-325 ; 
August vo n JANSON , Ein Beitra g zu r Charakteristi k de s General s v . Rüchel , in : Militär -
Wochenblatt 12 4 (1907) , 2829-2834 ; Ola f JESSEN , Mars mi t Zopf ? Aufstie g un d Fal l de s 
Ernst von Rüche l (1754-1823) , in : Newsletter 8  (1998) , 24-26; ders. , Erns t Friedric h Wil-
helm Philipp von Rüche l (1754-1823) , in : Aufklärung 12/ 1 (2000 ) [i m Druck] ; ders., Mars 
mit Zopf? Aufstieg und Fall des Ernst von Rüchel (1754-1823) . Krieg im Lichte der Vernunft 
[erscheint al s Dissertatio n End e 200 0 übe r de n Publikationsserve r de r Universitätsbiblio -
thek Potsdam]; Friedrich MEUSEL, Rücheis Austritt aus dem preußischen Dienst (Jul i 1807), 
in: Sonntagsbeilag e zu r Vossischen Zeitun g v. 21.7. 1907 , 225-227; Friedric h Baro n D E L A 
MOTTE FOUQU£ , Ernst Friedric h Wilhel m Philip p v . Rüchel . Königl . Preuß . Genera l de r 
Infanterie. Militairische Biographie , Berlin 1828 ; General von Rüchel . Nach hinterlassene n 
Papieren, in: Preußische Jahrbücher 44 (1879) , 628-645 u . 45 (1880) , 39-60,156-177 u . 47 
(1881), 111-132 ; Bernhard POTEN , Rüchel, in : Allgemeine Deutsch e Biographie , hrsg . v. d . 
historischen Commissio n be i de r Königl . Akademie de r Wissenschaften, Bd . 29. Neudr. d . 
Aufl. v . 1889 , Berlin 1970,434-438 ; Kurt von PRIESDORFF (Hrsg.), Soldatisches Führertum, 
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Verhältnisse hineingeboren , wir d al s Siebenundzwanzigjährige r i n de n Sta b 
Friedrichs de s Große n berufen . De r Köni g unterrichtet Rüche l i n de n Kriegs -
wissenschaften. Bal d wird er zu Friedrichs rechter Hand bei allen Revuen un d 
Manövern: 9tFriedrich der Große behandelte mich wie einen Sohn3" Da s Erleb-
nis monarchische r Näh e bleib t prägend. Nach de m Tod e de s König s reüssier t 
der „Johannes Friedric h de s Großen " (Clausewitz ) i m Glan z de r frideriziani -
schen Legende . Rüche l verfaß t ei n militärische s Lehrbuch , mi t de m e r Fried-
richs Erb e a n bildungshungrig e Offizier e weiterzugebe n gedenkt . I m Krie g 
gegen die Französische Revolution außer der Tour zum Generalleutnant beför -
dert, gewinn t e r unte r Köni g Friedric h Wilhel m III . innen - wi e außenpoliti -
schen Einfluß , leite t mi t de r „Militärische n Gesellschaft " ein e Vereinigun g 
gelehrter Offiziere , de r auch Scharnhorst , Boye n un d Clausewit z angehören 4, 
trägt Verantwortung fü r sämtlich e Militärerziehungsanstalte n un d sortier t al s 
Stadtkommandant vo n Potsda m da s Schaufenste r de r preußische n Armee . 
Rüchel macht sich stark für eine Ausweitung der Kantonpflicht auf Großstädte, 
projektiert eine Landmili z un d reformiert Kadettenkorps , Invaliden - und Offi -
zierswitwenversorgung. De r Genera l entwirf t di e Instruktio n eine r Finanzre -
formkommission, i n de r erstmal s radikale , au f da s End e de r ständische n 
Gesellschaft abzielend e Gedanke n geäußer t werden . Ehe r beiläufi g gutachte t 
er, selbs t Mitglie d de r Große n Landesloge , i m Sinn e eine s Protektorium s fü r 
die Berliner Mutterloge Royal e York zur Freundschaft, da s Preußens Freimau-
rer endgülti g mi t de m Staa t versöhnt . Rüche l förder t Knesebeck , Gneisena u 
und York, kann aber Heinrich von Kleis t nicht davon abhalten , den Diens t z u 
quittieren -  ei n wahrhaft glückliche r Fehlschlag . I m Frühjahr 180 6 stößt er zu 
den Falken um Prinz Louis Ferdinan d und spiel t in der Schlacht bei Jena ein e 
entscheidende Rolle . Preußen s Köni g verliert sein e Bataille ; Rüchei s Karrier e 
erreicht ihre n Zenit : I m Dezembe r 1806 , währen d sic h di e Trümme r de s 
geschlagenen Heere s östlic h de r Weichsel erneu t zum Kampf gegen Napoleo n 
stellen, ernenn t Friedric h Wilhel m ih n zu m Generalgouverneu r de r Provin z 
Preußen. De r Köni g prophezei t Rüche l „die glänzendste Rolle, die je einem 

Bd. 2, Teil 4: Die preußischen Generale vom Tode Friedrichs des Großen bis 1797, Hamburg 
1937, 391-398; Heinz RIESE , Ernst von Rüchel, in: Pommersche Lebensbilder, hrsg. v. d. 
Landesgeschichtlichen Forschungsstelle (Historische Kommission) für Pommern, Bd. 3: 
Pommern des 18., 19. und 20. Jahrhunderts, Stettin 1939,183-190; VO N SCHOENAICH, Gene­
ral v. Rüchel in der Schlacht bei Jena. Eine Rekonstruktion und kritische Untersuchung. 
Nach den Akten des Kriegsarchivs bearbeitet, in: Beiheft zum Militär-Wochenblatt 1 (1907), 
459-492. 

3 Brief Rücheis an König Friedrich Wilhelm III.. Göttingen, 13.9. 1806. Geheimes Staatsar­
chiv Preußischer Kulturbesitz (künftig zitiert als: GStAPK) I. HA Rep. 92 Nachlaß König 
Friedrich Wilhelm III. Abt. B VI Nr. 19 

4 Denkwürdigkeiten der Militärischen Gesellschaft zu Berlin. Neudr. d. Ausg. Berlin 1802-
1805. Mit einer Einl. v. Joachim NIEMEYE R (= Bibliotheca Rerum Militarum. Quellen und 
Darstellungen zur Militärwissenschaft und Militärgeschichte. Hrsg. mit Unterstützung des 
Militärgeschichtlichen Forschungsamtes durch O. HACK L U . Friedrich Frhr. HILLE R V. 
GAERTRINGEN, 37), Osnabrück 1985. 
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Sterblichen werden kann5", überträg t ih m außerordentlich e Vollmachte n un d 
das Am t eine s Kriegsminister s i m Kabinet t de s Freiherr n vo m Stein . Ei n s o 
scharfsinniger Beobachte r wie Friedric h August Ludwig von der Marwitz sieh t 
in Rüche l nu n ga r de n eigentliche n Köni g Preußens 6. De r Genera l leite t di e 
Kriegspropaganda de r Hartungsche n Zeitung , un d entläß t Johan n Gottlie b 
Fichte, ihren bisherige n Zensor . E r unterstützt da s Marwitzsch e Freikorps , i n 
dem auch Bürgerliche Offizie r werde n können, entwirf t Plän e für einen Volks-
aufstand un d schläg t sic h i m Kamp f u m Ministerverantwortlichkei t au f di e 
Seite Stein s un d Hardenbergs . I n Tilsi t besteht Napoleo n au f Rüchei s EnÜas -
sung. Der Kaiser wolle, heißt es , lieber noch vierzig Jahre Krieg führen, al s mit 
einem Ministerium verhandeln, „worin der Minister Hardenberg und der Gene­
ral Rüchel säßen7" Al s „Amtman n Wüde" , gesuch t mi t kaiserliche m Haftbe -
fehl, treffe n wi r ih n 180 9 i m Prage r Exi l de s Kurfürste n vo n Hessen-Kassel . 
Vergeblich bitte t Rüche l u m finanzielle  Unterstützun g fü r eine n Volksauft -
stand. Er verschweigt Friedric h Wilhelm III . di e Pläne Ferdinan d von Schills , 
des Verlobte n seine r Tochter , de r mi t seine m Regimen t aufbricht , u m auc h 
ohne königliche Billigung eine Erhebung anzuzetteln. Das Wagnis schlägt fehl; 
Schill stirb t bei Straßenkämpfe n i n Stralsund . Doc h vie r Jahre später , al s all e 
rufen, kommt der König endlich auch. In den dramatischen Wochen de s Früh-
jahrs 1813 , di e de m Ausbruc h de s Freiheitskriege s vorangehen , folg t Rüche l 
dem preußischen Ho f nac h Breslau , bitte t vergeblich u m ei n Kommand o un d 
kehrt au f sei n hinterpommersche s Gu t Hasele u zurück . Da s Lebe n ende t i n 
Verbitterung. Erns t von Rüche l stirb t am 14 . Januar 1823 . 

Auf der Suche nach dem Profi l eine s vergessenen Preuße n erschein t jeder Ver-
gleich mi t Napoleo n Bonaparte , jene r legendenhaf t verklärte n Gestal t de r 
Weltgeschichte, meh r al s widersinnig . I n de r historische n Rückscha u is t de r 
Heerführer au s Hinterpommer n kei n „preußische r Napoleon" . De r Imperato r 
selbst häl t nicht Rüchel , sonder n de n Oberkommandierende n be i Jena, Fried -
rich Ludwi g Fürs t vo n Hohenlohe-Ingelfingen , fü r Preußen s talentierteste n 
General8; siche r kein e selbstlos e Einschätzung , is t e s doc h Hohenlohe , de r 
vom Kaiser vernichtend geschlagen worden ist. In den Fußnoten der Historiker 
des letzten Jahrhunderts tritt uns Rüchel als Ausbund militärpolitischer Unwis -
senheit und adligen Standesdünkels entgegen. Als Clausewitz ihn mit einer aus 
lauter Preußentu m gezogene n konzentrierte n Säur e vergleicht 9, wir d sei n 

5 Erla ß v. 7.12. 1806 , vollständig abgedruck t bei : JANSON (wie Anm. 2) , Köni g Friedric h Wil -
helm III. , 102-103 , hier: 10 2 f. 

6 Vgl . Friedrich MEUSE L (Hrsg.), Friedric h August Ludwi g vo n de r Marwitz . Ei n märkische r 
Edelmann i m Zeitalte r de r Befreiungskriege, Bd . 1 : Lebensbeschreibung, Berli n 1908 , 362 . 

7 Brie f Adol f Friedric h Gra f vo n Kalckreuth s a n Köni g Friedric h Wilhel m III. , zitier t nac h 
Leopold vo n RANK E (Hrsg.) , Denkwürdigkeite n de s Staatskanzler s Fürste n vo n Harden -
berg, Bd. 3 , Leipzig 1877 , 477. 

8 Kur t KLINGER (Hrsg.), Napoleon. Ich , der Kaiser. Eine Autobiographie, München 1988,209 . 
9 Kar l von CLAUSEWITZ , Nachrichten übe r Preuße n i n seine r große n Katastroph e ( = Kriegs -

geschichtliche Einzelschrifte n de s Große n Generalstabes , 10) , Berlin 1888 , 435 . 
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Name zu m Symbo l fü r ein im Niedergang begriffenes Staats - und Heerwesen , 
das a n de r Herausforderun g de r Französische n Revolutio n zerbricht . ,ßin 
preußischer Edelmann", hatt e Rüche l erklärt, ,geht nicht zu Fuß10!" un d ange-
sichts napoleonischer Siege verkündet: „Die Armee ist trotz allem, was da arri­
viert ist, unverbesserlich immer noch die erste der Welt11". De r „Kronwächte r 
friderizianischer Überlieferung 12" gerä t in s ^stenographisch e Abseits , gut e r 
doch al s Fein d vo n Reformen , di e nac h de m Zusammenbruc h vo n Jen a un d 
Auerstedt eine zustimmungsfähige Traditio n deutscher Geschichte begründen . 
Allein Friedrich Baron de la Motte Fouqu6, einst der gelesenste Autor Deutsch-
lands, widmet ihm eine Biographie 13. Scho n die Auswahl des Stoffes gerät zum 
politischen Bekenntnis . Währen d da s Buc h be i Vertreter n de r „Heilige n Alli -
anz" wohlwollende Aufnahme findet , stößt es die studentische, auf Einheit und 
Freiheit gestimmte Jugend vor den Kopf 14. Nu r wenige Jahre zuvor drängt sich 
ein Vergleich mit Napoleon noc h recht zwanglos auf . A n der Berliner Militär -
akademie rätsel n jung e Offiziere , „ob Bonaparte oder Rüchel ... der größere 
Feldherr wäre ... 1 5." De r Schüle r Friedrich s de s Große n wir d al s Verwalte r 
eines glorreiche n Erbe s verehrt . Al s de r Waffengan g gege n Napoleo n bevor -
steht, jagt vielen scho n sei n Anbück Schaue r de r Ehrfurcht übe r de n Rücken : 
„Und nun einem Kriegsmanne wie Rüchel gegenüber, der im Begriff stand, das 
preußische Schwerdt wider den Gewaltmann zu zücken, einem Zögling des 
großen Friedrich, schon in den letzten Kriegen wider Frankreich ruhmvoll als 
Heerführer erprüft16!" Schriftstelle r hoffen , da ß sic h Rüche l i n de n Olym p de r 
berühmtesten Feldherren aller Zeiten emporkämpfen wird 17. Lyriker feiern den 
General al s antike n Heros . Danie l Jenisch , Predige r i n Berlin , besing t ih n al s 
einen vo n „Mars und Pallas18" gekrönte n Helden . Rüchel , „ein blühender, 

10 Zitiert nach Friedrich Karl Ferdinand Freiherr von MÜFFLING , AUS meinem Leben, Berlin 
1851,12. 

11 Zitiert nach Kurt von RAUMER , Deutschland um 1800, in: Kurt von RAUMER /Manfred Borr-
ZENHART, Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. Deutschland um 1800: Krise und Neu­
gestaltung. Von 1789 bis 1815 (= Handbuch der Deutschen Geschichte, 3/1,1), Wiesbaden 
1980, 181. 

12 Ibid. 
13 Vgl. Anm. 2. 
14 Friedrich D E LA MOTTE FOUQUE\ Lebensgeschichte des Baron Friedrich de La Motte Fouque". 

Aufgezeichnet durch ihn selbst, Halle 1840,361. 
15 Leopold von GERLAC H d.J., Familiengeschichte derer von Gerlach, 1. Teil, o.O. 1857, aus­

zugsweise abgedruckt bei: Hans Joachim SCHOEP S (Hrsg.), Aus den Jahren preußischer Not 
und Erneuerung. Tagebücher und Briefe der Gebrüder Gerlach und ihres Kreises 1805-
1820, Berlin 1963, 51-105, hier: 66. 

16 FOUQUE * (wie Anm. 14), Lebensgeschichte, 269. 
17 Otto TSCHIRCH , Geschichte der öffentlichen Meinung in Preußen vom Baseler Frieden bis 

zum Zusammenbruch des Staates (1795-1806), Bd. 1, Weimar 1933,309. 
18 Daniel JENISCH , Empfindungen am Einweihungsfeste der Wiederherstellung des Kadetten­

korps zu Berlin, abgedruckt in: Officier-Lesebuch 2 (1794), 158. 
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schöner, ziemlich großer und starker Mann19", mach t vo r alle m au f Jünger e 
„den Eindruck eines sehr tüchtigen und bedeutenden Mannes. Er hatte etwas 
Imposantes und alle seine Befehle waren bestimmt und sachgemäß20". Abge -
sehen von Prin z Loui s Ferdinand , de m Abgott der Armee, zieht de r Zweiund-
fünfzigjährige al s jüngster preußischer Heerführe r in s Feld 21. Allgemein gil t er 
als „ein Officier von ausgezeichneten Talenten, von erprobter Treue und von 
unbezweifelter Bravour22". Ih m traut auch di e Öffentlichkei t eine n Sie g gege n 
Napoleon zu. Ausgestattet mit „kriegerischem Ruf und Talent ward Rüchel all­
gemein als der Führer zum Sieg angesehen23." Viel e zählen den Pommern zu m 
kleinen Kreis jener Offiziere, von denen man erwarten darf, den Staat in Zeiten 
der No t vo r de m Untergan g z u retten 2 4. Duzfreun d Gebhard t Leberech t vo n 
Blücher lobt Rüchel al s einen der  „kraftvollsten Diener25" de s Königs . Anasta-
sius Ludwig Mencken, einflußreicher Kabinettsra t Friedrich Wilhelm III. , sieht 
in ih m de n einzige n General , „dem im Falle eines Krieges das Kommando 
einer Armee anvertraut werden könnte26" De r Köni g schätz t seine n Ratgebe r 
als „seltenes Genie, wenigen zu vergleichen. Trefflicher und arbeitsamer Kopf 
Unermüdet und beharrlich in seinen Unternehmungen, sobald er von deren 
Nutzen überzeugt ist Von sehr glücklicher und richtiger Beurteilungskraft. 
Aufs äußerste prompt und tätig, jedoch nie ohne Überlegung. ... Besitzt einen 
herrlichen Vorrat an Kenntnissen aller Art und könnte mehr oder weniger in 
allen Branchen mit Suczeß zu gebrauchen sein, da er sich schnell in die wahre 
Lage der Dinge hinein zu arbeiten weiß, keine Anstrengung und Arbeit scheut 
und von allem schon Vorkenntnisse besitzt, als wozu ihm sein natürliches 
Genie ungemein zu Hilfe kommt27". Auc h Herman n vo n Boyen , Rüche l sons t 

19 Große r Generalstab/Kriegsgeschichtlich e Abteilun g I I (Hrsg.) , Erinnerunge n au s de m 
Leben des Generalleutnant s Kar l v. Schmidt . 1 . Teil: Die Rheinkampagn e 179 2 bis 179 5 ( = 
Urkundliche Beiträge und Forschungen zur Geschichte des Preußischen Heeres , 3/1), Berlin 
1909, 84 . 

20 Mathild e QUEDNO W (Hrsg.), Denkwürdigkeiten au s dem Leben des Generals der Infanteri e 
von Hüser , größtenteil s nac h desse n hinterlassene n Papiere n zusammengestell t un d her -
ausgegeben. Mi t einem Vorwort von Wilhelm MAURENBRECHER , Berlin 1877 , 48. 

21 Cur t JANY, Geschichte de r Königlich Preußische n Arme e bis zum Jahre 1807 , 3 Bde. , Berli n 
1929, Bd. 3: 176 3 bis 1807 , 433. 

22 Gründlich e Widerlegung des vor kurzem erschienenen Werkes das gepriesene Preußen . Von 
einem ehemalige n Königlic h Preußische n Beamte n de s kombinirte n Fabriken - un d Com -
merzial-Departements, Braunschwei g 1804 , 101 . 

23 Zitier t nac h Stanislau s vo n LESZCZYNSK I (Hrsg.) , Kriegerlebe n de s Johan n vo n Borck e 
1806-1815. Nac h desse n Aufzeichnunge n bearbeitet , Berli n 1888 , 14 . 

24 Berichtigun g eine r Schmähschrif t da s gepriesen e Preuße n genann t mi t Bezu g au f da s 
schwarze Buch , o.O . 1803 , 120 . 

25 Zitier t nach Friedric h WIGGER, Feldmarschall Fürs t Blücher von Wahlstatt , Schweri n 1878 , 
315. 

26 Zitier t nach Conra d MÜLLER , Bismarcks Mutte r und ihr e Ahnen, 2  Bde. , Bd. 1 : Die Ahne n 
und di e Jugendzeit, Berli n 1909 , 252 . 

27 Friedric h Wilhel m (III.) , Kurzgefaßt e Bemerkunge n übe r di e be i de r Rhei n Arme e un d i n 
Pohlen angestellt gewesenen Generale , so noch in activite*, die ich persönlich zu beurtheile n 
Gelegenheit gehabt , I m Juny 1796 . GStAP K I . HA Rep . 49 F  22. 
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kritisch gesonnen, gesteh t ihm zu , „ein tapferer, höchst entschlossener Soldat, 
nicht ohne einzelne Kenntnisse" z u sein. Rüchel habe „als Mensch und Patriot 
viel höher28" gestande n al s etw a Adol f Friedric h Gra f von Kalkreuth , preußi -
scher Unterhändle r i n Tilsit . Heinric h Friedric h Kar l Reichsfreiher r vo m un d 
zum Stei n lob t de n „feurigen, originalen Geist, seinen kräftigen, edlen und 
patriotischen Charakter, .. den Besitz vieler militärischer Kenntnisse und 
Fähigkeiten29". Kar l Augus t Fürs t vo n Hardenber g vertrit t noc h nac h de r 
Schlacht bei Jena die Auffassung, Rüche l hätt e al s Oberkommandierende r di e 
Operationsführung erfolgreic h gestaltet 30. Julius von Voß, ein ehemaliger Offi -
zier, der den Diens t quittier t hat , u m schriftstellerische n Vorliebe n nachzuge -
hen, überhöht de n heraufziehende n Krie g gar zum persönlichen Duel l zweie r 
militärischer Genies . Vo ß wünsch t nicht s sehnlicher , „als Napoleon und den 
General Rüchel im Kampfe einander gegenüber zu sehen51" A m Nachmitta g 
des 14 . Oktobe r 180 6 erfüll t sic h Vossen s Wunsch . Be i Kapellendorf , eine m 
kleinen Dor f fünfzehn Kilomete r nordwestlich von Jena, marschieren Rüchei s 
Truppen mi t klingende m Spie l innerhal b vo n nu r dreißi g Minute n i n de n 
Untergang. Noc h i m September , a m Voraben d de r Katastrophe , ha t da s 
Rücheische Korps Quartiere in Hannover und Göttingen bezogen. Unmittelbar 
vor dem Ende des friderizianischen Staate s wirft der Aufenthalt von „Preußen s 
Napoleon" i n Niedersachse n ei n letzte s Schlaglich t au f da s Verhältni s vo n 
Militär und Bürgertum im Spätabsolutismus . 

II. 

Ist vom Verhältnis zwischen Militä r und Bürgertum in Preußen die Rede, rich-
tet sich das Interesse gewöhnlich au f Wirkungen, die ersteres auf letzteres ent-
faltet hat . Nac h de m Verdikt de s Alliierten Kontrollrats 32 stan d vo r alle m di e 
Frage i m Mittelpunkt , waru m militärisch e Wert e di e bürgerlich e Ethik  wi e 
auch außenpolitische Maßstäb e s o stark verformen konnten, da ß die Welt von 
einem preußisch-deutschen MUitarismu s sprechen durfte 33. Doc h vor der Ero-

28 Friedric h NIPPOLD (Hrsg.), Erinnerungen au s dem Leben de s General-Feldmarschalls Her -
mann vo n Boyen . Au s seine m Nachla ß i m Auftra g de r Famili e herausgegeben , Bd . 1 : De r 
Zeitraum von 1771-1809 , Leipzi g 1889 , 265 . 

29 Kar l Freiher r vo m STEIN , Französisch e Geschichte , abgedruck t bei : Walthe r HUBATSC H 
(Hrsg.), Freiherr vom Stein. Briefe und amtliche Schriften. Bearb. v. Erich BOTZENHART. Neu 
bearb. v. Peter G. THIELEN , 10 Bde., Stuttgar t 195 9 ff, Bd . 9 , 377-820 , hier : 735. 

30 Hinterlassen e Papier e (wi e Anm. 2) , 47 (1881) , 132 . 
31 Zitier t nac h [Pau l Ferdinan d Friedric h BUCHHOLZ ] Gallerie Preussische r Charaktere . Au s 

der Französischen Handschrif t übersetzt , Germanie n 1808 , 15 4 f. 
32 Geset z Nr . 46 de s Alliierten Kontrollrat s vom 25.2 . 1947 . 
33 Vgl . z . B . Volker Rol f BERGHAHN (Hrsg.) , Militarismus . Di e Geschicht e eine r internationa -

len Debatte , Hambur g 1986 ; Gerhar d RITTER , Staatskunst un d Kriegshandwerk . Da s Pro -
blem de s „Militarismus " i n Deutschland , 4  Bde. , München/Wie n 1-41964-70 ; Andrea s 
HILLGRUBER, Großmachtpoliti k un d Militarismu s i m 20 . Jahrhundert : Dre i Beiträg e zu m 
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sion de s Bürgerlichen stand di e Erosion de s Militärischen. Was die Beziehun-
gen zwischen Armee und Bürgertu m des 18 . Jahrhunderts betrifft, ga b es Ein-
flüsse, di e sic h auch umgekehr t Geltun g verschafften. Di e zutiefs t bürgerlich e 
Bewegung de r Aufklärun g gin g a n de r preußische n Arme e alle s ander e al s 
spurlos vorüber 54. De r Glaube , di e Vernunf t se i letzt e Instan z menschliche n 
Wissens und Handelns wie auch die mit ihm verbundene Fortschrittserwartung 
fanden Eingan g i n Heeresverfassun g un d Kriegsbild . Bildun g war di e Träger-
welle, au f de r aufgeklärtes Gedankengu t i n Armee un d OfBzierkorp s eindzu -
dringen begann. 

Als sich das 18 . Jahrhundert seinem Ende zuneigt, ist die Königlich Preußische 
Armee ein e vo m Ade l beherrscht e Institution , da s Königreic h Preuße n ei n 
agrarisch geprägtes Gemeinwesen. Edelmann, Ackerbau und Viehzucht bilden 
das Rückgrat von Staat und Volkswirtschaft. Die kulturelle, wirtschaftliche und 
soziale Dynamik geht in zunehmendem Maße aber auch von den Bürgern und 
Beamten de r Städt e aus . Je weiter si e di e Aristokratie i n de n Hintergrun d z u 
drängen beginnen -  zaghaf t noch, aber immerhin spürbar - dest o mehr treten 
Bildungsunterschiede an die Stell e des Geburtsunterschieds. Hochschullehrer, 
Ärzte, Pastoren und Beamte üben ihre Berufe nicht aufgrund der Standeszuge-
hörigkeit, sonder n Kraf t persönliche r Befähigun g aus , dere n Nachwei s i n 
einem akademische n Abschlu ß besteht . U m 180 0 schöpfe n Mensche n ih r 
soziales Ansehen zunehmen d über den Gra d persönlichen Wissens. Das OfB-
zierkorps, das sich jenseits der technischen Waffengattung, der Artillerie, in sei-
ner überwältigenden Mehrheit aus den Reihen des Adels rekrutiert 35, gerät als 
geblütsrechtlich begründete Kriegerkast e unter eine n Legitimationsdruck , de r 
sich mit Ausbruch der Französischen Revolution weiter erhöht. Die überkom-
mene Auffassung , scho n di e nobl e Gebur t berechtig e zu r militärische n Füh -
rung, verblaßt zusehends3 6. Hatte der Soldatenkönig Gelehrte noch als ,ßlack-
scheißer37" verhöhnt , besitze n Offiziere , di e gelegentlic h ei n Buc h zu r Han d 
nehmen, nun kaum noch etwas Anrüchiges. Die Bildungsfeindlichkeit der mili-
tärischen Führun g verkehrt sich in ihr Gegenteil. Di e „Kriegskunst" , als ange-

Kontinuitätsproblem, Düsseldor f 1974 ; Peter BACHMANN , De r deutsch e Militarismus : Vo m 
17. Jahrhundert bi s 191 7 Vo m brandenburgisch-preußische n zu m deutsche n Militarismus , 
Köln 2 1986. 

34 Bernhar d R. KROENER, Aufklärung und Revolution : Die preußische Armee am Vorabend de r 
Katastrophe vo n 1806 , in : Militärgeschichtliches Forschungsam t (Hrsg.) , Die Französisch e 
Revolution un d de r Beginn de s Zweiten Weltkrieges aus deutscher und französischer Sicht . 
Mit Beiträgen v . R . BASSA C U. a., Herford/Bon n 1989 , 45-70 . 

35 I m Jahr der Doppelschlacht bei Jena und Auerstedt dienen in den Reihen der insgesamt 712 1 
aktiven preußischen Offizier e nu r 695 Bürgerliche, also nicht einmal 10% . Vgl. Hans-Ulric h 
WEHLER, Deutsche Gesellschaftsgeschichte , Bd . 1 : Vom Feudalismu s de s Alten Reiche s bi s 
zur Defensiven Modernisierun g de r Reformär a 1700-1815 , Münche n 21989 , 250 . 

36 Zu m Thema „Bildung und preußisches Offizierkorps " vgl. Karl DEMETER, Das deutsche Offi -
zierkorps in Gesellschaft un d Staat 1650-1945 . Gek. Sonderaufl . de r 3. Aufl., Frankfur t a.M . 
1963, 6 9 ff . 

37 Zitier t nac h JANY (wie Anm. 21) , Geschichte de r Königlich Preußische n Armee , Bd . 1 , 735. 
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wandte Wissenschaf t verstanden , schein t besten s geeignet , da s gesellschaftli -
che Ansehen des Schwertadels zu festigen und neu zu begründen. Das hartnäk-
kige, von revolutionäre n Entwicklunge n westlich de s Rhein s scheinbar unbe-
irrte Festhalten an schwierigen Formeln mathematisch exakter Manövriervor-
schriften wurzelt nicht zuletzt in dem Umstand, daß man der Kriegskunst all-
gemein den Charakter einer Wissenschaft zubilligt 38. Rüchel, Inspekteur sämt-
licher Militärerziehungsanstalte n un d Präsiden t eine r Gesellschaf t gelehrte r 
Offiziere, erahn t di e Zusammenhänge . Sei n Bedürfnis , sic h de m Gesprächs -
partner stets als vielseitig Gebildeter zu empfehlen, findet hier eine tiefere Deu-
tung. Friedrich Magnus von Nothardt, Adjutant des Generals, warnt Christian 
August Stützer, Professor für Geschichte und Geographie an der Artillerieaka-
demie, vo r de m Geltungsdran g seine s Vorgesetzten , al s sic h Stütze r au f ei n 
Gespräch mi t Rüche l vorbereitet . Di e Unterhaltung , erklär t Nothardt , „wird 
sehr gesucht sein und er, der mit dem Pommerschen Soldaten plattdütsch 
spricht, will mit dem Gelehrten gelehrt, mit dem Juden hebräisch und mit dem 
Kirchenrat und Oberprediger über die Transübstantiation sprechen; diese üble 
Angewohnheit, diese Lust zu brillieren, macht, daß man R. nicht gleich so 
würdigt und nimmt, wie er es verdient39". Di e Stimm e europäische r Aufklä -
rung 4 0 verschaff t sic h abe r nicht nur im Bereic h militärische r Bildun g Gehör , 
sondern vor allem bei der Vorstellung, was Krieg bedeute und wie er zu führen 
sei. I m Verhältnis von Armee und Aufklärung bedingt ratio di e humanitas: Di e 
mathematisch geprägt e Kriegskunst , s o di e Hoffnung , würd e de n We g fü r 
immer menschlichere Formen der Kriegführung ebnen. So lobt Georg Heinrich 
von Berenhorst 41, de r hervorragende Kenne r absolutistischer Heere , di e Füh-
rungskunst de s Prinze n Heinric h und erklärt , der Bruder Friedrichs de s Gro-
ßen habe im Siebenjährigen Krieg seine Truppen so sehr zu disziplinieren ver-
standen, daß ^wischen den entgegengesetzten Vedetten die Landleute ackerten 
und ernteten, und beladene Frachtwagen quer durch die Vorposten giengen, 
von Streifparteheyen unversehrt*2". I n der Zeitschrift „Mars " stellt ein Anony-
mus noch 180 5 die Frage, „ob der Krieg menschenschonender zu machen ist", 
und redet einem „militairischen, mathematischen Kampfrichterstuhl der Völ­
ker" das Wort. Mit seiner Hilfe könne man Kriege künftig nicht mehr auf dem 

38 Vgl. Reinhard HÖHN , Revolution - Heer - Kriegsbild, Darmstadt 1944, 41 ff. 
39 Brief Friedrich Magnus von Nothardts an Christian August Stützer vom 12.1.1801, vollstän­

dig abgedruckt bei: JANSON (wie Anm. 2), Charakteristik des Generals v. Rüchel, 2832. 
40 Zum Thema „Aufklärung in Preußen" vgl. Henri BRUNSCHWIG , Gesellschaft und Romantik 

in Preußen im 18. Jahrhundert. Die Krise des preußischen Staates am Ende des 18. Jahrhun­
derts und die Entstehung der romantischen Mentalität, Frankfurt a.M./Berlin/Wien 1976, 
11-31,381 f. 

41 Eberhard KESSEL , Georg Heinrich von Berenhorst. Ein Anhaltinischer Theoretiker und 
Geschichtsschreiber der Kriegskunst am Ende des 18. Jahrhunderts, in: Eberhard KESSEL , 
Militärgeschichte und Kriegstheorie in neuerer Zeit. Ausgewählte Aufsätze, hrsg. u. eingel. 
v. Johannes KUNISC H (= Historische Forschungen, 33), Berlin 1987, 80-115. 

42 Zitiert nach RITTE R (wie Anm. 33), Staatskunst und Kriegshandwerk, Bd. 1: Die altpreußi­
sche Tradition (1740-1890), 57. 
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Schlachtfeld, sonder n „durch mathematische Berechnung der gegenseitigen 
Kräfte43" entscheiden . Obwohl Rüche l derar t weit gespannte Erwartunge n kei -
neswegs teilt und sich sehr wohl darüber im Klaren ist, daß Plünderung, Mord, 
Vergewaltigung, Entführun g un d Erpressun g auc h i n seinem Jahrhundert zu m 
Gesicht des Krieges gehören4 4, lebt er in der Überzeugung, daß die Kriegskuns t 
des aufgeklärten Zeitalter s solch e Brutalitäte n wenn scho n nich t überwinden , 
so doc h allmählic h i n de n Hintergrun d dränge n werde . „Wir leben aber", 
behauptet Rüchel , „nicht mehr in jenen Zeiten, wo das Faustrecht und die per­
sönliche Mannskraft entschieden, sondern in einer Epoke, wo Wissenschaften 
und Künste... progressiv fortgerückt sind, bis auf den heutigen Tag 45". Berech-
tige diese r Fortschrit t nich t z u de r Hoffnung , da ß Krieg e „durch mehrere Bil­
dung geleitet,.. seltener werden und minder grausam46"? Al s im Sommer 180 6 
Christian Ludwi g Augus t Reichsfreiher r vo n Massenbach , de r Stabsche f 
Hohenlohes, fü r eine n Offensivsto ß nac h Süddeutschlan d plädiert , u m dor t 
„den Krieg eben so zu führen, wie er im dreißigjährigen Kriege geführt worden 
war11, stöß t er auf völliges Unverständnis: „Was wir nicht wegschaffen konnten, 
mußten wir verheeren. Es mußte den feindlichen Armeen unmöglich werden, 
in diesen Gegenden zu leben.... Diesen Gedanken ließ ich am 27sten Junius in 
Charlottenburg durchschimmern. Schon vor diesem Schimmer bebte man 
zurück47". Preuße n sol l nich t Frankreic h werden , u m Frankreic h z u besiegen . 

Rücheis Bemühungen , al s Schöpfe r einprägsame r Aphorisme n z u brillieren , 
münden nich t selte n i n eine m rhetorische n Fiasko . I n seine r Anred e a n di e 
„Militärische Gesellschaft " glück t jedoch ein e Wendung, di e wie kein e ander e 
zum Ker n de s vorrevolutionäre n Verständnisse s vo m Sin n militärische r 
Gewaltanwendung vordringt . Si e erfaß t de n faszinierende n Versuch , alle n 
Grausamkeiten angeblic h unvermeidbare r Krieg e di e wohltuende , zivilisie -
rende Mathemati k wissenschaftliche r Kriegskuns t entgegenzustellen , mi t 
unübertroffener Schärfe : ,JDer Krieg, meine Herren, ist ein Uebel, aber die 
Kunst zu kriegen ist Wohlthat für das Menschengeschlecht48". Di e preußisch e 
Heeresverfassung schein t solche m Verständni s militärische r Führun g z u ent -
sprechen. Krieg ist die Sache de s Königs , seiner Offiziere un d de r Armee, abe r 

43 Anonym , Ob der Krieg menschenschonender z u machen ist? , in: Mars. Eine allgemeine Zei -
tung für Militärpersonen un d Freund e de s Militär s 3  (1805) , 2. Heft , 186 . 

44 Mi t anderer Akzentuierung Joh n KEEGAN , Die Kultu r des Krieges . A . d . Engl . v . K . A. KLE-
VER, Berlin 1995 , 25 . 

45 Erns t von RÜCHEL , Anrede an die militärische Gesellschaf t be i ihrer ersten Stiftungsfeyer z u 
Berlin: a n de m s o merkwürdige n 2 4 ste n Janua r gehalte n i n de r Versammlun g vo n de m 
General-Lieutenant vo n Rüchel . 1803 . Vollständi g abgedruck t in : Denkwürdigkeite n de r 
militärischen Gesellschaf t (wi e Anm. 4 ) 2  (1803) , 1-13 , hier : 7 f. 

46 RÜCHE L (wie Anm . 45) , Anrede, 7. 
47 Christia n von MASSENBACH , Historische Denkwürdigkeite n zu r Geschichte de s Verfalls de s 

preußischen Staat s seit dem Jahre 179 4 nebst seinem Tagebuche über den Feldzug von 1806 . 
Neudruck d. Ausg. Germanien 180 8 (= Literatur des 18 . und 19 . Jahrhunderts, hrsg. v. Hans-
Michael BOCK) , Frankfurt a.M . 2  1984 , 16 2 f. 

48 RÜCHE L (wie Anm, 45) , Anrede, 7 
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keine Angelegenheit der Bürger. Staatsdienst, Adel, Besitz und Bildung entbin-
den vom Militärdienst; zur Beförderung des Wohlstandes des Staates49" wer -
den ganz e Landschaften , etw a di e westdeutsche n Besitzungen , Ostfrieslan d 
und Schlesien , abe r auc h di e Bevölkerun g größere r Städt e wi e Berlin , Pots -
dam, Brandenburg und Magdebur g „eximiert". Die Mannschafte n komme n z u 
etwa zwe i Drittel n au s de n Reihe n erbuntertänige r Bauer n un d ihre r Söhne . 
Das letzte Drittel stellen ausländische, meist deutsche Söldner 5 0. Im Gegensatz 
zum Bürgersoldaten der Französischen Revolution riskieren vor allem die Aus-
länder ihr Leben in der Schlacht nicht so sehr aus patriotischen Motiven , son-
dern au s Furch t vo r ihre n Offizieren , di e schwer e Körperstrafe n verhänge n 
dürfen. „De r Geist, die Liebe der gantzen preußischen Armee", wei ß Rüchel , 
„sitzt in seinen Officiers51". Obwoh l Offizier e un d Unteroffiziere ihr e Truppen 
fast ständig beaufsichtigen, werde n si e der Fahnenflucht nich t Herr . So is t di e 
logistische Organisationsform , da s Magazinsystem , mi t de r Furch t vor Deser -
tionen en g verknüpft . Lebensmittel , Heu , Hafe r un d Ausrüstungsgegenständ e 
werden i n Magazine n au f Wagen verladen , di e di e Arme e al s lange r Troß in s 
Feld begleiten. Der Nachteil de s Magazinsystems -  Einschränkunge n de r ope-
rativen Beweglichkei t -  lieg t au f de r Hand , komm t abe r ers t i m Kamp f mi t 
einem gänzlic h ander s verfaßte n Gegne r zu m Tragen . Napoleon s Grand e 
Arm6e marschiert ohn e Tro ß und operativ e Abhängigkeit vo n de r Versorgung 
durch Magazin e deutlic h schneller . Di e Franzose n versorge n sic h plündern d 
aus de m Lan d -  mi t alle n dami t verbundene n Gewalttätigkeite n gege n di e 
Bevölkerung. Am Ende eines Marschtages schwärmen di e Soldaten in angren-
zende Dörfer aus, um selbständig nach Lebensmitteln, Unterkunft und Fourage 
zu fahnden . Ihr e Vorgesetzte n müsse n i n de n erste n Jahre n de s Kaiserreichs 
Desertionen kaum befürchten. I n Preußen bleibt das Magazinsystem au s wirt-
schaftlichen und, unter dem Einfluß der Aufklärung, auch aus ethischen Grün-
den unangetastet : Ei n militärische r Konflik t sol l di e Bürge r möglichs t weni g 
belasten, einschließlich die des feindlichen Landes . Zwar kann selbst das preu-
ßische Hee r i m Verlau f eine r Kampagn e au f Requisitione n nich t verzichten , 
doch di e Behörden erstatte n gewöhnlich Handwerker n un d Bauer n sämtlich e 
Kosten. Plünderer müssen auc h in Notlagen mit harter Bestrafung rechnen . In 
nahezu allen Garnisonstädten is t das Verhältnis zwischen Müitä r und Bürger -
tum dennoc h schwe r belastet 52. Di e Spannunge n wurzel n nich t zuletz t i n de r 
widersprüchlichen Haltun g Friedrichs des Großen. Sein e Mahnung , di e Kom-

49 Kantonreglement vom 12.2 . 1792, zitiert nach Heinz G. NITSCHKE , Die Preußischen Mili­
tärreformen 1807-1813 . Die Tätigkeit der Militärreorganisationskommission und ihre Aus­
wirkungen auf die preußische Armee, Berlin 1983,14 . 

50 Curt JANY , Die Kantonverfassung Friedrich Wilhelms L , in: Forschungen zur Brandenbur­
gischen und Preußischen Geschichte 3 8 (1926), 225-272 . 

51 Zitiert nach HÖH N (wie Anm. 38) , Kriegsbild, 389. 
52 Klaus SCHWIEGER , Militär und Bürgertum. Zur gesellschaftlichen Prägkraft des preußischen 

Militärsystems im 18 . Jahrhundert, in: Dirk BLASIU S (Hrsg.), Preußen in der deutschen 
Geschichte (= Neue wissenschaftliche Bibliothek, 111) , Königstein/Ts. 1980 , 179-199. 
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mandeure de r Regimente r hätte n sic h au s städtische n Verwaltungsaufgabe n 
herauszuhalten, lie ß sic h nu r schwer mi t de m Befeh l vereinbaren , Beamt e z u 
überwachen und darüber Bericht zu erstatten 53. Ständige Reibungen waren die 
Folge. Der König fürchtete Schwächun g durc h Verbürgerlichung, un d schärft e 
seinen Offiziere n ein , jede n Umgan g „mit gemeinen Leuten und Bürgern" z u 
vermeiden un d nur mit „höheren Offizieren und ihren Cameraden, so sich gut 
conduisiren und Ambition besitzen54" z u verkehren . Friedrich s Hochschät -
zung de s Militärs  i m allgemeine n wi e de s Offizierskorp s i m besondere n stei -
gerte da s Selbstwertgefüh l de s Schwertadel s bi s zu r Arroganz gegenübe r Bür -
gern und zivilen Behörden 5 5. Nac h de r Niederlage entlade n sich Frustratione n 
in offenem Haß . Besonders Rüche l gerät ins Kreuzfeuer der Kritik. Sein chole -
risches Temperamen t mach t ih n zu r Symbolfigu r ständische n Dünkels : „Man 
blickte mit Empörung auf die herrschende Gewalt zurück, die sich das Militär 
in allen Verhältnissen angemaßt hatte und die man ihm höchstens dann ver­
zeihen konnte, wenn dasselbe wirklich als die felsenfeste Wehr des Staates, als 
die Bürgschaft dauernden Ruhms und stets erneuerter Siege bestand; jetzt 
wollte mancher sich im Gegenteil über die Siege der Franzosen freuen, als 
wodurch die einheimische Despotie, wie sie das Militär - ein Rüchel zum Bei­
spiel gewollt und ausgeübt, glücklich zerstört wäre56". 

III. 

Die Vorgeschicht e de s Kriege s von 180 6 is t geprägt von wechselseitige m Miß -
trauen, durch das zwei Mächte, von denen jede den Krieg lieber verhütet haben 
würde, ih n schließlic h unvermeidba r machen 57. A m 9 . Augus t 180 6 befieh l 
König Friedric h Wilhel m III . di e Mobilmachung . De r Zeitpunk t könnt e 
ungünstiger kaum gewählt sein . Von Österreich, geschwächt durch die Nieder -
lage be i Austerlitz , is t keine Unterstützun g z u erwarten ; mi t de m Rheinbund , 
dem auf Betreiben Napoleons am 12 . Juli gegründeten Pakt sechzehn süd - und 
westdeutscher Fürsten , stehe n de m Kaise r dienstbar e Verbündet e un d ei n 
wichtiges Aufmarschgebie t zu r Verfügung ; Rußlan d versprich t zwa r Hilfe , 
benötigt abe r noc h Monate , u m mi t seine r Arme e de n Kriegsschauplat z z u 
erreichen. Da s Versage n de r Außenpoliti k stell t Preußen s Hee r vo r ein e 
schwere Prüfung . 

53 SCHWIEGE R (wie Anm . 52) , Militä r und Bürgertum , 19 0 f . 
54 Instruktio n vo m 11 . 5, 1763 , abgedruck t bei G . B . VOL Z (Hrsg.) , Di e Werk e Friedrich s de s 

Großen, Bd . 6 , Berli n 1913 , 274 . 
55 Beispiel e bei SCHWIEGE R (wie Anm . 52) , Bürgertum , 14 1 f . 
56 Kar l August VARNHAGEN VON ENSE , Denkwürdigkeite n de s eigene n Lebens , Leipzi g 1843 , 

416 f . 
57 Vgl . z . B . di e Darstellun g be i Thoma s STAMM-KUHLMANN , Köni g i n Preußen s große r Zeit . 

Friedrich Wilhelm III. , de r Melancholike r auf de m Thron , Berli n 1992 , 16 3 ff . 
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Der Mobilmachungsbefehl erreich t Rüchel auf Haseleu, wo e r den Sommer im 
Kreise de r Famili e verbringt 58. De r Köni g forder t ih n auf , sic h umgehen d i n 
Charlottenburg einzufinden . A m Aben d de s 13 . Augus t erreich t e r Berlin . 
Rüchel erfähr t vo m Berich t de s preußische n Gesandte n i n Paris , Girolam o 
Marchese Lucchesini , über die geplante Rückgabe des Kurfürstentums Hanno -
ver an England 5 9. Hannove r is t sei t dem 1 . April Teü der preußischen Monar -
chie. Nac h nich t einma l zwe i Tage n i n Charlottenburg , i n dene n de r Genera l 
seinen Köni g z u eine r feste n Haltun g ermahnt 60, reis t Rüche l a m 15 . Augus t 
über Braunschwei g nac h Hannover : „Der Vorhang ist aufgezogen61" De r 
General so U de n Oberbefeh l übe r ei n Armeekorp s übernehmen , da s sic h i n 
und um Hannover, Celle und Hüdesheim versammelt 62. „Alles, was zum weifi­
schen Löwen oder zum springenden Roß hält, will sich nicht preußisch regieren 
lassen63", seufz t Danie l Sande r in Fontanes „Schach von Wuthenow". Tatsäch-
lich empfange n di e Hannoverane r da s preußisch e Militä r beinah e feindlich . 
Der Leite r de r Verwaltun g mu ß de n Köni g bitten , di e Regimente r nich t mi t 
Landeskindern aufzufüllen . Andernfall s werde es zu Aufruhr, Eidverweigerun -
gen und Massendesertionen kommen : ,JDie Furcht gegen das Preußische Mili-
tair ist weit größer, als die gegen das Hannoversche war64" Wenigsten s di e 
eigenen Offizier e bereite n Rüche l vor seinem Hauptquartier , de m Alten Palais 
an der Leinstraße65, einen begeisterten Empfang: „Die Freude aber, die Rücheis 
Erscheinen verbreitete, war unendlich groß und sprach sich zu seinem Will­
kommen .. in einer Abendmusik mit allem nur möglichen Glanz und Pomp 
und enthusiastischem Vivat aus66". De r zweiundsiebzigjährig e Generalleut -
nant Kar l Leopold vo n Larisch , ein rauher  Haudegen , de n in Berli n fas t jeder 

58 Brie f Friedrich Wilhelms III . an Rüchel vom 9.8.1806 , abgedruck t bei: Aus Rüchel's Nach-
laß (wi e Anm. 2) , 213. 

59 Erns t von RÜCHEL , Pflichtmäßiger Berich t über di e Kriegsoperatione n de r letzten Champa -
gne, i n sowei t solch e mi t de m mi r vo n Sr . Königl . Majestae t allergnädigs t anvertraute n 
Geschäftskreise concernirten , a n di e vo n Sr . Königl . Majestae t zu r allgemeine n Beurthei -
lung de r gesammte n Kriegsoperatione n niedergesetzte n immedia t Commissio n v . 24.5 . 
1808, in: Großer Generalstab , Kriegsgeschichtlich e Abteilun g I I (Hrsg.) , 1806 . Da s Preußi -
sche Offizierkorp s un d di e Untersuchun g de r Kriegsereignisse , Berli n 1906 , 138-150 , hier : 
138. 

60 Ems t von RÜCHEL , „Skizze de s Augenblicks". Charlottenburg , 14.8 . 1806 . Abgedruckt bei : 
RANKE (wie Anm. 7) , Denkwürdigkeiten , Bd . 5 , 377-383 . -

61 „SKIZZ E DES AUGENBLICKS" (wie Anm. 60) , 377. 
62 Eduar d von HÖPFNER , Der Krie g von 180 6 un d 1807 . Ein Beitra g zu r Geschichte de r Preu-

ßischen Armee nach Quelle n de s Kriegs-Archivs bearbeitet , 2  Bde. , Berlin 1850 , Bd. 1 : Der 
Feldzug von 1806 , 122 . 

63 Walte r P . GUENTHER , Preußische r Gehorsam . Theodo r Fontane s Novell e „Schac h vo n 
Wuthenow". Tex t und Deutung , Münche n 1981 , 11. 

64 Brie f Kar l von Ingersleben s a n Köni g Friedric h Wilhelm III . Hanover , o.D . GStAP K I . HA 
Rep. 9 2 Nachla ß Rüche l Abt . A I X Nr. 1 . 

65 Arnol d NÖLDEKE , Stadt Hannove r ( = Di e Kunstdenkmäle r de r Provinz Hannover , hrsg . v. 
Provinzialausschuß un d Landesdirektoriu m de r Provin z Hannover , 19) , Hannove r 1932 , 
306 ff . 

66 LESZCZYNSK I (wie Anm. 23) , Borcke, 14 . 
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Gassenjunge kennt 67, übergib t das Kommando. Dan n trit t Rüchel vor den Ein-
gang de s prachtvolle n Gebäudes , Geburtshau s Königi n Luise s vo n Preuße n 
und früher e Residen z de s Herzog s Adolp h vo n Cambridge 68. E r bedankt sic h 
mit eine r flammende n Ansprache , „die unsere Köpfe nur noch mehr erhitzte 
und das Vertrauen zu ihm und dem glücklichen Erfolge bestärkte69." Wenig e 
ahnen, da ß fü r Rüchei s Ansehe n de r Empfan g a m Alte n Palai s Höhe - un d 
Wendepunkt zugleich ist . Nur den Gefeierte n selbs t plagen dunkl e Vorahnun -
gen: „Dazu der Jubel, die thörichte Zuversicht", schreib t e r seine r Frau , „ich 
möchte mich verstecken, so ich nicht einstimmen kann und fühle doch, daß 
ich es sollte10". Hannove r is t fü r Rüche l unbekannte s Terrain . De r Genera l 
muß sich mit Stärken und Schwächen maßgeblicher Persönlichkeiten in Regie-
rung, Armee und Verwaltung erst vertraut machen. Ihm hilft ein e Denkschrift , 
die wichtige Mitglieder der Landesregierung charakterisiert , darunter Christian 
Philipp Iffland , Ludwi g Friedric h vo n Beulwitz , Klau s vo n de r Decken , Kar l 
Rudolph Augus t Gra f von Kielmannsegge , Christop h Ludowi g Albrech t Patj e 
und Georg Friedric h Grotefend 71. Rüche l leg t Wert darauf, „den guten, verein­
ten Geist für die gemeinsame Sache in den Gemütern der vornehmsten Han­
noveraner wiederherzustellen .. . 72" Gerhar d Johann Davi d von Scharnhorst , 
als Rücheis Stabschef in seine alte Heimat befohlen, stellt militärische, Harden-
berg statistische Angaben zur Verfügung73. I m benachbarten Braunschweig ver-
schafft sic h Rüchel beim preußischen Oberbefehlshaber , Herzo g Kar l Wilhelm 
Ferdinand vo n Braunschweig-Lüneburg , „Licht über das Große der Pläne 
.. 7 4 " I n längeren Konferenzen, z u denen Rüchel auch Scharnhorst hinzuzieht , 
wird ein Operationsplan entworfen . End e August erregt ein Vorfall di e Gemü -
ter, de r nich t nu r i n Hannove r fü r Aufregun g sorgt . Vo r dre i Monate n is t i n 
Bayern di e anonym e Broschür e „Deutschlan d i n seine r tiefe n Erniedrigung " 
aufgetaucht. De r bis heute unbekannte Verfasser wendet sich darin unter ande-
rem gege n di e Politi k de s Rheinbunde s un d di e Abkeh r vo m aufgeklärte n 
Kriegsbild: Napoleon führt seine Völker über den Rhein. Ohne Zelt, Mundvor-

67 LESZCZYNSK I (wi e Anm . 23) , Borcke , 5 . 
68 Vgl . NÖLDEKE , (wie Anm . 65) , Hannover , 306ff . 
69 LESZCZYNSK I (wi e Anm . 23) , Borcke , 14 . 
70 Brie f Erns t von Rüchei s a n Johanna Philippin e vo n Rüchel . Berlin , 15 . 8.1806, auszugsweis e 

abgedruckt bei : Aus RücheP s Nachla ß (wi e Anm . 2) , 213-214 , hier : 214 . 
71 I n Rücheis Nachla ß befinde t sic h ein e undatiert e un d nich t signiert e Kurzcharakterisierun g 

von zweiundzwanzi g kurfürstliche n Ministem , Generälen , Geistlichen , Kabinetts- , Hof- , 
Konsistorial-, Land - un d Kammerräten . Si e stamm t entwede r au s de r Fede r de s Grafe n 
Friedrich Wilhel m vo n de r Schulenburg-Kehnert , de r i m Februa r 180 6 a n de r Spitz e de s 
Regiments Alt-Larisc h i n Hannove r eingerück t war , ode r abe r vo n Kar l vo n Ingersleben , 
dem preußische n Leite r de r Hannoversche n Verwaltung . GStAP K I . H A Rep . 9 2 Nachla ß 
Rüchel, Abt . A  IX , Nr . 1 . 

72 RÜCHE L (wie Anm . 59) , Pflichtmäßige r Bericht/Große r Generalstab , 139 . 
73 Brie f Gerhar d vo n Scharnhorst s a n Ems t vo n Rüchel . Braunschweig , 16.4 . 1806 ; Brie f Kar l 

August vo n Hardenberg s a n Ems t vo n Rüchel . Berlin , 30 . 5 . 1806 . Beid e abgedruck t in : Aus 
Rüchel's Nachlass , in : Jahrbücher fü r di e deutsch e Arme e un d Marin e 2 7 (1878) , 213 . 

74 RÜCHE L (wie Anm . 59) , Pflichtmäßige r Bericht/Große r Generalstab , 139 . 
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rat und andere Notwendigkeiten, die der Krieg für Mann und Pferd unentbehr­
lich macht, betreten sie den deutschen Boden. ... Fressen, Saufen, Raub und 
Weiberschänden waren Tagesordnung der französischen Armee.... Ungeheure 
Lieferungen aller Art waren das erste Wort, womit das französierte Heer bei sei­
nem Eintritt Städten und Dörfern in Bayern das Kompliment machte. Nach 
diesem traurigen Willkomm eilte der Soldat wie ein ausgehungerter Wolf auf 
sein angewiesenes Quartier zu. Die allgemeine Stimme behauptet, daß der 
französische Soldat aus einem Europäer in einen Kannibalen ausgeartet sei75. 
Die französischen  Behörde n verhafte n de n Nürnberge r Buchhändle r Johan n 
Philipp Palm , de r di e Broschür e verleg t hat . A m 26 . Augus t wir d Pal m au f 
Befehl Napleon s in Braunau erschossen. Rüche l und seine Offiziere veranstal -
ten fü r di e Witw e un d ihr e dre i kleine n Kinde r eine Geldsammlung : „Als für 
die Familie des unglücklichen Palm im Rücheischen Hauptquartier gesammelt 
wurde, trug er seine ganze Börse dazu bey76" A m 30 . Augus t berä t sic h de r 
General i n Braunschei g erneu t mi t de m Oberbefehlshaber . Gege n Mitta g 
erreicht der Gens'darmesoffizier Kar l von Nostit z di e Stadt . Nostit z ha t eine n 
Gewaltritt unternommen . S o schnel l wi e möglic h sol l e r Rüche l ein e Denk -
schrift vorlegen, die aus der Feder des Literaten und Historikers Johannes von 
Müller stammt , abe r au f Anregun g Prin z Loui s Ferdinand s entstande n ist 77. 
Der Stilist der preußischen Kriegsparte i fordert die Entlassung des preußischen 
Kabinetts. Unterschriebe n habe n nebe n Loui s Ferdinan d un d Prin z August , 
seinem Bruder , di e Prinze n Heinric h un d Wilhelm , Brüde r de s Königs , sowi e 
Erbprinz Wilhelm Friedric h von Nassau-Oranien , de r später de n niederländi -
schen Thron besteigen wird. Auch Rüchel unterzeichnet, verfaßt am 31. August 
ein lange s Begleitschreiben , übergib t Nostit z da s auc h vo n Stei n gezeichnet e 
Papier mitsam t seine m eigene n Brie f un d erteil t Ordre , sofor t nac h Berli n 
zurückzukehren78. Sein e ,^Allerunterthänigst e Vorstellung 79", ein e flammend e 
Brandrede gegen die Politik der Beschwichtigung, is t die schwungvollste Denk -
schrift, di e Rüche l überhaup t verfaß t hat . „Der Usurpator4*, schreib t er , „will 

75 Zitiert nach Eckart KLESSMAN N (Hrsg.), Deutschland unter Napoleon in Augenzeugenbe­
richten, München 21982,81 ff. 

76 Der General Rüchel. Gegenstück zu dessen Charakteristik in der Gallerie preußischer Cha­
raktere, in: Intelligenzblatt zu den Neuen Feuerbränden 1  (1808), 233-237, 241-246 , 249 -
255,257-262,265-271,273-276, hier: 258 . 

77 Auszugsweise abgedruckt bei Georg WINTER (Hrsg.), Die Reorganisation, des Preussischen 
Staates unter Stein und Hardenberg (= Publikationen aus den Preussischen Staatsarchiven, 
93), Erster Teil: Allgemeine Verwaltungs- und Behördenreform, Bd. 1: Vom Beginn des 
Kampfes gegen die Kabinettsregierung bis zum Wedereintritt des Ministers vom Stein, Leip­
zig 1931,34-35 . 

78 Aus Karl von Nostiz weiland Adjutanten des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen und 
später russischen General-Lieutnants Leben und Briefwechsel. Auch ein Lebensbild aus den 
Befreiungskriegen, Dresden/Leipzig 1848 , 8 6 f. 

79 Emst von RÜCHEL, „Allerunterthänigste Vorstellung". Braunschweig, 31.8.1806. GStAPK I. 
HA Rep. 92 Nachlaß König Friedrich Wilhelm III. Abt. B VI Nr. 1 9 Bl. 6-15, 



„Preußens Napoleon" in Niedersachse n 247 

keine Freunde, er will nur Sklaven80" Durc h eigene Schuld habe Europa eine n 
neuen Attila, eine Geißel der Menschheit erschaffen. Gege n den Koloß müßten 
Rußland, Österreich , Dänemark , Schweden , Englan d un d Preuße n z u eine r 
festen Einhei t verschmelzen: „Oesterreich darf nicht ein Dorf mehr verlieren, 
ohne daß Preußen nicht mit seiner ganzen Macht los schlage und so umge­
kehrt81" Preußen , belehr t e r de n König , dürf e sic h keinesweg s blin d au f di e 
eigene Stärk e verlassen : ,JDas beste Königsheer ist nie im Stande, die Fehler 
wieder guth zu machen, die ein irre geleitetes Kabinet erzeugte?2" Da s allge -
meine Mißtrauen gründe „in der Person des Grafen von Haugwitz, in der Per­
son des Geheimen Cabinets Rath Lombard. Exempla sunt odiosa. Genug es 
isf5!!!" Di e Anhänglichkeit an den Köni g schwinde. Dies e Entwicklun g müss e 
mehr gefürchtet werde n al s ei n Angriff Napoleons . ,JDer Adel", droh t Rüchel , 
„ist gesunken unter der Regierung Ew. Königl. Majestaet, er betrachtet seine 
Prärogativen als ein eigenthümliches Recht, so alt als die Krone selbst, und 
glaubte sich durch die reciproquen Huldigungs Versicherungen seiner Könige 
gesichert. Sehr viele adeliche Gühter wurden unter Ew. Königl. Majestaet 
Regierung um einzelner unordentlicher Familien willen an den Bürgerstand 
verkauft. Die Erhaltung aber der Landgühter exklusive für den Adel ist die ein-
ziege Condition seiner Existenz. Der preußische Adel war von jeher die erste 
Stütze des Thrones seiner Könige nach Friedrichs des Großen eigenem 
Geständnisse, die Kriegsheere wurden nur durch ihn geführt, und sein Geist 
influirt auf den Unterhtan8*." Schlaglichtarti g erhell t Rücheis Denkschrif t ein e 
Entwicklung, die 178 6 einsetzt und nun ihren vorläufigen Höhepunk t erreicht : 
Der Offiziersstand , unte r Friedric h de m Große n noc h ei n Werkzeu g i n de r 
Hand de s Monarchen , is t i n ein e Kraf t verwandelt , di e nebe n de r Kron e 
bewußt al s Trägeri n de s Staate s auftritt . Ihr e maßgebliche n Vertrete r sin d 
höhere Offizier e un d Generale , di e wi e Rüche l zunächs t nu r beanspruch t 
haben, da s militärisch e Erb e Friedrich s de s Große n z u verwalten . Doc h i m 
Gegensatz z u Friedric h bedürfe n beid e Nachfolge r de r Beratun g durc h di e 
Generale -  un d zwa r nich t nu r i m Felde . Dami t werde n au s ausführende n 
Organen einflußreich e Ratgeber , di e sic h aufgrun d ihre r müitärische n Erfah -
rung de m oberste n Kriegsherr n überlege n fühlen ; da s steiger t nich t nu r ih r 
Selbstbewußtsein, sonder n hebt den Stol z eines ganzen Standes . 

Während ma n au f diplomatische r Bühn e vo n Woch e z u Woch e hektischer e 
Aktivitäten entfaltet , breite t sic h i n Hannove r allmählic h Langeweil e aus : 
„Wenn das noch lange dauert", klag t Rüchel , „dann werde ich melancholisch 
oder furieux. Ich exercire, manövriere, um bei mir und meinen Truppen kein 

80 RÜCHE L (wie Anm. 79) , Allerunterthänigste Vorstellung , Bl . 9 . 
81 Ibid . 
82 RÜCHE L (wie Anm. 79) , Allerunterthänigste Vorstellung , B L 8. 
83 RÜCHE L (wie Anm. 79) , Allerunterthänigste Vorstellung , B L 11. 
84 RÜCHE L (wie Anm. 79) , Allerunterthänigste Vorstellung , Bl . 1 3 f. 
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ennui aufkommen zu lassen85". Da s Korps muß starke Verbände an die Haupt-
armee abtreten , bi s sic h Rüche l wi e ei n gerupfter Sperling6" fühlt . Beinah e 
sehnsüchtig hoff t e r auf eine Entscheidung : „Es heißt, man soll schon Preußi­
sche Adler im Baireuth'schen abreißen, das gebe Gott, dann käme doch die 
Sache zu Ende?7" De r Befehl , da s Hauptquartier bis zum 12 . September nac h 
Göttingen zu verlegen8 8, vertreibt jedes Gefüh l de r Langeweile. Da s Korps bil-
det den rechten Flügel der preußischen Armee, soll einige Abteilungen bis nach 
Marburg vorschicken und das Gerücht streuen, es sei ein Angriff de r Hauptar-
mee gegen den Rhein geplant 8 9. Rüche l befiehlt di e ihm unterstellten Verbände 
Blüchers in di e Gegen d von Paderborn , um dem noch schwankende n Kurfür -
sten vo n Hessen-Kasse l di e Entscheidun g z u erleichtern , o b un d au f welche r 
Seite er sich an den Operationen beteiligen soll9 0. Doch trotz aller gegenteiligen 
Versicherungen Rücheis , de r sic h soga r persönlic h zu r Wilhelmshöh e auf -
macht91, zweifel t der Kurfürst an der Entschlossenheit de s Berliner Hofes. Wil-
helm I . bevorzugt di e bewaffnet e Neutralitä t un d verweiger t de n preußische n 
Truppen das Durchzugsrecht 92. 

Als Rücheis Heeressäule Göttinge n erreicht , berauscht sich Achim von Arnim, 
der einige Wochen i n seine r alten Studienstad t verlebt , a m unvermutet ausge -
brochenen Trubel : „Ich habe hier Rücheis und Blüchers Korps recht mit Lust 
sehen können, alle Straßen waren voll Gesang und Musick, die Krone voll 
Trunk und Spiel.. . 93". Der Genera l und sein Sta b beziehen Quartie r im Grät-
zel-Haus, einem repräsentativen Gebäude in unmittelbarer Nähe de r Universi-
tätsbibliothek. Tuchfabrikan t Johan n Heinric h Grätzel 9 4 ha t e s vor über sech-
zig Jahren als Wohn- und Geschäftshaus i n der Güldenen Straß e errichten las-
sen 9 5 . Siebe n Tage lang steht de r Prachtbau nu n im Mittelpunkt eine r Militär -

85 Brie f Erns t von Rüchei s an Johanna Philippin e von Rüchel . Hannover , 4 .9 . 1806 , auszugs -
weise abgedruck t bei: Aus RücheP s Nachlass (wi e Anm. 2) , 312-313, hier: 312. 

86 Brie f Ems t vo n Rüchei s a n Johann a Philippin e vo n Rüchel . Hannover , 4 .9 . 180 6 (wi e 
Anm. 85) , 313. 

87 Brie f Ems t vo n Rüchei s a n Kurfürs t Wilhel m I . von Hessen-Kassel . Hannover , 5 . 9. 1806 . 
Zitiert nac h Han s vo n DECHEND , Beiträg e zu r Geschicht e de s Feldzuge s vo n 180 6 nac h 
Quellen de s Archivs Marburg , Berlin 1887,45 . 

88 RÜCHEL , Pflichtgemäßer Bericht/Große r Generalsta b (wi e Anm. 59) , 140 . 
89 Volkma r REGLING, Grundzüge de r Landkriegführung zu r Zeit de s Absolutismus und im 19. 

Jahrhundert, in : Militärgeschichtliches Forschungsam t (Hrsg.) , Deutsche Militärgeschicht e 
in sechs Bänden . 1648-1939 , Bd . 6/IX, Grundzüge , 259 . 

90 ibid . 
91 DECHEN D (wi e Anm. 87) , Beiträge, 31 ff. 
92 Philip p LOSCH , Geschichte de s Kurfürstentums Hesse n 180 3 bis 1866 , Marburg 1922,3 0 ff . 
93 Brie f Achi m vo n Arnim s a n Clemen s Brentano , Göttingen , 6.10 , 1806 , abgedruck t bei : 

Hartwig SCHULTZ (Hrsg.), Achim von Arnim und Clemens Brentano. Freundschaftsbriefe ( = 
Die ander e Bibliothek , hrsg . v. H . M . ENZENSBERGER) , 2 Bde. , Frankfur t a . M . 1998 , Bd . 1 , 
427-430, hier : 428. 

94 Z u Johann Heinric h Grätze l (1691-1770 ) vgl . Ott o DENEKE , Vom alte n Grätzel , in : Nach-
richten von de r Grätzel-Gesellschaft z u Göttinge n 2  (1927) , 105-110 . 

95 Heut e Goeth e Allee Nr . 8 . 
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maschinerie, die Marschrouten, Unterbringun g und Verpflegun g für fast drei -
ßigtausend Menschen regelt 96. Die Hausbewohner, darunte r Professor Johann 
Friedrich Blumenbach , Göttingen s herausragende r Medizine r un d Anthropo-
loge97, müsse n Räum e abtreten . Scharnhors t is t bei m Hofra t vo n Marten s 
untergekommen98. E r findet  Zeit , wissenschaftlich e Arbeite n abzuschließe n 
und datier t die Vorrede zum zweiten Ban d seine s artilleristische n Handbuch s 
auf „Göttingen im September 180699" Scharnhors t fühlt sich dem nur fünfzeh n 
Monate älteren Vorgesetzten freundschaftlich verbunden. Der General hat ihn 
zum Übertritt in preußische Dienst e ermutig t und beim Köni g zum Leiter der 
Kriegsakademie vorgeschlagen1 0 0. In der „Militärischen Gesellschaft zu Berlin" 
lernen beide sich schnel l nähe r kennen. Bei der Führung des Korp s ergänzen 
sich Scharnhors t und Rüche l wie Geis t und Tat. Doch am 17. September wird 
der Obers t zur Hauptarmee versetzt . f7Nun verliere ich", klagt Rüchel , „auch 
Scharnhorst. Für mich ist es ein groszer unersetzlicher Verlust. Sein Blick und 
seine Gaben, wiegen eine halbe Armee und wir kennen und verstehn uns so 
gut. Dabei wird er im groszen Hauptquartier durchaus nichts nützen. Es ist 
keine passende position für einen Mann wie er [!]. Er ist viel zu modest und 
kommt gegen die Schreier nicht auf, und auf der andern Seite auch wieder zu 
bestimmt, als dasz sich der Herzog mit ihm vertragen wird. Mir wird er fehlen, 
wenn ich zur Action komme, sehr fehlen101". Scharnhorst , de r Versetzung 
anfänglich widersprechend 102, trenn t sic h mi t ähnlichem Bedauern : Jch ver­
lasse ungern die Rücheische Armee, weil ich bei dem General so außerordent­
lich angenehm diene und in unserem Hauptquartier Einigkeit und Zutrauen 
herrscht103". Nich t ohne Koketterie verrät er seiner Tochter, daß ihn „der Gene-

96 Vgl. auc h Otto DENEKE , Zwischen Göttingen , Jena und Weimar 1806 : General Blücher , die 
Königin Luis e un d die Herzogin Ann a Amali a i n Göttingen , in : Göttinger Tageblat t 190 
(1937), 4. 

97 I n Blumenbachs erhaltene r un d zeitlich einschlägige r Korresponden z ha t das Auftauchen 
der Preußen in Göttingen kein e Spure n hinterlassen. Der einzige Hinwei s auf Blumenbach s 
Interesse an außerwissenschaftlichen Vorgänge n is t sein Dank a n Bertuch für die Übersen-
dung eine s Plan s „der  bey Jena vorgefallnen  welthistorisch  merkwürdigen  großen  Ereig-
nisse", Vgl. NSUB Göttingen , Cod. Ms. J.F. Blumenbach XL: Weimar, Brief Blumenbachs an 
Bertuch vo m 24 . 4. 1807, Bl. 16 . 

98 Geor g Heinrich KLIPPEL , Das Leben de s Generals von Scharnhorst . Nac h größtentheils bis-
her unbenutzten Quellen , Bd . 3: 1801 bis 1813, Leipzig 1871 , 128 . 

99 Gerhar d von SCHARNHORST , Handbuch fü r Officiere i n den angewandten Theilen de r Krie -
ges-Wissenschaften, 3  Bde. , Hannover 1804-1814 , Bd . 2, Teil 1 : Handbuch de r Artillerie, 
Hannover 1806 . 

100 Vgl. Aus Rüchel' s Nachlas s (wi e Anm . 2) , 195 . 
101 Brief Erns t von Rüchei s a n Johanna Philippin e vo n Rüche l vo m 4 . 9. 1806 (wi e Anm . 85) , 

313. 
102 Ma x LEHMANN , Scharnhorst, 2  Bde. , Leipzi g 1886-1887 , Bd . 1,410. 
103 Brie f Gerhard von Scharnhorst s an Julie von Scharnhors t vom 20 . 9.1806, abgedruck t bei : 

Karl LINNEBAC H (Hrsg.), Scharnhorst s Briefe , Bd . 1: Privatbriefe, München/Leipzi g 1914 , 
277. 
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ral von Rüchel als seinen intimsten Freund104" nu r seh r unger n hab e ziehe n 
lassen. Doch auch bei der Hauptarmee bleibt Scharnhorst mit seinem frühere n 
Vorgesetzten i n Verbindung, um ihn über die Operationsplanungen 105 au f dem 
laufenden z u halten. 
In Göttingen finden  Preußen s Truppen eine eher kühle Aufnahme. Di e Abnei -
gung ist auch deshalb weit verbreitet, weil sich die Belastung durch Einquartie-
rungen un d Vorspanndienst e nac h de r Übernahme de s Kurfürstentum s Han -
nover un d de m Abzu g de r französischen Besatzun g erhöh t hat 1 0 6. Scho n a m 
22. Augus t ware n vierhunderundachtzi g Man n de s Infanterieregiment s vo n 
Tauentzien i n de r Stad t eingetroffen . Zwa r is t da s Regimen t i m Zug e de r 
Mobilmachung nac h Magdebur g beordert worden 1 0 7; doch Tauentziens Solda -
ten sin d nu r ein Vorgeschmack dessen , was jetzt an Laste n au f di e Bewohne r 
zukommt. Da s Königlic h Preußisch e Marsch - und Fuiir-Commissaria t läß t i n 
Göttingen zur Verpflegung der Truppen ein großes Magazin errichten. Die Bür-
ger müssen Pferde , Futter , Wagen un d Fuhrknecht e bereitstellen 108. Mi t Nort -
heim, de n Ämtern Hardegsen , Moringen , Katlenbur g sowie de m Gerich t Har-
denberg wir d da s Umlan d ebenfall s fü r di e Lieferunge n herangezogen 1 0 9. 
Dransfeld unterhäl t scho n sei t 180 5 ei n preußische s Lazarett 110. Da s größt e 
Magazin besitz t Northeim , gefolg t vo n Göttingen , Einbec k un d Münden 1 1 1. 
Allzu schnel l gerä t i n Vergessenheit , da ß Marscha u Jean Baptist e Bernadott e 
seit September 1803 allein in Göttingen und Grubenhagen trotz einer Mißernte 
im folgenden Jahr und landesweitem Kapitalmange l dre i Sondersteuern aufge -
legt hat, um seinen Soldaten den Sold zu zahlen1 1 2. Die Regierung in Hannover 
mußte scho n di e erst e Steue r dami t begründen, da ß di e französische n Forde -

104 Brief Gerhard von Scharnhorsts an Julie von Schamhorst vom 2.10. 1806, abgedruckt bei: 
LINNEBACH (wie Anm. 103), Briefe, 279-281, hier: 279. 

105 Zu den immer wieder veränderten Plänen vgl. REGUN G (wie Anm. 89), Grundzüge der 
LancUuiegfuhrung, 258 ff. 

106 Vgl. Walter NISSEN , Marschall Bernadotte aus Pau verschonte die Universität Göttingen: 
zur Städtepartnerschaft Göttingen - Pau, in: Göttinger Monatsblätter 102 (1982), 3-4. NIS-
SEN konstatiert, daß die Stadt unter französischer Besatzung von Einquartierungen weit­
gehend verschont geblieben sei. Nach der preußischen Übernahme mußten dann umfang­
reiche Einquartierungen bewältigt werden. Vgl. Stadtarchiv Göttingen (künftig zitiert als 
StAGö), AA Kriegssachen, Napoleonische Kriege, Nr. 13-19. 

107 t Marsch-Route für  das Infanterie  Regiment  Graf  Tauentzien nach  ihren  künftigen Garni-
sonen Göttingen  und  Münden'\  Thüringisches Hauptstaatsarchiv Weimar H Krieg und 
Frieden Nr. 1797. 

108 StAGö, AA Kriegssachen, Napoleonische Kriege, Nr. 20-34 (Requisitionen); Nr. 35-45 
(Kriegsfuhren); Nr. 46-56 (Fourage); Nr. 57-80a (Magazin). 

109 Stadtarchiv Northeim (künftig zitiert als: StA Nort), Q V 1 Nr. 8. 
110 G. GIESEKE , Vor hundert Jahren. Streiflichter auf die Zeit der Fremdherrschaft in Drans­

feld 1803-1813, in: Jahrbuch des Geschichtsvereins für Göttingen und Umgebung 3 (1910), 
50-95, hier: 58. 

111 Stadtarchiv Hannover (künftig zitiert als: StAHan) Alte Abteüung Akten 21 (Verordnun­
gen), 2.9. 1805. 

112 StAHan, Alte Abteüung Akten 21 (Verordnungen), 2.4. 1805. 
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rungen „den Vorrath der Landes- und Herrschaftlichen Cassen nicht nur 
erschöpft, sondern auch die Aufnahme beträchtlicher zinsbarer Capitalien 
erforderlich gemacht haben ... 1 1 3." Wi e seh r gerad e ärmere n Mensche n di e 
Lasten der französischen  Besatzun g aufgebürdet worden sind, offenbart di e am 
1. Juli 1803 eingeführte ,ßeysteuer zu Unterstützung der ärmeren Hausbesitzer 
behuf der denselben obliegenden Einquartierung114". Gan z ander e Töne schla -
gen Verlautbarungen an , die erst e Durchmärsch e preußische r Truppen beglei -
ten: „Alle cantonnirenden Königl Preussischen Truppen werden von der 
Königl Preussischen Armee-Verpflegungs-Commission aus den in den hiesigen 
Landen an verschiedenen Orten etäblirten Magazinen mit Brot und Fourage 
versorget und braucht ihnen daher solches von den Bequartierten nicht verab­
reicht zu werden115" Sollte n Requisitione n i m Einzelfal l trotzde m nöti g wer -
den, könn e ma n sic h vo n de n Offiziere n Quittunge n ausstelle n lassen , di e 
zwecks Vergütun g be i de r „General-Magazin-Direction " einzureiche n seien . 
Die finanzielle  Entschädigun g fü r Dienste , di e währen d de r erste n Mobilma -
chung im vergangenen Wfinter geleistet worden sind, hat sich verzögert, ist aber 
im Juni doch noch eingetroffen . Erleichter t meldet der Leiter des Marsch- und 
Fuhr-Commissariats in Hannover am 23. Juni dem Göttinger Magistrat: ,ßs ist 
mir endlich nach wiederholten Versuchen gelungen, von dem Landesdeputati-
onscollegio die Bewilligung derjenigen Fuhr-Gelder auszuwirken, welche für 
den ... auf Requisition des Königl Preußischen Feldkriegscommissariats von 
mir ausgeschriebenen Magazinnaturalientransport... von Einbeck und Nord­
heim bis Heiligenstadt aufgelaufen sind. ...Es ist mir sehr unangenehm gewe­
sen, daß dieselben mit dieser Bezahlung so lange hingehalten sind116". Wahr -
scheinlich haben örtlich e Behörde n ohnehi n di e Bezahlung für Wagenmeister , 
Fuhrmänner, Schlosser , Tischler, Klempner, Maurer und Glaser vorgestreckt 117. 
So erfreuen sic h auch di e Göttinge r in Kriegszeite n eine r Behandlung , u m di e 
sie Mensche n i m napoleonische n Machtbereic h beneiden . Andererseit s zieh t 
jede Truppenbewegun g i n ihre m Kielwasse r ganz e Wellenberg e a n Verwal -
tungstätigkeit und Aktenverkehr nach sich 1 1 8, di e der Grande Armee in diese m 
Umfang erspart bleiben. Wie schwierig sich die Versorgung der Soldaten durc h 
Magazine gestaltet , offenbar t beispielhaf t de r End e Septembe r vo n Rüche l 
schon vo n Thüringe n au s erteilt e Befehl , fü r dre i Regimente r Ausrüstungsge -
genstände aus Magazinen in Niedersachsen herbeizuschaffen . A m 29. Septem-
ber erreicht den Northeime r Magistra t eine Nachrich t aus Einbeck, da ß „mor­
gen Mittag.. fünfzehn Wagen mit Armatur-Stücken für die hochlöblichen Regi­
menter Alt v. Larisch, v. Treuenfels und v. Strachwitz, welche auf Befehl des 

113 StAHan , Alte Abteilung Akten I T 2 . 
114 Ibid . 
115 StAHan , Alt e Abteilun g Akten 2 1 (Verordnungen) , 17.2 . 1806 . 
116 StAGö , AA Kriegssachen , Napoleonisch e Kriege , Nr . 25. 
117 Fü r Northeim wird der entsprechende Schriftverkeh r verwahrt unter StANort, Q V 2 Nr. 6 , 
118 StANort , Q  II I 1  Nr. 3 bis Nr . 6; Q I V 1  Nr. 4; Q V 1  Nr. 6, Nr. 8 , Nr. 9 u . Nr . 16 . Für Güt-

tingen vgl . Anm . 10 6 u. 108 . 
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commandirenden Herrn Generals von Rüchel nach Mühlhausen gebracht wer­
den sollen", di e Stadt erreichten. „Wir ersuchen daher ergebenst morgen Mittag 
fünfzehn vierspännige Wagen in Bereitschaft zu halten, um die Armatur-
Stücke sofort aufzuladen, und nach Göttingen zu bringen, indem sie daselbst 
morgen Abend eintreffen sollen . . .U 9". Weil in Northeim fünfzehn vierspännig e 
Wagen nich t zu r Verfügung stehen , sieh t sic h de r Bürgermeiste r gezwungen , 
die Verwaltung der Ämter Hardegsen, Moringen, Katlenburg sowie das Gericht 
Hardenberg u m Unterstützun g z u bitten 1 2 0. Postwenden d triff t ei n Bille t au s 
Katlenburg mi t de r Mitteilun g ein , da ß ma n auc h hie r di e erbetene n fün f 
Gespanne nich t stelle n könne , „denn kaum sind die vielen Wagen, welche 
Fourage nach Göttingen geliefert haben, zurück, so muß demnach Morgen 
auch abermals Fourage nach Göttingen geliefert werden . . ,m " . Gleichgültig , ob 
die Northeime r Beamte n all e Schwierigkeite n löse n ode r abe r ander e Ämte r 
die benötigte n Wage n doc h noc h liefer n konnten : Seh r wahrscheinlich is t e s 
am Mittag des 30. September, als der Einbecker Train in Northeim aufläuft , z u 
beträchtlichen Verzögerunge n gekommen . Dre i Regimente r de r Rücheische n 
Teilarmee könne n ihr e Ausrüstungsgegenstände -  wen n überhaup t -  ers t ver-
spätet in Empfang nehmen . 

Das Magazinsystem , da s di e Bürge r vo r Plünderunge n schützt , zwing t eine n 
kommandierenden General , de r im Begrif f steht , sein e Truppe n gege n Napo -
leon in s Feld zu führen, z u Entscheidungen auc h in Einzelfragen . I m Grätzel -
Haus erreich t Rüche l ei n Schreibe n de s Heiligenstädte r Magistrats 122, i n de m 
mitgeteilt wird , da ß zwe i Pferd e de r dor t stationierte n Ordonnanzoffizier e 
„zum Dienst unbrauchbar geworden" seien . Da s ein e laborier e a n eine r Lun -
genkrankheit, da s ander e hab e Quetschunge n erlitten . Ersatzweis e se i ma n 
dazu übergegangen , Bote n au s Heiligenstad t al s Kurier e einzusetzen . Nu n 
jedoch müss e ma n darau f drängen , „daß Ew. Exzellenz die Verfügung treffen 
wollen, daß diese beyden Pferde abgelöst, auch die nöthig gewordnen Bothen 
... nach der demnächst einzusendeten Liquidation uns vergütet werden123" E s 
gehört z u de n Eigenarte n de r altpreußische n Heeresverfassung , da ß sic h ei n 
General nebe n de r Frage , wa s mi t zwe i Pferde n i n Heiligenstad t geschehe n 
soll, gleichzeitig mit Grundlinien preußischer Außenpolitik beschäftigen kann . 
Hauptmann Friedric h Wilhel m vo n Kleis t ha t di e Prinzendenkschrif t End e 
August i n Charlottenbur g übergeben . De r Köni g is t empört , bezeichne t da s 
Vorgehen al s Meuterei, häl t Rüche l für den Anstifter un d erteil t allen Beteilig -
ten eine n strenge n Verweis 1 2 4. A m 13 . Septembe r beantworte t Rüche l da s 
Schreiben, in dem Friedrich Wilhelm III . mit ihm scharf ins Gericht geht . De r 

119 StANort, Q V 1 Nr. 8. 
120 ibid. 
121 ibid. 
122 Stadtarchiv Heilbad Heiligenstadt, Militaria XXXIX/234, Bl. 208. 
123 Ibid. 
124 RITTE R (wie Anm. 42), Staatskunst, 227 ff. 
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General beharr t darauf , i n de r Sach e nich t gefehl t z u habe n un d unterstell t 
dem Monarchen , e r könn e de r Wahrhei t nich t in s Gesich t blicken . Ebens o 
selbstbewußt wie weinerlich , sich nur auf das eigene Gewisse n un d die öffent -
liche Meinun g berufend, setz t e r sich in einer Weise zu r Wehr, di e erneu t de n 
Autoritätsverfall de s Königs enthüllt . Einma l mehr wird offenbar , da ß da s von 
Friedrich de m Große n genährt e Selbstgefüh l preußische r Offizier e a n de n 
Thron heranzureichen beginnt 1 2 5: Rüchel ruft seinem König in Erinnerung, daß 
ihn Friedrich wie eine n Sohn, Friedrich Wilhelm II . „als einen Freund" behan-
delt habe : „Mit Ew. Königl Majestaet nur allein hatte ich von dem ersten 
Schritte Ihrer Regierung an kein Glück126". Währen d de r Genera l i m Grätzel -
Haus an seiner Verteidigung arbeitet , drücke n de n Göttinge r Wirt und Acker -
bürger Georg Christop h Engelhar d ganz ander e Sorgen . Engelhard betreibt i n 
der Grone r Straß e da s „Weiß e Roß" 127. Gewöhnlic h verdien t e r sic h mi t de r 
Übernahme vo n Postdienste n ei n willkommenes Zubrot . Heut e jedoc h habe n 
preußische Soldate n gege n fün f Uh r Nachmittag s all e Pferd e mitsam t Wage n 
und Fuhrknech t beschlagnahmt 1 2 8. Zwa r dar f Engelhar d mi t eine r Entschädi -
gung rechnen , mu ß abe r fü r de n Augenblic k eine n Verdienstausfal l hinneh -
men. Um so mehr verärgert es den Gastwirt , daß er sein Gespann beim abend-
lichen Gan g durc h di e Stad t noch imme r wartend vor de m Grätzel-Hau s ent -
deckt. Al s e r de m Knech t auszuspanne n befiehlt , trit t Rüche l au s de m Hau s 
und fährt in grob beleidigender Form dazwischen: „Was ist das für ein Hunds-
vott} der vom Ausspannen spricht?*' Ei n hinzueilende r Offizie r droh t gar , 
Engelhard „Dragoner auf den Leib" z u schicken, sollte er sich nicht sofort ent -
fernen. Tapfer erwidert der Gastwirt, „daß er nach Hause gehen werde, sobald 
der Wagen abgefahren sein würde. Er brauche so lange nicht mit seinen Pfer­
den zu warten ...". Dan n ergreif t e r die Flucht. Als seien zivile Behörden ledig-
lich ausführende Organ e de s Militärs, fordert Rüche l den Magistrat umgehen d 
auf, Engelhar d „wegen groben Betragens gegen Königl Preuß. Officiere" i n 
Untersuchung z u ziehen. Di e Vernehmung de s Gastwirts findet  Tag s darauf i n 
der Wohnung de s Bürgermeister s Conra d Hieronymu s Tuckermann 1 2 9, Barfü -

125 Brie f Erns t von Rüchei s an Köni g Friedrich Wilhelm III . Göttingen , 13 . 9. 1806 . GStAPK , 
I. HA Rep. 92, NL Köni g Friedrich Wilhelm III. , B  VI 19 , BL 21-23. 

126 Brie f Erns t vo n Rüchei s a n Köni g Friedric h Wilhel m III . Göttingen , 13 . 9. 180 6 (wi e 
Anm. 125) , Bl . 21. 

127 Göttingische s Adreß-Buc h fü r da s Jahr 1826 , Mi t hohe r Bewilligung , Göttinge n 1826 , 19 . 
Die ehemalig e Gastwirtschaf t Zum  Weißen  Roß,  heut e Grone r Str . 23 , beherbergt inzwi -
schen eine Apotheke un d eine Musikkneipe. Vgl. Verzeichnis der Häuser der Stadt Göttin-
gen nac h de r neuen Numerirun g i n alphabetische r Reihenfolg e de r Straße n unte r Hinzu -
fügung de r bisherigen Billet-Nummer n un d de r Brau-Nummer, Göttinge n 1864 . 

128 Fü r das Folgend e vgl . Vernehmungsprotokol l vo m 14.9 . 1806 . StAGö , A A Kriegssachen , 
Napoleonische Kriege , Nr . 25 . 

129 Günthe r MEINHARDT , Conra d Hieronymu s Tuckerman n (1765-1831) , in : E . KALTHOF F 
(Hrsg.), Niedersächsisch e Lebensbilde r ( = Veröffentlichunge n de r Historische n Kommis -
sion für Niedersachsen, 22) , Bd. 7 , Hildesheim 1971 , 284-310. 
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ßerstr. 3621 3 0 , statt. Tuckermann verurteilt Engelhard zu einer vierundzwanzig-
stündigen Haftstrafe . Da s Begleitschreiben , mi t de m de r Magistrat Rüche l u m 
Bestätigung der Strafe ersucht 131, is t selbst für zeitgenössische Umgangsforme n 
in unterwürfige r Tonar t gehalten . U m s o meh r mu ß e s überraschen , da ß au s 
Rücheis Antwort 1 3 2 de r unterschwellig e Respek t hervorleuchtet , de n auc h 
preußische Generale im Zeitalter der Aufklärung den Honoratioren einer Uni-
versitätsstadt zollen. Göttingen glänzt mit der jüngsten und vornehmsten Alma 
Mater Deutschlands: Daß sich die Georgia Augusta sei t Mitte des 18 . Jahrhun-
derts durch namhafte Professore n vo r allem in der Juristischen und der Phüo-
sophischen Fakultä t große s Ansehe n erworbe n hat 1 3 3, is t auc h i n Potsda m 
bekannt: Stein und Hardenberg sind ehemalige Studenten Göttingens. ,J)as ist 
sehr guth", erklärt Rüchel, „der Mensch war sehr grob. Und soll dies überhaubt 
seyn. Deshalb ist mir Correction nothwendig. In solchen Dienst Sachen ... 
kann das nicht seyn. Wenn er seine 24 Stunden in Arrest gesessen hat, so bitte 
ich, ihn mir los zu lassen". Ungefrag t setz t e r hinzu, da ß preußische Offizier e 
zwar „etwas strenge Begriffe von Pflicht1 hätten , jedoch „keineswegs ungebil­
det1 seien . I m übrigen bezeuge e r dem Wohllöblichen „Magistrate der Univer-
sitäts Stadt Göttingen" sein e Achtung . 

Genau einen Monat später, am 14 . Oktober 1806 , sind Hunderte Soldaten , die 
noch vo r wenige n Woche n durc h di e Straße n un d Wirtshäuse r Göttingen s 
gezogen waren, verwundet, verstümmelt ode r tot. Als Königin Luis e und Her-
zogin Ann a Amali a vo n Sachsen-Weima r au f de r Fluch t vo r de n Franzose n 
auch Göttinge n passieren -  die Herzogin findet  Aufnahm e be i Blumenbac h im 
Grätzel-Haus1 3 4 -  verfliege n i n de r Stad t letzt e Zweife l a n de r militärische n 
Katastrophe. Nachde m da s Ausmaß de s Zusammenbruch s auc h i n Hannove r 
erkannt worden ist , wendet sic h di e Regierun g über private Kanäl e a n sämtli -
che Landesbehörden . De r Göttinge r Amtman n Zacharia e setz t de n Northei -
mer Magistra t a m 22 . Oktobe r 180 6 vertraulic h übe r ei n Geheimzirkula r au s 
Hannover in Kenntnis . I n der Residenzstadt, erklär t er , sei nunmehr „die Lei­
tung der allgemeinen Regierungs-Angelegenheiten der hiesigen Lande .. wie­
derum von dem hohen Staats Ministerii übernommen worden135". Jetz t gelte es, 
„die Preußischen Adlerzeichen an solchen Orten, wo keine Preußischen Trup­
pen vorhanden sind, mit Vorsicht und Ruhe ab- und unbeschädigt in sicheren 

130 Da s Haus TAickermanns gibt es nicht mehr. Heut e steh t an dessen Stell e die Aula der Uni-
versität, Wilhelmsplatz 1 . Vgl. Verzeichnis de r Häuser der Stadt Göttingen nach der neuen 
Numerirung i n alphabetische r Reihenfolg e de r Straßen unte r Hinzufügun g de r bisherige n 
Billet-Nummer und de r Brau-Nummer, Göttinge n 1864 , 56 . 

131 StAGö , AA Kriegssachen , Napoleonisch e Kriege , Nr. 25 . 
132 ibid . 
133 Vgl . Hartmu t BOOCKMANN , Göttingen . Vergangenhei t un d Gegenwar t eine r europäische n 

Universität, Göttinge n 1997 , 25. 
134 DENEK E (wi e Anm. 9 6 ) , Zwische n Göttingen , Jena und Weimar 1806 , 4 . 
135 StANort , A  II I a  Nr. 1 , Bl. 28 . 



„Preußens Napoleon" in Niedersachse n 255 

Verwahrsam136" z u nehmen . Be i alledem , warn t Zachariae , müss e äußerst e 
Vorsicht un d Sorgfal t obwalten ; Exzess e „irgend einer Art137" seie n unbeding t 
zu vermeiden. Beamt e un d Obrigkeite n hätte n sic h wieder de r Siege l au s de r 
französischen Besatzungszei t z u bedienen. 

IV. 

Im Sommer 180 7 besiegel t de r Friedensvertra g vo n Tilsi t di e preußisch e Nie -
derlage. Nu n trete n fü r einig e Jahr e Reformer au s de r zweite n Reihe , u m da s 
Verhältnis vo n Militä r un d Bürgertu m ne u z u ordnen : Einführun g de r Allge -
meinen Wehrpflicht , Öffnun g de s Offizierkorp s fü r Bürgerliche , Abschaffun g 
aller Körperstrafen, Aufgabe von Lineartakti k und Magazinsystem, Errichtun g 
einer Landwehr und de r patriotische Aufbruch de r Freiheitskriege binden de n 
Bürger enger an die Armee, al s es sich Rüchel jemals hätte vorstellen können . 
Der Wehrdiens t wir d erträglicher , un d di e Arme e schlüpf t i n di e Roll e eine r 
gesellschaftlich anerkannte n Institution 138. Kurzfristi g is t de r Standesdünke l 
gebrochen, mi t dem Rüche l Bürge r und Behörde n i n Göttingen vo r de n Kop f 
gestoßen hat . Dabe i komm t de n Reformer n entgegen , da ß scho n di e Aufklä -
rung einer geistigen Annäherung von Offizierskorp s un d Bürgertu m Vorschub 
geleistet hat . S o offenbar t Rüchei s Bemerkung , preußische Offizier e seie n kei -
neswegs ungebildet , de n widerwillige n Respekt , de n di e militärisch e Elit e de r 
bürgerlichen Intelligen z zollt . De r „Griff in das Zeughaus der Revolution139" 
weist dem Heer Friedrichs des Großen den Weg vom dynastischen Kriegsthea -
ter zum allumfassende n Volkskrieg . E r ermöglicht de n machtpolitische n Wie -
deraufstieg de r Monarchie . Da s Wer k de r Reforme r gil t bi s heut e al s zustim -
mungsfähige Tradition deutscher Geschichte . Noch immer bestimmen di e Bio-
graphen Steins 1 4 0, Scharnhorsts 141, Boyens 1 4 2 ode r Humboldts 1 4 3 unse r Bil d de r 

136 StANort , A  II I a  Nr. 1 , Bl. 29 . 
137 ibid . 
138 Manfre d MESSERSCHMIDT , Grundzüg e de r Geschicht e de s preußisch-deutsche n Militärs , 

in: Ders, , Militärgeschichtlich e Aspekt e de r Entwicklun g de s deutsche n Nationalstaates , 
hrsg. v. Militärgeschichtliche n Forschungsamt , Düsseldor f 1988 , 13-46 , hier : 1 6 ff. 

139 Brie f Gneisenau s a n König Friedric h Wilhelm III . v. Juni 1810 , abgedruckt bei : Karl GRIE-
WANK (Hrsg.), Gneisenau . Ei n Lebe n in Briefen , Leipzi g 1939 , 143-151 , hier: 150 . 

140 Geor g Heinric h PERTZ , Das Lebe n des Ministers Freiherrn vom Stein , 4 Bde. , Berlin 1849 -
1851; Ma x LEHMANN , Freiher r vo m Stein , 3  Bde. , Leipzi g 1902-1905 ; Gerhar d RITTER , 
Stein. Ein e politische Biographie . Neugestaltet e Aufl. , Stuttgar t 31958 . 

141 Ma x LEHMANN , Schamhorst, 2  Bde. , Leipzig 1886-1887 . 
142 Geor g Heinric h PERTZ , Das Leben des Generalfeldmarschalls Herman n von Boyen , Bd. 1 -

3, Berli n 1864-1869 . Fortsetzun g durc h Han s DELBRÜCK , Bd. 4-5 , Berli n 1880 ; Friedric h 
MEINECKE, Das Lebe n de s Generalfeldmarschall s Herman n vo n Boyen , 2  Bde , Stuttgar t 
1896-1899. 

143 Brun o GEBHARDT , Wilhelm vo n Humbold t al s Staatsmann , 2  Bde. , Stuttgar t 1896-1899 . 
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Epoche. Auch da s Clausewitzsch e Diktum , be i de r militärischen Anwendun g 
von Gewal t gebe e s keinerlei Grenze 1 4 4, fan d Zustimmung . 
Doch ein Jahrhundert der Massenkriege schärft den Blick für den zweideutigen 
Charakter der Niederlage von 1806 . Immerhin hat die spätabsolutistische Hee -
resverfassung viel e „Eximierte " vo r de m Schlachtfeld , di e Bevölkerun g vo r 
Plünderungen und Mißhandlungen bewahrt; dafür ist nicht zuletzt der Schrift -
verkehr des Marsch- und Fuhr-Commissariats mit dem Göttinger Magistrat be-
redter Ausdruck. Neugierig auf Rüchel wird auch, wer bedenkt, wie Armee und 
Aufklärung ei n Kriegsbü d formten, da s für unsere Gegenwar t keinesweg s ver -
schüttet ist: Kleine Berufsheere hochspezialisierter Experte n anstelle von Mas-
senarmeen wehrpflichtige r Laien , „chirurgische " Operatione n a n strategisc h 
wichtigen Punkte n stat t blutige r Schlachte n sowi e di e größtmöglich e Scho -
nung de r Zivilbevölkerung anstell e totale r Kriegführun g gewinne n zusehend s 
eine seltsam anmutende Modernität . Doch in der Auseinandersetzung mit Na-
poleons Grand e Arm6e , eine m gänzlic h ander s verfaßte n Gegner , habe n 
menschliche un d wirtschaftliche Rücksichte n di e Beweglichkei t de r Operatio-
nen behindert : Bitte n a n eine n kommandierende n Genera l u m de n Ersat z 
zweier Pferde wie auch die bürokratische Betulichkeit , mi t der Ausrüstungsge-
genstände au s niedersächsische n Magazine n übe r Northei m un d Göttinge n 
nach Thüringen transportiert werden, belasten die Kriegführung. De r auch des-
halb kaum vermeidbare Untergan g de r altpreußischen Arme e träg t de n Krie g 
endgültig in die Reihen der Bevölkerung. Bitter hat die Hoffnung getrogen, daß 
Kriege, „durch mehrere Bildung geleitet, seltener werden und minder grau­
sam". I m Gegenteil: Di e Ausweitung un d Brutalisierun g de r Kriegführung mi t 
Massenheeren stürz t Europ a i n zwe i kontinental e Katastrophen . Dies e Viel -
deutigkeit de r Entscheidun g vo n Jen a un d Auersted t blitz t au f i m Septembe r 
1806, beim Besuch von „Preußen s Napoleon" in Niedersachsen . 

144 Vgl. etwa das Clausewitzsche Urteü, daß derjenige, „welcher sich dieser Gewalt rücksichts-
los, ohne Schonung des  Blutes bedient,  ein  Übergewicht  bekommen [muß], wenn der  Geg-
ner es nicht tut',  Karl von CLAUSEWTTZ , Vom Kriege. Hinterlassenes Werk, Frankfurt a.M./ 
Berlin 41994,18. 



Die Rolle der hannoverschen Landeskirch e 
in der Zeit des Nationalsozialismus 1 

von 

Heinrich Grosse 

Das Bedürfnis, Leiden beredt werden zu lassen, 
ist die Bedingung aller Wahrheit. 

(Theodor W. Adorno) 2 

Vorbemerkungen 
Ich möchte ausdrücklich betonen: Es geht mir im folgenden nicht um selbstge-
rechte „Väterschelte" , u m wohlfeü e Kriti k a n Mensche n au s de r Generatio n 
unserer Eltern oder Großeltern. Das steht mir als einem im Jahr 1942 Gebore -
nen nicht zu. 
Es geht mir darum, daß wir als Christen und Christinnen un s der unverschlei -
erten Vergangenheit stellen, um der Opfer zu gedenken und um für die Zukunf t 
zu lernen. Di e Opfe r z u vergessen , hieße , si e noc h einma l auszugrenzen. 3 Ic h 
bin überzeugt, daß Menschen sich eher mit einer Kirche identifizieren können , 
die schlimm e Fakte n ihre r eigene n Geschicht e nich t verdräng t un d nich t 
beschönigt. Auc h i n diese m Zusammenhan g gil t da s biblisch e Wort : „Di e 
Wahrheit wird euch fre i machen." (Joh. 8,32 ) 

1. De r Nationalsozialismus und die evangelische Kirche 
vor 1933 

Für die Phas e vor 193 3 möchte ic h aus Zeitgründen nu r einige wenige Fakte n 
nennen, di e di e deutsch e evangelisch e Kirch e insgesamt , als o nich t nu r di e 

1 Überarbeitet e un d erweitert e Fassun g eine s Vortrags , de n ic h a m 14.10 . 199 7 i m Rahme n 
einer RPI-Tagun g in Loccu m gehalte n habe . 

2 Theodo r W. Adorno, Negativ e Dialektik , Frankfurt/M . 1966 , 2 7 
3 Au f die wichtige Frage, wie die hannoversche Landeskirch e nac h de m Zusammenbruch de s 

NS-Regimes mi t ihre r Roll e i n de r NS-Zei t umgegange n ist , kan n ic h i m Rahme n diese s 
Referats nich t eingehen . Dies e Frag e bedarf dringen d eine r detaillierte n Bearbeitung . 
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hannoversche Landeskirche , betreffen. 4 Sei t 193 0 gewann di e nationalsoziali -
stische Bewegung in Deutschland deutlic h an politischem Gewicht . Als bei den 
Wahlen von 193 0 die NSDAP die zweitstärkste Fraktion wurde, zeigte sich: die 
NSDAP fan d gerade i n evangelischen Kreise n großen Anklang. Fü r viele Pro -
testanten war mit dem Untergang der Monarchie 191 8 eine Welt zusammenge -
brochen5 - i m Bündnis von „Thron und Altar" war der Kaiser als „gottgewollt e 
Obrigkeit" ih r oberste r Bischo f gewesen . Di e Weimare r Republi k wurd e vo n 
vielen Evangelische n abgelehnt , wei l di e katholisch e Zentrumsparte i un d di e 
als kirchenfeindlic h angesehene n Sozialdemokrate n jetz t staatstragend e 
Mächte waren. 
„Die beton t kirchenfreundlich e Haltun g de r NSDA P ho b sic h fü r viel e Chri -
sten erfreulic h a b vo n de r antikirchliche n Agitatio n kommunistische r un d 
sozialistischer Gruppen." 6 Erstaunliche s ereignet e sich : Uniformiert e SA -
Gruppen besuchten geschlossen di e Gottesdienste. Hitle r ließ sich - bi s 193 3 -
in Bildbänden al s Kirchgänger darstellen . 
Nur wenige Protestante n durchschaute n di e wahre n Ziel e de r NS-Bewegung . 
Zu ihnen gehörte di e Minderhei t der  „Religiösen Sozialisten". 7 Typisch für die 
Einstellung der Mehrheit der Protestanten war wohl die Position, die der luthe-
rische Theologe Walter Künneth 193 1 in einem Vortrag vertrat: „Wir antworten 
als evangelisch e Christe n au f de n Ru f de s Nationalsozialismu s zunächs t mi t 
einem Ja* . Wfi r antworte n abe r zugleic h au f seine n Ru f mi t eine r kritische n 
Frage." „Ja" sagte Künneth zu dem „Dienst am Volke", dem „Willen zur sozia-
len Neugestaltung" und dem „Willen zum Christentum", die er im Nationalso -
zialismus am Werke sah. Eine „kritische Frage" stellte Künneth „angesichts der 
weltanschaulichen Ideologi e un d Mythologi e de s Nationalsozialismus . 
Zunächst im Blick auf den Rassenmythos... Die Gefahr der Übersteigerung des 
Rassenprinzips liegt zweifellos vor." 8 

4 Zu r speziellen Situatio n de r hannoversche n Landeskirch e vo r 193 3 s . Waldemar R . Röhr -
bein, Gleichschaltun g un d Widerstand i n der Evangelisch-lutherischen Landeskirch e Han -
novers 1933-1935 , in : Heinrich Grosse / Han s Otte / Joachim Perei s (Hg.) , Bewahren ohn e 
Bekennen? Di e hannoversch e Landeskirch e i m Nationalsozialismus , Hannove r 1996,11 -
42, dor t 11-1 5 (imfolgende n zit . als: Bewahren ohn e Bekennen? ) 

5 Vgl . Eberhar d Röhm / Jör g Thierfelder , Evangelisch e Kirch e zwische n Kreu z un d Haken -
kreuz. Bilde r und Texte einer Ausstellung, Stuttgar t 1981, 9 ff 

6 ebd. , 1 0 
7 Pau l Tillichs hellsichtige „Zeh n Thesen" von 193 2 sind abgedruckt in : E. Röhm/J. Thierfel -

der, aaO., 19-2 0 
8 zit . n.: E. Röhm/ J . Thierfelder, aaO. , 2 0 
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2. Di e hannoversch e Landeskirch e i m Zeiche n 
der Machtergreifun g -  di e innerkirchlich e 
Machtübernahme de r Deutsche n Christe n 

In den Märztagen des Jahres 193 3 wurden von zahlreichen evangelischen Lan-
deskirchen (wi e auc h vom römisch-katholische n Episkopat ) Erklärunge n ver-
lesen, in denen kritische Vorbehalte gegenübe r de m Nationalsozialismus nich t 
mehr vorkamen.9 Hitle r und di e Reichsregierun g ware n für di e Mehrhei t jetz t 
rechtmäßige Obrigkeit , de r ma n nac h Röme r 1 3 Gehorsa m schuldi g sei . Di e 
Kirchen übernahmen di e von Hitle r konstruierte Alternativ e zwische n Natio -
nalsozialismus und gottlosem Bolschewismus . Hitler machte den beiden Groß-
kirchen -  di e damal s etw a 95 % de r Bevölkerun g umfaßte n -  weitgehend e 
Zusicherungen, 

Die hannoversche Landeskirche hatte sich bis Anfang März 193 3 noch zurück -
haltend gegenüber der NSDAP geäußert : In einer Kundgebung de s Landeskir -
chenamtes vom 8 . Mär z wurde di e parteipolitische Neutralitä t de r Landeskir -
che betont und erklärt, „daß nur eine von den Parteien und Gruppen unabhän-
gige Kirch e jetzt unsere m Volk de n einzigartige n Diens t erweise n kann , alle n 
das Wor t Gotte s z u sagen." 10 Ein e a m 13 . Mär z erlassen e Flaggenordnun g 
erklärte di e 192 7 eingeführt e violett-weiß e Kirchenfahn e zu r ausschließliche n 
Fahne für kirchliche Gebäude. 1 1 Doc h scho n End e Mär z 193 3 zeigte sich , da ß 
Beamte de s Landeskirchenamte s un d ander e Vertrete r vo n kirchliche n Lei -
tungsgremien ihr e parteipolitische Zurückhaltun g gegenüber de m Nationalso -
zialismus aufgaben. 12 

Um Einflu ß innerhal b de r evangelische n Kirch e z u gewinnen , bedient e sic h 
Hitler de r 193 2 gegründete n Glaubensbewegun g „Deutsch e Christen " (DC) . 
Populär war die Forderung der Deutschen Christen , den lockeren Verbund der 
28 Landeskirchen in eine einheitliche Reichskirche umzuwandeln. Ei n Reichs-
bischof sollt e an ihrer Spitze stehen . 

Politischem Druck nachgebend erstellten Vertreter der evangelischen Kirche in 
kürzester Zei t ein e neu e Reichskirchenverfassung , di e a m 14 . Jul i vo n de r 
Reichsregierung gebillig t wurde . Bereit s neu n Tag e später , a m 23 . Jul i 1933 , 
mußten i n gan z Deutschlan d erneu t Kirchenwahle n abgehalte n werden . Di e 
Deutschen Christe n erfreute n sic h de r massive n Unterstützun g durc h di e 
NSDAP un d durc h Hitler ; di e oppositionell e List e „Evangeliu m un d Kirche " 
war i m kirchliche n Wahlkamp f deutlic h benachteiligt . Viel e Landeskirche n 
resignierten un d verzichtete n au f ein e eigentlich e Wahl : Si e hatte n de n Deut -

9 S . dazu: Klaus Scholder, Di e Kirche n und das Dritte Reich , Bd. 1 , Frankfurt/M. 1977 , 277ff. 
10 zit.n. : W.Röhrbein, aaO. , 1 6 
11 Vgl . W. Röhrbein , aaO. , 1 7 
12 Vgl . Eberhard Klügel , Die lutherische Landeskirch e Hannover s und ihr Bischof 1933-1945 , 

Berlin/ Hambur g 1964 , 45 (i m folgenden zitiert : E, Klügel , Bd . I ) 
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sehen Christe n durc h Einheitsliste n vo n vornherei n bi s z u zwe i Dritte l de r 
Sitze zugestanden . 
Das Ergebni s de r Kirchenwahle n vo n 193 3 wa r ei n überwältigende r Sie g de r 
Deutschen Christen : Sie erreichten über 70% der abgegebenen Stimmen , auch 
in de r Landeskirch e Hannovers , di e mi t 2, 5 Mill . Mitglieder n di e drittgrößt e 
der 28 Landeskirche n i m Deutschen Reic h war. Nur in Bayern un d Westfale n 
waren si e i n de r Minderheit . Di e Deutsche n Christe n konnte n nu n di e Herr -
schaft in der Reichskirche und in den meisten Landeskirche n übernehmen . 
Wes Geiste s Kin d di e Deutsche n Christe n waren , zeige n ihr e Richtlinie n vo n 
1932. Darin heißt es u. a. : 
„4. Wir stehen au f de m Bode n de s positiven Christentums . Wir bekennen un s 
zu einem bejahenden artgemäßen Christus-Glauben, wie er deutschem Luther-
Geist und heldischer Frömmigkei t entspricht. " 
„7. Wir sehe n i n Rasse , Volkstu m un d Natio n un s vo n Got t geschenkt e un d 
anvertraute Lebensordnungen , fü r dere n Erhaltun g z u sorge n un s Gotte s 
Gesetz ist . Dahe r is t de r Rassenvermischun g entgegenzutreten . Di e deutsch e 
Äußere Missio n ruf t auf Grund ihre r Erfahrung de m deutschen Volk e sei t lan-
gem zu : ,Halt e dein e Rass e rein! ' und sag t uns , da ß de r Christus-Glaub e di e 
Rasse nicht zerstört , sondern vertieft un d heüigt." 
„8. Wi r sehe n i n de r rech t verstandene n Innere n Missio n da s lebendig e Tat -
Christentum, da s aber nach unserer Auffassung nich t i m bloßen Mitleid , son -
dern im Gehorsam gegen Gottes Willen und im Dank gegen Christi Kreuzestod 
wurzelt. Bloße s Mitlei d is t ,Wohltätigkeit ' un d wir d zu r Überheblichkeit , 
gepaart mi t schlechte m Gewissen , un d verweichlich t ei n Volk . Wir wisse n 
etwas von de r christlichen Pflich t un d Liebe de n Hilflose n gegenüber , wir for-
dern abe r auc h Schut z de s Volke s vor de n Untüchtige n un d Minderwertigen . 

ti 

„9. . . . Wi r lehnen di e Judenmission i n Deutschlan d ab , solange di e Juden da s 
Staatsbürgerrecht besitzen und damit die Gefahr der Rassenverschleierung und 
Bastardisierung besteht. Die Heilige Schrif t weiß auch etwas zu sagen von hei-
ligem Zor n un d versagende r Liebe . Insbesonder e is t di e Eheschließun g zwi -
schen Deutschen un d Juden zu verbieten." 

„10. Wir wolle n ein e Evangelisch e Kirche , di e i m Volkstum wurzelt , un d leh-
nen den Geist eines christlichen Weltbürgertums ab. Wir wolle n die aus diesem 
Geiste entspringende n verderbliche n Erscheinunge n wi e Pazifismus , Interna -
tionale, Freimaurertum usw. durch den Glauben an unsere von Gott befohlen e 
völkische Sendun g überwinden " 1 3 

13 zit . n. : Kar l Kupisch , Quelle n zu r Geschicht e de s deutsche n Protestantismus , München / 
Hamburg 1965, 254-256 
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3. Di e hannoversche Landeskirche in den Jahren 
1933-1935: 
der Machtkampf um die Führung in der Landeskirche 

Aufgrund der Machtübernahme i n den Kirchenvorständen eroberte n die Deut -
schen Christe n 193 3 auch di e Führung in den Kirchenkreisvorstände n un d i m 
Landeskirchentag de r hannoversche n Landeskirche . I m hannoversche n Lan -
deskirchentag stande n fünfzi g Deutsche n Christe n nu r zeh n Minderheitsver -
treter gegenüber, di e fas t ausschließlich zu r Gruppe „Evangeliu m und Kirche " 
gehörten.14 

Im Jun i 193 3 wa r de r DC-Pasto r un d Parteiredne r Gerhar d Hahn , desse n 
Motto war: „Mit Luther und Hitle r für Glaube un d Volkstum", von de n Nazi s 
als Kirchenkommissar eingesetz t worden. Hah n büdete ohne Rechtsgrundlag e 
einen neue n Kirchensenat , entlie ß de n Präsidente n un d di e Vizepräsidente n 
des Landeskirchenamtes. Im Herbst 193 3 waren Landeskirchentag, Landeskir -
chenausschuß, Kirchensena t un d Landeskirchenam t fes t i n de n Hände n de r 
Deutschen Christen , dene n auc h etw a 70 % de r Kirchenvorstehe r i n de n 
Gemeinden angehörten . Di e Mach t de s Landesbischof s wa r deutlic h einge -
schränkt. Die Nazifizierung de r Kirche15 wurde auch nach außen sichtbar: Seit 
Ende Jun i 193 3 durfte n di e schwarz-weiß-rot e Fahn e un d di e Hakenkreuz -
fahne al s kirchliche Fahne n verwendet werden . De r Hitlergru ß wurde i m Juli 
offiziell i n der Landeskirche eingeführt. 16 

Doch dan n wendet e sic h da s Blat t i m interne n Machtkamp f de r hannover -
schen Landeskirche . Reichswei t gerie t di e Bewegun g de r Deutsche n Christe n 
ab Septembe r 193 3 in eine Krise , über die Hälft e de r hannoverschen DC-Mit -
glieder trat wieder aus . Forderungen de r Deutschen Christe n wie: Abschaffun g 
des Alten Testaments (wege n seine r angebliche n „Lohn - un d Zuhältermoral" ) 
und Beseitigung der „jüdischen Theologie des Paulus" gingen den meisten Pfar-
rern z u weit . S o gehörte n i m Oktobe r 193 3 45 0 Pfarre r ( = 3/ 7 de r Pfarrer -
schaft) zu r „Landeskirchliche n Sammlung" , di e gege n di e Theologie un d Kir -
chenpolitik de r Deutschen Christe n kämpfte . De n Deutsche n Christe n gehör -
ten zu dieser Zeit noch 265 Pfarre r an. 335 Pastore n verstanden sic h als „neu-
tral".17 

14 Vgl , W. Röhrbein , aaO. , 2 6 
15 Ic h greif e hie r ein e Formulierun g vo n Eberhar d Bethg e auf . S . E . Bethge , Zwische n 

Bekenntnis und Widerstand. Erfahrungen i n der altpreußischen Union , in: ders., Bekenne n 
und Widerstehen, Münche n 1984 , 141-158 , dor t 14 4 

16 Vgl , Detlef Schmiechen-Ackermann , „Kirchenkampf ' ode r Modus vivendi? Zum Verhalten 
von Pfarrern , Gemeinde n un d Kirchenleitun g de r Evangelisch-lutherische n Landeskirch e 
Hannovers i n de n Jahren de r nationalsozialistische n Diktatur , in : Bewahren ohn e Beken -
nen?, aaO. , 223-251, dort 22 8 

17 Vgl . W. Röhrbein , aaO. , 3 3 
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Als der DC-beherrschte Kirchensena t im Mai 193 4 die Eingliederung der Lan-
deskirche i n di e Reichskirch e beschloß , verweigert e Bischo f Marahren s di e 
Unterschrift.18 Di e Landeskirchlich e Sammlun g sa h nu n de n „Bekenntnis -
stand" (status confessionis) al s gegeben an und nannte sic h jetzt „Bekenntnis -
gemeinschaft". I m Novembe r 193 4 besetzten Vertraut e de s Bischof s da s Lan -
deskirchenamt. Der Bischof beurlaubte DC-Kirchenbeamte. D a der Kirchense-
nat un d de r Landeskirchenta g vo n DC-Mitglieder n dominier t wurden , setzt e 
Marahrens den Kirchensenat ab und löste den Landeskirchentag auf . I m März 
1935 bestätigt e da s Oberlandesgerich t Cell e di e Positio n de s Bischofs . Di e 
Deutschen Christen waren im innerkirchlichen Machtkampf endgültig unterle-
gen. Die von den Deutschen Christen eingeleitete Gleichschaltung der Landes-
kirche war rückgängig gemacht worden. 1 9 

Weil Bayern , Württemberg und Hannove r di e einzige n Landeskirche n waren , 
die kein e DC-Kirchenleitunge n hatten , verstande n si e sic h al s „intakte " (i m 
Gegensatz zu den „zerstörten" DC-regierten) Landeskirchen. 20 

Freilich darf man nicht übersehen: 
1. De n vo n de n Deutsche n Christe n abgesetzte n Präsidente n de s Landeskir -
chenamtes (Schramm ) setzt e Marahren s nich t wiede r ein ; auc h a n andere n 
Stellen bliebe n DC-Leut e bi s zu m End e de s Nationalsozialismu s i m Amt . I m 
Juli 193 5 erhiel t di e Landeskirche ein e staatliche Finanzabteilung , di e ab 193 8 
von dem Celler Anwalt und DC-Mitglied Dr . Cölle geleitet wurde. 2 1 

2. Der Widerstand der Landeskirchlichen Sammlun g und später der hannover-
schen Bekenntnisgemeinschaft beschränkt e sich in den Jahren 1933/3 4 auf die 
„Abwehr von Übergriffe n au f das lutherische Bekenntni s und auf den Bestan d 
der Landeskirche . . . In diese r Phas e . . war di e Kirch e . . primär mit sic h selbs t 
beschäftigt. Äußerunge n de r Kirche , d . h. ihre r bekenntnistreue n Amtsträge r 
zu Terroraktionen der Nazis.. sind in Quellen und Literatur nicht zu finden." 22 

18 Bischof Marahrens hatte zunächst aus formalrechtlichen Gründen seine Unterschrift für 
den Eingliederungsbeschluß gegeben, sie dann jedoch wieder durchgestrichen. Vgl. dazu: E. 
Klügel, Bd. 1,122 ff. 

19 Vgl. dazu Gerhard Besier, Der Prozeß „Schramm gegen die Landeskirche". Zur Rolle der 
niedersächsischen Justiz im hannoverschen Kirchenkampf, in: ders., Die evangelische Kir­
che in den Umbrüchen des 20. Jahrhunderts. Gesammelte Aufsätze, Bd. 1: Kirche am Über­
gang vom Wimelminismus zur Weimarer Republik. Von der Weimarer Republik ins „Dritte 
Reich" - der „Kirchenkampf", Neukirchen-Vluyn 1994,183-226 

20 Vgl. dazu: Klaus Scholder, Die Kirchen und das Dritte Reich, Bd. 1, Fnmkfurt/Berlin/Wien 
1977,608 

21 Vgl. dazu: G. Besier, aaO. 
22 W. Röhrbein, aaO., 33 
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4. Di e Rolle der hannoverschen Landeskirche 
in den innerkirchlichen Auseinandersetzungen der Jahre 
1935-1939: Distanzierung vom „entschiedenen Flügel" 
der Bekennenden Kirche23 

Ausgehend vo m Pfarrernotbund , theologisc h beeinfluß t vo n Kar l Barth , hatte 
sich i n Deutschland , vo r alle m i n de n sog . „zerstörten " Landeskirchen , ein e 
Opposition gege n di e Theologie de r Deutschen Christe n und gegen da s „Neu-
heidentum" un d di e Gleichschaltungspoliti k de r Nazi s gebildet : di e Beken -
nende Kirch e (BK) . 
In de r Programmschrif t de r Bekennende n Kirche , de r „Theologische n Erklä-
rung der Bekenntnissynode vo n Barmen " aus dem Mai 1934 , heißt es u. a. : 
„Wir verwerfen di e falsche Lehre , al s könne un d müss e di e Kirch e al s Quell e 
ihrer Verkündigung auße r un d nebe n diese m eine n Wort e Gotte s auc h noc h 
andere Ereigniss e und Mächte, Gestalte n un d Wahrheiten al s Gottes Offenba -
rung anerkennen." 
„Wfir verwerfen di e falsch e Lehre , al s dürf e di e Kirch e di e Gestal t ihre r Bot -
schaft un d ihre r Ordnung ihre m Beliebe n ode r dem Wechse l de r jeweils herr-
schenden weltanschaulichen un d politischen Überzeugungen überlassen. " 
„Wir verwerfen di e falsch e Lehre , al s soll e de r Staa t übe r seine n besondere n 
Auftrag hinau s di e einzig e un d total e Ordnim g menschüche n Leben s werde n 
und also auch die Bestimmung de r Kirche erfüllen." 24 

23 Günte r van Norde n nenn t „vie r Einstellungsmuster" , di e e s i n de r evangelische n Kirch e -
von de r großen Mehrhei t der sog. Neutrale n abgesehen ! -  nac h 193 5 gab: 1. das der „Deut -
schen Christen radikaler Prägung"; 2. das der „Deutschen Christen gemäßigter Prägung*'; 3. 
das de r „Bekennende n Kirch e gemäßigte r Prägun g (zu m Beispie l lutherische r un d refor -
mierter Landeskirchenführer i n den sogenannten intakten Kirchen)"; 4. das der „Bekennen-
den Kirch e radikaler Prägun g (zu m Beispie l de r sogenannten ,Dahlemiten')" . E r charakte -
risiert die „Bekennende Kirch e gemäßigter Prägung" so: „sie hatten 193 4 die Barmer Theo-
logische Erklärun g mitgetragen , si e hatte n i n Dahle m da s kirchlich e Notrech t mitprokla -
miert, si e waren sei t 193 5 de n Weg der Verständigungsbereitschaft mi t der staatlichen Kir -
chenpolitik unter Reichskirchenminister Kerr l gegangen und hatten sich damit relativ unan-
getastete Freiräum e i n ihre n Kirchennische n erhalten . ..Diese r Einstellungstypu s läß t sic h 
mit de r neutrale n Mehrhei t verbinden. " Di e „Bekennend e Kirch e radikale r Prägung " 
beschreibt van Norden folgendermaßen: „si e versuchten, mit ihren Bruderräten im Festhal -
ten an dem in Barmen postulierten Solu s Christus auch nach 193 5 in den sogenannten zer -
störten Kirchen das in Dahle m proklamiert e Notrech t z u realisieren und Kompromiss e mi t 
den deutschchristliche n un d deutschchristlich-neutrale n Kirchenbehörde n z u vermeiden . 
Dadurch waren si e starke n Pressione n ausgesetzt. " (Günte r van Norden , Kirch e und Staa t 
im Kirchenkampf , in : ders., Hg., Zwischen Bekenntni s und Anpassung, Köl n 1985,97-116 , 
dort 101-102 ) 

24 Tex t de r „Theologische n Erklärung " vo n 193 4 in : Joachi m Beckman n (Hg.) , Kirchliche s 
Jahrbuch 1933-1944 , Güterslo h 2 . Aufl. 1976,69-72 ; jetzt auch enthalten in: Evangelische s 



264 Heinrich Grosse 

In de r hannoversche n Landeskirch e spielt e di e „entschiedene " Bekennend e 
Kirche in den Jahren ab 1935 kaum eine Rolle . Die hannoversche Bekenntnis -
gemeinschaft verstan d sic h -  bi s au f ein e klein e Minderhei t -  al s Verbündet e 
des Landesbischofs, de m di e bruderrätlich organisiert e Bekennend e Kirch e in 
den sog. „zerstörten" Landeskirchen nicht „lutherisch" genug und kirchenpoli -
tisch wie politisc h z u radika l war. (Deshal b hatt e di e hannoversch e Bekennt -
nisgemeinschaft eigen e blaue , nich t rot e MitgUedskarten. 25) Marahren s plä -
dierte für das „umfassend e Gespräc h mi t dem Staat" ; er war überzeugt: „Wer 
für Gottes Ehre ficht, kann nicht wider die Ehre der Obrigkeit streiten." 26 

So wa r e s nich t verwunderlich , da ß de r Bischo f un d di e hannoversch e 
Bekenntnisgemeinschaft berei t waren , i n de n vo n Hitler s Kirchenministe r 
Kerrl eingerichteten sog. „Kirchenausschüssen" mitzuarbeiten, in denen grund-
sätzlich auch DC-MitgUeder waren. I n der hannoverschen Landeskirch e rich -
tete der Kirchenminister im Einvernehmen mit Bischof Marahrens zwar keinen 
Kirchenausschuß, aber eine sog. „Kirchenregierung" ein, zu deren fünf Mitglie -
dern auch ein Deutscher Christ  gehörte. 2 7 

Der sog. „Osnabrücker Kreis" 28 trat daraufhin (a m 12.12.1935) au s der hanno-
verschen Bekenntnisgemeinschaf t aus . De r Osnabrücke r Krei s -  ei n lockere r 
Zusammenschluß vo n etw a 1 0 Pastoren , dere n führende r Kop f Richar d Kar -
wehl war -  schlo ß sich ab 193 5 enge r an die bruderrätüch organisiert e Beken -
nende Kirch e an . Di e Äußerunge n de s Osnabrücke r Kreise s zeigen , da ß e s 
innerhalb der hannoverschen Landeskirch e „durchau s unterschiedliche Optio -
nen . . für das Verhalten gegenübe r de m Neuheidentu m un d de m Totalitätsan -
spruch des Nationalsozialismus gab." 2 9 

Als der „entschiedene Flügel " der Bekennenden Kirch e auf de r BK-Synode i n 
Oeynhausen (Feb . 1936 ) di e Zusammenarbei t mi t de n Kirchenausschüsse n 
ablehnte un d de n „kompromißlose n Kamp f gege n da s Heidentu m de s natio -
nal-sozialistischen Staates " forderte, führt e da s z u eine r Spaltun g de r Beken -

Gesangbuch. Ausgabe für die Evangelisch-Lutherischen Kirchen in Niedersachsen und für 
die Bremische Evangelische Kirche, Hannover/ Göttingen 1994, 810 

25 Vgl. E. Klügel, Bd. I, 79 
26 zh. n.: Inge Mager, August Marahrens (1875-1950), der erste hannoversche Bischof, in: 

Bewahren ohne Bekennen?, 135-151, dort: 144 
27 Unter Führung des Landesbischofs übernahm die Kirchenregierung die Aufgaben des Lan­

deskirchentages, des Landeskirchenausschusses und des Kirchensenats. Das DC-Mitglied 
war der Lüneburger Superintendent Rose. Vgl. dazu: E. Klügel, Bd. 1,277-306; Klügeis apo­
logetische Darstellung stellt zu Recht in Frage: Heidrun Becker, Der Osnabrücker Kreis 
1931-1939, in: Bewahren ohne Bekennen?, 43-104 

28 Die Bezeichnung „Osnabrücker Kreis" verwendete Richard Karwehl erstmalig Ende 1935 in 
einem Brief an Karl Barth. Vgl. dazu: H. Becker, aaO., 80 

29 H.Becker, aaO., 43 
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nenden Kirche . Di e Landeskirch e Hannover s bildet e i m Mär z mi t einige n 
anderen Landeskirchen nun einen eigenen „Lutherrat". 30 

Bischof Marahren s un d sein e Gefolgsleut e lehnte n diktaturkritisch e Stellung -
nahmen der Bekennenden Kirch e ab. 3 1 Dafür nur zwei Beispiele : 
1.) I m Ma i 193 6 verfaßte de r „entschieden e Flügel " der Bekennende n Kirch e 
eine mutig e Denkschrif t a n Hitler , i n de r sic h di e Bekennend e Kirch e zu m 
ersten Mal nicht nur mit kircheninternen Probleme n beschäftigte , sonder n di e 
Verletzung de r Menschenrecht e durc h de n NS-Staa t anklagte . I n de r Denk -
schrift hieß es u. a. : 
„Von den evangelische n Angehörige n de r NS-Organisatione n wir d gefordert , 
sich uneingeschränk t au f di e nationalsozialistisch e Weltanschauun g z u ver -
pflichten. Dies e Weltanschauun g wir d vielfac h al s ei n positive r Ersat z de s z u 
überwindenden Christentum s dargestell t und ausgegeben . 
Wenn hie r Blut , Rasse , Volkstu m un d Ehre  de n Ran g vo n Ewigkeitswerte n 
erhalten, s o wir d de r evangelisch e Christ  durc h da s erst e Gebo t gezwungen , 
diese Bewertun g abzulehnen . Wen n de r arische Mensc h verherrlich t wird , s o 
bezeugt Gottes Wort die Sündhaftigkei t alle r Menschen . 
Wenn de n Christe n i m Rahme n de r nationalsozialistische n Weltanschauun g 
ein Antisemitismus aufgedräng t wird , der zum Judenhaß verpflichtet , s o steh t 
für ihn dagegen das christliche Gebo t de r Nächstenliebe." .. . 
„Das evangelische Gewissen , da s sich für Volk un d Regierun g mitverantwort -
lich weiß , wir d auf s härtest e belaste t durc h di e Tatsache , da ß e s i n Deutsch -
land, das sich selbst als Rechtsstaat bezeichnet, imme r noch Konzentrationsla -
ger gibt und da ß Maßnahme n de r Geheime n Staatspolize i jede r richterlichen 
Nachprüfung entzoge n sind." 3 2 

In de m fü r di e öffentlich e Kanzelabkündigun g vorgesehene n Tex t waren di e 
Sätze zum Antisemitismus allerdings weggelassen.3 3 De r hannoversche Bischo f 
aber lehnt e e s ab , selbs t dies e Kanzelabkündigun g i n seine r Landeskirch e z u 
übernehmen.3 4 

30 Dietric h Bonhoeffe r schrie b 193 6 sarkastisch , „da ß Marahrens di e Bekennend e Kirch e ga r 
nicht verraten konnte , weil e r ihr nie angehört hat." (E. Bethge, Dietrich Bonhoeffer , Theo -
loge -  Chris t -  Zeitgenosse , 4.Aufl . Münche n 1967 , 568 ) Di e hannoversch e Bekenntnisge -
meinschaft verhindert e übrigens auch di e Wahl von Richar d Karweh l i n den Reichsbruder -
rat der BK. Karwehl war ein konsequenter Kritiker der (Kirchen-)Politik de r hannoverschen 
Kirchenleitung. Vgl . dazu : H. Becker , aaO. , bes. 78-8 0 

31 Vgl . Joachi m Pereis , Di e hannoversch e Landeskirch e i m Nationalsozialismu s 1935-1945 . 
Kritik eines Selbstbildes , in : Bewahren ohn e Bekennen? , 153-177 , bes. 167-16 9 

32 zit . n. : J. Beckmann (Hg.) , Kirchliches Jahrbuch 1933-1944 , aaO. , 13 5 u. 13 6 
33 S . J. Beckmann (Hg.) , Kirchliches Jahrbuch, aaO., 137-14 1 
34 Vgl . dazu : Wilhelm Niemöller , Di e Bekennend e Kirch e sag t Hitle r di e Wahrheit , Bielefel d 

1954, 37 . Di e Denkschrif t wurd e übrigen s vo n eine r Schweize r Zeitun g veröffentlicht , 
obwohl si e als interne Eingab e a n Hitler gedacht war. Daraufhin wurde de r verantwortliche 
Jurist der Vorläufigen Leitun g de r Deutsche n Evangelische n Kirche , Friedric h Weißler , al s 
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2.) Als während de r sog. „Sudetenkrise" 193 8 mit einem Krie g gerechnet wer-
den mußte, verfaßten Vertrete r des „entschiedenen Flügels " der Bekennende n 
Kirche eine Liturgi e für einen Gebetsgottesdiens t u m den Frieden. 3 5 Nachde m 
das SS-Orga n „Da s Schwarz e Korps " das Wort schar f kritisier t hatte , distan -
zierten sic h auc h di e Bischöf e de r sog . intakten Landeskirche n ( - als o de r 
lutherischen Landeskirche n vo n Hannover , Bayer n un d Württember g - ) au s 
„religiösen un d vaterländische n Gründen " vo n de n mutige n Verfasser n de r 
Gebetsliturgie. Marahrens erklärte: „Solche Vermischung von Geistlichem und 
Politischem is t bei uns immer auf allerstärksten Widerstand gestoßen." 3 6 

Die grundsätzliche , unkritisch e Obrigkeitstreu e de r Leitun g de r hannover -
schen Landeskirch e zeigt e sich immer wieder. I n den vom Landesbischo f aus -
gesteüten un d vo m Personaldezernente n unterschriebene n sogenannte n 
Bestallungsurkunden fü r hannoversch e Pastore n hie ß es : Di e Bestallun g mi t 
einer Pfarrstelle geschehe „i n dem Vertrauen, daß der Pastor (N.N.) i n aufrich-
tiger Mitarbeit a m nationalsozialistische n Staat e de r Obrigkei t Unterta n sein , 
das ihm übertragene Amt auf dem Grunde des Wortes Gottes in Gemäßheit des 
Bekenntnisses un d de r Ordnunge n de r Kirche zu r Ehr e Gotte s zu m He ü de r 
Seelen mi t gewissenhafter Treu e verwalten und i m Leben und Wandel sic h s o 
verhalten werde , wie e s eine m rechtschaffene n evangelisch-lutherische n Pfar -
rer gebührt." 37 De r Hilfspredige r Wanfrie d Feldman n wurd e 193 9 au s de m 
Dienst de r Landeskirch e entlassen , we ü e r de n Treuei d au f Hitle r verwei -
gerte.38 

Marahrens' absolute Loyalität zur staatlichen Obrigkei t zeigte sich in erschrek-
kender Weise , al s e r im Juni 193 9 -  trot z de r Warnung andere r Bischöf e un d 
des Lutherrats! - fün f von Kirchenministe r Kerr l verfaßte „Grundsätze " unter-
schrieb.39 I n de n „Grundsätze(n ) fü r ein e de n Erfordernisse n de r Gegenwar t 

sog. „Nichtarier" in das KZ Sachsenhausen eingeliefert und dort zu Tode gequält. Ein 
getaufter Jude, den die Bekennende Kirche entlassen und dessen Namen sie nicht auf ihre 
Fürbittlisten gesetzt hatte, war der erste Märtyrer der Bekennenden Kirche! Vgl. dazu: Wolf­
gang Gerlach, Als die Zeugen schwiegen. Bekennende Kirche und die Juden, Berlin 1987, 
168-169, bes. Anm. 34. 

35 Text in: J. Beckmann (Hg.), Kirchliches Jahrbuch, aaO., 256-258 
36 zit. n.: E. Klügel, Bd I, 359. Was es für einen Pfarrer, der sich mutig mit den Verfassern der 

Gebetsliturgie solidarisierte, bedeutete, daß Marahrens und andere Bischöfe sich öffentlich 
von dem Gottesdienstentwurf distanzierten, zeigt exemplarisch der Fall des pfalzischen 
Dorfpfarrers Heinz Wilhelmy. Der Landeskirchenrat leitete ein Disziplinarverfahren gegen 
ihn ein und berief sich vor allem auf das Votum von Marahrens! S. dazu: Heinz Wilhelmy, 
Aus meinem Leben, Speyer 1996,221 ff; dort auch die eindrucksvolle Verteidigungsrede von 
Wilhelmy mit einer theologischen Kritik an Marahrens' Position (267-292) 

37 Vgl. z. B. die Bestallungsurkunde von Pastor H. Brinkmann, Hannover, LKA-Archiv, N 
11,397 

38 Vgl. dazu: Hartmut Ludwig, Für die Wahrheit des Evangeliums streiten. Zur Entlassung des 
Hilfspredigers Winfried Feldmann aus dem Dienst der Landeskirche 1939, in: Bewahren 
ohne Bekennen?, 105-126 

39 Vgl. Kurt Meier, Der evangelische Kirchenkampf, Bd. 3, Göttingen 1984, 73-83 
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entsprechende neu e Ordnun g de r deutsche n Evangelische n Kirche " hie ß e s 
u. a.: „Die nationalsozialistische Weltanschauung,. , is t als solche auc h für de n 
christlichen Deutsche n verbindlich." 40 

Der Osnabrücke r Kreis , de r sic h 193 9 al s „hannoversch e Karrbruderschaft " 
neu konstituierte , protestiert e be i de r hannoverschen Kirchenregierun g gege n 
Marahrens' Unterschrif t unte r Kerrl s „Grundsätze" . Dagege n schlo ß sic h di e 
einflußreiche hannoversch e Bekenntnisgemeinschaf t de m Protes t nich t an. 4 1 

5. Bewährungsfelde r der hannoverschen Landeskirche 
in der Zeit des Nationalsozialismus 

In der Zeit des Nationalsozialismus gab es mehrere Bereiche, in denen sich zei-
gen mußte , o b di e hannoversch e Landeskirch e sic h al s Kirch e Jes u Christ i 
erwies. Ich denke vor allem an folgende Bewährungsfelder : 
1. Kirche und Judenverfolgun g 
2. Kirche und Zweiter Weltkrieg 
3. Kirche und Anstaltsmord (sog . Euthanasie ) 

5.1 Di e hannoversche Landeskirch e und die Judenverfolgung 42 

Am 20 . Novembe r 193 3 formuliert e di e Landeskirchlich e Sammlun g (  -  au s 
der später di e hannoversche Bekenntnisgemeinschaf t hervorgin g -  )  eine Ver-
pflichtungserklärung fü r ihre MitgUeder . Si e folgt e de r Erklärun g de s Pfarrer -
notbundes un d bezeichnet e deshal b (i n Punk t 4 ) di e Anwendim g de s sog . 
„Arierparagraphen" in der Kirche als „besonders offenkundige Verletzun g vo n 
Schrift un d Bekenntnis". 43 Abe r i n de r al s Anlag e beigefügte n Auslegun g de r 
Verpflichtungsformel wurd e au f di e Ablehnun g de s „Arierparagraphen " kei n 
Bezug genommen! 4 4 

40 Tex t in: J. Beckmann (Hg.) , Kirchliches Jahrbuch, aaO. , 290-29 1 
41 Vgl . H . Becker , aaO. , 93-10 0 
42 Gerhar d Lindeman n ha t diese n Problembereic h i n seine r Dissertatio n al s erste r gründlic h 

recherchiert. Sein e Forschungsergebniss e sin d erschiene n unte r de m Titel : „Typisc h 
jüdisch". Die Stellun g der evangelisch-lutherischen Landeskirch e Hannover s zu Antijudais-
mus, Judenfeindschaft un d Antisemitismu s 1919-1949 , Berli n 199 8 

43 zit . n.:E . Klügel , Bd . 11,2 8 
44 Stattdesse n wurde hier unter „4." der über die Pfarrernotbundverpflichtung hinausgehend e 

Punkt 5 der hannoverschen Verpflichtung erläutert . („Ic h weiß mich verpflichtet, mein Am t 
unter de r geistlichen Führun g de s Landesbischof s D . Marahren s z u führen.") . S . dazu : E . 
Klügel, Di e lutherisch e Landeskirch e Hannover s ... , Dokument e ( = Bd. II) , 2 9 
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Die hannoversch e Landeskirch e führt e de n sog . ,,Arierparagraphen " fü r ihr e 
Geistlichen un d Beamte n nich t ein. 4 5 Doc h dar f ma n darau s nich t schüeßen , 
daß sic h di e führende n Männe r de r Landeskirch e eindeuti g a n di e Seit e de r 
verfolgten Geistliche n jüdische r Herkunf t gestell t hätten . A m 6 . Mär z 193 7 
kam es zur „Verordnung über die Versetzung eines Geistiichen in den einstwei-
l e n Ruhestand" , wenn di e „gedeihlich e Fortführun g de s Pfarrdienstes " nich t 
gewährleistet sei , so daß bis 193 9 alle vier sog. „nichtarischen" Geistlichen de r 
hannoverschen Landeskirch e ih r Am t aufgebe n mußten . Amts-„brüder " de s 
sog. „nichtarischen " Pastor s Brun o Benfe y i n Göttinge n hatte n scho n i m 
November 193 6 erklärt, „daß Benfeys Verbleiben.. für alle Gemeinden des Kir-
chenkreises ein e untragbar e Belastun g bedeute n würde." 46 Nich t i m juristi -
schen Sinne , abe r faktisc h wa r durc h di e neu e Ruhestandsverordnim g vo n 
1937 der sog. „Arierparagraph" in der hannoverschen Landeskirche eingeführt , 
wie de r Rechtsvertrete r Benfeys , Rechtsanwal t Eberhar d Hagemann , fest -
stellte.47 De m Vikar Otto Schwannecke , de r eine jüdische Mutter hatte, wurde 
nach Ablegung des 2. Examens im Herbst 193 6 vom Landeskirchenamt mitge -
teilt, auf eine Anstellung bestehe i n absehbarer Zeit keinerlei Aussicht. 4 8 

Da di e Leitun g de r hannoversche n Landeskirch e ihr e Amtsträge r jüdische r 
Herkunft weitgehen d i m Stic h ließ , is t e s nich t verwunderlich , da ß si e sic h 
auch nich t entschlosse n un d öffentlic h fü r Gemeindegliede r jüdische r Her -
kunft einsetzt e -  selbs t wen n Betroffen e die s vo n ihre r Kirch e erhoffte n un d 
anmahnten.49 Wi e weni g Solidaritä t Christe n un d Christinne n jüdische r Her -
kunft von kirchlichen Amtsträgern erwarten konnten, zeigt der Fall der Diako-
nisse Hilde Schneider: Der „nicht-arischen" Diakonisse, die 1935 in das Diako-
nissenhaus des Henriettenstifts i n Hannover eingetreten war, wurde im Herbst 
1941 untersagt , Gottesdienst e i m Diakonissenhau s z u besuchen . Bal d darau f 
erhielt si e ei n Hausverbo t i m Henriettenstift . De r Leite r de r Einrichtung , 
Pastor Otto Meyer , untersagte eine r andere n Diakonisse , Hild e Schneide r a m 
Tag vo r ihre r Deportatio n i n da s Konzentrationslage r Rig a noc h einma l z u 
besuchen.5 0 

45 Vgl . zur Behandlung de r sog. „nichtarischen " Amtsträger in der hannoverschen Landeskir -
che: Gerhard Lindemann: Christen jüdischer Herkunf t al s Gegenstand hannoversche r Kir-
chenpolitik i m NS-Staat , in : Bewahren ohn e Bekennen? , 329-373 , sowie : Hans Christia n 
Brandy, Gustav Oehlert und Paul Leo. Zwei Pastoren jüdischer Herkunft in der evangelisch-
lutherischen Landeskirch e Hannovers , in: Bewahren ohn e Bekennen? , 375-42 7 

46 zit . n.: G. Lindemann , aaO. , 35 3 
47 Vgl . G. Lindemann , aaO. , 356-35 7 
48 Vgl . G. Lindemann , aaO. , 35 8 
49 Zu m Verhalte n de r Kirchenleitun g i n konkrete n Konfliktsituatione n vgl . G . Lindemann , 

aaO., 334-33 9 
50 S . dazu : Hartmut Schmidt , Hild e Schneider , in : Hannelore Erhar t u. a. , Hg. , De m Himme l 

so na h -  de m Pfarram t s o fern : erste evangelisch e Theologinne n i m geistliche n Amt , Neu -
kirchen-Vluyn 1996 , 129-13 1 
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Jene Juden und Jüdinnen, die nicht zu den sog. „Judenchristen" zählten, erfuh-
ren -  vo n beschämen d wenige n Ausnahme n abgesehe n -  überhaup t kein e 
Anteilnahme un d Solidaritä t von sehe n kirchliche r Amtsträger: E s gab keinen 
offiziellen kirchliche n Protes t gege n di e erste n Boykottaktione n a m 1 . Apri l 
1933. Un d al s i m Novembe r 193 8 di e Synagog e Hannover s niedergebrann t 
wurde, hüllt e ma n sic h i m benachbarte n Landeskirchenam t i n Schweigen. 51 

Dagegen wurd e ei n Pastor , de r sein e Zigarre n unbeirr t i n eine m jüdische n 
Geschäft kauft e un d nich t mi t „Hei l Hitler! " grüßte un d deswege n vo n eine m 
DC-Kirchenvorsteher denunzier t wurde , vo m Landeskirchenam t schriftlic h 
gerügt.52 Bischo f Marahren s unterschrieb , wi e scho n erwähnt , trot z Warnun -
gen andere r Bischöf e di e vo m Reichskirchenministe r ausgearbeitete n „ 5 
Grundsätze zu r Regelung de s Verhältnisses zwische n Staa t und Kirche. " Im 3. 
Grundsatz hie ß es : „Die nationalsozialistisch e Weltanschauun g bekämpf t mi t 
aller Unerbittlichkeit den politischen und geistigen Einfluß der jüdischen Rasse 
auf unser völkisches Leben . I m Gehorsam gege n di e göttliche Schöpfungsord -
nung bejaht di e evangelisch e Kirch e di e Verantwortung fü r di e Reinerhaltun g 
unseres Volkstums . Darübe r hinau s gib t e s i m Bereic h de s Glauben s keine n 
schärferen Gegensat z zwische n de r Botschaf t Jes u Christ i un d de r jüdische n 
Religion de r Gesetzlichkei t un d de r politische n Messiashoffnung." 53 Durc h 
Marahrens* Unterschrif t unte r di e „ 5 Grundsätze " hatte n „di e brutale n Maß -
nahmen gege n di e Jude n ausgerechne t au s Kreise n de r evangeüsche n Kirch e 
vor alle r Öffentlichkei t eine n Mante l christliche r Legitimitä t übergeworfe n 
bekommen."5 4 

Im Mai 1939 gründeten deutsch-christliche Theologen in Eisenach das „Institut 
zur Erforschun g de s jüdischen Einflusse s au f da s deutsch e kirchlich e Leben" . 
Sitz de s Institut s wa r di e Wartburg ! I n eine r Zeit , i n de r Jude n entrechtet , 
gequält und i n de n Tod getrieben wurden , erklärte n Theologieprofessoren di e 
„Entjudung von Kirch e un d Christentu m zu r unausweichlichen un d entschei -
denden Pflich t i n der Gegenwart des kirchlichen Lebens ; sie is t die Vorausset-
zung fü r di e Zukunf t de s Christentums." 55 Da s Landeskirchenam t Hannove r 

51 Vgl . hierzu:Waldemar R . Röhrbein, Kirche in Bedrängnis. Di e Hannoversch e Landeskirch e 
zwischen 193 3 und 1945 , in: ders. (Hg.), Reformation und Kirchentag, Hannover 1983,209 -
246, bes . 238 . Ferner : Heinric h Grosse , Di e Reichspogromnach t a m 9./10 . Nov . 193 8 un d 
die evangelische Kirche , in: ders., Bewährung und Versagen. Die Bekennende Kirche im Kir-
chenkampf, Berli n 1991 , 93-128 sowi e G . Lindemann , aaO. , 359-36 8 

52 Vgl . dazu: D. Schmiechen-Ackermann, „Kirchenkampf " ode r Modus vivendi? .. , in: Bewah-
ren ohne Bekennen? , aaO. , 23 8 

53 zit . n. : J. Beckmann (Hg.) , Kirchliches Jahrbuch 1933-1944 , 29 1 
54 Waldema r Röhrbein , Di e hannoversch e Landeskirch e i m Dritte n Reich , in : Han s Werne r 

Dannowski/ Waldema r Röhrbein , Hg. , Geschichte n u m Hannover s Kirchen , Hannove r 
1983, 79-90 , dor t 8 6 

55 zit . n. : Kurt Meier , Kirch e und Judentum, Hall e 1968 , 3 5 
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betrachtete di e Teilnahm e vo n Pastore n a n Veranstaltunge n de s Institut s al s 
Dienstreisen und erstattete die Kosten. 5 6 

Zwei Tag e vo r Weihnachte n 194 1 -  deutsch e Jude n un d Jüdinne n mußte n 
inzwischen eine n „gelben Stern " tragen! - fordert e di e Deutsche Evangeüsch e 
Kirchenkanzlei i m „Einvernehmen " mi t de m „Geistliche n Vertrauensrat" , z u 
dem auch Bischof Marahrens gehörte, „geeignete Vorkehrungen zu treffen, da ß 
die getauften Nichtarier dem kirchlichen Leben der deutschen Gemeinde fern-
bleiben."57 Noc h i m Ma i 194 2 schrie b Marahren s a n Bischo f Wurm : „Da s 
Judentum is t fü r un s Deutsch e ohn e Frag e Feindvolk." 58 Zwa r wandt e sic h 
Marahrens i n eine m Brie f a n Innenministe r Fric k vom 19 . Januar 194 3 gege n 
die Ausgrenzung un d Deportatio n „judenchristüche r Mischlinge" . Aber diese s 
Eintreten fü r „christlic h eingesegnet e Ehe n zwische n eine m Arie r und eine m 
Mischling" wa r doc h verbunde n mi t de r Erklärung : „Di e Rassenfrag e is t al s 
völkisch-politische Frag e durc h di e verantwortlich e politisch e Führun g z u 
lösen.. . . Wü lehne n e s als Vertreter der evangelischen Kirch e bewußt ab , uns 
in diese Verantwortung einzumischen." 59 -  un d das zu einer Zeit, als Tausende 
und Abertausend e vo n Jude n un d Jüdinne n i n Gasöfe n de n To d fanden ! 
Bischof Marahren s soll , al s de r Gemeindepasto r vo n Bergen , Eduar d Ubbe -
lohde, im Winter 1944 mit ihm über die schrecklichen Vorgänge im benachbar-
ten Konzentrationslage r Belse n spreche n wollte , abgewehr t haben : „Brude r 
Ubbelohde, ich darf davon nichts wissen!" 6 0 

Auch di e Verlautbarunge n de r hannoversche n Bekenntnisgemeinschaft , de r 
seit 193 4 i n de r Landeskirch e dominierende n kirchenpoütische n Gruppe , 
waren vo n Antisemitismu s un d AntiJudaismu s geprägt. 61 Z u de n fü r 193 7 
geplanten Kirchenwahle n gabe n Vertrete r de r hannoversche n Bekenntnisge -
meinschaft ei n Merkblat t herau s mi t de m Titel : „Da s Christentu m is t kein e 

56 S. Kirchliches Amtsblatt für die Evangelisch-lutherische Landeskirche Hannovers 1941, 
Nr. 21, 6.2. 1941. Die Verfügung ist unterzeichnet: „Finanzabteilung beim Evangelisch­
lutherischen Landeskirchenamt Hannover. Dr. Cölle, Rechtsanwalt". 

57 zit. n.: J. Beckmann (Hg.), Kirchliches Jahrbuch 1933-1944,461. Zu den Diskussionen über 
das Rundschreiben der Kirchenkanzlei innerhalb der hannoverschen Landeskirche s. G. 
Lindemann, Christen jüdischer Herkunft.., in: Bewahren ohne Bekennen?, 329-373 

58 zit.n.:W. Gerlach, aaO., 335-336 
59 zit. n.: E. Klügel, Die lutherische Landeskirche Hannovers und ihr Bischof 1933-1945. 

Dokumente, Berlin/ Hamburg 1965,202-203 (im folgenden zit. ab: E. Klügel, Bd.II) Selbst 
Marahrens* Rückblick vor der Bekenntnisgemeinschaft am 8. August 1945 ist nicht frei von 
Antijudaismus und Antisemitismus: „Wir mögen im Glauben noch so sehr von den Juden 
geschieden sein, es mag auch eine Reihe von ihnen schweres Unheil über unser Volk 
gebracht haben (!!), sie durften aber nicht in unmenschlicher Weise angegriffen werden." 
(zit. n.: E. Klügel, Bd. II, 204) 

60 So der Bericht von Friedrich Duensing, einem Neffen von Pastor Ubbelohde, in: Friedrich 
Duensing, 50 Jahre Kirche und Judentum nach Auschwitz, o.0.1996, vorletzte Seite. S. auch 
Duensings Bericht in: GöPM 1996,284-285 

61 Vgl. dazu die von der hannoverschen Bekenntnisgemeinschaft verbreiteten Stellungnah­
men, die abgedruckt sind in: H. Grosse, Bewährung und Versagen, aaO., 148-157 



Die Rolle de r hannoverschen Landeskirch e in de r Zeit des Nationalsozialismus 27 1 

jüdische Religion" . Dari n hieß e s u. a.: „Wi r verwerfen selbstverständlic h jed e 
Rassenvermischung al s Rassenverderb . Ein e kirchlich e Ablehnun g de r Rasse -
gesetzgebung gib t e s nicht. " . . „Al s da s (jüdische ) Vol k nich t berei t war, sein e 
gottgewollte Aufgabe z u erfüllen , ha t sich di e Auserwählung i n Fluch verwan-
delt." .. „Die Kirche weiß, daß das Wesen de s jüdischen Volkes, unter dem di e 
Welt leidet , ein e Folg e de r Verstockung gege n Christu s ist . Wir sehen , da ß e s 
auch di e weitere Folg e ,Glaub t Ih r nicht , s o bleib t Ih r nicht! ' mi t Rech t wir d 
tragen müssen." 62 Entrüste t wie s di e „Bekenntnisgemeinschaft " i m Februa r 
1938 de n von Alfre d Rosenber g erhobene n Vorwur f zurück , de r Pfarrerstan d 
sei „verjudet": Bei einem Vergleich mit anderen Berufsgruppen , „de r die zwin -
gende Notwendigkeit de r Säuberung vom fremdrassigen Einflu ß erweist , wirkt 
es geradezu lächerlich, einen Stand , der sich wie kein anderer frei von Fremd -
blut hielt, als verjudet zu bezeichen". 6 3 

Wenn sic h de r hannoversch e Bischo f un d ander e Kirchenvertrete r fü r Jude n 
einsetzten, dan n nu r fü r getauft e Mensche n jüdische r Herkunf t un d i n de r 
Regel nur in nicht-öffentlichen schriftliche n Eingaben . Das sog. „Büro Grüber" 
der Bekennende n Kirche , da s evangelische n Kirchenmitglieder n jüdische r 
Herkunft be i de r Auswanderung half , wurde von de r hannoverschen Landes -
kirche nu r halbherzig unterstützt : Nu r von Mär z bi s Ma i 193 9 bestand i n ih r 
eine Kontaktstelle. 64 

Zu Rech t stellt e de r von de r 21. hannoverschen Landessynod e berufen e Son -
derausschuß „Kirch e und Judentum" im Novembe r 199 5 fest : „Wi e im staatli -
chen Bereic h . . (wurden ) auc h i n de r hannoverschen Landeskirch e di e Men -
schen jüdische r Herkunf t ausgegrenzt . . . Di e Verantwortun g fü r di e Haltun g 
der hannoverschen Landeskirch e zu r Judenfrage ' truge n nicht nu r der dama -
lige Landesbischo f un d di e Kirchenleitung , sonder n auc h di e Pastorenschaf t 
und die Gemeinden mi t ihren Kirchenvorständen." 65 

5.2 Die hannoversche Landeskirche und der 2. Weltkrieg66 

Es läßt sich nicht bestreiten, daß die kirchliche Arbeit - auc h in der Landeskir-
che Hannover s -  währen d de s Kriege s durc h staatlich e Repressalie n massi v 
behindert wurde 6 7 un d da ß viele kirchlich e Amtsträge r als Soldate n Schwere s 
erlebt haben, sich in diesem Sinn als Opfer des Krieges fühlen konnten. Aber in 

62 zit . n.: H. Grosse , Bewährun g un d Versagen, 148 , 15 0 und 15 2 
63 zit . n.: H. Grosse , Bewährun g un d Versagen, 15 4 
64 G . Lindemann , Christe n jüdischer Herkunft.. , in : Bewahren ohn e Bekennen? , 367-36 8 
65 zit . n.: Bewahren ohn e Bekennen? , 476-47 7 
66 Ausführlic h behandel n diese s Thema : Kathri n Meyn / Heinric h Grosse , Di e Haltun g de r 

hannoverschen Landeskirch e i m Zweite n Weltkrieg , in : Bewahren ohn e Bekennen? , 4 2 9 -
460 

67 S.dazu:E . Klügel , Bd . I , bes. 410 ff 
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vielen Fällen scheint die Erfahrung der eigenen Leiden und der Bedrängnis der 
Kirche zu Verdrängungen im Blick auf die Rolle der Kirchen im Zweiten Welt-
krieg geführt z u haben. Von Verdrängung is t dann z u sprechen , wenn di e gei-
stige Unterstützung de s Krieges durch die Kirchen bzw. ihre Amtsträger ausge-
blendet wird ; wenn di e „arbeitsteilig e Täterschaft" 68 de r Wehrmach t a n de n 
Verbrechen vor allem des Vernichtungskrieges i m Osten nicht einmal als Frage 
kirchlicher Verantwortun g zu m Them a wird ; wenn übe r de n eigene n Leide n 
und Opfer n al l jene namenlosen Opfe r dem Vergessen überantworte t werden , 
die al s Juden , Partisanen , Kriegsgefangen e un d Ziviliste n Opfe r de s vo n 
Deutschland ausgegangene n Kriege s wurden. 6 9 

Überblickt ma n di e Reaktione n kirchenleitende r Persone n bzw . Gremie n de r 
Landeskirche Hannover s sowi e de r einflußreiche n hannoversche n Bekennt -
nisgemeinschaft au f di e politische n Ereigniss e i m Vorfeld  de s Zweite n Welt -
krieges (Wiedereinführun g de r allgemeinen Wehrpflicht; Einmarsc h deutsche r 
Truppen i n da s entmilitarisiert e Rheinland ; Eingreife n Hitler s i n de n spani -
schen Bürgerkrie g a n de r Seit e Francos ; Besetzun g Österreichs ; sog . „Tsche -
chenkrise"), so muß man von einer uneingeschränkten Zustimmun g zu Hitlers 
expansionistischer Außenpolitik sprechen. 7 0 

Gegen Hitler s Angriffs- un d Vernichtungskrieg erho b di e Evangeüsch e Kirch e 
in Deutschlan d keine n Protest . Fas t all e Pfarre r hatten a m „Führer-Geburts -
tag de s Jahres 193 8 eine n Treueei d au f de n „Führer " abgelegt , obwoh l Hitle r 
dies überhaupt nicht verlangt hatte! Auch die Mitglieder der Bekennenden Kir-
che, di e mutig gegen di e Kirchenpoüti k de r Nazis aufgetrete n waren , wollte n 
doch gute Soldate n sei n un d fü r das Vaterland kämpfen . Nich t ander s war e s 
bei de n Pastore n de r hannoversche n Landeskirche . De r Gedank e a n Kriegs -
dienstverweigerung wa r ihnen völlig fremd. 71 

Als 193 9 di e „Landeskirchenführerkonferenz " mi t de r Möglichkei t eine s 
Kriegsausbruchs rechnete , rie f si e de n „Geistliche n Vertrauensrat"(GVR ) in s 
Leben, ei n Gremiu m au s vier Theologen, de m auc h Marahren s al s dienstälte -
ster Landesbischo f angehörte . De r Geistlich e Vertrauensra t sollt e „Namen s 
und im Auftrag de r Deutschen Evangelischen Kirche " im Kriegsfall zusamme n 

68 Vgl. dazu: Manfred Messerschmidt, Das Heer als Faktor der arbeitsteiligen Täterschaft, in: 
Hanno Loewy, Hg., Die Grenzen des Verstehens, Reinbek 1992,166-190 

69 Vgl. dazu: Manfred Rohkrämer, Der Rußlandkrieg - ein Defizit kirchlicher Zeitgeschichts­
forschung, in: Günther van Norden / Volker Wittmütz, Hg., Evangelische Kirche im Zwei­
ten Weltkrieg, Köln 1991, 269-291. Eine beeindruckende Ausnahme von der verbreiteten 
Verdrängung von Kriegsverbrechen durch Kriegsteilnehmer stellt das autobiographische 
Zeugnis des Kriegsteilnehmers Helmut Hoffmann dar: Helmut Hoffmann, Nachbelichtet, 
Oldenburg/Dresden 1995 

70 Belege in: Kathrin Meyn/ Heinrich Grosse, Die Haltung der hannoverschen Landeskirche 
im Zweiten Weltkrieg, in: Bewahren ohne Bekennen?, 431-438 

71 Vgl. z. B.: Dieter Andersen, Fragmente der Versöhnung, Hannover 1984,11: „Die Frage, ob 
ein Krieg überhaupt moralisch zu rechtfertigen sei, wurde nicht gestellt, auch nicht in unse­
ren Kreisen der Bekenntnisgemeinschaft." 
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mit de m Präsidente n de r Kirchenkanzle i i n Berli n „diejenige n Maßnahme n . . 
treffen,.. die sich aus der Verpflichtung de r evangelischen Kirche gegen Führer, 
Volk un d Staa t ergebe n un d ihre n geordnete n un d umfassende n Einsat z z u 
seelsorgerlichem Diens t am deutschen Volke zu fördern geeignet sind." 72 

Als Mitglie d de s Geistliche n Vertrauensrate s begrüßt e Marahren s i n eine m 
Aufruf im September 193 9 den Angriffskrieg gege n Polen und bot „zu den Waf-
fen au s Stah l .. . unüberwindlich e Kräft e au s de m Wort e Gottes" 73 an . I n sei -
nem erste n „Wöchenbrief " nac h Kriegsausbruc h schrie b de r hannoversch e 
Bischof a n di e Pfarrerschaft : „Mi t dem heutige n Tag e is t e s klar , daß nu n all e 
verfügbaren Kräft e fü r das Vaterland eingesetz t werde n müsse n un d auc h de r 
Dienst in den Gemeinden gan z darau f abgestell t werden muß, daß alle zu die -
sem Diens t gestärk t un d zu r Fürbitt e fü r Führer , Vol k un d Vaterlan d gerufe n 
werden... Jetzt muß es sich zeigen, ob die seelischen Reserven da sind."74 Dies e 
Überzeugung teilte zu Beginn des Krieges wohl auch die überwältigende Mehr -
heit der Pfarrer und Gemeindegliede r i n der Landeskirche . 
Als der christliche Wehrdienstverweigerer Herman n Stöh r im Jahr 1940 wege n 
sog. Wehrkraftzersetzung zu m Tode verurteilt wurde, versuchte de r Gefängnis-
geistliche Harald Poelchau , de n hannoverschen Bischo f i n dessen Eigenschaf t 
als Mitglied des Geistlichen Vertrauensrates zu einem Gnadengesuch z u bewe-
gen. Doch -  s o Poelcha u in seinen Erinnerunge n -  „Marahren s berief sich auf 
Rechtsgutachten un d schwieg." 75 I n de r von Marahren s geleiteten Sitzun g de s 
Geistlichen Vertrauensrate s a m 12 . April 1940 , i n de r da s Gnadengesuc h fü r 
Stöhr hätte besprochen werde n können , gin g es um anderes , das wohl wichti -
ger schien: um ein Telegramm, Glockengeläut und Gottesdienstabkündigunge n 
zu Hitlers Geburtstag und um ein Rundschreiben betr. sog. „Glocken-Opferfei -
ern".76 

Nach de m Sie g übe r Frankreic h erlie ß da s Landeskirchenam t Hannove r ein e 
Verfügung, i n de r e s u . a . hieß : „Der Her r ha t Große s a n uns getan . De s sin d 
wir fröhlich." 77 Di e deutsch e Sach e wurd e s o zu r Sach e Gotte s erhoben . Da s 
Landeskirchenamt teilt e dami t jen e Kriegstheologie , di e i m Erste n Weltkrie g 
verbreitet war . Wi e gro ß de r „Anti-Versailles-Komplex " i m deutsche n Prote -
stantismus war , zeig t auc h Marahrens * „Wochenbrief " vo m 24.6 . 1940 : „Di e 

72 zit . n: Kirchliches Jahrbuch 1933-1944 , aaO. , 452. Zum Geistlichen Vertrauensrat (GVR ) s . 
die Monographi e vo n Karl-Heinric h Melzer : De r Geistlich e Vertrauensrat . GeisÜich e Lei -
tung für die Deutsch e Evangelisch e Kirch e im Zweite n Weltkrieg? , Göttinge n 199 1 

73 zit . n. : Kirchliches Jahrbuch 1933-1944 , aaO. , 45 3 
74 zit . n.: Günter Brakelmann , Hg. , Kirch e im Krieg , Münche n 1979 , 131-13 2 
75 Haral d Poelchau , zit . n. : Eberhard Röhm , Sterbe n für den Frieden . Spurensicherung : Her -

mann Stöh r (1898-1940) un d die ökumenische Friedensbewegung , Stuttgar t 1985 , dort 216 
76 Vgl . E . Röhm, Sterbe n für den Frieden , aaO. , 218 und 26 4 
77 KAB1 . f.d. Ev . -luth. LK Hann., ausg . a m 27. 6. 1940 , Stück 1 5 
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Verhandlungen im Wald von Compiegne haben das der deutschen Waffenehr e 
einst angetane Unrecht wieder beseitigt." 78 

In eine m Telegram m de s Geistliche n Vertrauensrate s a n de n „Führer " z u 
Beginn de s Rußlandfeldzuge s (30 . Juni 1941 ) hie ß e s u . a.: „Si e haben , mei n 
Führer, die bolschewistische Gefah r i m eigene n Lan d gebann t un d rufe n nu n 
unser Volk un d di e Volke r Europa s zu m entscheidende n Waffengang e gege n 
den Todfeind alle r Ordnung und aller abendländisch-christlichen Kultu r auf... 
Die Deutsch e Evangelisch e Kirch e . . is t mi t al l ihre n Gebete n be i Ihne n un d 
unseren unvergleichlichen Soldaten , die nun mit so gewaltigen Schlägen daran 
gehen, den Pestherd zu beseitigen ,.". 79 

Marahrens' Mitwirkun g a n de m Telegram m z u Begin n de s Rußlandfeldzuge s 
blieb nich t ohn e Kritik . De r Obman n de r hannoverschen Bekenntnisgemein -
schaft, di e sic h grundsätzlic h al s treu e Gefolgschaf t de s Bischof s verstand , 
schrieb a n Marahrens : „Das ganze Wort is t in seiner For m und seine m Inhal t 
bestimmt von de n Gedankengängen de r politischen Propaganda." 80 

Zur Jahresmitte 194 1 waren run d ei n Drittel , i m Herbs t 194 3 etw a di e Hälft e 
der Pfarrer der hannoverschen Landeskirch e zu m Wehrdienst einberufen. 81 I n 
seinem „Wochenbrief " vo m 20 . Jul i 194 3 rie f Marahren s di e Pastore n auf , 
„Gott z u bitten , da ß E r unsere n Herze n di e rücksichtslos e Entschlossenhei t 
schenke" z u eine r Kriegführun g „i n unbeirrte r Hingab e fre i vo n alle r Senti -
mentalität".82 Marahren s hatte kein Verständnis für die Kriti k seines württem-
bergischen Bischofskollegen , Theophi l Wurm, der ihm schrieb: „Ein Verhalten 
der Kirche , da s auc h jetz t nicht s Bessere s wei ß al s restlos e Zustimmun g z u 
Parolen der politischen Propaganda, ist in jeder Hinsicht verkehrt und verwerf -
üch." 8 3 De r hannoversch e Bischo f reagiert e i n seine m „Wochenbrief " vo m 

78 Landesbischof Marahrens: Wochenbrief vom 26.4.1940, Nr. 3096/VII,21 (Archiv des LKA 
Hannover 1933-1945). Als der Erzbischof von Canterbury zu Pfingsten 1939 alle christli­
chen Kirchen der Welt zu einem gemeinsamen Friedensgebet aufrief, lehnte Marahrens die­
sen Vorschlag ab. Er sah einen möglichen Krieg als legitime Folge des Versailler „Friedens­
diktats" an. (Vgl. Wochenbrief vom 31.5. 1939, Nr. 2601/VI,21 Archiv des LKA Hann. 
1933-1945) 

79 zit. n.: Kirchliches Jahrbuch 1933-1944, aaO., 458. In seinem „Wöchenbrief" vom 8. Juli 
1941 berief sich der hannoversche Bischof ausdrücklich auf das Telegramm des GVR. S. 
Landesbischof Marahrens: Wochenbrief vom 8.7.1941, Nr. 2562/VIII, 22 (Archiv des LKA 
Hann., 1933-1945) 

80 Sup. Schulze, zit. n.: E. Klügel, Bd.1,408. Der württembergische Bischof Wurm ließ das Tele­
gramm nicht verlesen und äußerte sich kritisch: „Unsere Gemeinden, die vielfach in schwe­
rem Kampf mit christusfeindlichen Mächten stehen, können es nicht verstehen, wenn mit 
meiner Zustimmung eine Erklärung verlesen würde, die den Eindruck macht, als ob in 
Deutschland selbst alles in Ordnung wäre", (zit. n.: Gerhard Schäfer, Landesbischof Wurm 
und der nationalsozialistische Staat 1940-1945, Stuttgart 1968, 320) 

81 S.dazu:E. Klügel, Bd. 1,410-411 
82 Landesbischof Marahrens: Wochenbrief vom 20.7. 1943, Nr. 2370/X,13 (Archiv des LKA 

Hann. 1933-1945) 
83 Wurm, zit. n.: Gerhard Schäfer, Landesbischof Wurm.., aaO., 326f 
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18. August 194 3 mit den Worten: „Bestand anfangs di e Gefahr, da ß die Erfolg e 
zu leicht hingenommen wurden,.. so wird mir jetzt zu viel gebangt und geklagt. 
.. Wir sind nun einmal zum Krieg gefordert. Unser e Führung , die ein Recht auf 
uns hat , nimm t un s für den Kamp f unsere s Volkes i n Anspruch. No t un d Tod 
gehören zu r Kriegsführung . Ic h mu ß si e selbs t au f mic h nehmen , abe r auc h 
anderen bereiten können... Wir sin d eben all e . . in den ,totalen Krieg ' mit ein-
bezogen."8 4 

Der Wesermünde r Pasto r Heinric h Maneck e wa r 1942/4 3 insgesam t 1 5 
Monate i m Gefängnis , wei l e r nac h de m erste n große n Bombenangrif f au f 
Hamburg eine wirksame militärische Abwehr für unmöglich erklärt hatte. Statt 
für ih n einzutreten , entho b da s Landeskirchenam t de n Inhaftierte n seine s 
Amtes. 8 5 

Nach de m gescheiterten Attenta t au f Hitler dankte de r Geistliche Vertrauens -
rat in einem Telegramm für die „gnädige Bewahrung des Führers".86 Das Kirch-
liche Amtsblat t de r hannoverschen Landeskirch e erschie n a m 21. Juli 194 4 i n 
einer Sonderausgabe mit einer Gebetsanweisung, i n der es u. a. hieß: „Heiliger 
barmherziger Gott ! Vo n Grun d unsere s Herzen s danke n wi r Dir , da ß D u 
unserm Führe r be i de m verbrecherische n Anschla g Lebe n un d Gesundhei t 
bewahrt un d ih n unsere m Volk e i n eine r Stund e höchste r Gefah r erhalte n 
hast."87 I n seine m „Wochenbrief " vo m 24 . Jul i 194 4 wiederholt e Marahren s 
diese Formulierun g nahez u wörtlic h un d schrieb : „Möcht e di e überwunden e 
Gefahr unserem dankbaren Volk die Kraft restlosen Einsatzes erhöhen." 8 8 De r 
hannoversche Bischo f erklärt e s o di e Rettun g Hitler s zur Tat Gottes, währen d 
er da s Handel n de r Verschwörer , di e ei n End e de s Kriege s anstrebten , eine n 
„verbrecherischen Anschlag " nannte. 8 9 Au f dies e Weise legitimiert e e r mit sei -

84 Landesbischo f Marahrens , Wochenbrie f vo m 18 . 8. 1943 , Nr . 2663/X,15 (Archi v de s LK A 
Hann. 1933-1945 ) 

85 Vgl . dazu : E. Klügel , Bd.I , 503 un d 50 8 
86 Abschrif t de s Telegramms (LK A Hann. , L2 , Nr. 7 , Bd. 1 ) 
87 KAB1 . f. d . ev. -luth . LK Hann., ausg. am 21. 7 1944 , Stüc k 11 . Zur Rolle von Marahren s be i 

der Formulierung de s Dankgebets siehe Han s Otte , Ein Bischof i m Zwielicht, in : Bewahren 
ohne Bekennen? , 179-221 , dort 20 9 

88 Landesbischo f Marahrens , Wochenbrief vo m 24 . 7. 1944, Nr. 1827 / XI , 1 4 (Archiv des LK A 
Hann. 1933-1945 ) 

89 Vgl . dazu : J . Pereis , Offene r Brie f a n Landesbischo f Hors t Hirschler , in : Bewahre n ohn e 
Bekennen?, 495-500, dort 498. -  Di e hannoversche Landeskirch e distanziert e sich noch i n 
ihrer Denkschrift vom Februar 1946 von den Widerstandskämpfern de s 20. Juli! Sie bezeich-
nete da s Attenta t al s „Mordanschlag " -  vo n Morde n de s NS-Regime s sprich t di e Denk -
schrift kei n einzige s Mal ! Es entspreche de r Lehre de r Heiligen Schrift , wen n „di e Kirche . . 
dem Gerich t Gottes , da s di e Tyranne n diese r Welt noch imme r zu r rechten Zei t ereil t hat , 
nicht vorgreift." (zitn, : E. Klügel, Bd. 11,222. S. dazu auch: J. Pereis, Die hannoversche Lan -
deskirche i m Nationalsozialismu s al s Proble m de r Nachkriegsgeschichte , in : Jörg Calließ , 
Hg., „.. . da ß Schul d au f unserem Wege liegt " - Di e Hannoversch e Landeskirch e i m Natio -
nalsozialismus, Loccume r Protokoll e 58/97 , Loccu m 1998 , 32-43, dor t 41/42. ) 
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nen Stellungnahme n zu m 20 . Jul i öffentlic h de n verbrecherische n Krie g Hit -
lers. 

Am 13 . Sept. 194 4 schrieb Marahrens: „Im Vertrauen auf seine (Gottes ) unver -
diente Gnad e erhebe n wi r unser e Händ e fü r unseren Führer... . E r (Gott ) .. . 
helfe uns zu einem siegreichen Frieden." 90 Welch ein Kontrast zu Dietrich Bon-
hoeffers hellsichtige r Äußerun g i m Jah r 1939 : „Di e Christe n i n Deutschlan d 
stehen vo r de r fürchterliche n Alternative , entwede r i n di e Niederlag e ihre r 
Nation einzuwilligen, dami t die christliche Zivilisation weiterleben kann, ode r 
in den Sieg einzuwilligen un d dabei unsere Zivilisation z u zerstören." 91 

Überblickt man die Stellungnahmen au s dem Bereich der hannoverschen Lan-
deskirche, dann läßt sich die Schlußfolgerung nich t umgehen: Der Bischof und 
die Kirchenleitun g rechtfertigte n ebens o wi e di e überwiegend e Mehrhei t de r 
Pfarrer die vom NS-Regime geführte n Kriege. 92 Die führenden Repräsentante n 
der Landeskirche Hannover s distanzierte n sic h in keiner Phase von der natio-
nalsoziaüstischen Außen- und Militärpolitik. 93 

Noch in seinem Rückblick vor der hannoverschen Bekenntnisgemeinschaf t a m 
8. Augus t 194 5 erklärt e de r hannoversch e Bischof : „Si e all e wissen , da ß de r 
Gedanke eine s Kampfes um Daseins- und Lebensrecht unseres Volkes in einer 
fast unentwirrba r schwere n Lag e ungezählte n unsere r Soldaten , gerad e auc h 
unseren jungen Theologen und treuesten Amtsbrüdern, das gute Gewissen gab, 
in ihrem harten und tödlichen Frontdiens t für die anderen einzustehen . Sollt e 
sich auch dies als eine Täuschung enthüllen? Ich vermag es noch nicht zu glau-
ben." 9 4 

90 Landesbischof Marahrens: Wochenbrief vom 13. 9.1944, Nr. 2245/ XI, 16 (Archiv des LKA 
Hann. 1933-1945) 

91 Dietrich Bonhoeffer an Reinhold Niebuhr, zit. n.: Gesammelte Schriften, Bd.I, München 
1965, 477 

92 S. dazu: Joachim Pereis, Offener Brief,., in: Bewahren ohne Bekennen?, 500 
93 Wahrheitswidrig wurde allerdings in der von Heinz Brunotte 1946 im Auftrag der hanno­

verschen Kirchenleitung verfaßten Denkschrift „Die Haltung der Hannoverschen Landes­
kirche im Kirchenkampf und heute" im Blick auf „Kundgebungen aus politischen Anlässen 
und offizielle Telegramme zu Geburts- und Gedenktagen" (in der NS-Zeit) behauptet: „Daß 
damit keine Billigung der innen- und außenpolitischen Maßnahmen dieser Obrigkeit, ins­
besondere der Kriegsmaßnahmen, durch die Kirche ausgesprochen ist, ist selbstverständ­
lich," ! (zit. n.: E. Klügel, Bd. II, 221-222) 

94 zit. n.: E. Klügel, Bd. II, 204 
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5.3 Di e hannoversche Landeskirche und der Anstaltsmord95 -
ihre Haltung zur sog. „Euthanasie" 

Gegen de n Versuc h de s NS-Staates , Behindert e z u „unwerte m Leben " z u 
erklären un d z u töten , habe n di e Kirche n teilweis e erfolgreic h Widerstan d 
geleistet. Da ß si e hie r nich t wi e be i andere n Unrechtstate n de s Regime s 
schwiegen, hatt e woh l auc h dami t z u tun , da ß of t kirchlich e Einrichtunge n 
betroffen waren . Wi e wei t diakonisch e Einrichtunge n un d leitend e Verant -
wortliche de r Landeskirch e Hannover s Widerstan d gege n da s sog . „Euthana -
sieprogramm" geleistet haben, ist noch nicht hinreichend erforscht, zumal viele 
Akten fehlen. 9 6 

Feststeht, da ß di e Verantwortlichen de r beiden große n Konfessionskirche n i n 
Deutschland schon früh über die sog. „Aktion Gnadentod" informiert waren. 9 7 

Spätestens i m Juli 194 0 erfuh r de r Geistiich e Vertrauensrat , als o auc h desse n 
Vorsitzender Bischo f Marahrens , da ß e s sic h be i plötzüche n Todesfälle n vo n 
Patienten, di e au s evangelische n Pflegeeinrichtunge n verleg t worde n waren , 
meist u m di e planmäßig e Tötun g angeblic h hoffnungslose r Kranke r handelte . 
Am 16 . Juli 194 0 richteten der Geistüche Vertrauensrat und der Leiter der Kir-
chenkanzlei ein e Eingab e a n de n Che f der  Reichskanzle i un d bate n i m Blic k 
auf sog. „Euthanasie"-Maßnahmen „u m vorherige gründliche Prüfung nach der 
rechtlichen, medizinischen , sittliche n un d staatspolizeiliche n Seite". 98 Si e 
signalisierten s o ein gewisses Einverständni s mit der grundsätzlichen Mögüch -
keit von sog . „Euthanasie"-Aktionen . Di e de m Schreibe n beigefügt e kritisch e 
Denkschrift de s Leiter s de r Lobetale r Anstalte n (be i Berlin ) ,  Pastor Braune , 
machte sich Marahrens nicht zueigen. Während Bischo f Wurm zur selben Zei t 
an de n Innenministe r schrieb : „Auf diese r schiefe n Eben e gib t e s kein Halte n 
mehr. Gott läßt sich nicht spotten." 99, untersagte der hannoversche Bischo f sei -

95 Diese r Begriff , de r de n Euphemismu s „Euthanasie " vermeidet , stamm t vo n Gusta v Rad -
bruch. S . dazu : G. Radbruch , Zur Anwendung de s Kontrollratsgesetze s Nr . 1 0 durch deut -
sche Gerichte , Süddeutsch e Juristenzeitun g (Sondernumme r März ) 1947 , 13 1 ff., dor t 13 5 

96 Ein e Vorstuf e zu r sog . „Vernichtun g lebensunwerte n Lebens " stellte n i n gewisse r Weis e 
Zwangssterilisationen i n de r NS-Zei t dar . (S . dazu : Georg Denzler / Volke r Fabricius , Di e 
Kirchen im Dritten Reich, Bd.I, Frankfurt/M. 1984,112-116 ) Erschütternd e Einzelheiten z u 
Zwangssterisilationen vo n Jugendliche n i n eine r diakonische n Einrichtun g de r hannover -
schen Landeskirche referiert Christoph Mehl in seinem Aufsatz: „Innere Mission und Natio-
nalsozialismus a m Beispie l de s Stephansstiftes Hannover" , in : Bewahren ohn e Bekennen? , 
301-327 Z u Zwangssterilisatione n i n de n Rotenburge r Anstalte n siehe : Rotenburge r 
Anstalten der Inneren Mission , Hg. , Zuflucht unter dem Schatten deiner Flügel? Die Roten -
burger Anstalten der Inneren Missio n in den Jahren 1933-1945 , Rotenburg/Wümme , 1992 . 

97 S . Karl-Hein z Melzer , aaO. , 25 5 
98 zit . n.:E. Klügel , Bd . II , 17 5 
99 zit . n. : Joachi m Mehlhausen , Art . Nationalsozialismu s un d Kirchen , in : TR E Bd . XXIV , 

1994, 43-78 , dor t 6 6 
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nen Pfarrern, die mutigen und eindeutigen Predigten des katholischen Bischof s 
Graf von Galen gegen de n Anstaltsmord zu verlesen. 1 0 0 

Marahrens gin g irrigerweis e davo n aus , „da ß den Anstalten de r Inneren Mis -
sion di e Ausfüllung de r Fragebogen übe r die für die i n Frag e stehende n Maß -
nahmen i n Betrach t kommende n Kranke n un d dami t ein e verantwortlich e 
Mitwirkung übe r ihre Ausmerzung erlasse n wird", 101 un d äußert e in einem i m 
Januar 1941 erstellten Entwurf eines Schreibens an den Reichsinnenminister -
das abe r wohl ni e a n Regierungsstelle n geschick t wurd e -  di e Uberzeugung : 
„Die Innere Mission kan n an keiner anderen Maßnahme aktiv mitwirken als 
an de r liebevollen , unermüdliche n Pflege  alle r ih r anvertraute n Kranken". 102 

Offensichtlich wa r di e Haltun g vo n Bischo f Marahren s zu m Anstaltsmor d 
ambivalent: De r im Blick au f di e Einbeziehun g kirchliche r Einrichtunge n for -
mulierten vergleichsweise kritische n Positio n entsprac h kein prinzipielles un d 
öffentliches Nei n zum staatlich organisierten Anstaltsmord. 103 

6. Versuch einer Gesamtbeurteilung der Rolle der 
hannoverschen Landeskirche im Nationalsozialismus 

1946 ga b di e Leitun g de r hannoverschen Landeskirch e ein e Denkschrif t her -
aus mit dem Titel: „Die Haltung der Hannoverschen Landeskirch e im Kirchen-
kampf und heute." Darin hieß es: „Paktiert... haben wir mit dem NS-Staat nie-
mals. .. . Wi r (haben) , w o wi r konnten , de r Obrigkei t Gotte s Wille n bezeug t 
und di e Wahrheit gesagt." 1 0 4 

Dieses Urtei l mu ß al s Selbsttäuschun g bzw . fragwürdig e Selbstrechtfertigun g 
bezeichnet werden . E s sprich t alle s fü r di e Feststellung , da ß „di e lutherisch e 
Kirche Hannover s nac h Kriegsend e zurech t al s di e vo m Nationalsozialismu s 
am stärkste n ,affizierte ' de r dre i große n ,unzerstörten * Landeskirche n galt". 105 

In seine m Rechenschaftsberich t vo r de r Landessynod e a m 15 . Apri l 194 7 
erklärte Marahrens , da ß sein e „Grundhaltun g gegenübe r de m Dritte n Reic h 

100 S . Landessuperintenden t i.R . Johanne s Schulz e i m Gespräc h mi t Studiendirekto r Hors t 
Hirschler, in: Bewahren ohn e Bekennen? , 13 0 

101 zit . n.: E. Klügel, Bd . II , 178 . So wirkten beispielsweise di e Rotenburger Anstalten an Mel -
debogen-Aktionen mi t und verhinderten nich t die Verlegung von Bewohner n un d Bewoh -
nerinnen im Zuge der sog. „Euthanasie-Aktion". S . dazu: Zuflucht unte r dem SchaUen dei-
ner Flügel? , aaO., 38-7 6 

102 zit . n.: K.-H. Melzer , aaO. , 26 1 
103 Vgl . dazu : J . Pereis , Di e hannoversch e Landeskirch e .. , in : Bewahre n ohn e Bekennen? , 

170-172 
104 zit . n.: E. Klügel , Bd . II , 221 
105 Detle f Schmiechen-Ackermann , Gemeindelebe n un d Konfliktverhalte n i m evangelische n 

„Kirchenkampf" i n Hannover , in : Hans-Diete r Schmi d (Hg.) , Zwe i Städt e unte r de m 
Hakenkreuz. Widerstan d und Verweigerung in Hannove r un d Leipzi g 1933-1945 , Leipzi g 
1994, 223-241 , dort 238. Vgl . daz u auch: G. Besier , „Selbstreinigung".. , aaO. , 1 7 



Die Rolle der hannoverschen Landeskirch e in der Zeit des Nationalsozialismus 27 9 

falsch gewesen sei , könn e nu r jemand nachweisen , de r es fertig bekäme,.. di e 
Lehre de s Paulu s vo n de r Obrigkei t (Röme r 13 ) mi t Gründe n de r Heilige n 
Schrift.. z u widerlegen ode r di e Lehr e Luther s von de n beiden Reiche n . . ,ad 
absurdum* z u führen." 106 Di e neutestamentlich e Spannun g i n de r Sich t de s 
Staates, die in der Polarität von Röme r 1 3 und Apk. 1 3 ( - da s Tier als Symbo l 
des widergöttlichen Staate s - ) ihre n Ausdruck findet,  blie b in diese r theologi -
schen Sich t ebens o unberücksichtig t wi e de r staatskritische Aspek t de r Zwei -
Reiche-Lehre Luthers. 107 Hier wird deutlich: „Mit der Möglichkeit einer verbre-
cherischen Obrigkei t schie n dies e Theologi e vo n vornherei n nich t z u rech -
nen." 1 0 8 Di e Obrigkeitstreu e de r führende n Geistiiche n un d Kirchenbeamte n 
führte dazu , da ß e s i m Bereic h de r hannoverschen Landeskirch e kau m Kon -
takte zum politischen Widerstand gab. 1 0 9 

Weil Marahrens in seiner undifferenzierten Berufun g auf Römer 13 - ander s als 
Luther - „zwische n einem Staat und einer schrankenlosen Mörder-iyrannis" 110 

nicht unterschied ,  konnte er seine Rolle in der NS-Zeit durchaus positiv beur-
teilen: „Mein Ziel, die Kirche durch die Bedrohung des Staates hindurchzufüh -
ren, de n Gemeinden di e Predig t des Evangeliums , de n Pfarrhäuser n de n Frie -
den und die Ruhe der Arbeit zu erhalten, war erreicht." 111 

Gegen diese Sicht gibt Joachim Pereis zu bedenken: „Was sich Marahrens 194 7 
als .. . Verdienst zurechnet,.. . bezeichnet gerade das Problem. Eine Kirche, die 
sich ihr e äußer e Selbsterhaltun g zu m Zie l setzt , kan n ihre n christliche n Auf -
trag i n de r Welt nich t erfüllen." 112 Scho n 193 6 hatt e Bonhoeffe r geschrieben : 

106 zi t n, : G. Besier , »Selbstreinigung'... , aaO. , 38 5 
107 Vgl . dazu: Ernst Wolf, Zur Selbstkritik de s Luthertums, in: ders., Peregrinatio, Bd. II, Mün-

chen 1965 , 82-10 5 
108 Han s Werne r Dannowski , Di e Marktkirch e i m Nationalsozialismus , in : Bewahre n ohn e 

Bekennen?, 253-270 , dor t 269 . Auch Ing e Mage r kommt z u de m Ergebnis : „Gelegentlic h 
gewinnt ma n be i Marahren s de n Eindruck , al s stünde de r Gehorsa m Got t gegenübe r mi t 
dem Obrigkeitsgehorsam au f einer Stufe.. . Vo n einer Wachterfunktion, wi e sie lutherisch e 
Theologen de s 16 . un d 17 . Jahrhunderts (gemä ß Hesekie l 3,17 ) gegenübe r de m gesamte n 
Handeln ihre r Obrigkeite n wahrnahmen , schein t Marahren s wege n seine s unbedingte n 
Gehorsamspathos keine n Begrif f meh r gehabt zu haben." (dies. , August Marahrens (1875 -
1950), der erste hannoversche Bischof , in : Bewahren ohn e Bekennen? , 135-151 , dort 147 ) 

109 Vgl . Waldemar Röhrbein , Kirch e i n Bedrängnis , aaO. , 23 7 
110 J . Pereis , Di e hannoversch e Landeskirch e i m Nationalsozialismu s al s Proble m de r Nach -

kriegsgeschichte, aaO. , 3 5 
111 zit . n. : G. Besier , »Selbstreinigung'.. , aaO. , 38 5 
112 J . Pereis , Di e hannoversch e Landeskirch e i m Nationalsozialismu s 1933-194 5 -  Kriti k 

eines Selbstbildes , in: Bewahren ohn e Bekennen? , 177 . Inge Mage r kommt z u de m Ergeb -
nis: „Nu r w o innerkirchlich e Belang e tangier t wurden , erho b e r sein e Stimme , un d da s 
nach Maßgabe de r ihm in einer intakten Kirch e gebliebenen Möglichkeiten . U m das staat -
liche Ansehen in der Öffentlichkeit nich t zu gefährden, wählte er in der Regel den Weg pri-
vater schriftliche r Eingaben . Dadurc h verhindert e e r di e Ausbildun g eine s allgemeine n 
Problembewußtseins i n seine r Kirche , di e sic h doc h a n ih m orientierte."(dies. , Augus t 
Marahrens .. , aaO., 147 ) 
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„Die Sorg e um den Bestand de r Volkskirche hat praktisch .. . die Sorge um das 
öffentliche Wor t der Wahrheit überlagert." 113 

Berücksichtigt man , da ß di e „gemäßigten " Deutschen Christen , di e sog. „neu -
trale Mitte" und die hannoversche Bekenntnisgemeinschaft übe r 90°/o der Pfar-
rerschaft und wohl auc h der kirchenpoütisch aktive n Kkchenmitglieder reprä -
sentierten,114 s o is t e s nicht verwunderlich, da ß e s in de r hannoverschen Lan -
deskirche z u keine m di e Kirch e gefährdende n Widerstan d u m de r Opfe r de s 
NS-Regimes willen kam. „In den für das christliche Zeugnis wichtigsten Fragen 
der Hinnahm e de s Anstaltsmord s i n nicht-kirchliche n Einrichtungen , de r 
Halbdistanz z u de r Verfolgung de r Juden und de r bedingungslosen Rechtferti -
gung von Hitlers Krieg gab es -  vo n wenigen Ausnahme n abgesehe n -  keine n 
offenen Dissen s zwische n Marahrens , der  Kirchenleitun g un d de r Pfarrer -
schaft."115 Deshal b konnte n einzeln e Pastore n un d Gemeindegüeder , „di e 
bereit waren, de m Staa t in Fragen , die den en g gefaßten Bereic h de r Kirchen-
politik überschritten , di e Loyalitä t z u verweigern, . . zu keiner Zei t au f Unter -
stützung durc h di e offizielle n Kirchenbehörde n hoffen." 116 Si e mußte n nich t 
nur mit Repressione n durc h da s NS-Regim e rechnen , sonder n auc h mit Kon -
flikten mi t ihrer Kirchenleitung. 117 

Für di e hannoversch e Landeskirch e gut m.E . i n besondere m Maße , wa s ei n 
Mitglied der Bekennenden Kirch e rückblickend feststellte : „Wir haben im Kir-
chenkampf unsere n Gehorsam weitgehend darau f beschränkt, für die verfolgte 
Kirche einzutreten , stat t un s zugleic h un d mi t demselbe n Erns t öffentlic h a n 
die Seit e de r vo n Hitle r gequälte n Mensche n un d Völke r z u stellen . Dari n 
haben wir letztlich versagt." 118 

Literaturhinweis: 

Heinrich Grosse/ Hans Ot te / Joachim Pereis (Hg.): Bewahren ohne Bekennen? Die 
hannoversche Landeskirche im Nationalsozialismus, Lutherhaus Verlag Hannover, 
1996, 577 Seiten, DM 68,00. 

113 zit . n.: Eberhard Bethge , Dietrich Bonhoeffer , aaO. , 56 7 
114 Vgl . D . Schmiechen-Ackermann , „Kirchenkampf " ode r Modu s vivendi? , in : Bewahre n 

ohne Bekennen? , 223-251, dor t 23 5 
115 J . Pereis , Offene r Brie f a n Landesbischo f Hors t Hirschle r vo m 22.Dezembe r 1995 , in : 

Bewahren ohn e Bekennen? , 495-500, dor t 50 0 
116 D . Schmiechen-Ackermann , Nazifizierun g de r Kirch e -  Bewahrun g de s Bekenntnisse s -

Loyalität zu m Staat : Di e Evangelisch e Kirch e i n de r Stad t Hannove r 193 3 bi s 1945 , in : 
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118 Johanne s Schlingensiepen , Widerstan d un d verborgene Schuld , Wuppertal 1976 , 12 5 
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Herzogtum Niedersachse n 
Ein wenig bekannter Aspekt des Landesnamens 

von 

Wichmann von Meding 

Über da s hoh e Alte r de r Bezeichnun g Niedersachse n ha t Geor g Schnat h di e 
nötigen Belege zusammengetragen, unte r denen sich jedoch nicht eben wenig e 
Fälschungen finden 1. Danac h begegnet si e bereits vor 130 0 in einer niederlän -
dischen Reimchroni k für das Gebiet von dor t bis zur Elbe, also das gegliederte 
Wohngebiet des Sachsenstammes. Di e fraglos tendenziöse Begriffsausdehnun g 
auch auf friesische Gebiet e setz t bereits einen guten Klang des Niedersachsen -
namens voraus , de r als o noc h älte r sei n muß . Allerdings deute t si e nich t an , 
wo da s davo n z u unterscheidend e Obersachse n z u suche n sei . Noc h deutli -
cher gefälsch t is t di e au f 131 2 datiert e Urkund e „übe r eine n Teilungsvertra g 
zwischen de n Lauenburge r un d Wittenberge r Askaniern , i n de m jene al s her -
togen i n neddere n Sassen , dies e al s hertoge n i n Overe n Sasse n bezeichne t 
werden"2. Hie r werden beid e Gebiet e angegebe n un d de r Wfittenberger Rau m 
als Ober- , de r Lauenburg-Bergedorfe r al s Niedersachse n bezeichnet . D a di e 
Fälschung de m 15 . Jahrhundert zuzurechne n sei n dürfte , läß t sic h sei t diese r 
Zeit ein Zusammenhang de r Unterscheidung zwischen Ober - und Niedersach -
sen mi t de r Teilun g de r Askanierterritorie n nachweisen . Diese n Tatbestan d 
scheint zuers t Kur t Krol l 198 5 ausdrücklic h festgestell t z u haben 3. Wei t übe r 
das askanische Herrschaftsgebie t hinau s geh t di e 151 2 erfolgte Einteilun g de s 
gesamten Reich s i n Kreise , dere n zwe i sei t 152 2 di e Bezeichnunge n de r nie -
der- bzw. obersächsische n Bezirk e trugen . Hie r wurde wiederum , wen n auc h 
unter veränderten Bedingunge n und in neuem Kontext , der inzwischen östlic h 

1 Geor g Schnath : Niedersachse n un d Hannove r Vo m Name n unsere s Lande s un d seine r 
Hauptstadt, Hannove r 1956 . 

2 Schnat h aa O 17 . 
3 Kur t Kroll : Da s Herzogtu m Lauenbur g i m Spiege l de r Generalkirchenvisitatione n vo n 

1581/82,1590, 161 4 und de r Kirchenordnung von 1585 , Lauenburgische Heima t (LH ) 112 , 
1985, 1 . 
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verlagerte Siedlungsrau m de s Sachsenstamme s angesproche n un d wege n sei -
ner Ausdehnung gegliedert . 
Es sin d somi t zwe i unterschiedlich e Bezugsgrößen , di e mi t de r Bezeichnun g 
Sachsen angesproche n werden : einerseit s de r Wohnbereich de s Sachsenstam -
mes un d wei t hinei n in s Westfälisch e reichend e Rau m de s Sachsenrechts , 
anderseits da s vie l kleiner e askanisch e Herrschaftsgebiet , da s zwa r i n diese m 
lag, abe r keinesweg s mi t ih m identisc h war . Dies e begrifflich e Doppeldeutig -
keit muß hier nicht nähe r belegt werden. Di e sic h stellend e Frag e laute t viel -
mehr, wie es dazu kam, daß heute zwei Bundesländer mit Namen Niedersach -
sen un d (Ober- ) Sachse n bestehen , di e di e askanische n Territorie n gerad e 
nicht umfassen. Da s Kurfürstentu m Sachsen-Wittenber g gehör t z u Thüringen, 
das Herzogtu m Sachsen-Lauenbur g z u Schleswig-Holstein . Dies e Frag e kan n 
hier nur für das an der Unterelbe gelegene Gebiet behandelt werden, und zwar 
in zwe i Schritten , di e ersten s di e auc h i n Fachkreise n weni g bekannt e Tatsa -
che seine r Selbstbezeichnun g un d ihr e Daue r nachweise n un d zweiten s di e 
Umstände aufzeigen , wi e e s z u ihre r Beendigung kam , soda ß heut e nu r noc h 
der weite Sachsenbegrif f i m allgemeinen Bewußtsei n herrscht . 

1. Niedersachsen als Territorialbezeichnung 
Zunächst seie n au s eine r größere n Sammlun g Beleg e de r Sekundärliteratu r 
und bishe r wohl nich t bearbeiteter Archivalien mitgeteilt 4, di e bekunden , da ß 
das zwische n Hamburg , Lübec k un d Lünebur g gelegene Territoriu m de r Für-
sten von Sachsen , Enger n und Westfalen trot z diese s mehr al s ambitionierte n 
Titels nich t nu r im 15 . Jahrhundert, sonder n bi s zu m Aussterbe n de s askani -
schen Herzogshause s al s Niedersachse n betitel t un d auc h von Ausländer n s o 
genannt wurde. 

1564 hatt e de r Lauenburge r Herzo g Fran z I . de n Hamburge r Kapla n Fran z 
Baring als ersten evangelische n Superintendente n in s Lan d gerufen, w o e r 17 
Jahre lan g rech t erfolglo s amtierte . 158 1 wurd e e r vo n de m durc h Fran z I . 
Sohn Fran z I L zu r Erstellun g de r endlic h 158 5 erlassene n reformatorische n 
Kirchenordnung z u Hilf e gerufene n Lübecke r Superintendente n Pucheniu s 
visitiert unte r de m Tite l „Niedersächsische r Superintendent" 5. I m gleiche n 
Jahr 1581 stand das Patronat der Grönauer Kirche „dem fürstlichen Hus e Nie -
dersachßen" zu6. In beiden Fällen handelt e s sich um Selbstbezeichnungen . 

4 Abkürzungen: LAS = Landesarchiv Schleswig; LG = Lauenburgische Verordnungen-
Sammlung (Anm. 7); LH = Lauenburgische Heimat. 

5 Kurt Kroll: Das Herzogtum Lauenburg im Spiegel der Generalkirchenvisitationen von 
1581/82,1590,1614 und der Kirchenordnung von 1585, Teü 2, LH 113, 1985,1. 

6 Dieter Fabricius: Die Grönauer Kirche und ihr Schutzpatron, LH 143, 1996, 98. 
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1585 urkunde t Fran z II . in eine m Rever s gegenübe r de n Ständen , e r se i vo m 
Kaiser „zu e eine m Regente n un d Administrator n diese s Nieder-Sächsische n 
Fürstenthuembs, un d desse n zubehörige r Land e un d Leute , unser s allgemei -
nen Vaterlandes , laud t desselbe n Abschiedes , constituiret , füerordne t un d 
gesetzet"7. I m selbe n Jah r erlie ß Fran z I L di e erwähnt e Kirchenordnun g mi t 
einem zeittypisc h ausführliche n Titel , de r nach de r herzoglichen Vorred e un d 
unmittelbar vo r de r Gliederun g i n Kurzfor m wiederhol t wir d al s „Kirchen -
Ordnung i m Fürstenthum b Nieder-Sachsen" , u m danac h i n de r Kopfzeil e 
jeder Seit e noc h knappe r z u lauten : „Niede r Sechsisch e Kirche n Ordnung" 8. 
Ebenfalls 158 5 schließ t di e „Ritter - und Landschaf t de s Fürstenthum s Nieder -
Sachsen" mit fürstliche m Einverständni s ihr e sogenannt e Ewig e Union 9. De r 
reichsrechtlich verwendet e Tite l wurde als o sowoh l i n kirchlichen al s auch i n 
ständischen Dokumente n gebraucht . 

1586 erklärte Fran z IL , sein askanische s Geschlech t se i „de r uhr alter Fürstli -
cher Stamm Nieder-Sachsen" 10, de r auf diese Weise von de n elbaufwärts regie -
renden Askaniern unterschieden wird . Die Äußerung de s regierenden Fürste n 
belegt, da ß di e Bezeichnun g keinesweg s al s ne u galt , wa s besten s zu m Bele g 
aus dem 15 . Jahrhundert paßt. Ein noch höheres Alter mag sich vermuten las-
sen, scheint aber nicht belegbar zu sein . 
1590 bemerk t de r Lübecke r Bürge r Han s Jürgens , „das s ma n ih n i m Land e 
Sachsen unger n sähe" 11, ebenfall s 159 0 is t de m Pasto r z u Breitenfelde , eine r 
Lübischen Enklav e i m Lauenburgischen , „vo n eine m ehrbare n Rat e z u 
Lübeck verboten worden , sic h de r Niedersächsischen Visitatio n z u submittie -
ren"12. Di e Bezeichnunge n de s Fürstentum s al s Sachse n ode r Niedersachse n 
wurden also außerhalb seiner Grenzen wahlweise verwendet. 159 1 erläßt Her-
zog Fran z II . z u Neuhau s ein e Verordnimg , di e vo n seine m „Fürstenthum b 
Sachsen" spricht13. ,Sachsen*  und seine Präzisierun g als ,Niedersachsen* waren 

7 Lauenburgisch e Verordnungen-Sammlung . Ein e chronologisc h geordnet e Zusammenstel -
lung alle r Gesetze , Verordnunge n un d sonstige n Verfugungen , welch e vo n Anfan g de r 
Gesetzgebung a n bi s zu m Jahr e 181 2 inkl . -  nac h de r Spangenberg'sche n Sammlun g de r 
Hannoverschen Verordnungen , mi t Ergänzun g de r i m Regierungs-Archiv e vorhandene n 
Materialien -  fü r das Herzogthum Lauenbur g erlassen worden sin d I , 1866 , 16-17 . 

8 KirchenOrdnung / Unse r von Gotte s gnade n Frantze n Hertzoge n z u Sachsen / Enger n un d 
Westphalen. Wie es (vormittels Göttlicher gnaden) in unsern Landen mit Christlicher Lehr / 
außspendung de r heilige n Hochwirdige n Sacramenten / Vocation , Ordinatio n un d verhal -
tung de r Kirche n un d Schule n Diener / auc h Visitation/,Consistorio , un d ander n hiez u 
gehörigen Sachen / vermüg e heilige r Göttliche r Schrifft / hinfür o gehalte n sol l werden , 
Lübeck 1585 . 

9 L G 1,20-25 . 
10 L G 1,26 . 
11 Kur t Kroll : Da s Herzogtu m Lauenbur g i m Spiege l de r Generalkirchenvisitatione n vo n 

1581/83, 1590 , 161 4 und de r Kirchenordnung von 1585 , 5. Folge , LH 121 , 1988, 3 7 
12 Krol l L H 112 , 1985 , 7. 
13 L G 1,29 . 
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nicht nu r ,außen ' gebräuchlich e Kurzformen , sonder n i m Land e verwurzelt e 
Namen. 
Johannes Erhardi , 160 6 bi s 162 8 Superintenden t de s Herzogtum s i n Lauen -
burg, träg t 160 9 de n offizielle n Tite l „fürstlic h niedersächsische r Superinten -
dent" und 162 4 sowie 162 6 „F.N.S . [Fürstlic h Niede r Sächsischer ] Generalsu -
perintendent"14. 161 2 spricht di e gesamt e Landadelsfamili e vo n Schac k Fran z 
II. gegenüber „vo n de m löbl . Fürstl.  Haus e Niede r Sachsen" 15. De r Titel fan d 
Verwendung fü r herzoglich e Amtsträger , j a bezeichnete da s regierend e Hau s 
selber. 
1626 spricht Kaiser Ferdinand II . in einer konfirmierenden Urkunde , offenba r 
degradierend un d wiederholt , vo m „Fürstenthum b Lawenbur g i n Nieder -
Sachsen" und vo n Augus t al s „Herzoge n z u Sachse n Lawenburgk" , währen d 
August sic h i n de n zitierende n Passage n diese s Dokument s mehrfac h al s 
„Hertzog zu Sachsen , Enger n und Westphalen" und Her r des „fas t [sehr ] zer-
rissenen Fürstenthumb s Nieder-Sachsen " bezeichnet 1 6. De r Kaise r verstan d 
also jenes Niedersachsen, in dem das Fürstentum liege, nun im Unterschied z u 
1585 sichtlich al s den Reichskreis . 
Melchior Crame r wurd e 163 8 „z u de r General-Superintendentz , de s Fürsten -
thumbs Niede r Sachsen " bestellt 17, Superintenden t Zacharia s Voge l 164 6 al s 
„F.N.S. Genera l Superintendent " tituliert 18 sowi e al s „Ecclesiaru m Inferiori s 
Saxoniae Superintenden s Generalis" 19. De r dreißigjährig e Krie g bring t als o 
keine Änderung dieser Benennung . 
1655 urkunde t Herzo g Augus t wege n Publicatio n de s letzte n Niedersächsi -
schen Kreisschlusses , akzeptier t als o di e Reichskreisbenennung 20. 165 8 
schreibt Herzo g Juliu s Heinric h vo n „diese m Fürstenthum e NiederSachsen , 
Engern und Westphalen" ebenso wie von „Unser m Fürstenthum Nieder-Sach -

14 Orgelspenderlist e 1624/26 : Wilhelm Prillwitz Zeitschrift fü r niederdeutsche Familienkund e 
36,1961,179-181 nac h J.AAValckes Manuskriptensammlun g Ban d 5 , Landesarchiv Schles -
wig. 

15 Hans-Geor g Kaack : Studie n zu r Geschicht e de s adlige n Lehngute s Basthors t i n askani -
scher Zeit , LH 94 , 1979 , 29-30 . 

16 L G 1,35-45 . 
17 Melchio r Cramer : Christo Duc e e t auspic e Val e Parchimicum . Parchimisch e Letzun g un d 

Abscheid/ Da s ist : Christliche Lehr - und Trostreiche Valet Schlifft / Ube r Die Schlußwort e 
des hocherleuchteten Apostel s Pauli / a n di e Galate r geschrieben / Cap . 6. v . 14.15.16.17.18 . 
Abgefasset/ un d De r Christlichen Gemein e i n Parchim / weilen ohne Leibe s und Lebensge -
fahr/ de r Zeit / dahi n persönlic h zugelangen / unmüglic h gewesen / zugefertigt , Lübec k 
1638, B IV v; vgl. [Hieronymu s Wigand von Laffert] : Nachricht /  Vo n dene n Pfarr-Kirche n 
/ Capelle n un d dere n Eingepfarrte n /  Auc h dene n Evangelisch . Superintendenten , Pastori -
bus und Diaconis , I m Fürstenthu m Lauenburg , Lauenbur g 1715,10 . 

18 Raine r Reher: Die Ereigniss e in Lüta u während de s 30jährigen Krieges , nach dem Kirchen -
rechnungsbuch, L H 1955 , 6 , 13 . 

19 v.Laffer t aa O 11 . 
20 L G 1,51 . 
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sen"21. Beid e Selbstbezeichnunge n bliebe n als o nebe n de r Reichskreisbenen -
nung in Geltung . 
1661 wurde n de m Konsistoriu m vo m „Fürstl.NiederSächs.Fiscale " Schrifte n 
übersandt, wi e de r „Fürst L NiederSächsisch e zu r Regierun g verordnet e Vice -
Cantzler" mitteilt 22. Andrea s Freystatzk y dient e u m 167 0 i n de r Hoch -
fürstl.Nieders.Leibgarde z u Fuß 2 3. Di e Jurate n de s Kirchspiel s Berkenthi n 
wandten sic h 167 3 wegen de r Kirchenstühl e a n di e „Fürst L Niede r Sächsch e 
HochwoUverordnete Herre n Consistorial-Präsiden t Assessore s un d Kirche n 
Räthe"24. 167 8 erlie ß Herzo g Juliu s Fran z ein e „Instructio n fü r der o Aemte r 
des Herzogthums Niedersachsen" 2 5.1681 beschlo ß der gleiche Fürs t eine Hof -
gerichtsordnung, i n de r e r seine r „Vorfahre n a n de r Regierun g diese s Unser s 
Fürstenthums Niedersachsen" gedenkt 2 6. 168 1 schrieb der bedeutende Theolo -
gieprofessor Abraha m Calo v „der o Nieder-Sächßische n Lande n Regierungs -
und Consistoria l Hochlöbliche n Praesidenten " Pete r vo n Mogkendorf f un d 
empfahl ih m seine n Soh n al s künftige n Generalsuperintendenten , „dami t 
nicht etwa n a n di e ietz o vacirend e Genera l Superintendentu r einige r Syncre -
tist aus Helmstädt oder Rinteln einschleichen, und dadurch der Kirche Christi , 
die E r mi t seine m theure n Blut e erworbe n hat , große r unwiederbringliche r 
Schade geschehe n möge" 27. Nac h 168 1 begegne t i n Ratzebur g „Hrn . Tielk e 
F[ürstlich] N[ieder ] S[ächsischen ] Kornschreiber s Liebste " al s Taufpatin 28. 
Der bis 169 6 amtierend e Superintenden t Severi n Walte r Schlüter , eins t Theo-
logieprofessor in Rostock, trug den Titel „Inf [erioris] Saxoniae Superintenden s 
Generalis"29. E s ist offenkundig, da ß sich bis zum Aussterben de r Lauenburgi -
schen Askanie r trot z de s Reichskreise s Niedersachse n nicht s geänder t ha t a n 
der Selbst - un d Fremdbezeichnun g ihre s kleine n Herrschaftsbereich s al s Für-
stentum Niedersachsen . 

2. Begriffliche Degradierung des Herzogtums Niedersachsen 
1985 schrie b de r genannte Krol l nich t nu r sein e zutreffend e Bemerkun g übe r 
die Selbstbezeichnun g jene s Herzogtums , da s wir Sachsen-Lauenburg z u titu-
lieren gewohnt sind , sondern fügte an : „Ich weiß nicht , wann für das Land di e 
Bezeichnung Lauenbur g aufgekomme n ist , nehme an , daß das nach de m Aus-

21 L G 1,52-53 . 
22 Stadtarchi v Ratzebur g 3616 . 
23 L H 28, 24 Totengilde . 
24 LA S 218/441. 
25 L G 1,76 . 
26 L G 1,101 . 
27 LA S 218/66 . 
28 Wilhel m Prillwitz : Ratzeburger Stadtmusikanten , L H 20 , 1958 , 17 . 
29 v.Laffer t aa O 14 . 
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sterben de r askanische n Herzög e geschehe n ist" 30. Sein e Vermutun g triff t z u 
und kann hier erstmals eingehend belegt und zugleic h präzisiert werden. 168 9 
eroberten di e Lüneburge r Weifen , entschlosse n andere n Ansprüche n zuvor -
kommend, da s benachbart e Territoriu m Niedersachse n fü r ih r Gesamthaus , 
mußten ihr e Ansprüch e allerding s ers t gege n besser e anderweitig e Recht e 
durchsetzen. Al s die s i n etw a erfolg t war , gabe n si e de m Ländche n di e sei t 
1697 nachweisbare provinziell e Titulatur „Herzogthum Sachsen-Lauenburg" 31. 
Doch s o hatte n auc h si e nich t begonnen . 169 0 äußert e sic h di e neu e braun -
schweig-lüneburgische Regierun g z u Ratzeburg über „die im hiesigen Herzog -
thum Niedersachse n befindliche n fürstliche n Holzungen" 3 2 un d unterschrie b 
ein Ausschreiben de s gleichen Jahres als „Fürstl.Braunschw.Lüneb. zu r Nieder 
Sächsischen Regierun g un d Camme r Verordnete" 33. 169 1 ga b e s ei n weitere s 
Regierungsausschreiben de r „Fürstl.Braunschw . Lüneburgisch e zu r Nieder -
Sächsischen Regierun g Verordnete" 34. 
Bei alledem handelte e s sich somit um kein Versehen eines Beamten, de r noch 
die alt e Titulatu r gewohn t war . Si e wurd e zunächs t auc h vo n de r weifische n 
Herrschaft gebraucht . 
1697 nennen die „FürstL Br. Lüneb. Zum Sachsen lauenb. Consistorio Verord-
nete Geheimbte r Rath , Landdros t un d Räthe " de m neue n Schwarzenbeke r 
Pastor Busekist den Termin zur Ablegung seines Diensteids 3 5.1699 ergeh t eine 
gegen Pferdediebere i gerichtet e Verordnung de r „FürstL Braunschw. Lünebur -
gische, zur Sachsen-Lauenburg . Regierun g Verordnete" 36. Zwische n 169 1 un d 
1697 wurde di e Bezeichnun g de s unte r weifische Obrigkei t gekommene n Ter-
ritoriums geändert . Nähe r läß t sic h de r Zeitpunk t derzei t nich t eingrenzen , 
wobei de r imbeweisbare Eindruc k entsteht , al s seie n i n de n Zwischenjahre n 
sowohl di e geläufige al s auch die neue Bezeichnun g z u meiden gewesen . 169 3 
etwa nenn t sic h di e Ratzeburge r Regierun g einfac h nu r „Fürst L Regierung" 37. 

Ab 169 9 wird di e neu e un d bi s heute erhalten e Bezeichnun g konsequen t ver -
wendet. 170 0 erteile n „Unsere r gnädigste n Fürste n un d Herren , Sr . Durch -
laucht Wi r zu r Sachse n Lauenburgische n Regierun g verordnet e Geheime r 
Rath, Landdros t un d Räthe " eine n Bescheid 3 8. 170 1 zeichne n di e „Fürst L 
Braunschweig-Lüneburgische zu m Sachsen-Lauenburgische n Hoff-Gericht e 
verordnete Hoff-Richter un d Assessores" ein Ausschreiben3 9.1702 sprich t eine 

30 Krol l LH 112 , 1985 , 1 . 
31 LA S 210/2279. 
32 L G 1,160 . 
33 L G 1,161 . 
34 L G 1,163 . 
35 Kirchengemeindearchi v St . Georgsberg I , 47. 
36 L G 1,175 . 
37 L G 1,167 . 
38 L G 1,179 . 
39 L G 1,182 . 
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Resolution Geor g Wilhelm s mehrfac h vo n „Unser m Hertzogthu m Lauen -
burg", i m gleiche n Jah r auc h übe r „Unser e getreu e Ritter - un d Landschaf t 
Unsers Herzogthum s Sachse n Lauenburg" 40. Ähnlic h wechsel n i m Landesre -
zeß von 170 2 die Titel „de s Herzogthum s Sachsen-Lauenburg " und „Hertzog -
thumb Lauenburg" 41. 170 3 wird Johannes Eler s Superintendent z u Lauenburg . 
Sein Titel : Superintenden s Ecclesiaru m Ducatu s Leoburg-Saxo[niae] 42. I m 
gleichen Jahr bezeichnet sic h von Laffer t al s der erste Landesbeamte „de s hie-
sigen Herzogthum s Sachse n Lauenburg" 43. Da s Alterniere n zwische n „Sach -
sen, Enger n un d Westfalen " un d „Niedersachsen " findet  i m neue n Wechse l 
zwischen „Sachsen-Lauenburg " un d „Lauenburg " ein e formal e Fortsetzung , 
die alten Bezeichnungen sin d entfallen . 

Im gleiche n Jah r 170 3 privilegier t di e bratmschweig-lüneburg-hannoversch e 
Regierung zusamme n mi t de r schaumburg-lippische n di e verschieden e huge -
nottische un d ander e reformiert e Gemeinde n zusammenschließend e „Nieder -
sächsische Konföderation" 44, verwende t als o de n gleichsa m freigewordene n 
Titel i m transterritoriale n Sinne . A b 171 4 ha t sic h di e Lauenburgisch e Regie -
rung als „Königl. Großbritanisch e zu r Churfürstl. Braunschw . Lüneburg'sche n 
Regierung i m Herzogthum b Lauenbur g verordnet e Landdros t un d Räthe " z u 
unterschreiben45. De r ehrwürdig e Tite l de s Askanierterritorium s wa r diese m 
genommen worden , tun  ih n au f größer e Zusammenschlüss e übertrage n z u 
können -  gleichzeiti g abe r wird da s kleine Fürstentu m selbe r übergeordnete n 
Einheiten eingefügt . 
Damit sol l nich t behaupte t werden , de r Begrif f Niedersachse n se i ers t durc h 
Einnahme de s Askanierterritorium s gleichsa m südlic h ausgewandert . Scho n 
der Titel de s Reichskreise s Niedersachse n spräch e dagegen . Abe r d a nu n di e 
territoriale un d di e stammesmäßig e Bedeutun g unte r ein e einzig e Mach t 
gekommen waren , wurd e di e enger e zugunste n de r weiteren eliminiert . E s is t 
also nu r ungefäh r richtig , wen n behaupte t wird : „Bi s zu m Aussterbe n de r 
Askanier blieb de r Nam e Herzogtu m Niedersachse n gebräuchlich" 46: e r blieb 
so lang e i m Gebrauch , bi s di e neu e weifisch e Herrschaf t da s Herzogtu m Nie -
dersachsen zwische n 169 1 und 169 7 in Herzogtum Sachsen-Lauenbur g umbe -
nannte. 
Dieser Vorgan g hatt e sein e Vorgeschichte . Bereit s i m 16 . Jahrhunder t führt e 
die desolat e Finanzlag e un d dami t verbunden e Machtlosigkei t de r Askanie r 

40 L G I , 185-19 0 un d 191 . 
41 L G I , 192+194 . 
42 v.Laffer t aa O 14 . 
43 Stadtarchi v Ratzebur g 3612 . 
44 Friedric h Heinric h Brandes : Niedersächsische Konföderation , R E 14 , 1904 , 46-51 . 
45 L G 1,250 . 
46 Irmgar d Keller : Au s de m Reisetagebuc h de s Theologe n Eduar d Ohnesorge , Jah r 1849 : 

Beschreibungen vo n Wanderungen durc h das Billetal , di e Vierlande un d den Sachsenwald , 
LH 115 , 1986 , 68 A 2 . 
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dazu, da ß sie ihren im Wappen und realitätsferne n Tite l de r Fürsten zu Sach -
sen, Enger n un d Westfale n gestellte n Anspruc h au f ein e Kurwürd e verloren , 
da die Kaise r sei t 153 0 den jeweiligen „Herzo g z u Lauenburg " belehnten un d 
Franz I L 161 4 nich t Sachsen , Enger n un d Westfale n zugesproche n bekam , 
sondern nur als Herzog „z u und von der Lauenburg" galt4 7.1626 redete Kaise r 
Ferdinand I L dem gemäß Herzog August nur noch al s „Herzogen z u Sachse n 
Lawenburgk" a n un d schrie b vo n de r Ritter - un d Landschaf t „de s Fürsten -
thumb Lawenbur g i n Nieder-Sachsen" 48. Fü r ih n hie ß da s klein e Herzogtu m 
längst nich t mehr , sonder n la g i n Niedersachsen , bevo r di e Weife n dies e 
Benennung durchsetzten . 
Noch 187 6 abe r wa r Lauenburger n di e Degradierun g ihre s Ländchen s vo m 
Herzogtum Niedersachsen zum Herzogtum Lauenburg bewußt. Kein Geringe-
rer als Bismarc k äußert e vo r de m preußische n Abgeordnetenhaus : „Ic h kan n 
wohl sagen , da ß ic h i n keine m s o kleine n Land e ei n s o starke s Gefüh l vo n 
lokalisiertem Nationalstol z gefunde n habe , wie in diesem Herzogtum , da s sich 
nicht Herzogtum Lauenbur g nennen läßt , sondern, wie di e alte n Leute sagen , 
Herzogtum Sachse n ode r Niedersachsen" 49. Kau m meh r al s hunder t Jahr e 
nach Bismarc k un d de n alte n Landesbewohnern , dene n e r zugehört hatte , is t 
selbst mit Landesgeschichte Befaßte n wede r bewußt , da ß das zum Krei s Her-
zogtum Lauenbur g geworden e Ländche n s o ers t heißt , seitde m e s sein e Selb -
ständigkeit verlore n hatte , noc h da ß da s Bundeslan d Niedersachse n de n 
Namen eine s Fürstentums trägt, dessen Gebie t nicht in ihm enthalten ist . 
So läßt sich feststellen: 
1. Sachsen , a n de r Niederelb e gelege n un d dor t noc h anhan d de s Sachsen -

waldes aufzeigbar , wurd e i m Zug e de r Ostkolonisatio n z u Niedersachse n 
präzisiert, wei l Obersachsen , da s Gebie t u m Wittenberg , hinzugekomme n 
war. 

2. „Niedersachsen " konnt e entwede r da s weit e Gebie t de s Sachsenrecht s 
westlich de r Elbe bezeichne n un d sic h s o zu m Niedersächsische n Reichs -
kreis formieren, ode r das spezifische Herrschaftsgebie t de r Sachsenfürsten , 
der Askanier, zwischen Hamburg , Lübeck und Lüneburg . 

3. U m 160 0 entzog der Kaiser dem finanziell  un d politisch abgewirtschaftete n 
Askanierhause reichsrechtlic h de n Anspruc h au f eine n bedeutende n un d 
schon beim ersten Auftreten alten Titel, ohne es zu dessen Selbstaufgabe z u 
nötigen. 

47 Otto Schamweber: Franz II. Herzog zu Sachsen-Lauenburg 1585-1619, Sonderheft LH, 
Ratzeburg 1960, 6. 

48 LG 1,35+43. 
49 Gerhard Meyer: Wichtiges Schrifttum zur Geschichte des Herzogtums Lauenburg unter 

Berücksichtigung von Landeskunde, Volkskunde, Kunstgeschichte und anderen Gebieten, 
LH 24, 1959,1. 
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4 Ers t nachde m di e Vormach t de s Niedersachsenkreises , da s weifisch e 
Gesamthaus, da s klein e Fürstentu m Niedersachse n erober t hatte , wurd e 
ihm a b 169 7 auc h inter n sei n Tite l entzoge n un d eine m Großrau m reser -
viert, den die Weifen schließlic h weithin beherrschten . 

5. Si e realisierten, was di e Askanier nur hatten beanspruchen können , inde m 
sie sic h durc h Eroberun g z u Nachfolger n diese s Anspruch s machten : grob 
gesprochen das heutige Land Niedersachsen zwischen Niederelbe und Nie -
derrhein. 

6. Verlore n gin g da s hannoversch e Territorium , de m Niedersachse n seine n 
Namen (auch ) verdankt , abe r ers t 180 3 durc h Abtretun g a n Napoleon . 
Allerdings sparte die neue Elbgrenz e vier altniedersächsische Elbmarschge -
meinden au s (Hittbergen , Artlenburg , Marschach t un d Lüdersburg) . Ei n 
ganz klein wenig liegt „Niedersachsen" also doch in Niedersachsen . 





Zur Regentschaft im Herzogtum Braunschwei g 
(1884-1913) 

von 

Norbert Berthold Wagner 

1. Einleitun g 
Das Herzogtu m Braunschwei g un d Lünebur g bildet e eine n Einheitsstaat 1 

innerhalb des Deutschen Reiches. Ernst August Herzog von Cumberland 2, vom 
18.10. 188 4 bi s zu m 31.10 . 191 3 regierungsberechtigte r Herzo g vo n Braun -
schweig und Lüneburg, wurde während seiner gesamten „Landesherrschaft " -
also rund 29 Jahre -  a n der Regierung in Braunschweig un d Lünebur g gehin-
dert. Dieser fast in Vergessenheit geratend e Anwendungsfal l dessen , was ma n 
mit der „Hegemonie" Preußens im Deutschen Reic h verbindet3, sol l im folgen-
den eine Erinnerung finden . 

2. Di e Vorgeschichte des braunschweigischen 
Regierungskonflikts 

Der seit 169 8 im Kurfürstentum Hannove r regierend e Kurfürs t Geor g Ludwi g 
bestieg im Jahre 1714 als König Georg I. den britischen Thron. Seither bestand 

1 Siehe : §  1  de r Neue n Landschaftsordnun g fü r da s Herzogtu m Braunschwei g vo m 12.10 . 
1832 (abgedruckt : ZACHARIÄ , Di e deutsche n Verfassungsgesetz e de r Gegenwart , 1855 , 
S. 695; STOERK , Handbuch de r Verfassungen , 1884 , S . 332; VON RAUCHHAUPT, Handbuc h 
der Verfassungen, 2 . Aufl., 1913 , S. 1 1 5), zuletzt ergänz t durch das Gesetz vom 16.2 . 1879 , 
die provisorische Ordnung der Regierungsverhältnisse bei einer Thronerledigung betreffen d 
(abgedruckt bei: TRIEPS, Das Braunschweigische Regentschaftsgeset z vo m 16 . Februar 187 9 
in seine r staatsrechtliche n Bedeutung , 1910 , S . 49 ff.; STOERK , a.a.O , S . 363 ; VON RAUCH-
HAUPT, a.a.O., S . 115) . 

2 *  21. 9. 1845 / f  14.11 . 1923 . 
3 Zu r preuß. Hegemonialstellung: TRIEPEL , Hegemonie. Ei n Buc h übe r führende Staaten , 2 . 

Aufl., 1943 , S. 553 ff.; ROSENAU, Hegemonie und Dualismus, Preussens Staatsrecht! Stellung 
im Dt . Reich , Diss . Hamburg 1986 , S. 10-11 7 
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zwischen Hannove r un d Großbritannie n ein e monarchisch e Personalunion 4. 
Der hannoversch e Monarc h erhiel t al s solche r 181 5 di e Anerkennun g de r 
Königswürde5. Nac h de m Tode des britischen und hannoverschen König s Wil-
helm IV . i m Jahr e 183 7 zerfie l di e monarchisch e Personalunio n infolg e de r 
Thronfolgebestimmungen i n Hannover . I n Großbritannie n konnt e di e Nicht e 
von König Wilhelm IV. als Königin Victoria den Thron besteigen6, während si e 
in Hannover au f Grund ihre s Geschlecht s vo n de r Thronfolge ausgeschlosse n 
war, da hier die weibliche Lini e erst nach Aussterben de s ganzen Mannesstam -
mes zum Zuge kam. I n Hannover bestieg ihr Onkel, de r Herzog von Cumber -
land, al s Köni g Erns t Augus t II . vo n Hannover 7 de n Thron . Ih m folgt e sei n 
Sohn al s Köni g Geor g V. 8 au f de n Thron , de r bi s 186 6 Köni g vo n Hannove r 
büeb. Im preußisch-österreichischen Krie g stand Köni g Georg V. auf der Seite 
Österreichs und schlug ein preußisches Angebot, das die Achtung der Souverä-
nität und Integrität des Königreichs Hannove r beinhaltete, aus . Am 29. 7.186 6 
waren di e hannoversche n Truppe n geschlagen 9 un d i n de r Konsequen z kün -
digten sich Territorialveränderungen zu m Nachtei l de s Königreich s Hannove r 
an 1 0. Hannove r wurd e noc h 186 6 mi t de r Preußische n Monarchi e vereinigt 11 

und mi t Wirkun g vo m 1.10 . 186 7 wurd e dor t di e preußisch e Verfassun g i n 

4 Köni g Georg I L (1727-1760) ; Köni g Georg III . (1760-1820); König Georg IV. (1820-1830) ; 
König Wilhelm IV . (1830-1837) . Vo n 180 6 bi s 181 3 war di e Regierun g durc h Köni g Geor g 
III. i n Hannove r unterbrochen . Daz u genauer : SCHNEIDER , Entstehun g un d Lösun g de r 
Braunschweigischen Thronfolgefrage i n staatsrechtlicher und geschichüicher Entwicklun g ( 
Diss. Greifswald) , 1919 , Einführung, S . 5 . Die Hannoverane r besaßen i n jener Zeit auch die 
britische Staatsangehörigkeit . Siehe : BERBER, Lehrbuch de s Völkerrechts, Bd. 1,1960, S . 1 5 
Fn. 1 . 

5 Siehe : Art. 26 de r Wiener Kongreßakt e vo m 9.6.18 1 5  (abgedruckt : FLEISCHMANN , Völker -
rechtsquellen i n Auswahl herausgegeben , 1905 , S . 5) . 

6 *  24.5 .1819/ f  22 . 1.1901 . Victoria war eine Tochter des bereits 182 0 verstorbenen Prinze n 
Eduard, Herzog von Kent . Prinz Eduard war ein jüngerer Bruder der Könige Georg IV. und 
Wilhem IV . von Englan d un d Hannove r un d ei n älterer Bruder von Köni g Emst August IL 
von Hannover . 

7 *  5. 6. 1771 / f 18 . 11 . 1851. 
8 *  27. 5, 1819 / f 12.6 . 1878 . 
9 Sieh e auch: BECKURTS, Grundriß de r braunschweigischen Geschichte , 1905 , S . 55 . 

10 Di e geplante Eingliederung des Königreichs Hannover wurde angekündigt durch die König-
liche Botschaft , betreffen d di e Vereinigung de s Königreichs Hannover , de s Kurfürstentum s 
Hessen, de s Herzogtum s Nassa u un d de r freien Stad t Frankfur t mi t der Preußischen Mon -
archie vom 16.8.186 6 (abgedruckt : HUBER , Quellen zu m Staatsrech t de r Neuzeit, Ban d 1 , 
1949 (Quellen), S. 310). In Art. 6 des Prager Friedensvertrages vom 23.8 .1866 (abgedruckt : 
FLEISCHMANN, a . a. O., S . 76 ; HUBE R Dokument e zu r deutsche n Verfassungsgeschichte , 
Band 2 , 3 . Aufl. , 198 6 (  Dokument e II) , S . 249) verpflichtet e sic h Österreich , di e preußi -
schen Territorialveränderungen i n Norddeutschlan d anzuerkennen . 

11 §  1  de s preußische n Gesetze s vo m 20.9 . 186 6 (PreußG S 1866 , S . 555 ; auc h abgedruckt : 
HUBER, Dokument e II , S . 255). Durc h Paten t vo m 3.10 . 186 6 verkündet e de r preußisch e 
König dann di e Inbesitznahme un d Einverleibung . Siehe : DÖRR, Die Inkorporatio n al s Tat-
bestand de r Staatensukzession, 1995 , S . 62 . 
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Kraft gesetzt 12. De r vormalige Köni g Geor g V . von Hannover verzichtet e nie 
auf sein e Königswürd e i n Hannover, wi e auch de r vormalige Kronprin z von 
Hannover Ernst August, der 1866 in der Schlacht bei Langensalz a gegen Preu-
ßen gekämpft hatte, nach dem Tode seines Vaters den politischen Anspruch auf 
Hannover aufrechterhielt 13. Sei t 187 8 führte de r ehemalige Kronprinz den Titel 
„Herzog von Cumberland" . 
Am 18.10 . 188 4 verstarb Herzo g Wilhelm von Braunschweig un d Lüneburg 14. 
Mit seinem Tode erlosch diese Welfenlinie15. Da s Recht der Thronfolge ging auf 
die nächstberechtigte Weifenlini e über 1 6, weshal b hie r de r im österreichischen 
Exil lebende Herzo g von Cumberlan d thronfolgeberechtigt war 17. 

3. Di e braunschweigische Thronfolge von 1884 
Thronerledigung un d Thronfolge fiele n i n de r Monarchie , auc h de r braun-
schweigischen18, zeitlic h zusammen 1 9. De r designierte Thronfolge r wurd e im 

12 §  2 Satz 1  des preußischen Gesetze s vom 20.9 . 186 6 in Verbindung mi t der Verfassungsur -
kunde für den preußischen Staa t vom 31.1 . 1850 (PreußG S 1  850, S. 17) . 

13 Siehe : TRIEPS, a.a.O. , S . 24, 48; SCHNEIDER, a.a.O. , S . 6, 18 , 36; BECKURTS, a.a.O. , S . 55; 
PETERS, Die Regentschaft un d Regierungsstellvertretung de s deutschen Landesherren , 1889 , 
S. 20; HANCKE, Regentschaft un d Steilvertretun g de s Landesherrn nac h deutsche m Staats -
rechte, 1887 , S. 20. Der preußische Köni g fügte den hannoverschen Königstite l seinem „gro-
ßen königlichen Titel " nicht an. Siehe Anlage A des Allerhöchsten Erlasse s vom 16 . 8. 187 3 
(PreußGS 1873 , S. 397). 

14 Herzo g Wilhelm, der wegen der Flucht seines Bruders Herzog Karl IL bereits 183 0 vorläufi g 
die Regierung übernommen hatte , übernahm 183 1 endgültig die Regierung des Herzogtums. 
Zuvor war Herzog Kar l IL, durch die Agnaten de s Weifenhauses -  au s politischen Gründe n 
- fü r regierungsunfähig erklär t worden. Sieh e auch : BECKURTS a.a.O., S . 50f.; SCHNEIDER, 
a.a.O., Einführung , S . 5. 

15 Sog . Neues Haus Braunschweig-Wolfenbüttel de r Linie Lüneburg des sog. Mittlere n Hause s 
Lüneburg. 

16 Sog . Neues Hau s Braunschweig-Lünebur g de r Linie Lünebur g de s sog. Mittleren Hause s 
Lüneburg. Sieh e im Zusammenhang di e Stammtafeln I . und IL bei SCHNEIDER, a.a.O. . 

17 Di e Thronfolge erga b sic h au s § 1 4 der Neuen Landschaftsordnun g fü r das Herzogtu m 
Braunschweig vo m 12.10 . 1832 . Siehe auch : KULEMANN , AÖ R 1901, 485 (48 5 f., 489); 
SCHNEIDER, a.a.O., S. 1  f., 36; PETERS, a.a.O., S. 20; HANCKE, a.a.O., S. 20; RHAMM, JÖR 1907, 
340; RHAMM , Artikel „Braunschwei g (Herzogtum)" ; in : Wörterbuch de s Deutschen Staats -
und Verwaltungsrechts, 1 . Band, 1911 , S. 51 6; BECKURTS, a.a.O., S . 55. 

18 §  2  de r Neuen Landschaftsordnun g fü r das Herzogtum Braunschwei g vo m 12.10 . 183 2 
regelte die erblich-monarchische Regierungsform  ausdrücklich . 

19 S o etwa: KULEMANN , AÖR 1 901, 485 (493); BORNHAK , Preußische s Staatsrecht , Bd . 1, 2. 
Aufl., 1911 , S. 191,205; PETERS, a.a.O., S . 9; ZEUNERT, AnnDR 1900,28 7 (288) . Siehe auc h 
VON SEYDEL , AnnDR 1899 , 249 (252): „Fü r den Anfall de r Krone mu ß im wirklich mon -
archischen Staat e de r Satz gelten , daß er von selbs t erfolgt . Re x non moritur". Sieh e auch : 
HÜLLING, Die Zuständigkeit de s Bundesrats fü r die Entscheidung vo n Streitigkeiten übe r 
Thronfolge un d Regentschaf t i n den deutschen Einzelstaaten . Nac h früherem Reichsstaats -
recht, 1919 , S. 7 ff., 28, und TRIEPEL, Das Interregnum, 1892 , S. 10f., der vom „Prinzi p der 
Unmittelbarkeit de r Thronfolge" in der modernen Erbmonarchi e spricht . 
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Zeitpunkt de r Thronerledigung, un d bis zu eine r Abdankung, auc h ohn e sei n 
Wissen un d Wolle n Monarch , auc h ohn e ein e Erklärun g übe r di e Annahm e 
des Monarchenrechts abgeben zu müssen2 0. Ernst August Herzog von Cumber-
land wa r somi t a m 18.10 . 188 4 Herzo g vo n Braunschwei g un d Lünebur g 
geworden2 1. Auc h i n de r zeitgenössische n Literatur 22 un d Rechtsprechung 23 

wurde di e Eigenschaf t de s Erns t August Herzo g vo n Cumberlan d al s Herzo g 
von Braunschweig und Lünebur g zumeist nicht geleugnet . 

4. Di e Regentschaftsanordnung von 1885 
Das braunschweigische Regentschaftsgeset z vo m 16.2.187 9 war in der Erwar-
tung preußische n Widerstande s gege n ein e Regierungsübernahm e durc h de n 
Herzog vo n Cumberlan d un d au s Sorg e u m di e Erhaltun g de r staatliche n 
Eigenständigkeit de s Herzogtum s ergangen . Au f de r Grundlag e de s Gesetze s 
vom 16.2.1879 , das voraussetzte, daß der erbberechtigte Thronfolger am sofor-
tigen Regierungsantritt e „irgendwi e behindert " sei , übernah m de r „Regent -
schaftsrat" am 18.10.188 4 provisorisch die Regierung des Herzogtums Braun-
schweig und Lüneburg 24 und lehnte die Gegenzeichnung un d Veröffentlichun g 
des „Besitzergreifungs - un d Regierungsantrittspatents " de s Erns t August Her -
zog von Cumberlan d vom 18.10.188 4 ab 2 5 . 
Gegen Erns t Augus t Herzo g vo n Cumberlan d wurd e insbesonder e vorge -
bracht, er anerkenne da s Deutsche Reich nicht in seiner aktuellen Gestaltung . 
Hierzu berie f ma n sic h au f sei n Schreibe n a n de m preußische n Köni g vo m 
11. 7.1878 2 6. Di e Verwendung de r Anrede des Adressaten als „König von Preu-
ßen" stat t der Anrede des preußischen Königs als „Deutscher Kaiser und König 
von Preußen" in diesem Brief wurde als Nichtanerkennung des Deutschen Rei -
ches i n seine r aktuelle n Gestaltun g gewertet 27. Späte r hatt e Erns t August vo n 
Cumberland allerding s Braunschwei g un d Lünebur g i n eine m Schreibe n a n 

20 Menner,AnnDR1913,721 (751). 
21 Ernst August führte den Titel „Herzog von Cumberland und zu Braunschweig-Lüneburg". 

Siehe: BECKURTS, a.a.O., S. 55. 
22 Etwa: HANCKE, a.a.O., S. 21,34; MENNER , AnnDR 1913, 721 (722). 
23 RGSt  23,239 (241), geht davon aus, der braunschweigische Regent übe die dem Landesfür­

sten zustehende Gewalt in dessen Namen aus, er vertrete den „verhinderten Landesherrn" 
in allen staatlichen Angelegenheiten, ohne selbst Souverän zu sein. Braunschweigischer 
„Landesfürst" konnte aber nur der Herzog von Cumberland sein. 

24 Siehe: § 1 und § 2 Abs. 1 des braunschweigischen Gesetzes, die provisorische Ordnung der 
Regierungsverhältnisse bei einer Thronerledigung betreffend, vom 16.2. 1879 (abgedruckt 
bei TVieps, a.a.O., S. 49ff.). 

25 TRIEPS , a.a.O., S. 25, 78, 80; SCHNEIDER , a.a.O., S. 37; KULEMANN , AÖR 1901, 485 (490); 
PETERS, a.a.O., S. 20f.. 

26 Das Schreiben an den preuß. König vom 11.7 1878 ist abgedruckt: Das Staatsarchiv 1880, 
S. 207 f.. 

27 Siehe: PETERS, a.a.O., S. 20. 
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Herzog Wilhelm von Braunschwei g un d Lünebur g vom 14.1 . 187 9 als Teil de s 
Deutschen Reiche s anerkann t un d dami t indirek t da s Deutsch e Reich , ohn e 
aber au f Hannove r z u verzichten 2 8. Di e ausdrücklich e ode r stillschweigend e 
Anerkennung de r ReichsV 2 9 un d de r einzelstaatliche n Gebietsteil e wa r aller -
dings i m allgemeine n kein e zwingend e Voraussetzim g de r Regierungsfähig -
keit3 0. 

Preußen schaltet e i n di e braunschweigisch e Regierungsfrag e de n Bundesra t 
ein. De r preußische Antra g vom 18.5 . 1885 , i n welchem vo n eine m „ideelle n 
Kriegszustand" di e Red e war , stützt e sic h au f Art . 7 6 Abs . 1  ReichsV . De r 
Antrag gin g dahin , di e Regierun g de s Herzog s vo n Cumberlan d i n Braun -
schweig un d Lünebur g mi t de m innere n Friede n un d mi t de r Sicherhei t de s 
Deutschen Reiche s fü r unvereinba r z u erklären 31. De r Antra g fan d di e politi -
sche Unterstützun g de r braunschweigische n Landesversammlun g un d de s 
Ministeriums, wenngleich sich das Herzogtum im Bundesrat zurückhielt 32. A m 
2. 7. 188 5 beschlo ß de r Bundesrat , di e Regierun g durc h Erns t August Herzo g 
von Cumberlan d se i wege n desse n Ansprüch e au f Hannove r mi t de n Grund -
prinzipien de r Bündnisverträg e un d de r Reichsverfassun g nich t vereinbar 33. 
Versuche, de n Herzo g vo n Cumberlan d zu m Verzich t au f sein e politische n 
Ansprüche auf Hannover zu bewegen, waren 188 5 gescheitert 34. 
Die zunächst nur auf braunschweigischem Rech t beruhende Ausschließung de s 
Herzogs von Cumberlan d von de r Regierung war auf preußische Initiativ e au f 
die Reicheseben e gehobe n worden . De r Beschlu ß de s Bundesrate s vo m 2 . 7. 
1885 au f de n preußische n Antra g vo m 18 . 5. 188 5 umga b di e Ausschließun g 
des Herzogs von Cumberlan d mi t einem reichsrechtlichen Mantel , de r Braun-
schweig-Lüneburg zu r Befolgung zwang , wollte e s sich nicht de r Gefahr eine s 
Einschreitens de r Reichsgewalt aussetzen 3 5. 
Das braunschweigisch e Regentschaftsgeset z sa h be i „andauernde r Behinde -
rung de s Thronfolgers " unte r bestimmte n Voraussetzunge n di e Wah l eine s 
Regenten durch die Landesvereammlung vor. Die Wahl hatte auf Vorschlag des 

28 PETERS , a.a.O., S . 20 . Nac h SCHNEIDER , a.a.O. , S . 3 1 f., erkannt e de r Herzog von Cumber -
land schon in Schreiben an die deutschen Fürste n und die Freien Städte vom 18 . 9.1878 di e 
Reichsverfassung ausdrücklic h an , 

29 Verfassungs-Urkund e fü r das Deutsch e Reic h vom 16.4 . 187 1 (BGB L 1871 , S. 6 3 [64)) . 
30 Siehe : PETERS , a.a.O. , S . 21 . A.A. : OTTO , Da s Staatsrech t de s Herzogtum s Braunschweig , 

1884, S . 10 9 Fn. 1 , der in diese m Fal l sogar Thronunfähigkeit annahm . 
31 Sieh e auch : SCHNEIDER, a.a.O. , S. 39 . HANCKE, a.a.O., S. 21 , und PETERS, aa.O., S. 21 , datie-

ren den Antrag auf de n 21 . 5. 1885 . 
3 2 SCHNEIDER , a.a.O. , S. 39 . 
33 De r Beschluß vom 2.7 . 188 5 ist abgedruckt bei: TRIEPS, a.a.O., S. 8 6 und Fn . 1 . Siehe daz u 

auchTRiEPS, a.a.O.,S. 85ff.;SCHNEIDER , a.a.O.,S . 39;HANCKE,a.a.O . S.21; PETERS, a.a.O., 
S. 21; HUBER , Deutsch e Verfassungsgeschicht e sei t 1789 , Ban d IV , 2 . Aufl. , 196 9 (Verfas -
sungsgeschichte IV) , S . 429-431 . 

3 4 HANCKE , a.a.O.,S. 2 0 f. . 
3 5 Siehe : SMEND, DJZ 1913 , Sp. 134 7 (1348) . 
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Regentschaftsrates z u erfolgen. Wählba r ware n „volljährig e nich t regierend e 
Prinzen der zum Deutschen Reich e gehörenden souveräne n Fürstenhäuser" 36. 
Am 21.10 . 188 5 erfolgt e au f Vorschlag de s Regentschaftsrates di e Wahl des 
Prinzen Albrecht von Preußen, eines preußischen Generals , zum Regenten, der 
am 2.11 . 188 5 di e Regentschaft i n Braunschweig un d Lünebur g übernahm 37. 
Prinz Albrecht titulierte: „Von Gottes Gnaden. Wir, Albrecht, Prin z von Preu-
ßen, Regent des Herzogtums Braunschweig" 38. 

5. Di e Regentschaftsanordnun g de s Bundesrat s vo n 190 7 
Am 13.9 . 190 6 verstarb de r Regent Prin z Albrech t von Preußen , was an sich 
nur eine n Regentenwechsel , keine n Regentschaftswechse l bedeutete 3 9. Am 
13.9. 190 6 übernahm de r Regentschaftsrat wiederu m di e provisorische Regie -
rung des Herzogtums . 
In eine m Schreibe n an den Deutsche n Kaise r hatte Herzo g Erns t August vo n 
Cumberland bereit s am 10.3. 189 2 erklärt , jede s de n Friede n de s Deutsche n 
Reiches un d de r ih m angehörende n Gliedstaate n störend e ode r bedrohend e 
Unternehmen se i nicht i n seinem Sinne 4 0. Sein e poütische n Ansprüch e auf 
Hannover ga b der Herzog abe r auc h nac h de m Tode de s Regenten Prin z 
Albrecht von Preußen nicht auf* 1. Versuche, den Herzog von Cumberland zu m 
Verzicht au f diese Ansprüch e z u bewegen , scheiterte n erneut 4 2. Allerding s 
wurde nunmeh r ein e Regierun g de s Herzogtums durc h Prin z Erns t August , 
jüngster Sohn des Herzogs von Cumberland , ernsthaf t diskutiert . 

Der Herzog von Cumberlan d erklärte  in seinem Schreibe n an Kaiser Wilhelm 
II. vo m 2.10. 1906 , da ß es sein Wunsc h sei , eine endgültig e Ordnun g der 
Regierungsverhältnisse i m Herzogtum Braunschwei g un d Lünebur g herbeizu -
führen. E r schlug hierz u vor , da ß er und sei n älteste r Soh n Prin z Geor g Wil -
helm ihr e Recht e auf die Regierun g im Herzogtum Braunschwei g un d Lüne -
burg auf de n Prinze n Erns t August übertrügen , un d da ß dieser al s Herzog di e 
Regierung übernehme. Sollt e di e Linie des Prinzen Erns t August erlöschen, so 
sollte de m Herzo g von Cumberland , de m Prinze n Geor g Wilhelm un d desse n 

36 Siehe: §§ 5, 6 des braunschweigischen Gesetzes vom 16.2.1879 . 
37 KULEMANN , AÖR 1901 , 485 (485 , 499) ; SCHNEIDER , a.a.O., S . 49; RHAMM , JöR 1907 , 340; 

HUBER, Verfassungsgeschichte IV, S. 430f.; PETERS , a.a.O., S . 21 ; BECKURTS , a.a.O., S . 56; 
TRIEPS, a.a.O., S . 25f., 111 . Ungenau: MENNER , AnnDR 1913 , 642. 

38 TRIEPS , a.a.O., S . 11 3 Fn. 1. 
39 Vgl. allg. auch: DIECKMANN , Die Regentschaft und Stellvertretung des Monarchen im deut­

schen Staatsrecht, 1888 , S. 25 . A.A: SCHNEIDER , a.a.O., S . 13 ; VON RÖNNE , Das Staatsrecht 
der Preußischen Monarchie, Erster Band, 1864 , S. 385, die meinen, der Tod des Regenten 
mache eine „neue Regentschaft" erforderlich. 

40 Siehe: SCHNEIDER , a.a.O., S . 53 . 
41 Siehe dazu: HUBER , Verfassungsgeschichte IV, S. 431; RHAMM, JÖ R 1907 , 340 (34 8 ff.). 
42 Siehe: RHAMM , JÖ R 1907 , 340 (34 1 ff.); SCHNEIDER , a.a.O., S . 55 f.. 
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Nachkommen da s Thronfolgerecht vorbehalte n bleiben . De r Verzicht au f de n 
braunschweigischen Thro n werd e vo n ih m un d vo n Prin z Geor g Wilhel m 
erklärt werden, sobal d di e Gewißhei t bestehe , da ß de r Regierungsübernahm e 
durch Prin z Erns t Augus t kein e Hinderniss e entgegenstünden 43. I n eine m 
Schreiben a n da s braunschweigische Staatsministeriu m vo m 15.12 . 190 6 ver -
wahrte sich der Herzog von Cumberland dagegen , daß ihm und seinem Haus e 
eine Hannover betreffende Verzichtsbedingun g gestell t werde, die weder in der 
braunschweigischen Verfassun g noc h i n de r Reichs V ein e Begründun g finde. 
Seine Übernahme de r Regierung des Herzogtums sei niemals von eine r Bedin-
gung abhängig gewesen . E r räumte ein , selbstverständlich verpflichte t z u sein , 
die braunschweigisch e Verfassun g un d di e Reichs V vollständi g z u beachten . 
Aus seinem „Erbrechte " ergebe sich, daß von ihm nichts anderes verlangt wer-
den könne und dürfe, als daß er diese Pflich t gegenüber dem Deutschen Kaise r 
und de m Deutsche n Reic h gewissenhaf t erfülle . I m Bewußtsei n diese r Pflich t 
habe e r die Reichs V ausdrücklic h un d feierlich anerkannt . E r habe allerding s 
seine Ansprüch e au f di e Kron e Hannove r nich t aufgegeben , halt e abe r diese n 
Anspruch mit der rücksichtslosen Anerkennung de r ReichsV für durchaus ver-
einbar. Dabe i se i e r sic h seine r Pflich t gena u bewußt , de n Anspruc h niemal s 
anders al s auf reichsverfassungsmäßigem Weg e gelten d mache n z u dürfen . E r 
hoffe auc h heute noc h au f di e Verwirklichung seine s Rechtsanspruch s au f di e 
Krone Hannover , abe r nur durc h ein e „frei e Tat " des Deutsche n Kaiser s un d 
Königs von Preussen , nicht durch „fremde Mach t und Hilfe" . Der Bundesrats -
beschluß vom 2. 7.1885 se i nur gegen ihn, nicht gegen sein Haus gerichtet. Nu r 
er sei gegenwärtig in der Lage, Ansprüche auf Hannover zu erheben, damit auf 
Gebiete, die im Besitze Preußens stünden. Nur von ihm werde grundlos gesagt, 
er befinde sic h in einem de m verfassungsmäßig gewährleistete n Friede n unte r 
Gliedstaaten widersprechende n Verhältniss e z u Preußen . Be i seine n Söhne n 
träfen beide Gründ e nich t zu. Selbst wenn es aber richtig sei, daß die Stellung -
nahme de s Chef s seine s Hause s auc h de n andere n Mitglieder n de s Hause s 
zuzurechnen sei , so würde doch dieser Einwand bei Durchführun g seine s Vor-
schlages hinfälli g werden . Prin z Erns t Augus t werd e be i seine r Thronbestei -
gung eine neue, selbständige Lini e begründen, di e von seiner und seiner Nach-
folger Hausgewal t völli g unabhängi g sei . Außerde m se i Prin z Erns t Augus t 
bereit, wen n e s von ih m verlangt werde, fü r sich und sein e Nachkomme n au f 
seine eventuelle n Ansprüch e au f Hannove r z u verzichten . Meh r könn e Prin z 
Ernst August nicht tun, um die Hindernisse seine r Thronbesteigung z u beseiti-
gen 4 4. 
Auf diese r Grundlag e ka m e s z u de m braunschweigische n Schriftsat z a n da s 
Deutsche Reich vom 10.1.1907 , in dem es hieß, der Übernahme der Regierung 
seitens de s Prinze n Erns t August , de s Sohne s de s Erns t Augus t Herzo g vo n 

43 Da s Schreibe n vo m 2. 10. 190 6 is t abgedruckt bei : RHAMM , JÖR 1907, 340 (34 6 f.). E s blie b 
erfolglos; siehe auch : RHAMM, JÖR 1907,340 (347f.) . 

44 Da s Schreibe n vo m 15 . 12 . 1906 is t abgedruckt bei : RHAMM, JÖR 1907, 340 (35 0 ff.). 
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Cumberland, stehe unte r rein braunschweigischen Gesichtspunkte n nicht s im 
Wege. Nach Ansicht der braunschweigischen Staatsregierun g versage der Bun-
desratsbeschluß vom 2. 7. 1885 der neuen Sachlag e gegenüber . Ein e neue Ent -
scheidung a n di e Stell e de s Bundesratsbeschlusse s vo m 2 . 7. 188 5 z u setzen , 
liege allerding s ausserhal b de r Zuständigkei t de s Herzogtums , da s abe r eine r 
neuen Entscheidim g bedürfe 45. De r i n de m Schriftsat z enthalten e „Antrag " 
beeinhaltete kein vorgegebenes Ziel , er trug mehr Gutachtenauftragscharakter . 

Auf den sog. "Antrag" des braunschweigischen Regentschaftsrates beschloß der 
Bundesrat bei braunschweigischer Stimmenthaltun g am 28.2.1907 erneut , di e 
Regierung durc h Ernst August Herzo g von Cumberlan d bzw. ei n Mitglie d sei -
nes Hauses se i wegen desse n Ansprüche au f Hannove r mi t de n Grundprinzi -
pien der Bündnisverträge un d de r Reichsverfassung nich t vereinbar 46. 

Der Regentschaftsra t schlu g a m 27.5 . 190 7 di e Wah l de s Herzog s Johan n 
Albrecht vo n Mecklenburg-Schweri n zu m Regente n vor . Herzo g Johan n 
Albrecht hatt e al s Genera l i n preußische n Dienste n gestande n un d verfügt e 
bereits übe r Erfahrunge n i n de r Führun g eine r Regentschaft 47, weshal b z u 
erwarten stand , e r werd e sein e Regierun g unte r Vermeidun g vo n Konflikte n 
mit Preußen führen können . Nachde m ih n di e Landesversammlun g a m 28.5 . 
1907 zum Regenten gewähl t hatte , trat Herzog Johann Albrecht am 5.6. 190 7 
die Regentschaf t an 4 8 . Sein e Regentschaf t bestätigt e di e a n seinen Werdegan g 
geknüpfte Erwartung . S o ergin g bis zum Ende der ganzen Regentschaftsdaue r 
kein einziger Regierungsakt i m Namen de s Herzogs von Cumberland 49. 

6. Da s Eigeninteresse Preußens an der Regentschaft in 
Braunschweig-Lüneburg 

Die Schaffun g de r staatsrechtliche n Hegemonialstellun g Preußen s hatt e be i 
Gründung de s Deutschen Reiche s letztendlich au s der Einsicht resultiert , da ß 
ohne ein e eng e Verbindun g de r Reichspoüti k mi t de r Politi k Preußens , da s 
rund zwei Dritte l des Territoriums und über die Hälfte Bevölkerun g de s Deut -
schen Reiches ausmachte und unumstritten die militärische und politische Vor-

45 Der umfänglich begründete braunschweigische Schriftsatz vom 10.1 . 1907 ist abgedruckt 
bei: RHAMM, JÖR 1907, 340 (354 ff.). 

46 Der Beschluß ist abgedruckt bei: TRIEPS, a.a.O., S. 86 und Fn. 1 . Siehe auch: TRIEPS , a.a.O., 
S. 85 ff.; SCHNEIDER , a.a.O., S. 57; HANCKE, a.a.O., S. 21; PETERS, a.a.O., S. 21; HUBER, Ver­
fassungsgeschichte IV, S. 429-431. 

47 Siehe: HUBER , Verfassungsgeschichte IV, S. 431 Fn. 46; RHAMM, JÖR 1907,340 (35 9 ). Her­
zog Johann Albrecht hatte (1897-1901 ) die Regentschaft für seinen Neffen Großherzog 
Friedrich Franz IV. von Mecklenburg-Schwerin geführt. 

48 TRIEPS , a.a.O., S. 27,127f., 132; SCHNEIDER, a.a.O., S. 55, 63; RHAMM, JÖR 1907,340 (361 ); 
HUBER, Verfassungsgeschichte IV, S. 431. Ungenau: MENNER , AnnDR 1913 , 642. 

49 REHM , DJZ 1913 , Sp. 134 5 (1346 ). 
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macht darstellte , de r neu e Bundesstaa t entscheiden d geschwäch t werde n 
würde. 
Neben seine m vordergründige n Bemühe n u m de n innere n Reichsfriede n ver -
folgte Preuße n i n de r braunschweigische n Regierungsfrag e allerding s vital e 
Eigeninteressen. I m Bundesrat , de m 5 8 stimmberechtigt e Mitgliede r angehör -
ten, führte Preußen 1 7 Stimmen5 0. Ausweislich der Reichsverfassung waren bei 
der Bestimmung dieser Anzahl di e 186 6 annektierten Staate n zugunsten Preu-
ßens berücksichtig t worden , darunte r Hannover 5 1. I n der  verfassungspoliti -
schen Logi k diese r Regelun g la g es , da ß sic h ei n Verlus t de r annektierte n 
Gebiete in der Stimmenzahl auswirke n mußte. Eine Ausgliederung Hannover s 
aus dem preußischen Staatsverban d hätte somit die Gefahr heraufbeschworen , 
daß sich Preußen der Reduzierung seiner Stimmenzahl um vier Stimmen nicht 
dauerhaft hätt e politisc h entziehe n können , wa s de n Verlust de r Möglichkeit , 
mit seinen eigenen Bundesratsstimmen Verfassungsänderungen z u verhindern, 
bedeutet hätte 5 2. 

Überdies ermangelt e e s Preuße n i m Bundesra t a n eine r politische n Gestal -
tungsmehrheit, wa s weiter e Eigeninteresse n Preußen s begründete . PoUtisc h 
hinzuzurechnen ware n de n preußische n Stimme n abe r di e Stimme n andere r 
Gliedstaaten, di e auf Grund verwandtschaftlicher ode r sonstiger Beziehunge n 
der preußischen Einwirkung besonders zugänglich waren, wie etwa die beiden 
braunschweigischen Stimme n sei t 1885 5 3. Di e Regentschaf t i n Braunschweig -
Lüneburg diente auf diese Weise auc h einer Erweiterung de s Kreises der preu-
ßisch beeinflußte n Bundesratsstimmen , un d darübe r hinau s abe r auc h direk t 
preußischen Politikzielen , wi e de m Neuabschlu ß eine r Militärkonventio n a m 
9. un d 18 . 3. 188 6 unte r de r Regentschaf t de s Prinze n Albrecht , di e zuvo r 
erfolglos angestrebt worden war 5 4, und deren Abschluß bei einer Regierung des 
Ernst August Herzog von Cumberland aussichtslo s gewesen wäre . 

50 Nac h Art . 6 ReichsV führte „Preuße n mit den ehemaligen Stimmen von Hannover , Kurhes -
sen, Holstein , Nassa u un d Frankfur t 1 7 Stimmen" . 

51 Nac h Art. 6 der Deutschen Bundesakt e vo m 8.6.181 5 (abgedruckt : HUBER, Quellen, S. 22 ) 
hatte Hannove r vier Stimmen i m Plenum de s Deutsche n Bunde s besessen . 

52 Nac h Art . 78 Abs. 1  Satz 2  Reichs V waren fü r ein Veto 1 4 Stimmen erforderlich . 
53 Siehe : TRIEPEL, a. a, 0.(Fn. 3 ) , S . 558 . Ein weiteres Beispiel bildet Waldeck-Pyrmont, desse n 

Staatsverwaltung auf Grund des Vertrages v. 18.7.1867 (PreußG S 1866 , S. 626) durch Preu-
ßen geführt wurde. Später: Vertrag v, 24.11.1877 (PreußG S 1878 , S. 18 ) un d Vertrag v. 2 .3. 
1887 (PreußG S 1887 , S . 177) . Di e 191 1 emgeführte n dre i Stimme n fü r da s Gemeinwese n 
Elsaß-Lothringens konnten der „Präsidialstimme", also Preußen, nicht zur Mehrheit verhel-
fen. Siehe : Art. 6a Abs. 3 ReichsV i.d.F. des Art. 1  des Gesetzes vom 31.5.1911 (RGB L 1911 , 
S. 225) . 

54 Siehe : ROSENAU, a.a.O., S . 53 ; TRIEPS, a.a.O., S . 115 . 
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7 Rechtsgrundlage n der Bundesratsbeschlüsse 
In der staatsrechtlichen Literatu r ist der braunschweigische Regierungskonflik t 
als verfassungsrechtliches Proble m häufig diskutiert worden. Dem Verfassungs-
organ Bundesra t offene n Verfassungsbruc h z u attestieren , wa r währen d de s 
Kaiserreichs ein Unterfangen, z u dem sich kein Autor durchringen konnte. S o 
sind besonders i n de r zeitgenössischen Literatu r bemühte , abe r doc h zumeis t 
hilflose Versuch e anzutreffen , i n einem Staatswesen , das über keine unabhän -
gige Verfassungsgerichtsbarkei t verfügte , ein e vo m Bundesra t mitverursacht e 
Lage z u rechtfertigen , di e sic h meh r al s Folg e eine s Machtspruch s al s eine s 
Rechtsspruchs darstellt . 
Wenig rechtlich fundiert is t dabei di e Meinung von Hancke, da ß die Reichsge -
walt ei n Eingriffsrech t i n di e Regierungsverhältniss e eine s Gliedstaate s beses -
sen habe , al s „Vorkehrun g zu r Erhaltun g de r innere n Sicherhei t Deutsch -
lands"55. JHeps stellt maßgeblich für seine Beurteilung der Verletzung von Bun-
despflichten au f den Zeitpunkt ab, in dem der „dem Reiche gegenüberstehend e 
Fürst" den Thron bestieg 5 6. Da s is t allerdings kau m ei n Qualitätsmerkma l de r 
Verletzung vo n Bundespflichten , zuma l de r Herzo g vo n Cumberlan d zugesi -
chert hatte , di e Regierun g nac h Reichs - un d Landesverfassun g z u führen 57. 
Trieps führ t aus , währen d de r Daue r eine r „völkerrechtliche n Gegnerschaf t 
zum Reiche" sei die Nichtanerkennung de r Thronbesteigung, dami t die Thron-
vakanz, notwendige Folge 5 8. Dagege n is t einzuwenden: Für derlei Akte gab es 
keine verfassungsrechtliche Grundlag e in Braunschweig und Lüneburg oder im 
Deutschen Reich 5 9. Wenn e s richtig war, daß Thronerledigung un d Thronfolg e 
zeitlich zusammenfielen , s o konnte nich t danach differenzier t werden , da ß e s 
bei de m Herzo g von Cumberlan d u m „völkerrechtliche Abwehr " gehe, daru m 
„zu verhindern, da ß de r Gegne r i n da s eigen e Lage r eintritt" 60. Mi t dem Tode 
des Herzog s Wilhel m vo n Braunschwei g un d Lünebur g a m 18.10 . 188 4 wa r 
der Herzog von Cumberlan d bereits braunschweigischer Monarc h geworden 61. 
Das braunschweigische Geset z vom 16.2.187 9 hatt e nicht die negative Thron-
fähigkeit durc h eine n Thronausschließungsgrun d geregelt , sonder n nu r di e 
Regierungsunfähigkeit, als o eine n Regentschaftsfall 62. Schneider erkenn t 
zunächst an , da ß i n Braunschwei g un d Lünebur g ei n „a n sich " thronfolgebe -

55 HANCKE , a.a.O., S . 19 . 
56 TRIEPS , a.a.O., S . 90 f., 9 8 ff. . 
57 Vgl . insoweit TRIEPS , a.a.O., S . 10 1 Fn. l(a.E.) . 
58 TRIEPS , a.a.O., S . 106,13 7 
59 Überdie s hätt e dasselb e Argumen t gege n di e Regierun g de s Herzog s Wilhel m vo n Braun -

schweig un d Lünebur g vorgebrach t werde n können . PETERS , a.a.O. , S . 22 , wil l di e Einset -
zung der Regentschaft materiel l mi t dem Gesetz vom 16.2.187 9 rechtfertigen , d a es gerade 
im Hinblick au f die Haltun g de s Herzogs von Cumberlan d geschaffe n worde n sei . 

60 S o aber : TRIEPS, a.a.O., S . 101,104 . 
61 MENNER , AnnDR 1913 , 721 (72 2 ). 
62 S o auch: MENNER, AnnDR 1913 , 721 (722f.) . 
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rechtigter und regierungsfähiger „Fürst " von de r Ausübung de r Regierung aus-
geschlossen werde . Di e Regentschaft setz e begrifflic h ein e vertreten e Perso n 
voraus. In Braunschweig und Lüneburg habe es sich aber um eine Regentschaf t 
für ein e „unbestimmt e Person " bzw. fü r den, „de n e s angeht" gehandelt , da 
weder die Regierung des Fürsten noch eine Regentschaft i m Namen de s behin-
derten Fürsten von Seite n de s Deutschen Reiche s zugelassen worden seien . Es 
sei ein Fal l zeitweiser Thronvakanz gewesen 6 3. De m Herzo g vo n Cumberlan d 
sei also die Krone de s Herzogtums Braunschwei g und Lüneburg nicht angefal -
len. E r sei nicht Landesher r i n Braunschweig un d Lünebur g geworden . Der 
Herzog vo n Cumberland hab e Preuße n feindlic h gegenübergestanden . Die 
Feindschaft gege n Preuße n übertrag e sic h „notgedrungen " auf das Deutsch e 
Reich, wei l Preuße n ei n Tei l de s Deutsche n Reiche s sei . Da s Deutsch e Reic h 
habe eine r „Thronfolge " de s Herzogs vo n Cumberlan d „Hindernisse " entge -
genstellen dürfen , d a seine Interesse n e s nicht zuließen , da ß in einem Glied -
staat ein Fürs t regiere, de r einem andere n Gliedstaat , als o eine m Tei l des Rei-
ches feindlic h gegenüberstehe . Ansprüch e au f Teüe de s Reichsgebiete s bedeu -
teten die tatsächliche Nichtanerkennun g de r ReichsV. Es sei dahe r davon aus-
zugehen, da ß de r Herzo g vo n Cumberlan d auc h de m Deutsche n Reic h feind -
lich gegenübergestanden habe 6 4. Rech t bezeichnend sin d auc h di e Ausführun -
gen hierz u bei Bornhak, de r meint , i n Braunschweig un d Lünebur g besteh e 
eine „unregelmäßig e For m de r Regentschaft". Hie r se i der Thronberechtigt e 
nicht regierungsunfähig , sonder n werd e au s politische n Gründe n nich t zu m 
Throne zugelassen . E r werde dahe r ga r nicht al s Throninhaber anerkannt , 
andererseits aber auch sein Recht nicht geleugnet. E s sei eine Regentschaf t „fü r 
den, de n es angeht" , gewissermaße n zu r „Strafe" fü r den Throninhaber 65. 
Dagegen is t einzuwenden , da ß das Verfassungsrecht fü r ein e Figu r eine r 
Regentschaft „fü r den, den es angeht" nichts hergab 6 6. Triepel erklärt , es könne 
nicht vo n eine m Interregnu m gesproche n werden , wen n de r zu r Thronfolg e 
gelangte Monarc h eine s Gliedstaate s durc h di e übergeordnete Gewal t eine s 
Bundesstaates a m Regierungsantritte verhinder t werde , wi e i n Braunschweig 
und Lünebur g sei t de m 18 . Oktober 1884 . Beid e Organ e (  Regentschaftsra t 
bzw. Regen t )  seie n i n Wirksamkeit getreten , beid e abe r bedeutete n nicht s 
anderes als Regenten im Sinne des deutschen Staatsrechts für einen tatsächlic h 
an de r Ausübung seine s Monarchenrechte s gehinderte n Monarchen 67. Die 

63 SCHNEIDER , a.a.O. , S . 181 , 29, 33, 35, 48f. . 
64 SCHNEIDER , a.a.O. , S . 31 f., 34 . 
65 BORNHAK , Grundri ß de s deutsche n Staatsrechts , 1907 , S. 38. 
66 Fü r ein e zwische n eigentiiche r Regentschaf t un d Interregnu m angesiedelt e Struktu r eine r 

„Regentschaft fü r den , welchen es angeht", sieh t MENNER , AnnDR 1913 , 721 (722) , keine n 
Raum. Ohn e verfassungsgesetzlich e Grundlag e se i eine solch e Struktu r unzulässig ; MEN -
NER, AnnDR 1913 , 721 (725) . TRIEPEL, a.a.O. (Fn . 19) , S. 40, hält immerhin Stellvertretun g 
oder Regentschaf t i m Namen eine r unbekannten , abe r doc h vorhandene n Perso n fü r juri-
stisch denkbar . 

67 TRIEPEL , a.a.O. (Fn . 19) , S. 11 . 
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Bundesratszuständigkeit hab e sic h in analoger Anwendung de s Art. 7 6 Abs. 1 
ReichsV ergeben, um einem drohenden Konflikt zwischen Gliedstaaten vorzu-
beugen6 8. Huber vertrit t die Auffassung, de r Bundesrat habe rechtskräftig übe r 
die dauernd e Behinderun g a m Regierungsantritt entschieden , wege n Verwir -
kung de r Regierungsfähigkei t durc h Erns t Augus t vo n Cumberland . E s habe 
eine „Regentschaft i m genauen Rechtssinn" für den Landesherrn Erns t August 
Herzog von Cumberland , kei n „Interregnum" , vorgelegen 6 9. Kulemann nimm t 
eine „staatsrechtliche Neubildung" dergestalt an, daß der Herzog von Cumber-
land zwar „Landesherr" geworden sei, aber nicht nur trotz Regierungsfähigkei t 
unter Regentschaft stehe , sondern auc h von der Ausübung aller sonstigen lan-
desherrlichen Befugniss e bzw . Recht e vollständi g ausgeschlosse n sei 7 0. Deut -
Uch ergebnisorientiert un d gekünstel t wirk t di e Meinun g von Smend, e s habe 
sich um eine Tätigkeit des Bundesrates auf Grund Art. 7 Ziff. 3 ReichsV gehan-
delt, als o u m eine n ausnahmsweis e zulässige n Ak t präventiver Reichsauf -
sicht71. Rehm mein t lakonisch , selbs t wenn di e braunschweigische n Staatsor -
gane die Bundesratsbeschlüsse vo n 188 5 und 190 7 für reichsverfassungswidrj g 
hielten, seie n si e verpflichtet, di e Beschlüsse z u beachten. Au s de m Bundes -
staatscharakter de s Deutschen Reiche s folge , da ß be i verfassungsrechtlichen 
Meinungsverschiedenheiten allei n der  Wille de s Ganzen entscheide 7 2. Weite r 
meinte er , eine Nichtbeachtun g der  Beschlüsse se i reichsverfassungswidri g 
gewesen, weshalb in einem solche n Fall e da s Deutsch e Reic h zu r Bundesexe -
kution berechtigt gewesen wäre 7 3. 

68 TRIEPEL , Die Kompetenzen des Bundesstaats und die geschriebene Verfassung, 1908 , S. 334 . 
69 HUBER , Verfassungsgeschichte IV , S. 430 ,432 f.. REHM, DJZ 1913 , Sp. 134 5 (1347), behaup-

tet ein Interregnu m (188 4 -1913) . 
70 KULEMANN , AÖR 1901,48 5 (487 , 493, 521 ff.). 
71 SMEND , DJZ 1913 , Sp. 134 7 (1348 ff.). Auch SCHNEIDER, a.a.O., S. 45,47 f., nahm ein „Ober-

aufsichtsrecht" de s Deutschen Reiche s an , aus dem sich ergebe , da ß der Nicht- ode r 
Schlechterfüllung verfassungsrechtlicher Pflichte n vorgebeugt werden dürfe: Der Bundesra t 
sei als „Organ der Reichsaufsicht" auf Grund Art . 7 Ziff. 3 ReichsV zu seine m Tatigwerde n 
berechtigt gewesen . 

72 REHM , Allgemeine Staatslehre , 1907 , S. 47. 
73 REHM , a.a.O. (Fn . 72) , S. 57. 
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8. Eigen e Bewertung der Bundesratsbeschlüsse 
Als Ermächtigungsgrundlag e de r Bundesratsbeschlüss e vo n 188 5 un d 190 7 
kamen Art . 7  ReichsV ode r Art. 76 Abs. 2 ReichsV 74 bereit s nach ihrem Wort-
laut nicht in Betracht . 
Der Sach e nac h ware n di e Bundesratsbeschlüss e au f Art . 7 6 Abs . 1  Reichs V 
gestützt, da eine andere Grundlage nicht in Betracht kam7 5. Allerdings bot auch 
Art. 76 Abs. 1  ReichsV keine wirkliche Rechtsgrundlag e fü r die Bundesratsbe -
schlüsse76. Art. 76 Abs. 1  ReichsV bestimmte, daß „Streitigkeiten zwischen ver-
schiedenen Bundesstaaten" , di e nich t privatrechtliche r Natu r waren , au f 
„Anrufen" eine s Beteüigte n vo n de m Bundesrat e „erledigt " würden . Da s 
Antragserfordernis de s Art . 7 6 Abs . 1  Reichs V wurd e 188 5 un d 190 7 forma l 
erfüllt77. Preuße n oder Braunschweig befanden sic h aber nicht in Streitigkeite n 
untereinander oder mit anderen Gliedstaaten 78, weshalb die Anträge von 188 5 
und von 190 7 unzulässi g waren . Ein e Anrufung de s Bundesrate s nac h Art . 7 6 
Abs. 1  ReichsV setzte ein e augenblicklic h vorhandene Streitigkei t voraus 79. E s 
musste sich um eine staatsrechtlich e Streitigkei t handeln 8 0, wobe i e s sich nach 
der herrschende n Meinun g u m ein e Streitigkei t zwische n zwe i Gliedstaate n 
handeln mußte . Streitigkeiten , bei welchen „Bundesfürsten " di e Streitparteie n 
waren, sollten nicht hierzu gehören 8 1. Streitigkeite n zwische n eine m Staa t und 

74 Nac h damal s herrschende r Meinun g ware n Thronstreitigkeite n de m Verfahre n de s Art. 7 6 
Abs. 2  Reichs V nicht unterworfen . Siehe : SCHNEIDER, a.a.O. , S . 43 ; HUBER, Deutsche Ver-
fassungsgeschichte sei t 1789 , Band III , 2 . Aufl., 1  963 (Verfassungsgeschicht e III) , S. 1070 ; 
FLEISCHER, Di e Zuständigkei t de s deutsche n Bundesrate s fü r Erledigun g vo n öffentlich -
rechtlichen Streitigkeiten , 1904 , S . 48 ff.. Sieh e i m Zusammenhan g ferner : BINDING , DJ Z 
1899, 6 9 (73) ; HÜLLING , a.a.O. , S . 31-38 . Auc h Streitigkeite n übe r de n Verlus t de r Regie -
rungsfähigkeit sollte n de m Verfahre n de s Art . 7 6 Abs . 2  Reichs V nich t unterworfe n sein ; 

75 HUBER , Verfassungsgeschichte IV , S. 430 . 
76 SCHNEIDER , a.a.O. , S . 42f.; TRIEPS , a.a.O. , S . 88 . Sieh e krit . auch : KULEMANN , AÖR 1901, 

485 (497) ; ZEUNERT , AnnD R 1900 , 28 7 (336) ; HANCKE , a.a.O. , S . 34f. . Widersprüchlic h 
dazu: HANCKE, a.a.O., S . 21 Fn. 1 . 

77 FLEISCHER , a. a. O., S. 1 1 f., häl t in „Fällen äußerster Gefahr für den Bestand oder die Sicher-
heit de s Reiches " ei n Einschreite n de s Bundesrate s ohn e Antra g I.S.d . Art . 7 6 Abs . 1 
ReichsV für zulässig. A.A.: VON SEYDEL, Der deutsche Bundesrat (1879) , in: Staatsrechtliche 
und politische Abhandlungen, hrsg . von KRAZEISEN , 1902 , S . 111 . 

78 Sieh e auch: TRIEPEL, Die Kompetenze n de s Bundesstaat s un d die geschriebene Verfassung , 
1908, S . 333; SCHNEIDER, a.a.O. , S . 40 . 

79 PERELS , Streitigkeiten Deutsche r Bundesstaate n au f Grun d de s Artikel s 7 6 de r Reichsver -
fassung, 1900 , S . 20 . Sieh e z u Art . 7 6 Abs 1  ReichsV auch: HÜLLING, a.a.O., S . 18ff. . 

80 WESTERKAMP , Staatenbun d un d Bundesstaat , 1892 , S . 202. HÜLLING , a.a.O. , S . 47, sprich t 
von „Staatenstreitigkeiten". A.A.: VON SEYDEL, a.a.O., S . 111 , der nur völkerrechtliche Strei -
tigkeiten al s von Art . 76 Abs. 1  ReichsV erfaß t ansieht . 

81 Etwa : FLEISCHER , a.a.O. , S . 8 . A.A. : VO N SEYDEL , a.a.O. , S . 111 , der meinte , e s müss e u m 
Streitigkeiten gehen, bei welchen di e Bundesfürsten i n ihrer Eigenschaft al s Herrscher ihrer 
Staaten i n Betrach t kämen . 
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einem „Bundesfürsten" in persönlicher Hinsicht waren nicht von Art. 76 Abs. 1 
ReichsV erfaßt 82. De r Regentschaftsra t un d di e I^desvereammlun g Braun -
schweigs stützte n die preußische Auffassung , weshal b vo n eine m „drohende n 
Konflikt" zwischen Preußen und Braunschweig und Lüneburg keine Rede sein 
konnte 8 3. Daraus folgt, daß Preußen keine Streitigkeiten mit Braunschweig und 
Lüneburg auszutrage n hatt e un d umgekehrt . Vielmeh r wollt e Preuße n de n 
braunschweigischen Herzo g a n de r Regierun g hindern , vielleich t auc h u m 
künftige Streitigkeite n abzuwenden . 
In Wahrheit lag nur eine Streitigkeit zwischen Preußen und einem „Bundesfür -
sten", dem Ernst August Herzog von Cumberland in persönücher Hinsicht vor. 
Abgesehen davon : Der Herzog von Cumberlan d wa r nicht einmal a m Verfah-
ren beteiligt worden. Di e Verfehltheit de r Beschlüsse zeig t sic h bereit s daran , 
daß die Regierung des Herzogs Wilhelm von Braunschwei g und Lüneburg, der 
ebenfalls Thronfolgerechte hinsichtüc h de s ehemaligen Königreich s Hannove r 
besessen hatte, nicht in dieser Weise tangiert wurde 8 4. 
Die Bundesratsbeschlüss e vo n 188 5 un d 190 7 finden  somi t i n de r Reichs V 
keine Ermächtigungsgrundlage . Erns t Augus t Herzo g vo n Cumberlan d wa r 
nicht im Rechtssinne a m sofortigen Regierungsantritt e „irgendwi e behindert" , 
wie e s da s braunschweigisch e Regenschaftsgeset z vo m 16.2 . 187 9 verlangte . 
Der Herzog von Cumberland war nach braunschweigischem Rech t regierungs-
berechtigt, wurd e abe r unte r Versto ß gege n di e Reichsverfassim g un d di e 
Staatsverfassung von Braunschweig un d Lünebur g an seiner Regierung gehin-
dert. 

9. Di e ausserrechtliche Lösung des braunschweigischen 
Regierungskonfliktes von 1913 

Prinz Ernst August85, der jüngste Sohn von Erns t August Herzog von Cumber -
land, hatt e sic h i m Name n de s Weifenhause s fü r ein e Beüeidsbekundun g 
anläßüch de s Unfalltode s seine s Bruder s Prin z Geor g Wilhelm 8 6 persönüc h 
und i n Begleitun g de s Prinze n Ma x vo n Bade n be i Kaise r Wilhel m I L 
bedankt87. Ein e Folg e diese s Aufenthalt s i n Potsda m war , da ß a m 10.2 . 191 3 

82 PERELS , a.a.O., S. 24. 
83 Siehe auch: SCHNEIDER , a.a.O., S. 41. 
84 Darauf beruft sich auch Herzog Emst August von Cumberland in seinem Schreiben vom 

15.12.1906 zugunsten seines Sohnes. Das Schreiben ist abgedruckt: RHAM M JÖR 1907,34 0 
(350 ff.). 

85 *  17.11. 1887 / f  30.1.1953 . 
86 *  28.10. 1880 / 120.5. 1912 . 
87 Prinz Max von Baden, der seit 190 0 mit Prinzessin Marie Luise - einer Tochter des Herzogs 

von Cumberland - verheiratet war, führte bereits seit 191 2 Verhandlungen mit dem Ziele 
einer Aussöhnung des Weifenhauses mit dem Hause Preußen. Siehe: SCHNEIDER , a.a.O, 
S. 64 . 
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die Verlobung des Prinzen Ernst August mit der preußischen Prinzessin Vikto-
ria Luise , de r einzige n Tochte r vo n Kaise r Wilhelm IL , stattfand. I n de r ent -
sprechenden Bekanntmachun g wurd e Prin z Erns t Augus t bereits al s „Herzo g 
von Braunschweig und Lüneburg" bezeichnet8 8. Schon am 11.2.1913 trat Prinz 
Ernst August als Offizier in das preußische Heer ein 8 9. In seiner Erklärung vom 
20.4. 191 3 an den Reichskanzler , i n de r er den Tite l „Prin z Erns t August Her-
zog zu Braunschweig und Lüneburg" führte, wurde mitgeteilt , de r Herzog von 
Cumberland hab e de n Entschlu ß gefaßt , sein e Recht e au f di e Regierun g i m 
Herzogtum Braunschwei g un d Lünebur g au f de n Prinze n Erns t Augus t z u 
übertragen90. Am 24. 5. 191 3 schloß Prinz Ernst August mit Prinzessin Viktoria 
Luise di e Ehe. 
Diese -  a n sich rein familiären -  Ereigniss e ware n es , die die Bereinigung de s 
Konflikts, damit die Thronbesteigung von Prinz Erns t August in Braunschwei g 
und Lüneburg wesentlich ermöglichten . Auf de n entsprechende n preußische n 
Antrag vom 16.10 . 1913 , in welchem Prinz Ernst August bereits als „Herzog zu 
Braunschweig und Lüneburg" bezeichnet wurde 9 1, beschloß de r Bundesrat am 
27.10. 191 3 einstimmig , di e i n de m Bundesratsbeschlu ß vo m 2 . 7. 188 5 ange -
nommene Behinderun g lieg e für den jüngeren Soh n de s Ernst August Herzo g 
von Cumberland , Prin z Erns t Augus t nich t meh r vor 9 2. Zuvo r wa r a m 27.10 . 
1913 dem Bundesrat eine Urkund e vorgeleg t worden, in welcher Erns t August 
Herzog vo n Cumberlan d al s „vo n Gotte s Gnade n Herzo g z u Braunschwei g 
und Lüneburg " seinen Verzich t au f sein e Recht e au f de n braunschweigische n 
Thron un d di e Übertragun g diese r Recht e au f Prin z Erns t Augus t erklärte 93. 
Weder von Ernst August Herzog von Cumberland noch von Prinz Ernst August 
wurde ein ausdrücklicher Verzicht auf die politischen Ansprüche auf Hannover 
erklärt94. Nach der effektiven preußische n Eingliederung des Königreichs Han-
nover wär e ei n ausdrückliche r Verzich t de s vormalige n König s Geor g V  vo n 
Hannover ode r eine s seine r Sukzessionsberechtigte n i m Rechtssinn e auc h 
nicht al s Thronverzich t z u werte n gewesen 9 5, auc h nich t al s Thronanwart -
schaftsverzicht96. A m 1.11.1913 bestieg Prinz Ernst August den braunschweigi-

88 Di e Bekanntmachung des preußischen Ministers des Königlichen Hauses vom 10.2.191 3 is t 
abgedruckt: SCHNEIDER , a.a.O. , S . 64 . 

89 SCHNEIDER , a.a.O. , S . 65 . 
90 Da s Schreibe n vo m 20.4 . 191 3 ist abgedruckt: SCHNEIDER , a.a.O. , S . 65. 
91 De r Antrag vom 16.10 . 191 3 ist abgedruckt bei : SCHNEIDER, a.a.O. , S . 67. 
92 Brie , Artikel „Regentschaf t un d Regierungsstellvertretung" , in : Wörterbuch de s Deutsche n 

Staats- und Verwaltungsrechts, 3 . Bd., 2. Aufl., 1914 , S. 25 2 (  253 Fn . 1) . 
93 Di e Urkund e de s Herzog s vo n Cumberlan d is t (undatiert ) abgedruckt : SCHNEIDER , a.a.O. , 

S. 70 . Siehe auch : REHM, DJZ 1913 , Sp. 134 5 (1347) . 
94 Ander s REHM, DJZ 1913 , Sp. 134 5 (1347) , der einen stillschweigenden Verzich t des (neuen ) 

Herzogs Erns t August von Braunschwei g un d Lünebur g annimmt . 
95 Ebenso : SCHNEIDER, a.a.O. , S . 58ff. . Allg . zu m Thronverzicht: HESSE, Der Thronverzicht ( 

Diss. Greifswald) , 1919 , S . 7 0 ff. . 
96 Allg . zu m Thronanwartschaftsverzicht: HESSE , a.a.O. , S . 70ff. . 
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sehen Herzogsthron 97. Di e beide n braunschweigische n Bundesratsstimme n 
wurden nunmeh r durc h einen Herzo g gefuhrt , de r dem Hause Preuße n fami -
liär verbunde n war , wa s ein e nich t preußenkritisch e Stimmrechtsausübun g 
erwarten ließ . Während de r kurzen Daue r de r Landesherrschaft de s Herzog s 
Ernst August, der am 8.11 . 191 8 als Herzog von Braunschweig und Lünebur g 
abdankte98, mußt e sic h da s neu e Verhältni s vo r alle m beding t durc h de n 
Kriegsausbruch keiner Bewährungsprobe meh r unterziehen. 

97 SCHNEIDER , a.a.O. , S . 1 , 71. Nach REHM , DJZ 1913 , Sp. 1345 , endete di e Regentschaf t a m 
31.10.1913. 

98 HUBER , Deutsche Verfassungsgeschichte sei t 1789 , Band V, 1978 , S. 667,1053 . 



Friedrich Freudenthal 
Ein weifischer Dichte r 

von 

Wolfgang Brandes 

Jörg Schilling hat in seiner Göttinger Dissertation über die „Heimatkunstbewe -
gung i n Niedersachse n -  Ein e Untersuchun g z u Lebe n un d Wer k Friedric h 
Freudenthals", de r di e folgende n Ausführunge n zahlreich e Hinweis e verdan -
ken, eine n i n di e „Weifenkartei " aufgenommene n Polizeiberich t vo m 4 . Jul i 
1900 veröffentlicht: „Freudenthal , Friedrich , Schriftsteller, Fintel , Kreis Roten-
burg. Hat die Bücher ,Von Lüneburg bis Langensalza, Erinnerungen eines han-
noverschen Infanteristen ' un d ,Vo n Stad e bi s Gravelotte , Erinnerunge n eine s 
Artilleristen* geschrieben. Das erstere hat in weifischen Kreise n großen Absatz 
gefunden, währen d da s letztere nicht sehr begehrt worden ist . F. ist kein über-
zeugungstreuer Weife ; e s is t anzunehmen , da ß e r de s finanziellen  Erfolge s 
wegen schriftstellerisc h arbeite t un d ih m di e Hervorhebun g vo n weifische n 
Tugenden ein Mittel zum Zweck war. Sein Hauptberuf ist Landwirt (Pflugköth -
ner). Sei t einige n Jahren ist e r moralisch nich t meh r ganz intakt (Trinke r und 
so weiter). Von 189 2 bis 189 8 war er Gemeindevorsteher; während dieser Zeit 
war sein Verhalten durchaus korrekt." 1 

Belesen schein t der Polizeibeamte nich t gewesen z u sein, denn auße r den bei-
den vo n ih m genannte n Bücher n hatt e de r a m 8 . Ma i 184 9 i n Fallingboste l 
geborene Freudentha l zu diesem Zeitpunkt bereits fünf weitere Titel veröffent -
licht. Bi s z u seine m To d a m 9 . Mär z 192 9 i n Finte l sollt e Freudentha l noc h 
zehn weitere plattdeutsche und hochdeutsche Büche r herausbringen, drei Titel 
erschienen posthum. Hinzu kommen fünf Theaterstücke und nicht weniger als 
425 Zeitungsbeiträge. 2 Ungerechtfertig t am Polizeibericht ist nicht nur, dass ein 
umfangreiches literarische s CEuvr e nu r derar t partiel l wahrgenomme n wird , 
weitaus schlimme r ist , das s eine m Autor , de r als seine Maxim e ausgib t „Han -

1 NHStA H Han n 122 a Nr. 2750, zit. n. Jörg Schilling, Heimatkunstbewegung i n Niedersach -
sen. Eine Untersuchung zu Leben und Werk Friedrich Freudenthals , Rinteln 198 6 (= Nam e 
und Wort. Göttinger Arbeiten zu r niederdeutschen Philologi e Bd . 9) , S. 132 . 

2 Vgl . Schilling , Heimatkuns t (wi e Anm. 1) , S. 342-385 . 
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nover über Alles und für immer!"3, unterstellt wird, bei seinem Welfentum han-
dele es sich nur um Geschäftemacherei. Fall s der Polizeibeamte di e übergeord-
nete Behörd e nich t bewuss t au f ein e falsch e Fährt e locke n un d Freudentha l 
damit entlasten wollte, könnte kein Vorwurf Freudenthal härter treffen al s die-
ser. 
Wiederholt drück t Freudentha l seine n Unmut über jene Zeitgenosse n aus , die 
um de r Karrier e wille n berei t sind , ih r Fähnlei n nac h de m Wind z u hängen . 
Schon jene „niederträchtige n Hannoveraner" 4 ware n ih m ei n Dor n i m Auge , 
die währen d de r napoleonische n Besatzun g sic h be i de n Franzose n einzu -
schmeicheln suchte n un d nich t einma l davo r zurückschreckten , ihr e Lands -
leute zu verraten. 

In Rage bringt Freudenthal nach 186 6 dann da s Verhalten de r Nationallibera -
len, das ihm moralisch verwerflicher erschein t al s das von Sozialdemokraten. 5 

Kein Geringere r al s de r Harburger Bürgermeiste r August Grumbrecht 6 -  ein e 
der führenden Persönlichkeite n der  Nationalliberalen -  wir d von Freudentha l 
als abschreckende s Beispie l vorgeführt . Nich t nur , das s Grumbrech t i n eine r 
Wahlversammlung e s al s törich t bezeichnet , weiterhi n Hoffnunge n au f ein e 
Wiederherstellung de s Königreich s Hannove r z u setzen , nein , e r ergeh t sic h 
sogar zu Freudenthals Entsetzen in „verletzenden Äußerungen über die Person 
des in der Ferne weilenden Königs" 7. 
Mit de n politischen Forderunge n de r Sozialdemokrati e verma g sic h Freuden -
thal zwar nicht anzufreunden, abe r was der Vertreter dieser Partei Grumbrech t 

3 Friedric h Freudenthal , Vo n Stad e bi s Gravelotte . Erinnerunge n eine s Artilleristen . Mi t 
einem Vorwor t von Johann D . Bellmann , Solta u 1994 , S . 58 . 

4 Friedric h Freudenthal , Hannoversch e Soldaten-Geschichten , 2 . Aufl . Breme n [1915] , 
S. 291. 

5 Nich t nu r für Freudenthal , sonder n fü r di e gesamt e weifisch e Bewegun g galte n di e Natio -
nalliberalen al s „Hauptfeinde " un d soga r al s „Väte r de r Sozialdemokratie" . Daz u Hans -
Georg Aschoff , Di e weifisch e Bewegun g un d di e Deutsch-hannoversch e Parte i zwische n 
1866 und 1914 , in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte, 53 . Jg. 1981, S. 41-64 , 
hier S . 59 . 

6 Biographisch e Angaben zu August Friedrich Wilhelm Grumbrecht (1811-1893) be i Heinrich 
Best, Wilhelm Weege , Biographische s Handbuc h de r Abgeordneten de r Frankfurter Natio -
nalversammlung 1848/4 9 ( = Handbüche r zu r Geschicht e de s Parlamentarismu s un d de r 
politischen Parteien Bd. 8) , Düsseldorf 1996 , S. 16 3 f, und bei Rainer Koch (Hg.) , Die Frank-
furter Nationalversammlun g 1848/49 . Ei n Handlexiko n de r Abgeordnete n de r deutsche n 
verfassungsgebenden Reichs-Verfassung , Kelkhei m 1989 , S . 194 . Vo n 183 5 bi s 184 7 wa r 
Grumbrecht übrigens als Advokat in Freudenthals Geburtsort Fallingboste l tätig . Die Rolle , 
die Grumbrech t nac h seine m Wechse l nac h Lünebur g dor t i n de r Revolutio n de s Jahre s 
1848 spielt e stell t da r Werner H . Preuß , Aus Lüneburg s Biedermeier - un d Revolutionszeit , 
Lüneburg 1998 . Grumbrecht s Tätigkei t al s Vertrauensmann i n Berli n 186 7 wird dokumen -
tiert be i Heid e Barmeyer , Hannover s Eingliederun g i n de n preußische n Staat , Annexio n 
und administrative Integration 1866-186 8 ( = Veröffentlichungen de r Historischen Kommis -
sion fü r Niedersachse n un d Breme n 25 : Niedersachse n un d Preuße n Bd . 14) , Hildeshei m 
1983. 

7 Freudenthal , Stad e (wi e Anm. 3) , S . 54 . 
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entgegenhält, findet  sein e Zustimmung : „E r sei Demokrat , abe r da s müss e e r 
sagen, wenn e r einem Könige -  wi e doc h der Herr Vorredner seinem frühere n 
Könige -  Treu e geschworen habe, so halte er auch diese Treue in guten sowoh l 
als bösen Tagen; er sei Bayer und lange aus der Heimat fort, aber wäre er Han-
noveraner, s o würd e e s ih m nich t möglic h gewese n sein , übe r seine n i m 
Unglück weilenden , vo m Schicksa l schwe r heimgesuchte n König , de r noc h 
dazu ei n edle r un d gute r Mensc h gewese n sei , i n eine r solc h wegwerfende n 
Weise zu sprechen, wie de r Herr Vorredner es soeben gethan habe [... ] " 8 

Treue zu m Königshaus , si e findet  sic h be i Freudentha l au f manchma l scho n 
penetrant anmutend e Ar t i n seine m ganze n Werk . Imme r wiede r beschreib t 
Freudenthal Geor g V . al s „eine n Köni g s o ede l un d herzensgut , s o wahrhaf t 
und gerecht" 9, de r seinem Land e nu r de n Friede n sicher n un d mi t de m Strei t 
der Großen nichts zu tun haben wollte.1 0 Das ambivalente Bild , das die Zeitge-
nossen -  un d unter ihnen nich t wenige weifisc h gesinnt e -  vo n Geor g V  hat -
ten11, versuch t Freudentha l durc h ein e Idealisierun g z u ersetzen , di e kau m 
noch einen Bezu g zur Wirklichkeit hat . 
Es schein t geradez u ein e Absich t seine s Buche s „Vo n Lünebur g bi s Langen -
salza" zu sein, den „einseitigen, höchst ungerechten Darstellungen" 12 zu wider-
sprechen, di e di e Ereigniss e de s Jahres 186 6 s o schildern , al s träfe de n Köni g 
von Hannove r di e alleinig e Schuld . A n diese r Sichtweis e stöß t Freudentha l 
sich um so mehr, al s sie „nich t nur allein von berühmten Geschichtsforscher n 
im gegnerischen Lager , sondern leider auch von Söhne n unsere s eigenen Lan -
des in die Welt gesetzt worden, von jenen Ehrenmännern , [... ] dene n ih r han-
noversches Vaterland längs t zu klein war zum ,Carrier e machen*[...]."13 

Freudenthals 189 4 anony m erschienen e „Gegendarstellung " „Vo n Lünebur g 
bis Langensalza " artikulier t durchgängi g de n weifische n Standpunkt , de n e r 
bereits als Jugendlicher einnahm. Im Alter von sechzehn Jahren und el f Mona-
ten melde t sic h Freudentha l freiwilli g zu m Militärdienst . Motivier t habe n ih n 
zu diesem Schritt nicht nur die Kriegsschilderungen, die zu seiner Lieblingslek -
türe gehörten 14, un d di e Erzählunge n de r Kriegsveteranen , dene n e r noch z u 

8 Ebd . S . 54f . 
9 Friedric h Freudenthal , Von Lünebur g bis Langensalza . I m Auftrag de r Freudenthal-Gesell -

schaft (Soltau ) herausgegeben , bearbeite t un d mi t eine m Nachwor t versehe n vo n Volke r 
Wrigge, Soltau 1999 , S. 62 . Als „hartensgooden Mann " bezeichnet auch ein Gardejäger de n 
König, de r sich mi t ihm, als er auf Wache stand , „jus t as wenn ic k mit minesglieken snack " 
(ebd. S . 24) unterhalte n habe . 

10 Vgl . ebd. , S . 77. 
11 Vgl . Diete r Brosius, Georg V. von Hannove r -  de r König des „monarchischen Prinzips" , in: 

Niedersächsisches Jahrbuc h für Landesgeschichte , 51 . Jg. 1979 , S . 253-291 . 
12 Freudenthal , Lünebur g (wi e Anm. 9) , S. 77. 
13 Ebd. , S . 77. 
14 Ebd. , S . 109 . 



310 Wolfgang Brandes 

lauschen vermochte, obwohl sie bereits „woll tusendmal verteilt" 15 waren. Aus-
schlaggebend is t nicht minder, dass er in der Garnison hofft , leichte r Gelegen -
heit zu finden,  seine n Wissensdurst zu befriedigen.16 Ein e durchaus verständli -
che Hoffnun g fü r jemanden, de r in seinem Lebe n schon ein e Reih e von Hint -
ansetzungen hatte verkraften müssen . 
Als 185 1 sein Brude r August zu r Welt kam, wurde Friedric h z u seinem Groß-
vater, de m Lehre r und Küste r Friedrich Brockmann , nac h Finte l gegeben . D a 
der abe r bi s z u 12 0 Kinde r z u unterrichte n hat , bleib t Freudentha l oftmal s 
nichts andere s übrig , al s sic h autodidaktisc h fortzubüden. 17 Nac h de r Konfir -
mation zu Ostern 186 4 hätte er gern ein Lehrerseminar besucht. Dieser Berufs-
weg is t abe r fü r seine n jüngere n Brude r Augus t vorgesehen . Friedric h geh t 
stattdessen al s Schreibe r z u eine m Gerichtsvogt 18 i n Lamsted t be i Bremer -
vörde.1 9 

Nun als o sol l de r Militärdiens t ein e Wendun g zu m Bessere n bringen . Doc h 
auch hier muss Freudenthal sich dem „Zweckmäßigkeitsprincip" 20 beugen und 
sich mi t seine m Mott o „Solda t u m jede n Preis!" 21 trösten . Den n wede r de r 
Wunsch, zur Kavallerie zu gehen, noch di e Hoffnung, be i dem 3. in Hannove r 
in Garnison stehenden Jägerbataillon Dienst zu leisten, finden  Erfüllung . Freu-
denthal wir d de r 6. Kompani e de s 5 . Infanterie-Regiment s i n Lünebur g zuge -
teilt. 
Über sein e Soldatenzei t fäll t Freudentha l ei n positive s Urteil , wobe i di e 
Beschreibung ihr e Leuchtkraf t vo r allem dadurch erhält , das s stets angedeute t 
wird, wie düster sich die Verhältnisse „in der Armee eines großen Nachbarstaa-
tes" 2 2 darbieten . „Patriarchalisch e Zustände " hätte n i n de r hannoversche n 
Armee geherrscht, die sich nicht durch „menschenquälerische, nichts nützende 
ewige Wiederholunge n längs t erlernte r Uebungen " auszeichnete , sonder n i n 
der man „der Individualität des einzelnen Mannes " entgegen kam, seine Intel -
ligenz z u wecken strebt e un d versuchte , „ih n in Güte und Freundschaf t dahi n 
zu bringen, daß er mit Lust und Liebe seinen Dienst versah." 23 

15 Friedrich Freudenthal, Bfn Füür. En plattdüütsch Geschichtenbook, Rotenburg/Wümme 
1985, S. 43. 

16 Freudenthal, Lüneburg (wie Anm. 9), S. 4. 
17 Vgl. Friedrich Freudenthal, Meine Kindheit. Bearbeitet von Heinrich Kröger, 2. Aufl. Ro­

tenburg/Wümme 1981. 
18 Vgl. Friedrich Freudenthal, Im Hause des Gerichtsvogtes. Jugenderinnerungen, Bremen 

[1905]. 
19 Biographische Skizze bei Erich Rosendahl, Niedersächsische Literaturgeschichte, Hildes­

heim-Leipzig 1932, S. 246. 
20 Freudenthal, Lüneburg (wie Anm. 9), S. 28. 
21 Ebd.,S.6. 
22 Ebd., S. 38. 
23 Alle Zitate ebd. S. 38. Mit Freudenthals Einschätzung stimmt u. a. Georg Steinberg überein: 

„Unsere Lehrmeister waren bei aller Energie stets freundliche und wohlwollend mit uns, 
und nicht nur in der Recrutenzeit allein - das ist immer so geblieben. Bei dieser Gelegenheit 
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Angesichts dieser Grundeinstellung verbietet sich für Freudenthal jegliche Kri -
tik a n de r hannoversche n Politi k i n jene n unheilvolle n Tage n i m Jun i 1866 . 
Freudenthal is t de s Lobe s vol l übe r ein e Truppe , di e be i de r Mobilmachun g 
„das Höchstmögliche" 2 4 geleiste t habe , wa s i n eine r solche n Situatio n über -
haupt zu vollbringen sei . Dass Versäumnisse vorkamen, di e das Leben der Sol-
daten, auch Freudenthals eigenes , gefährdeten, wird verdrängt . 
Dabei ist es ein fahrlässiges Versehen sondergleichen, wenn „in der Eile"25 ver-
gessen wird , Freudenthal s Einhei t mi t Kantine n z u versehen . Bei m Marsc h 
durch di e wasserarme n Gegende n de s Eichsfeldes , de r für Freudentha l ange -
sichts seiner zerschundenen Füss e und vierzig Pfund Gepäcks auf dem Rücke n 
schon schlim m genu g ist , komm t nu n noc h ei n brennende r Durs t hinzu , de r 
nicht gestill t werden kann , wei l e r kein Trinkgefä ß besitzt . Soga r au s Pfütze n 
trinkt er lehmiges, faulige s Wasser : „Mit Wohlbehagen soge n wir dasselbe au s 
den Vertiefungen auf ; e s dünkte uns in jenem Augenblick ei n köstiicher Labe -
trunk zu sein." 2 6 Selbs t solche Erlebniss e lassen bei Freudenthal keine Zweife l 
aufkommen: „Es galt, für König und Vaterland zu marschiren, zu dursten, hun-
gern und zu frieren, ja, wenn e s Gottes Wfille war, auch - z u sterben!" 27 

Die Schlach t bei Langensalz a bleibt in Freudenthals Darstellun g seltsa m farb-
los. Be i alle r weifische n Parteinahm e wa r e s ih m i n seine m Buc h ansonste n 
gelungen, sic h vo n de r Memoirenliteratu r de r Offizier e abzusetze n un d z u 
beschreiben, „[... ] wie es einem hannoverschen Soldaten , der mit dem Geweh r 
in der Hand in Reih und Glie d stand, in jenen Tagen ums Herz war." 28 Im ent-
scheidenden Augenblic k de r Schlach t träg t e r abe r stat t de s Gewehre s eine n 
Spaten: Er ist bei Schanzarbeiten eingesetzt . Stat t eigenes Erleben zu gestalten, 
sieht er sich gezwungen, über die Schlacht genauso zu berichten, wie es in den 
offiziösen Geschichtsquelle n geschieht : E r benenn t di e Aufmarschpositione n 
der Regimenter 29 un d schildert den Schlachtverlau f au s Generalstabssicht . 

will ich hier gern bezeugen, daß die Behandlung de s hannoverschen Soldate n seitens seine r 
Vorgesetzen ein e seh r human e un d freundlich e war. " (Geor g Steinberg , Kriegs - un d Frie -
denserlebnisse eines hannoverschen Jägers. Georg Steinbergs „Beim 3. Jägerbataillon". Her -
ausgegeben und mit einem Nachwort versehen von Rainer Sabelleck ( = Jüdische Bibliothe k 
Bd. 1) , 2., unveränderte Aufl . Mannhei m 1991 , S. 16. ) 

24 Freudenthal , Lünebur g (wi e Anm. 9) , S . 14 . 
25 Ebd. , S . 72 . 
26 Ebd. , S . 99 . 
27 Ebd. , S . 108 . 
28 Ebd. , S . VI . 
29 Freudenthal s Angabe , Genera l vo n Flie ß hätt e gege n di e Hannoverane r ei n Corp s von 1 3 

Bataillonen Infanterie , 3  Escadron s Kavalleri e un d 4  Batterie n mi t 2 4 Geschützen , insge -
samt als o 13.00 0 bi s 14.00 0 Man n befehlig t (ebd. , S . 129) , wird vo n Herman n Gutbie r al s 
„geradezu lächerlich" (Hermann Gutbier , Der Kampf bei Langensalza am 27. Juni 1866 . Ein 
Gedenkbuch, 2. , vermehrte Aufl. Langensalz a 1896 , S. 24) bezeichnet , hab e Fließ doch nu r 
etwas mehr als 9000 Man n gege n eine n doppel t s o starke n Gegne r herangeführt . 
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Wie viel e ander e hannoversch e Soldate n auch , verma g Freudentha l nich t z u 
begreifen, wie auf den „in heißer Schlacht ehrlich erkämpften Sieg" 3 0 die Kapi-
tulation folgen kann. Ein solcher Widerspruch31 lässt sich nur schwer verarbei-
ten -  e r zeitigt traumatisch e Folgen. 3 2 Nu r ei n gute s Vierteljahr , nachde m e r 
sich mit so großen Hoffnungen freiwillig  zu m Militärdienst gemeldet hat, kehrt 
der Siebzehnjährig e mi t eine m Gefüh l de r „Beschämun g un d Bedrücktheit" 33 

in sei n Heimatdor f zurück . Nich t nu r ein Königreic h is t untergegangen , auc h 
ganz persönüch is t ein Lebensplan zerstör t worden. Die Umstände haben sic h 
für Freudentha l soga r verschlechtert , den n di e „Nachwirkunge n de r über -
menschüchen Anstrengungen" 34 versetze n ih n i n ei n monatelange s „Siech -
tum"35, da s wohl nich t nur physischer, sonder n auch psychische r Art gewese n 
sein dürfte . 
Eine Gehilfenstelle i m Postort Welle verschafft ih m zwar einstweilen ein siche-
res Unterkommen, doch hat er keinerlei Aussicht auf Beförderung. Als nun das 
Alter heranrückt, in dem er zum preußischen Militärdienst eingezogen werde n 
könnte, wi ü e r nich t i n di e Gefah r geraten , „nac h Posen , Wese l ode r nac h 
einem andere m de r Heima t fer n gelegenene n Ort e verschick t z u werden" 36. 
Lieber meldet er sich freiwillig zum Dienst bei der in Stade in Garnison liegen-
den 2 . Fußabteilun g de s Schleswig-Holsteinische n Feld-Artülerie-Regiment s 
Nr. 9. 

30 Freudenthal , Lünebur g (wi e Anm. 9) , S . 129 . 
31 Reitzenstei n sprich t davon , de r mi t schwere n Verluste n erkämpfte , vo n de r Armeeleitun g 

aber leider nicht ausgenutzt e Sieg , sei „de r tragischste, den di e Kriegsgeschicht e kennt" . (J . 
Freiherr von Reitzenstein , Ehrengedächtnis der im Kriege von 186 6 gebliebenen Officiere u . 
Mannschaften de r Königlic h Hannoversche n Armee . Namentlich e List e de r Gebliebene n 
und Beschreibung ihrer Grabstätten und Denkmäler . Nach authentischen Quelle n und per-
sönlichen Wanderstudien , Hannove r 1896 , S . VI. ) 

32 Kontrover s diskutiert wird das „Trauma von Langensalza " von Ernst Schubert und Gerhar d 
Schneider. Als Trauma bezeichnet Schubert nicht die Schlacht, sondern deren Folge , wie sie 
sich in Hannover darstellte: „Macht geht vor Recht." (Ernst Schubert, Die Schlacht bei Lan-
gensalza, in: Rainer Sabelleck (Hg.) , Hannovers Übergang vom Königreic h zur preußischen 
Provinz: 1866 . Beiträg e z u eine r Tagung a m 2 . November 199 1 i n Göttinge n ( = Schriften -
reihe des Landschaftsverbandes Südniedersachse n Bd . 1) , Hannover 1995 , S. 101-123 , hier 
S. 103 ) Gerhard Schneider verortet das Trauma dagegen zunächst auf dem Schlachtfeld vo n 
Langensalza selbst -  un d dürfte damit die Bewusstseinslage Friedric h Freudenthals und sei -
ner Kamerade n wiedergegebe n haben . (Gerhar d Schneider , Langensalz a -  ei n hannover -
sches Trauma. Gefallenengedenke n au f de m Schlachtfel d vo n 1866 , in : Niedersächsische s 
Jahrbuch für Landesgeschichte, 61 . Jg. 1989 , S. 265-323. ) Da s Beispie l Freudenthal s legt e s 
nahe, di e unmittelbar e Wirkung , di e „Langensalza " au f di e beteiligte n Soldate n hatte , z u 
unterscheiden von der „Nach" Wirkung, di e sich für die nicht in die Kampfhandlungen ver -
wickelte Bevölkerun g de s Königsreich s Hannove r durc h di e preußisch e Annektio n ergab . 

33 Freudenthal , Lünebur g (wi e Anm. 9) , S . 150 . 
34 Ebd. , S. 152 . 
35 Freudenthal , Stad e (wi e Anm. 3) , S . 1 . 
36 Ebd. ,S.2 . 
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Gilt „Vo n Lünebur g bi s Langensalza " al s Freudenthal s weifischste s Buch , s o 
darf „Von Stade bis Gravelotte" als sein antipreußischste s bezeichne t werden . 
Freudenthal versuch t mi t ih m a m Erfol g seine r erste n Kriegserinnerunge n 
anzuknüpfen. Doc h während Langensalza ein Begriff ist , mit dem sich weifisch 
gesinnte Lese r identifiziere n können 3 7, geh t vo m deutsch-französische n Krie g 
für si e kein e vergleichbar e Anziehungskraf t aus . Da s Buc h verkauf t sic h nu r 
schleppend. Die s Faktu m untermauert , was de r Polizeibericht angedeute t hat : 
Freudenthal findet  sein e Lese r fast ausschließlich i n weifischen Kreisen . 
Weifisch un d anti-preußisch bedinge n sic h bei ih m gegenseitig . Da , wo Positi -
ves übe r di e Hannoverane r berichte t wird , implizier t da s Lo b zugleic h Kriti k 
an preußischen Zuständen . Und da , wo Maßnahme n de r Preußen gerügt wer-
den, is t stets mitzudenken, das s im Königreic h Hannove r solches nicht vorge -
kommen wäre . Hannove r un d Preuße n -  diese r zentral e Konflik t kan n nu r 
vorübergehend aufgehobe n werden durc h die Formel , zu der sich Freudentha l 
bekennt, nämlic h „Hannoverane r und Deutscher" 38 gewese n z u sein. 
Vor allem die Art der militärischen Ausbildung bei den Preußen kritisiert Freu-
denthal. Kein e Förderun g de r Individualität , sonder n rüde r Kasernenhofto n 
und Drill . Von „Soldatenmißhandlungen" 39 wir d ihm berichtet. Er selbst erlebt 
noch einen „rohen, brutalen Unteroffizier, de r ein besonderes Vergnügen daran 
fand, Leut e recht zu quälen und zu schinden" 40. Eine n Stic h wird e s ihm auc h 
versetzt haben , al s ih n au f Grun d eine s geringe n Versehen s bei m Exerziere n 
am Geschüt z ei n Leutnan t „i n ungewöhnlic h verletzende r Weise " tadel t un d 
ihn dabei „im höhnischen Tone den »Siege r von Langensalza'" 41 nennt . 

Der Gegensat z Hannover-Preuße n läß t ih n nich t los . Imme r wiede r kehre n 
seine Gedanken zurück zu den Ereignissen des Jahres 1866 . Als der preußische 
König in Frankreich an seiner Batterie entlangreitet, erscheint ihm das Bild des 
„teuren, vielgeliebte n Königs , de s arme n i n de r Fremd e weilende n König s 
Georg und seiner Familie" 42 vor seinem Auge. Unausweichlich dräng t alles auf 

37 E s bleibt in diesem Zusammenhang zu fragen, ob eine solche Veröffentlichung s o lange nach 
Langensalza un d de r Annektion durc h Preuße n tatsächlich nu r anonym erfolge n konnt e -
andere mit Verfassernamen erschienen e Memoirenbänd e widersprechen dem . Wollte Freu -
denthal mi t diese m Schrit t bewuß t di e Authentizitä t seine r Ausführunge n unterstreiche n 
und andeuten, die Wahrheit gegenüber Preußen könne nur im Schutze der Anonymität aus-
gesprochen werden? Vom Verkaufserfolg he r könnte eine m solche n Kalkü l -  wen n e s den n 
tatsächlich angestellt wurde - nu r bescheinigt werden, dass es funktioniert hat. Mit der unter 
dem Verfassernamen herausgebrachte n Schrif t „Vo n Stade bis Gravelotte" bot Freudentha l 
allerdings weitaus mehr Ansatzpunkte, ihn bei den Preußen suspekt zu machen und sie über 
Gegenmaßnahmen nachdenke n z u lassen . 

38 Freudenthal , Lünebur g (wi e Anm . 9) , S . 106 . Barmeye r (wi e Anm. 6) , S . VIII , ha t gezeigt , 
dass diese Haltun g von al l jenen geteil t wurde, die sich mit Preußen nich t abfinden wollten . 

39 Freudenthal , Stad e (wi e Anm. 3) , S . 18 . 
40 Ebd. , S . 18 . 
41 Ebd. , S . 16 . 
42 Ebd. , S . 105 . 
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die Frage zu: „Warum auch mußten wir Hannoveraner unser e Selbständigkei t 
verlieren, für die unsere Väter in so mancher Schlacht ruhmvoll kämpften?!" 43 

Die Antwort is t für Freudenthal eindeutig . De n preußische n Monarche n kriti-
siert er kaum, dafür mach t e r in Bismarc k un d Moltk e di e eigentiic h Schuldi -
gen aus. Bewusst hätten sie , wie ihre Schriften belegten , 186 6 den Krieg ange-
zettelt als einen „[... ] im Kabinett als notwendig erkannten, längst beabsichtig-
ten und ruhig vorbereiteten Kampf." 44 

Die weiterhin schwärende Wunde der  Annektion trägt dazu bei, dass Freuden-
thal de n deutsch-französische n Krie g ander s erleb t un d beschreibt , al s e r 
gemeinhin in den Memoirenwerken dargestell t wird. Er begrüßt die „Einigun g 
Deutschlands unter der mächtigen Hand eines Kaisers" 45 mit Begeisterung und 
Freude. Vor Gravelotte-St . Priva t tut er -  obwoh l ih n „ei n gewisse s schmerz -
lich-bitteres Gefühl" 46 bei m Gedanke n a n da s Verloren e un d da s geschehen e 
Unrecht stet s beschleicht -  sein e Schuldigkei t al s „gute r Deutscher*' 47. Un d i n 
dieser Hinsich t wir d ih m vie l abverlang t a m 18 . August 1870 . Doc h z u eine r 
Glorifizierung de s Krieges lässt er sich nicht verleiten. Stets sieht er das Leiden 
der einfachen Soldate n -  au f deutscher wie au f französischer Seite. 4 8 

Die Spuren des erbitterten Kampfes, in denen Freudenthals Batterie auf wenige 
Überlebende zusammenschrumpft , werde n aus der Feldherrnperspektive nich t 
wahrgenommen. Fü r Hindenburg wir d da s grausige Geschehe n be i St . Privat 
gar zum ästhetischen Ereignis, wenn er in seinen Erinnerungen schreibt: „Es ist 
ein unbeschreiblic h ergreifende r Augenblick , al s sic h be i sinkende r Abend -
sonne unsere vordersten Kampflinien zu m letzten Vorbrechen erheben." 49 Der 
ArtiUerist Freudentha l bekomm t gan z ander e Bilde r z u Gesicht . Bei m Vor -
rücken in ihre Stellung kommt die Einheit über das Schlachtfeld von Vionville-
Mars la Tour, auf dem die Toten derar t dicht liegen, das s es den Geschützfüh -
rern nicht möglich ist, den Leichen auszuweichen: „Es war grausig, die Schädel 

43 Ebd. , S. 105 . 
44 Ebd. , S . 106 . 
45 Freudenthal . Lünebur g (wi e Anm. 9) , S . 78 . 
46 Freudenthal , Stad e (wi e Anm. 3) , S. 83 . 
47 Ebd. , S. 83. 
48 E s wäre lohnend , Freudenthal s Erinnerunge n a n di e beiden Krieg e von 186 6 un d 1870/7 1 

mit den Darstellungen Theodor Fontane s zu vergleichen. Ei n höchst unterschiedliches Bil d 
wird vo n beide n Autore n entworfen , den n Fontane s Arbeitsweise , all e Quellen , dere n e r 
habhaft werde n konnte , zu r Rekonstruktio n de r Vorgäng e heranzuziehe n (vgl . Michae l 
Scheffel, Theodo r Fontan e un d „De r Deutsch e Krie g vo n 1866 " -  ei n Beitra g au s germa -
nistischer Sicht , in : Sabelleck, Übergan g (wi e Anm. 32) , S . 245-263, hie r S . 247, und Gor -
don A . Craig , Fontan e al s Historiker , in : Theodor Fontane , De r Krie g gege n Frankreic h 
1870-1871. Bd. 1 : Der Krieg gegen da s Kaiserreich . Bi s Gravelotte , 18 . August 1870 , Zürich 
1985, S . XIH-XXXII.) versetz t ihn zwangsläufig i n ein e da s Geschehen überblickend e Per -
spektive, während Freudentha l Ausschnitte einer großen Schlach t „von unten" wahrnimmt. 

49 [Pau l von] Hindenburg , Au s meinem Leben , Leipzi g 1920 , S . 35 . 



Friedrich Freudentha l -  Ei n weifischer Dichte r 315 

unter de n Räder n knirsche n un d Arm e un d Bein e dump f gege n di e Speiche n 
schlagen zu hören." 5 0 

Freudenthal, dessen Batterie sich „wie auf dem Präsentierteller" 51 befindet, wei l 
sie von zwe i Seite n de m Beschus s ausgesetz t ist , wird durc h eine n Schus s in s 
Bein schwe r verletzt . Erschütternd e Szene n erleb t e r au f de m Verbandsplatz . 
Die Ärzte sind völlig überfordert, den unzähligen Verletzten medizinische Hilf e 
zukommen z u lassen : „Si e hatte n di e Uniformröck e ausgezogen , di e weiße n 
Hemdärmel bis über die Ellenbogen aufgekrempelt, lang e weiße Schürzen vor-
gebunden un d sahe n mi t Blu t bespritz t i n diesem Anzüge au s wie Schlächter . 
[...] unaufhörlic h ertönt e das unheimliche Geräusc h der Knochensäge. I n gro-
ßer Hast und mit anscheinend große r Geschicklichkeit wurden zerschmettert e 
Arme un d Bein e entfernt . Dieselbe n wurde n seitwärt s i n di e Düngergrub e 
geworfen [...] . An vielen Füßen befanden sic h noch Schuhe und Stiefel und an 
den Hände n Handschuhe ; w o e s nich t imbeding t nöti g war , nah m ma n sic h 
nicht erst Zeit, solche Gegenständ e z u entfernen." 52 Freudentha l kommt in ein 
Privatlazarett i n Altena . Dami t ende t fü r ih n de r deutsch-französisch e Krieg . 

Pathos oder gar Chauvinismus finden  sich in Freudenthals Erinnerungen nicht. 
Als Soldat tat er seine Pflicht -  187 0 genauso wie 1866 . Umso mehr schmerzt es 
ihn, wenn im öffentlichen Totengedenken die Gefallenen von Langensalza aus-
gespart bleiben, während den Gefallenen von 1870/7 1 Denkmäler gesetzt wer-
den. Im Mai 188 4 verfasst Freudentha l anlässlich der Einweihung de s Krieger-
denkmals in Hannover das Gedicht „Die Toten von Langensalza a n ihre gefal -
lenen Brüde r vo n 1870" . Dari n klag t er : „ O sagt , is t uns'r e Treu e /  Den n 
minderer Ehre  wert , /  Al s dere r Treu , di e jemal s /  Gefäll t de s Franzmann s 
Schwert. /  [... ] War' s für uns minder ruhmvoll , /  De n letzte n Gan g zu thun, / 
Weil wir in deutscher Erde /  Un d nicht in Frankreich ruhn?!" 53 

Fragt man sich, woher die weifische Einstellun g Freudenthals kommt, so soUte 
nicht außer Acht gelassen werden, wie di e preußische Machtpoüti k gan z kon -
krete Auswirkunge n au f sein e Lebensplanun g hatte . Di e Situatio n de s Jahre s 
1871 spiegel t fü r Freudentha l di e bittere n Erlebniss e vo n 186 6 wider : Al s e r 
nach seiner gesundheitlichen Wiederherstellung aus der Armee entlassen wird, 
bleibt ih m aufgrun d seine r nu r zweijährige n Dienstzei t de r Zivilversorgungs -
schein versagt . Vo n de r bescheidene n Invalidenrent e kan n e r abe r nich t 
leben. 5 4 E r nimmt deshalb eine Anstellung im Kontor einer Fabrik in Altena in 
Westfalen an . 

50 Freudenthal , Stad e (wi e Anm . 3) , S . 12 7 
51 Ebd. , S . 134 . 
52 Ebd. , S , 143 . 
53 Friedric h Freudenthal , Heidekrau t un d Ginster . Gedichte , Breme n [1901] , S . 122 . 
54 Vgl . Schilling , Heimatkuns t (wi e Anm . 1) , S . 99 . Schilling s Buc h sin d auc h di e weitere n 

Angaben zu r Biographie entnommen . 
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Nach dre i Jahren kündigt er die Stell e und wandert , wie s o viele andere auch , 
im Somme r 187 5 nac h Ne w Yor k aus . Doc h sein e Hoffnungen , sic h i n de r 
„Neuen Welt " ein e Existen z aufbaue n z u können , zerschlage n sich. 5 5 Scho n 
nach kurze r Zei t kehr t Freudentha l wiede r nac h Deutschlan d zurück , w o e r 
erneut die frühere Stell e annimmt. Infolge eines nervösen Leidens sieht er sich 
1877 genötigt, zu seinen Eltern nach Fintel zu ziehen, um hier Genesung zu fin-
den. 

Ab Dezember 188 1 bekleidet er das Amt eines Postagenten in Fintel. Im folgen-
den Jahr heiratet e r die Lehrerstochte r Magdalen a Garthmann . Vo m 1 . Okto-
ber 188 4 bis zum 1 . Oktober 188 7 amtier t er als Bürgermeister von Soltau . Er 
scheidet au s de m Amt , nich t zuletz t we ü e s di e weifisc h gesinnte n Kräft e i n 
Soltau schwe r hatten, d a sich di e Böhme-Zeitung ihne n gegenüber ablehnen d 
verhielt. 
Danach folge n zweienhal b Jahr e Beschäftigun g be i eine r Zeitun g i n Altona -
Bahrenfeld. Wie sei n Bruder August, de r Redakteur der im Carl Schünemann -
Verlag erscheinende n „Breme r Nachrichten " geworde n war , wollt e auc h e r 
journalistisch arbeiten , doch sein e Tätigkei t ist vor allem di e eines Korrektors . 
Also gib t e r diese Anstellun g auf , u m 189 1 de n väterlichen Besit z i n Finte l z u 
übernehmen un d dor t al s Landwir t z u arbeiten . I n Finte l schein t ma n mi t 
einem Weifen keine Probleme gehabt zu haben, denn im Juni 189 2 wird er mit 
weitaus mehr als 90% der abgegebenen Stimme n zu m Bürgermeiste r gewählt . 
Bis 189 8 übt er dies Amt aus , dann legt er es nieder, um sic h intensiver seine r 
schriftstellerischen Arbei t widmen zu können. 

Vor de m Hintergrun d diese s Lebensweges , de r typisc h fü r viel e ist , di e sic h 
nach eine m Krie g „Draußen vor der Tür" befinden, verklär t sic h für Freuden -
thal di e Zeit , i n de r in Hannove r noc h ei n Köni g herrschte . Sei n literarische s 
Schaffen stell t den Versuch dar, die Erinnerungen a n diese Zei t vor dem ihne n 
angesichts de s schnelle n Wandel s drohende n Untergan g z u bewahren 5 6 -  ei n 
Beispiel für die von Gerhar d Schneide r beschriebene „pietätvoll e Gedächtnis -
pflege"57, i n der sich weifisches Bewusstsei n i m Kaiserreic h bekundete . Scho n 
der Titel von Freudenthal s erstem , 187 9 erschiene n Buc h „Bi' n Füür " ist Pro-

55 Vgl . Friedric h Freudenthal , Adjüs, Amerika! Herausgegeben vo n Karl-Ludwi g Barkhausen , 
Soltau 1988 . 

56 Programmatisc h schließ t Freudentha l di e Erzählun g „Blac k Tommy " mi t de r Bemerkung : 
„Un so bi lütten, wie düsse olen Krieger so een na den annern henövergaht, geiht ok en grott 
Deel von de Erinnerung an ehre Heldendaten in Volksharten und Volksmunnen verloren. Ik 
segg, ,en groot Deel' , den n gan z kan n dat ja nich vergeten weer'n , wat al l de Braven ins för 
das Vaderland dann hebbt. Daför sorgt de Geschieht, daför sorgt ok dat Weddervertelen vo n 
Kind to Kind un Kindeskind! Möch ok mien lütte Geschieht von den olen braven Veteranen 
Brand u n sine n ,Blac k Tommy ' hiert o ehre n Dee l bidregen! " (Freudenthal , Bi' n Füü r (wi e 
Anm. 15) , S. 48. ) 

57 Gerhar d Schneider , Herrschergeburtstagsfeier n i n de r preußische n Provin z Hannove r 
(1868-1871), in : Sabelleck, Übergan g (wi e Anm. 32) , S. 173-224 , hie r S. 223 . 
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gramm: Wenn er „Ole Geschichten" 58 aufschreibt , di e „In de Fierabendstied" 59 

„Ünnern Strohdack" 60 -  s o ander e Buchtite l -  run d ums offen e Herdfeue r sit -
zend ausgetausch t wurden , s o wir d vo n ih m ein e Gemeinschaf t beschworen , 
die noch jene Geborgenhei t gewährleiste t habe n soll , di e zwa r mit eine m har-
ten Lebe n au f de n Heidehöfe n einherging , vo n alle m zeitgemäße n Komfor t 
aber nicht ersetzt werden kann. Melancholisch ließ e sich mit einem Gedichtti -
tel Freudenthals fragen: „Wo is se henn, de schöne Tied!" 61 

Gemeinsam mi t seine m Brude r August wag t sic h Friedric h Freudentha l 189 5 
mit der Gründung der Zeitschrift „Niedersachsen " an ein ambitioniertes Unter-
nehmen 6 2 -  de m Erfol g beschiede n ist , besteh t di e Zeitschrif t doc h bi s heut e 
fort. E s bedürft e noc h eingehende r Untersuchungen , wi e sic h da s Verhältnis 
der beiden Brüde r Freudentha l be i diese m Zeitschriftenprojek t gestaltete . E s 
deutet einige s darau f hin , dass August Freudentha l zwa r ebenso wie sei n Bru-
der Friedrich ei n starke s Heimatbewusstsei n hatt e -  j a diese s mi t Veröffentli -
chungen wi e de n vierbändige n „Heidefahrten " geradez u stärke n woUte 6 3 - , 
dabei jedoc h wenige r weifisc h gesinn t auftritt . Geschicht e setz t fü r Friedric h 
meist erst mit der napoleonischen Zei t ein, während sie sich für August aus der 
Gesamtheit de r Überlieferunge n -  angefange n mi t archäologische n Funde n -
erschließt. Friedrich ist daraus kein Vorwurf zu machen: als in einem Heideor t 
ansässiger Autodidakt , desse n wirtschaftlich e Verhältniss e nich t zu m Beste n 
bestellt waren , verfügt e e r nich t übe r di e Möglichkeiten , di e de m i n Breme n 
arbeitenden ehemalige n Seminariste n zu r Verfügung standen . 

58 Friedric h Freudenthal , Ol e Geschichten , Solta u 1995 . 
59 Friedric h Freudenthal , I n d e Fierabendstied . E n plattdütsc h Geschichtenbook , 4 . Aufl. , 

bearbeitet von Heinric h Kröge r Rotenburg/Wümme 1984 . 
60 Friedric h Freudenthal , Ünner n Strohdack . Mi t Zeichnungen vo n Frid o Witte , 5 . Aufl . Sol -

tau 1991 . 
61 Friedric h Freudenthal , I n Lus t un Leed . E n plattdütsch Gedichtenboo k mi t Linolschnitte n 

von Werne r Stümpe r ( = Soltaue r Schriften . Schriftenreih e de r Freudenthal-Gesellschaf t 
Bibliothek Regionalliteratu r Lüneburge r Heid e Bd . 2), Soltau 1993 , S. 21. 

62 Zu r Roll e de r Zeitschrif t „Niedersachsen " sieh e Werne r Härtung , Konservativ e Zivilisati -
onskritik und regionale Identität . Am Beispiel der niedersächsischen Heimatbewegung 189 5 
bis 191 9 ( — Veröffentlichungen de r Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n un d Bre -
men 38 : Quelle n un d Untersuchunge n zu r allgemeine n Geschicht e Niedersachsen s i n de r 
Neuzeit Bd . 10) , Hannove r 1991 . Di e Geschicht e de r Zeitschrif t „Niedersachsen " stelle n 
dar: Armin Mandel, Die Zeitschrif t „Niedersachsen" . 189 5 von Heimatforschern gegründet , 
in: Niedersächsischer Heimatbun d e . V. (Hg.) , Ein e Heima t für unsere Zukunft . Arbeitsge -
biete un d Problem e de s Niedersächsische n Heimatbundes , Hannove r 1977 , S . 22-29 , un d 
Dieter Stellmacher , Di e Zeitschrif t „Niedersachsen " 10 0 Jahre alt , in: Niedersachsen. Zeit -
schrift fü r Heimat un d Kultur , 95. Jg. 1995 , Hef t 5 , S . 222-226 . 

63 Freudentha l hofft , das s seine „Heidefahrten " durc h di e Fülle geschichtlichen un d kulturge -
schichtlichen Material s de n Bewohner n de r westliche n Heidegebiet e de s Fürstentum s 
Lüneburg al s ein „willkommene r Beitra g zu r Heimatskunde" (Augus t Freudenthal , Heide -
fahrten. Unveränderter Nachdruc k de r vier zwischen 189 2 und 190 6 im Verlag M. Heinsiu s 
Nachfolger i n Bremen und Leipzi g erschienenen Einzelbände , Rotenbur g 1983,1 . Bd.: Aus-
flüge i n die hoh e Heid e un d i n da s Flußgebiet de r Böhme, S . III ) erscheine n möge . 
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Der früh e To d vo n Augus t Freudentha l a m 6 . Augus t 189 8 bring t Friedric h 
erhebliche Nachteile . Schüneman n engagier t de n 1 7 Jahre jüngeren Herman n 
Löns als neuen Chefredakteur , während sic h Freudentha l mi t der redaktionel-
len Bearbeitun g un d Auswah l de r niederdeutsche n Beiträg e begnüge n muss . 
Selbst eigene Beiträge muss Freudentha l Lön s zur Begutachtung vorlegen, de r 
mit „teüweise herablassendem Ton" 64 sogar wiederholt Arbeiten kritisiert oder 
ablehnt.65 

Jörg Schilling hat auf die persönlichen und konzeptionellen Unterschied e zwi -
schen beiden Autoren hingewiesen: Löns will das Blatt zu einer der führenden 
literarischen Publikationen Norddeutschlands machen. Er spricht sich deshalb 
gegen eine allzu enge Beschränkun g au f regionale Themen aus . Er versucht in 
den Hintergrun d z u drängen , wa s fü r Freudentha l weiterhi n unverzichtba r 
bleibt, nämlich mit der Zeitschrift „Niedersachsen " einen Spiege l des kulturel-
len und politischen Leben s seiner engeren Heima t zu geben. 6 6 Auch nachde m 
Löns zum 1 . April 190 0 wegen Arbeitsüberlastung sein e Stellun g bei de r Zeit -
schrift „Niedersachsen " kündigt , bleibt Freudentha l auc h weiterhin nu r in der 
zweiten Reihe . 
Gleichwohl dürft e Freudentha l damal s au f de m Zeni t seine r Karrier e gestan -
den haben . „Vo n Lünebur g bi s Langensalza " wa r dabe i mi t 200 0 verkaufte n 
Exemplaren innerhal b kürzeste r Zei t sicherlic h sei n erfolgreichste s Buch . 
Glaubt man einer Anzeige des Schünemann-Verlages , dan n wurde dieses Buch 
„von de r gesamte n hannoversche n Press e wärmsten s empfohle n un d vo m 
Publikum mi t Jube l begrüßt." 67 Freudentha l übersende t „Vo n Lünebur g bi s 
Langensalza" -  wi e sein e andere n Werk e auc h -  de r Königl . Ernst-August -
Fideicomiss-Bibliothek i n Gmunden. Anerkennung wird Freudenthal im April 
1899 zuteil, als ihm die Schatull-Verwaltung de s Herzogs von Cumberlan d 50 0 
Mark überweist. 191 1 wird ihm sogar eine Privataudienz gewährt . 

Doch die s kann nich t darübe r hinwegtäuschen , das s e s um Freudentha l nac h 
der Jahrhundertwende immer stiller wird. Nach 190 5 veröffentlicht e r nur noch 
zwei Bücher. Erfolg stell t sich für ihn jetzt vor allem als Verfasser von seichte n 
Theaterstücken ein 6 8, ansonsten scheint sein Stern aber am Sinken gewesen z u 
sein. Wölfgan g Stammle r führ t Freudentha l 192 0 i n seine r niederdeutsche n 
Literaturgeschichte unte r de r Rubri k „altmodisch e Geschichtenerzähler " un d 

64 Schilling , Heimatkuns t (wi e Anm. 1) , S. 124 . 
65 Das s angesichts diese r leidvollen Erfahrunge n Freudentha l Lön s nur höchst parteiisch ent -

gegentritt, beachte t Thomas Dupk e nicht , wenn e r Freudentha l zu m Kronzeuge n ernennt , 
der LÖns als „geschlechtlich völlig entarteten Menschen " (Zit . n. Thomas Dupke , Herman n 
Löns. Mytho s un d Wirklichkeit . Ein e Biographie , Hildeshei m 1994 , S . 75 ) gebrandmark t 
habe. 

66 Vgl . Schilling , Heimatkuns t (wi e Anm. 1) , S. 12 3 f. 
67 Anzeig e au f de m vordere n Innentite l de r Zeitschrif t „Niedersachsen" , 1 . Jg. 1895 , Hef t 1 . 
68 Vgl . Schilling, Heimatkuns t (wi e Anm. 1) , S. 346-349 . 
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hält ihn gar für „ein bißchen langweilig" 69. Be i seinem Tod im Jahr 1929 ist sein 
Werk nur noch einem kleinen Teil der plattdeutschen Szen e ei n Begriff . 
Vier Jahre nac h Friedric h Freudenthal s To d wird de n Nationalsozialiste n di e 
Macht übertragen . Fü r weifisch gesinnt e Persone n wi e de n spätere n nieder -
sächsischen Ministerpräsidente n Heinric h Hellweg e wir d Freudentha l nu n z u 
einem Orientierungspunkt . Si e tarnen ihr e Zusammenkünfte al s Freudenthal -
Gedächtnisfeiern vo n „Heimatforschern " -  s o geschehe n a m 22 . August 193 7 
in Fintel. 70 Un d i n „Hannover s Fahnenlied " finden,  wi e Hellweg e schrieb , e r 
und seine Weggefährten i n de r Niedersächsischen Freiheitsbewegun g „Halt" 71. 
Freudenthal lässt das „Fahnenlied" ausklingen mit der Versicherung: „Wir wol-
len, was wir hoch verehren, / Bekenne n ohne Furcht und Scheu, / O b viele feig 
den Rücken kehren, /  Wi r bleiben unsrer Fahne treu." 72 

Doch auc h nationalsozialistisch e Stelle n schicke n sic h an , Freudentha l „de r 
Vergessenheit, de r er fast völlig anheim gefallen war, zu entreißen" 73. Freuden -
thals „im Bauerntum Niedersachsens wurzelndes Schaffen" 74 prädestiniert ihn, 
die „Niedersächsisch e Buchreihe" , di e vo m Gauarchiva r Friedric h Esse r i m 
Auftrag de s Gauleiter s Ott o Telscho w i m Frühjah r 193 9 gestarte t wurde , z u 
eröffnen. Freudentha l zeichnet e s in den Augen nationalsozialistischer Kultur -
funktionäre aus , dass als „Quelle seiner Schaffenskraft" begriffen werden kann: 
„der heimatliche Boden , Verbundenhei t mi t de r Natur , Bewirtschaftun g eige -
ner Ländereien und täglicher Umgang mit der fest auf ihrer Scholle verwurzel -
ten bäuerlichen Bevölkerung." 75 

Drei Jahre nach Kriegsende wird auf Georg Friedrich Konrichs Initiative hin die 
Freudenthal-Gesellschaft gegründet . Wie nun versucht wird, aus Freudenthal s 
Werk politisches Kapital zu schlagen 7 6, verdeutlicht die von Heinrich Hellweg e 
zur Eröffnung der Plattdeutschen Woche 195 5 gehaltene Rede. Mehrmals zitiert 
er au s Werken Freudenthals , u m di e Forderun g z u unterstreichen : „D e Stol z 
opp de egene Geschicht e u n Stammesoar t dröf nich utstarben." 77 

69 Wolfgan g Stammler , Geschicht e de r niederdeutschen Literatu r von de n älteste n Zeite n bi s 
auf di e Gegenwart , Leipzig-Berli n 1920 , S . 115 . 

70 Abdruc k de s Berichte s vo n Heinric h Hellweg e i n Schilling , Heimatkuns t (wi e Anm . 1) , 
S. 309 . 

71 Schreibe n Hellwege s vom 31 . 10 . 198 3 an Jörg Schilling, zit . n . Schilling , Heimatkuns t (wi e 
Anm. 1) , S. 308 . 

72 Zit . n. Schilling , Heimatkus t (wi e Anm. 1) , S. 288 . 
73 Nachwort , in : Friedric h Freudenthal , Ein e Auswah l au s seine n Werke n vo n Enn o Budd e 

und Wilhelm Marquardt . Mi t Bilder n au s de r Heima t de s Dichter s nac h Radierunge n vo n 
Frido Witte. Erste r Teil, Hambur g 1939 , S . 324 . 

74 Lebensbeschreibung , ebd. , S . 11 . 
75 Vorwort , ebd. , S . 12 . 
76 Vgl . Jörg Schilling, Das Werk der Brüder Freudenthal aus heutiger Sicht, in: Soltauer Schrif -

ten. Schriftenreih e de r Freudenthal-Gesellschaf t Bibliothe k Regionalliteratu r Lüneburge r 
Heide Bd . 6 , Solta u 1998 , S . S . 9-17 , hie r S . 14 . 

77 Heinric h Hellwege, Uns plattdütsche Spro k dröf nich ünnergohn!, in: Heimatland, Jg. 1955, 
S. 294-297, hie r S . 295 . 
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Was damit gemeint ist , wird deutlich, wenn Hellwege a n den Weifen Heinric h 
den Löwe n erinnert , „de r förr uns grotes Vaderland d e grote Kolonisatio n i m 
Osten inlei t het t [,..]." 7 8 Dan n se i di e Zei t der Hanse gekommen , dere n Spra -
che da s Plattdeutsch e gewese n sei . Plattdeutsc h hätte n schließlic h viel e de r 
Vertriebenen au s Ostpreußen , Pommer n un d Mecklenbur g gesprochen . Wäh -
rend Friedric h Freudentha l i n de m vo n Hellweg e zitierte n Gedich t mi t de r 
Zeile „Plattdüütsch e Spraak , oo l Sassenspraak" 79 lediglic h au f ein e linguisti -
sche Tatsache verweist 8 0, überschreite t Hellweg e i n seinen Ausführungen wei t 
den vo n Freudentha l kla r eingegrenzte n Bereic h zwische n Elb e un d Weser , 
Marsch, Moor und Heideland . Welfentum un d plattdeutsch e Sprach e werde n 
von Hellweg e beschworen, u m das Anrecht auf ein Deutschlan d i n den Gren -
zen von 193 7 zu untermauern . 
Von solche n Vereinnahmungen , wi e si e Freudentha l i m Dritte n Reic h un d 
auch nach dem Zweiten Weltkrieg zu erleiden hatte, ist seine heutige Rezeptio n 
glücklicherweise frei . Nicht zuletzt dank der Impulse, die Prof. Dr. Dieter Stell -
macher gegeben hat, und die von Pastor Dr. Heinrich Kröger aufgegriffen wur -
den, findet  durc h die Freudenthal-Gesellschaf t ein e fundierte Auseinanderset -
zung mit dem Werk der Brüder Freudenthal statt. Ohne die daraus entstandene 
Dissertation von Jörg Schilling, die Neuausgaben Freudenthalscher Werke und 
die i n de n Soltaue r Schrifte n veröffentlichte n Untersuchunge n hätt e diese r 
Überblick nicht gegeben werden können . 

78 Ebd. , S 297. 
79 Ebd. , S . 297 . 
80 Vgl . Will y Sanders , Sachsensprache . Hansesprache , Plattdeutsch . Sprachgeschichtlich e 

Grundzüge de s Niederdeutschen, Göttinge n 1982 . 
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Die Wüstungsforschung is t in de n letzten Jahrzehnten durc h di e Method e de r 
Luftbildauswertung unterstütz t worden . Mi t dieser Methode könne n Vorabin -
formationen übe r ei n größere s Untersuchungsgebie t gewonne n werden . Auf -
wendige, flächendeckend e Geländearbeite n werde n au f di e wesentliche n 
Areale beschränk t un d di e Arbeite n könne n nac h de r Luftbildauswertun g au f 
einzelne begrenzt e Objekt e konzentrier t werden . Da s Auffinde n de r Wüstun g 
Baldefelde wurd e durch diese Methode ers t ermöglicht . 

Im Verlaufe vo n geomorphologische n Arbeite n i m mittleren LEINE-Einzugs -
gebiet (PRETZSC H 1994 a +  b ; Hagedorn e t a l 1997 ) wurde n auc h di e Sedi -
mente de r AUE untersucht. Auf einem Luftbil d wurde ein e Wüstung zwische n 
den Orte n Haieshause n un d Opperhause n lokalisiert . Nac h Durchsich t vo n 
Literaturquellen un d Archivalie n konnt e dies e Wüstun g de m bishe r nich t 
lokalisierten Wüstungsnamen Baldefeld e zugeordne t werden . 

Auf Grund von hohe n Niederschläge n i m Einzugsgebie t de r Leine , kam es i m 
März 198 1 zu einem stärkere n Hochwasse r i m Mittelleinegebiet , da s sich teil -
weise bi s i n di e Unterläuf e de r Nebenbäch e aufstaute . Da s Niedersächsisch e 
Landesverwaltungsamt -  Landesvermessun g -  i n Hannove r beauftragt e di e 
Aerowest Photogrammetri e i n Dortmun d mi t eine r Hochwasserbefliegung , i m 
Maßstab 1:500 0 bis 1:12500 . Be i de r Befliegung a m 13 . März wurde auc h da s 
Hochwasser am Unterlauf der AUE fotografisch i m Maßstab 1:5000 erfaßt. Ein 
Teilausschnitt eines der dabei entstandenen Luftbilder zeigt die Abbildung 1 . Im 
südlichen Ausschnitt is t eine dunkle Verfärbung in einer Ackerfläche z u erken-
nen. Diese dunkle Verfärbung (ca . 125 x 75 m) läßt bei näherer Betrachtung die 

1 De r Verfasser is t Mitarbeiter de s Geografischen Institut s de r Universität Göttinge n 
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Abb. 1.:  Teil eines Luftbildes,  aufgenommen  im  Maßstab  1:5000 
(Hochwasserbefliegung durch  AEROWEST  Photogrammetrie, 
Dortmund, am  13.  3. 1981) 
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Reste eines wüstgefallenen Orte s erkennen. Ein e Vergrößerung dieses Luftbil -
des verdeutlicht die Wüstungsreste (Abb . 2). Es sind die ehemaligen Ortswege , 
die durch ihre dunklere Verfärbung im Acker hervorstechen. Auf Luftbilder, die 
während trockenerer Bodenbedingungen aufgenommen worden sind, konnten 

Abb. 2.:  Baldefelde im  vergrößertem  Ausschnitt  des  Luftbildes 
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keine Hinweis e au f diese Wüstun g erkann t werden. Di e hoh e Bodenfeuchtig -
keit währen d de r Aufnahm e de s Luftbilde s macht e ers t ei n Erkenne n diese r 
Wüstung möglich. Der optimale Befliegungszeitraum fü r Luftbilder mit archäo-
logischer Fragestellun g is t da s vegetationsarm e Frühjah r bzw. de r Herbs t mi t 
einem hohe n Antei l frisc h bearbeiteter Ackerflächen. Ein e hoh e Bodenfeuch -
tigkeit, nach höheren Niederschlägen, kann die Auswertung der Luftbilder u. U. 
erleichtern, wie es am Beispiel der Wüstung Baldefelde beleg t ist. 

Abb. 3:  Die Wüstung  Baldefelde  in  der  aktuellen  Topographischen  Karte  1:25.000 

Im Ausschnit t de r Topographischen Kart e 1:25.00 0 (Abb . 3), is t di e Wüstun g 
eingetragen. Di e Wüstun g is t weitgehend durc h di e Neubaustreck e de r Bun -
desbahnverbindung Hannove r -  Würzbur g zerschnitten und größtenteils beim 
Bau abgetrage n worden . E s verwundert nicht , da ß be i diese n Bauarbeite n di e 
Wüstung nich t entdeck t wurde , d a e s kau m Wüstungsrest e gegebe n hat . 
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Zumindest belegt dies e Annahm e de n erhaltene n Wüstungsrest . Di e Wüstun g 
liegt in einer Höhe zwische n +11 7 un d +13 0 m. Si e wurde au f einer exponier -
ten, relati v flache n Ebenheit , di e westlic h z u eine m Grabe n abfällt , errichtet . 
Im Gegensat z z u de n zwe i Nachbarorte n Haieshausen , lokalisier t a m Rand e 
des LEINE-AUE-Hochwasseriiberschwemmungsbereiches, un d Opperhausen , 
errichtet in einer Nebentalung de r AUE, liegt die Wüstung Baldefeld e i m obe -
ren Mittelhangbereic h de r AUE . De r Han g fäll t nac h Nordoste n ab . Nac h 
KÖRBER (1955 ) handel t e s sic h be i diese r Ebenhei t u m de n Res t eine r unte -
ren Mittelterrasse de r AUE. Di e Bildungszei t diese s Terrassenrestes läg e somi t 
in eine r jüngeren Phas e de r zweitletzte n Eiszeit . Be i eine r Begehun g i m Sep -
tember 199 7 konnten einzelne , abgerundete Grauwacke - und Tonschieferkies e 
im angrenzenden Acke r aufgefunden werden . Die s könnte al s Beleg für eine n 
Terrassenrest dienen , sofer n dies e seh r lückenhaft e Kiesstre u nich t anthropo -
gen beding t ist . Geomorphologisc h sprich t dies e Ebenhei t ebenfall s fü r ein e 
Terrassengenese, d a ein e anthropogen e Bildun g weitgehen d auszuschließe n 
ist. Die Ortslag e am oberen Mittelhang , mi t kleinem Wasserzufluß vo m Ober -
hang2, sag t etwas über die Entstehungszei t diese s Orte s aus. Die Gründun g is t 
zeitlich siche r ers t nach de r Ortsgründung de r beiden Nachbarort e erfolgt , d a 
beide weitaus bessere Verkehrs - un d Lagebedingunge n fü r ein e Ortsgründun g 
aufweisen al s e s be i der  Wüstung Baldefeld e der  Fal l war . Hierbe i handel t e s 
sich um ein e Ortsgründung , di e ers t i n eine r nachfolgenden Rodungsphas e i n 
den obere n Hangbereiche n hinei n erfolgte . Wahrscheinüc h is t der  Or t a m 
damaligen Waldran d bzw . i m Wal d errichte t worden . Diese r Wal d gründet e 
sich auf flachgründigen  un d zu r starken Austrocknung neigende n Rendzinen 3, 
die sic h i m Oberhan g übe r Kalksteine n de s untere n Muschelkalk s bildete n 
(GEHRT &  MÜLLE R 1991) . A m Mittelhan g ware n di e Bodenverhältniss e 
etwas günstiger . Hie r überlager t rezen t ei n flachgründige r Lö ß de n anstehen -
den Kalkstein . Im Hangbereich konnte ein e starke Verkürzung de s Bodenpro -
fils beobachte t werden . S o wir d weitgehen d i m Bt - Horizont 4 geackert . Die s 
läßt de n Schlu ß zu , da ß mindesten s 6 0 c m vo m Bodenprofi l a m Mittelhan g 
seit der Rodung abgetragen wurde. Hangaufwärt s is t auch schon vor der Orts-
gründung mit einer geringeren Bodenmächtigkeit zu rechnen. Aktuell wird das 
anstehende Kalkgestei n de s unteren Muschelkalk s teilweis e bei m Pflüge n mi t 

2 Be i eine r Begehun g i m Septembe r 199 7 führt e de r Grabe n trot z eine r längere n nieder -
schlagsarmen Period e Wasser . Da s Wasse r i m Grabe n schein t ständi g z u fließen , nu r be i 
extremen Trockenphase n is t mi t eine r Austrocknun g z u rechnen . Dies e Wasserzufuh r is t 
wahrscheinlich mi t ein Grun d für die Auswahl diese r Ortslage gewesen . 

3 Hierbe i handel t e s sic h u m Böde n di e sic h übe r bzw. i n Kalkgesteine n gebilde t habe n un d 
nur übe r ein e 10-2 0 c m mächüg e Ackerkrumm e verfüge n un d kein e weiter e Bodendiffe -
renzierung erkenne n lassen . 

4 Hierunte r versteh t ma n eine n oftmal s dunkelbraune n Tonanreicherungshorizon t eine r 
Parabraunerde. De r To n wurd e be i entsprechen d niedrige n pH-Wer t au s de m hangende n 
Horizont (AI-Horizont ) „herausgewaschen" . Die s führt zu eine r Tonverarmung i m hangen-
den Horizont . Diese r weis t ein e fahlgrau e Färbun g auf . 
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in di e Ackerkrume eingemischt . Obwoh l vo n eine r verstärkten Bodenerosio n 
ausgegangen werde n kann , wird di e ehemalig e Bodenprofdmächtigkei t kau m 
mehr al s 30-40 c m betragen haben . I n der Ortslag e ha t de r Boden übe r de m 
Kalkstein eine Mächtigkei t von 5-1 0 c m (Abb . 4). Die neuzeitliche Bodenero -
sion ha t di e ehemalige n Rest e de r Wüstun g weitgehen d abgetragen . Be i de r 
Berücksichtigung de r damalige n Bewirtschaftun g de r landwirtschaftliche n 
Ackerflächen, kann davon ausgegangen werden, daß die Böden auf Grund der 
hochsommerlichen Austrocknun g un d de r dami t verbundene n unsichere n 
Erträge, als Grenzertragsböden zu jener Zeit angesehen werden müssen . 

Abb. 4:  Die  aktuelle  Vegetation  im  Bereich  der  Wüstung  Baldefelde 
(Photo: S. Pretzsch,  17. 09. 97) 
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Die Gründun g vo n Baldefeld e hatt e ein e Erweiterun g de r Ackerfläch e zu r 
Folge. Fü r di e Bodenerosio n stan d somi t ei n größere s Area l zu r Verfügung . 
Daß e s generel l ein e Bodenerosio n i n Hangbereiche n z u diese r Zei t ga b un d 
die Erosio n scho n damal s al s anthropogen e Überprägun g de r Landschaf t vo n 
Einzelnen erkann t wurde , kan n ma n z . B . be i de m Theologe n Albertu s 
Magnus (1193-1280) nachlesen . S o schrieb er: 

„Die Äcker, welche an den Hängen der Berge liegen, sind häufig trocken 
und mager, weil die Muttererde nach den Tälern abfließt, und deswegen 
haben die Täler fetteren Boden, Deswegen soll man die an Hängen liegen­
den Äcker mit Transversalfurchen durchziehen, damit in den Furchen die 
Nährflüssigkeit zurückgehalten wird. Sehr verständige Leute besäen den 
nicht geackerten, harten Humusboden und nachdem der Humus besät ist, 
legen sie ihn um, entweder mit dem Pflug oder der Hacke oder sonst einem 
Grabinstrument, und sie ackern ihn nur einmal, damit die großen Schollen 
nicht so zerkleinert werden, daß der Boden durch den Regen ins Tal hinab­
geschwemmt wird und dabei die Saat zugrunde geht/' (Zitier t i n MÜK -
KENHAUSEN 1949) . 

Die Bodenerosio n führt e auc h am AUE-Hang u m Baldefelde z u einer Verkür-
zung de r Bodenprofile . Da s erodiert e Hangmateria l is t teilweise a m Hangfu ß 
und i n de r Talau e abgelager t worden . Durc h di e Verzahnun g de r Auensedi -
mente mi t de n angrenzende n seitliche n Hangkolluvie n konnt e ein e gewiss e 
zeitliche Stellun g der  ackerbauliche n Nutzun g diese r Hänge , un d mi t Ein -
schränkung, di e zeitlich e Existen z de s Orte s Baldefeld e eingegrenz t werden . 

Einen Überblic k übe r dies e Ablagerunge n i m Übergangsbereic h zwische n 
Hangfuß un d Talau e gib t di e Bohrun g „AUE/B306 " (Abb . 5). Di e erbohrte n 
Ablagerungen werden nachfolgend beschriebe n und zeitlich eingeordnet . 

Über de n anstehende n Kalkmergelstei n de s Untere n Muschelkalk s (mu ) is t 
ein sogenannte r Niederterrassenschotte r fluvia l abgelager t worden . Hierbe i 
handelt e s sic h u m Flußschotter , di e ihre n Ursprun g überwiegen d i n de n 
mesozoischen Gesteine n de s Einzugsgebiet s (Sand - un d Kalksteine ) haben . 
Sie liege n in eine r braunen Sand-Lehm-Matrix . Di e Ablagerun g diese r Schot -
ter erfolgte während de r letzten Eiszeit 5 und war vor ca. 10.00 0 Jahren weitge-
hend abgeschlossen . De r überlagernd e Löß/Schwemmlö ß is t teilweis e noc h 
während diese r letzte n Eiszeit , abe r auc h noc h in s Präborea l (vo r 9.00 0 Jah-
ren) hinei n abgelager t worden . Mesolithisch e Jäge r un d Sammle r wandelte n 
auf de r Oberfläch e diese r Lößderivate . Ein e Bodenbildun g began n scho n i m 
Präboreal un d reicht e teüweis e bi s in s Atlantiku m (ca . vo r 6.00 0 Jahren) . 
Diese Bodenbildun g is t typisc h fü r da s LEINE-Einzugsgebie t (PRETZSC H 

5 De r Begriff letzte Eiszei t ist für dieses Gebie t nicht korrekt, e s müßte letzte Kaltzei t heißen, 
aber für eine bessere Verständlichkei t is t der Begrif f Eiszei t hier gewähl t worden . Di e süd -
lichste Geschiebegrenze, folglich di e südlichste Vereisungsgrenze de s Pleistozäns, reicht bei 
KALTWANG (1992 ) bi s zur AUE-Mündung . 
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Abb. 5: Sedimentabfolge in der 
Bohrung AUE-B306 
(Lage s. Abb. 3.) 

1994a). In der hier vorliegenden Bohrun g ist dieser fossile Bode n un d ein Teil 
der Lößderivat e durc h di e sic h verlagernd e AU E erodier t worden . Di e AU E 
akkumulierte ihrerseit s Schotte r i n eine r Sandmatrix . E s wurde n Kies e au s 
Kalkgesteinen abgelagert . Di e Hauptablagerun g erfolgt e i m Atlantikum, noc h 
vor de m Neolithiku m (vo r ca . 5.00 0 Jahren) . Da s überlagernd e Hangkollu -
vium (250-425 c m unter Hur) ist wahrscheinlich im Neolithikum akkumulier t 
worden. Die Sedimentmächtigkei t täusch t eme seh r intensive Beackerun g de s 
Hanges vor . Dies is t jedoch kau m anzunehmen . Di e Bohrun g stell t hier ein e 
Singularität dar. Ähnliche Mächtigkeiten von neolithischen Ablagerungen sin d 
nur sehr selten zu beobachten. Es ist durchaus denkbar, daß die AUE bei einer 
einmaligen Hangabschwemmun g verfüll t wurde un d gezwungen war , sich ei n 
neues Bet t z u suchen . Ein e fehlende Altarmmudd e würd e dies e Thes e unter -
stützen. Solch ei n extremes Hangabschwemmen mi t Kerbenreißen is t noch i n 
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den 70er  Jahren a m Ortsran d vo n Haieshause n beobachte t worden . De r fos -
sile humos e Boden , de r sic h i m Hangkolluviu m bi s zu m Mittelalte r gebilde t 
hat, wurd e vo n eine m mittelalterliche n Hangkolluviu m überdeckt . Auc h hie r 
sagt di e Mächtigkei t weni g übe r di e Intensitä t de r ackerbauliche n Aktivitä t 
aus. De r Boden , de r auc h durc h di e Rodun g fü r de n Or t Baldefeld e eine r 
Bodenerosion unterlag , wurd e zumindes t teüweis e i n diese m Hangkolluviu m 
(150-240 c m unte r Flur ) mi t abgelagert . Ei n nu r ca . 3 0 c m mächtige r Junge r 
Auenlehm, de r erst ab dem 14.-15 . Jh. abgelagert wurde, überdeckt das mittel-
alterliche Hangkolluvium. Da s folgende Hangkolluvium , das bis an die Gelän-
deoberfläche reicht , is t ab dem 18 . Jh. abgelagert. Ein e entsprechende Ablage -
rungszeit von Hangkolluvien und Phasen verstärkten Kerbenreißen auf Grund 
katastrophaler Niederschläg e sin d fü r da s Eichsfel d auc h vo n BOR K (1985 ) 
beobachtet worden. 

Zeitliche Einordnung mit Hilfe von Karten und Archivalien 
In de n aktuelle n topographische n un d thematische n Karte n is t ei n Hinwei s 
auf die Wüstung Baldefelde nich t vorhanden. 
Auch in der Karte des Landes Braunschweig im 18 . Jh. kann kein entspechen -
der Hinwei s au f Baldefeld e entnomme n werden . Di e Lokalitä t wir d hie r al s 
Auf den Born-Krümmel (-Knüel) angegebe n (Abb . 6). Di e ackerbaulic h 
genutzte Fläche entspricht um 175 8 in etwa der heutigen Ackerfläche (Abb . 5). 
Aus de r nähere n Umgebun g sin d abe r noc h ander e archäologisch e Befund e 
nachgewiesen. 
Auf de r gegenüberliegende n Talfußseit e de r AU E is t vo n DENECK E (1969 ) 
eine Wüstun g „Dedilmissen " au f Grun d vo n Flurname n lokalisier t worden . 
Diese Wüstung liegt ca. 500 m nördlich Baldefelde . Eine entsprechende mittel -
alterliche Wüstung ist auch in einer Beikarte zur Geologischen Karte , bearbei-
tet von WERBEN (1993) , in der Talaue der AUE, ca. 500 m östlich von Haies -
hausen, eingezeichnet 6. 
In unmittelbarer Nähe, ca. 100 m nordwestlich der Wüstung Baldefelde ist 1881 
ein Grabfun d de s 1 . Jh. n . Chr . nachgewiese n (NIQUE T 1958) , diese s Gefä ß 
ähnelt einem Gefäß aus einer Cheruskersiedlung auf dem Jeinser Feld bei Vögel-
beck7. Auc h be i WERBE N (1993 ) is t dieser Fun d i n der Beikarte eingetragen . 

6 Nac h eine r schriftliche n Mitteilun g vo n Fra u U . Werbe n vo m Nov . 199 7 handel t e s sic h 
hierbei ebenfall s u m di e Wüstung „Dedilmissen" . 

7 De r Fun d is t nac h NIQUE T (1958 ) au f de m al s Kirchho f de s wüsten Dorfe s Dedilmisse n 
bezeichneten Hügel s erfolgt . Ei n vom Archi v des Landesmuseum s Braunschwei g bereitge -
stelltes Photo diese s Gefäße s is t ebenfalls hie r veröffentlicht . 
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Abb. 6.: Ausschnitt aus der Karte des Landes Braunschweig im 18. Jh. 

Die erst e bisher bekannte schriftlich e Erwähnun g vo n Baldefeld e is t in de r in 
lateinischer Sprach e niedergelegte n Traditione s Corbeiense s erfolgt . Hierbe i 
handelt e s sic h u m ei n handschriftliche s Verzeichni s de r Güte r un d Grund -
stücke de s Kloster s Corvey . Da s Origina l is t nac h DÜRR E (1878 ) nich t meh r 
vorhanden. Für seine Arbeiten hat er eine Abschrift au s dem Original herange-
zogen. Früher e Behauptunge n vo n eine r angebliche n Ordnungslosigkei t un d 
Lückenhaftigkeit de r Traditione s Corbeiense s i m 19 . Jh. sin d durc h DÜRR E 
(1878, S. 185 ) weitgehend widerleg t worden. 

demnach ist unser Traditionsregister zwar nicht absolut vollständig und 
lückenlos; es enthält aber doch eine vollständige und wohlgeordnete Reihe 
aller dem Kloster Corvey von 822-1037 auf öffentlichen Malstätten oder vor 
dem Hochaltar seiner Kirche von nichtfürstlichen Personen übergebenen 
Güter, über deren Erwerb keine Urkunde aufgenommen war. So bilden also 
die Urkunden und das Traditionsregister erst zusammen ein Ganzes und 
dienen gemeinsam dem Zwecke, den Bestand der Klostergüter nachzuwei­
sen und zu sichern, in ausreichender Weise." 

In diese n Traditione s Corbeiensi s is t nac h Dürr e (1884 ) Baldefeld e wi e folg t 
erwähnt. 

„55.Balvaldun §. 155 
ist mit Aieshusen (Nr. 13) zusammengestellt und wird deshalb nicht mit 
Falke 651 für Battenfeld bei Battenberg im fränkischen Hessengau zu hal-
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ten sein, sondern für eine Wüstung Bäldfelde bei Haieshausen im braun-
schweigischen Amt Gandersheim/' Dürr e (1884 , S . 29f ) 

Auf D Ü R R E (1883 ) beziehe n sic h di e nachfolgende n Autoren , wie S T E I N A C K E R 

(1910, S . 235) u . a . KLEINA U (1967 , S . 41) beruf t sic h i n seine m Verzeichni s 
ebenfalls au f DÜRRE (1883 ) un d EHLER S (1957) . 

,ßaldefelde. Nach DÜRRE (ON Tr Corb S 29f) Wüstung bei Haieshausen. 
Dessen FR von 1764 ergibt keine Anhaltspunkte; vielleicht mit Ehlers 
(Chronik d. Gemeinde Haieshausen. 1957. S 6f) am Bornknüel sö Haies­
hausen (vgl Kte 18. Jh Bl 4125) zu suchen. - Oddo gab dem Kl Corvey „pro 
propinquo suo Godscalvo" (965-1057) ...in Baldualdun 50 iugera" 

E H L E R S (1957 ) verweist auf die Wüstung Baldefelde (Balveide ) i m Zusammen-
hang mi t de m Nachbaror t Haieshausen . Di e Ortsgründun g kan n zeitlic h mi t 
der Aufteilung de r Königlichen Bannforst e un d Jagdreviere bis zu r Karolinge r 
Zeit zurückreichen . De r Königsber g be i Haieshause n gib t hinweise au f Karo -
lingischen Königsbesitz . Di e Ortsnamen-Endun g ,,-feld " ha t oftmal s eine n 
Zusammenhang mi t de r Forstwirtschaft . Dies e Ort e liege n nich t selte n inmit -
ten oder am Rande großer Waldgebiete. 

„Haieshausen war der nördliche Endpunkt eines waldreichen Hügellan­
des, das südlich bis Hohnstedt und im Osten bis Eboldshausen reichte 
und dessen Westgrenze die Leine bildete. ... Für dieses Waldgebiet dürfte 
Baldfelde der zuständige Forsthof gewesen sein, wie es Kahlefeld wohl für 
die Waldungen nördlich der Aue war/1

 E H L E R S (1957 , S. 7) . 
Die Wüstung Baldefelde is t schon von E H L E R S (1957 ) a n der richtigen Lokali -
tät „a m Knüel " vermutet worden . Wüstungsspure n ha t e r jedoch nich t nach -
weisen können . 
In de n Arbeite n vo n G R O T E (1863) , J U N G E S B L U T H (1887 ) un d K Ü H L H O R N 

(1994) is t di e Wüstun g Baldefeld e nich t genannt . Di e Arbeite n vo n D E P P E 

(1921) und R O G G E N K A M P (1921 ) grenzen an der Wüstung Baldefelde. Si e selbs t 
ist jedoch nicht erwähnt . 

Zusammenfassung 
Die Method e de r Luftbildauswertung ha t in den letzten Jahrzehnten a n Wich-
tigkeit bei de r Wüstungsforschung gewonnen . Di e Luftbilde r unterstütze n de n 
Bearbeiter be i de r Lokalisierun g vo n Wüstungen , etc. , di e sic h nich t durc h 
Geomorphologie un d archeologische Fund e erschließen lassen . 
Im Städtedreiec k Einbeck-Northeim - Ba d Gandersheim , i m Hangbereic h de r 
AUE, zwische n de n Orte n Haieshause n un d Opperhausen , sin d Wüstungsre -
ste au f eine m Luftbü d entdeck t worden . I m Gelände is t nur noch c a 30% der 
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Wüstungsfläche erhanden , d a di e Bauarbeite n fü r di e Bundesbahn-Neubau -
strecke Hannover -  Würzbur g ein Großtei l zerstörte . Die mehrhundertjährig e 
Bodenerosion ha t di e Wüstungsrest e weitgehen d abgetragen . Au f Grun d de s 
durchgeführten Quellenstudium s in den Landesarchiven kann dieser Wüstung 
der Namen Baldefelde zugeordne t werden. Eine genauere Zeitangabe über die 
Existensdauer diese s Orte s kann nicht in den Quelle n nachvollzoge n werden , 
da es scheinbar auch bisher nur eine einzig e bekannte Quelle , di e Traditiones 
Corbeienses, gibt . Möglicherweis e is t Baldefeld e scho n i m 9 . Jh . gegründet 
worden un d spätesten s währen d der  mittelalterlichen Wüstungsperiod e wüst -
gefallen. 
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F O R S C H U N G S B E R I C H T 

Neue Forschunge n zur Montangeschichte 
des westlichen Harze s 

von 

Karl Heinrich Kaufhold 

Von 199 2 bis 199 5 wurde im Institut für Wirtschafts- un d Sozialgeschichte de r 
Georg-August-Universität Göttinge n mi t Förderun g durc h da s Niedersächsi -
sche Ministeriu m fü r Wissenschaft un d Kultur ein Pilotprojekt zur Geschicht e 
des Berg- und Hüttenwesens im westlichen Har z in der frühen Neuzeit und im 
19. Jahrhundert mit dem Ziel durchgeführt , wesentlich e Grundlage n für einen 
weiteren Ausba u de r historische n Forschunge n au f diese m Gebie t i n For m 
einer Dokumentatio n z u schaffen . Darübe r is t hier ausführlic h berichte t wor -
den (Niedersächsische s Jahrbuc h fü r Landesgeschichte , Bd . 65, Hannove r 
1993, S . 363-372) . Di e Arbeiten wurden i m Jahre 199 5 im wesentlichen abge -
schlossen un d habe n unser e Kenntniss e erfreulic h erweitert . Di e Ergebniss e 
befinden sic h i m Institu t und bilden dor t eine de r Grundlagen fü r darauf auf -
bauende Forschungen , über die im Folgenden berichtet werden soll . 
Die gute n Erträg e des Pilotprojekte s veranlaßte n di e Historisch e Kommissio n 
für Niedersachsen un d Bremen und das Institut, im August 199 5 beim Nieder -
sächsischen Ministeriu m fü r Wissenschaf t un d Kultu r ei n Schwerpunktpro -
gramm zu r weiteren Erforschun g de r Montangeschicht e de s westliche n Har -
zes z u beantragen . Da s Ministeriu m bewilligt e Anfan g 199 6 ei n solche s Pro -
gramm ab Ol. OL 1997 auf die Dauer von fünf Jahren (1997-2001) un d dotiert e 
es au s Mittel n de s Niedersächsische n Vorab s de r Volkswagen-Stiftung, di e i n 
zwei Förderphase n (1997,199 8 und 1999-2001 ) zu r Verfügung gestellt wurden. 
Damit konnte n Forschunge n zu m genannte n Them a i n größere m Umfang e 
aufgenommen werden . Di e Mehrzah l von ihne n konzentriert e sic h auf einige, 
für di e Harze r Montangeschicht e besonder s wichtig e thematisch e Schwer -
punkte, bei dene n zugleich die Defizite gro ß waren. 
Nachdem etwa s übe r di e Hälft e de r Gesamtförderzei t vorübe r is t un d erst e 
Ergebnisse vorliegen , sol l übe r de n Stan d de r Arbeiten berichte t werden . Di e 
folgende Übersich t gliedert sich nach thematischen Schwerpunkten , wobei de r 
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Gegenstand einiger Vorhaben auch in andere Schwerpunkte übergreift. Zeitlic h 
konzentrieren sic h di e Arbeite n wi e be i de r Pilotstudi e au f di e früh e Neuzei t 
und das 19 . Jahrhundert. 

1. Die Verwaltun g und Organisatio n de s Montanbereichs sowi e desse n Bezie -
hungen zum Staat bilden einen bisher von de r Forschung eher weniger beach-
teten Bereich , de r dahe r i m Schwerpunktprogram m eine n breite n Rau m ein -
nimmt. 

a) Di e Verfassungs - un d Verwaltungsgeschicht e de s Oberharze s vo n de r Auf-
hebung de r Communio n 178 8 bi s zu r Annexio n de s Königreich s Hannove r 
1866 wir d von Annett e v . Stieglit z mi t dem Zie l untersucht , di e Verwaltungs -
strukturen i m hannoversche n Oberhar z z u erkennen . Zentra l is t dabe i ein e 
detaillierte Studi e übe r da s Bergam t Clausthal , desse n Zusammensetzung , 
Aufgaben un d Personalpoliti k ebens o dargestell t werde n solle n wi e di e Ver -
waltungsreformen, di e fü r sein e Organisatio n geplan t un d durchgeführ t wur -
den. Al s ei n Schwerpunk t zeichne n sic h dabe i bergamtsintern e Kompetenz -
probleme ab , begründet vo r alle m darin , das s di e Verwaltungsstrukture n mi t 
den technische n un d gesellschaftliche n Entwicklunge n i m Montanbereic h 
nicht Schrit t hielten . S o ka m e s zu Konflikte n zwische n de r dem Adel vorbe -
haltenen, starke n Stellun g de r Behördenspitz e (Berghauptmann ) un d de m 
zunehmend akademisc h gebildeten , bürgerlichen Fachpersonal . Doc h bliebe n 
dessen Bemühunge n um eigene Aufstiegschancen erfolglos . 

Wichtig is t ferne r da s Verhältni s Bergamt-Fmanzministeriu m al s unmittelba r 
vorgesetzter Dienstbehörde , da s einer genauen Analyse vo r allem hinsichtlic h 
der Frage bedarf, o b un d wi e da s Ministeriu m seine n Anordnunge n i m Ober -
harz Geltun g verschaffte . Dabe i wir d vo r alle m de r Thes e vo m „Staa t i m 
Staate" nachzugehen sein , mit der die Bergverwaltun g i m Oberharz gern cha-
rakterisiert wurde. Sowei t z u erkennen , lie ß da s Ministeriu m de r Bergverwal -
tung außerordentlic h vie l Gestaltungsfreiheit , informiert e sic h abe r gründlic h 
über die Verhältnisse und griff dann ein, wenn di e Bergverwaltung durc h Kon-
flikte Schade n zu nehmen drohte . Deren grundlegende Reform , di e spätesten s 
im 19 . Jahrhundert erforderlic h geworde n war , blie b abe r aus : Di e Bergord -
nung Herzog Johann Friedrichs von 167 8 wurde lediglich modifiziert . 

Schließlich wir d nac h mögliche n Beziehunge n zwische n de r Bergverwaltun g 
und de r Staatsreformdiskussio n a m Begin n de s 19 . Jahrhunderts gefragt , un d 
zwar i n For m eine s überregionale n Vergleich s mi t Schlesien , de m Erzgebirg e 
und de m Ruhrgebiet . Bergverwaltunge n wurde n mehrfac h z u „Pflanzschulen " 
der Staatsreform , wi e sic h nich t zuletz t dara n zeigt , das s di e beide n preußi -
schen Reforme r Stei n un d Hardenber g ihr e frühe  Ausbüdun g i n de r Bergver -
waltung genossen . Erst e Ergebniss e zeigen , das s di e i n alle n Montanregione n 
an de r Wende zu m 19 . Jahrhundert erforderliche n technische n Innovatione n 
nur vo n solche n Persönlichkeite n geleiste t werde n konnten , di e übe r ein e 
umfassende technisch e un d verwaltungsorganisatorisch e Ausbildun g verfüg -
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ten und denen bewußt war, allein technischer Fortschrit t ohne Verwaltungsre -
formen werde hier keinen dauerhafte n Erfol g zeitigen . 

b) Di e Untersuchun g de r unterharzische n Kommunionverwaltun g i n Gosla r 
zwischen de m Begin n der  gemeinschaftliche n Verwaltun g de s Bergbau s i m 
Harz 163 5 bis zum End e de r Reichsfreiheit Goslar s 180 2 und di e Stellung die -
ser Verwaltung im Gesamtgefüge de s Harzer Bergbaus wird in einem weitere n 
Vorhaben untersuch t (Carl-Han s Hauptmeyer ; Bearbeiterin : Angelik a Kro -
ker). Di e Behörd e stan d i m Rahme n de r Auseinandersetzungen zwische n der 
Stadt und den weifischen Territorialherre n i m Spannungsfeld zwische n städti -
scher Struktu r un d territorialstaatliche m Zugriff . Ihr e Geschicht e is t als o gu t 
geeignet, anhan d de r besonderen rechtliche n un d soziale n Stellun g de r herr -
schaftlichen Beamte n un d de r Bergarbeite r a m Rammeisber g i m Sozialgefüg e 
der Stadt die de n Übergan g zu r Neuzei t prägende n konkurrierende n System e 
von Rechtsordnun g un d soziale r Sicherun g z u studieren , womi t di e Arbei t 
über de n konkrete n Bezu g hinau s rechts - un d sozialgeschichtlic h relevan t 
wird. 

Die fü r de n Kommunion-Unterharz , als o fü r da s Rammelsberge r Bergwer k 
sowie di e davo n abhängende n unterharzische n Hütten , zuständig e Behörd e 
blieb auc h nac h de r Aufhebung de r Kommunio n au f de m Oberhar z 178 8 al s 
eigenständige Einrichtun g bestehen . Di e bishe r bearbeitete n rechtliche n Pro -
bleme zeige n si e al s i n Gosla r -  überspitz t formulier t -  ein e Ar t „Staa t i m 
Staate". Da s Bergam t beansprucht e fü r sein e Gebäud e un d sein e Bediente n 
Exemtion vo n de r Gerichtsbarkei t de r Stad t un d vo n de n städtische n Abga -
ben. Da s führt e z u ständige n Auseinandersetzunge n zwische n Bergam t un d 
Stadt un d z u eigentümliche n Rechtskonstruktionen : S o unterstande n di e 
Rammelsberger Bergleut e al s Goslare r Bürge r de m Stadtgericht , al s Bergleut e 
dem Berggericht, das -falls andere Bürger etwa an einem Delikt beteiligt waren 
- di e Amtshilfe de r Stadt in Anspruch nahm. Über solche Einzelfrage n hinau s 
wird das Vorhaben deutlich machen, welche Bedeutun g das Montanwesen de s 
Unterharzes und die dafür zuständige Behörd e sowohl für die Stadt Goslar als 
auch für das gesamte Harze r Bergwesen hatten . 

c) Ei n weiteres Vorhabe n beschäftig t sic h mi t de n Zehntkasse n (Hans-Jürge n 
Gerhard; Bearbeiter : Han s Staudte) . Dies e stellte n fü r de n einseitige n Har z 
(Clausthal), de n Kommunion-Oberhar z (Zellerfeld ) un d de n Kommunion -
Unterharz (Goslar ) di e zentralen herrschaftlichen Kasse n des Harzer Montan -
wesens dar . Nahezu all e betrieblichen Einheite n rechnete n mi t ihnen ab , un d 
damit kam ihnen ein e besondere Bedeutun g für den gesamten Bergbereic h zu . 
Darüber hinau s ware n si e da s monetär e Bindeglie d zwische n de m Harze r 
Montanhaushalt un d de n Kammeretat s de r weifischen Fürstentüme r Hanno -
ver und Braunschweig-Wolfenbüttel . 

Ziele de s Vorhabens sind , Struktu r un d Organisatio n de s Finanz - un d Rech -
nungswesens de s Harzer Montanwesens sowi e di e Aufgaben de r Zehntkasse n 
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darzustellen, ferner die Bedeutung des Montanbereichs für die Staatshaushalt e 
von Hannove r un d Braunschwei g herauszuarbeiten . Diese s Zie l wir d nac h 
den bisher geprüften Quelle n für Hannover zwischen 170 6 und 180 6 zu errei -
chen sein , während fü r Braunschwei g Lücke n i n de n Quelle n bestehen . A m 
Ende des Vorhabens wird es möglich sein, einmal die Organisation de r Zehnt-
kassen un d ihr e Bedeutun g innerhal b de s Harze r Montanwesen s klare r al s 
bisher z u erkennen , zu m andere n de n Beitra g de s Berghaushalte s fü r di e 
Finanzen der beiden weifischen Fürstentüme r deutlich zu machen. 

d) Fü r die Erträge des Berg- und Hüttenwesens war der Absatz ihrer Produkte 
wichtig. Währen d da s Silbe r fas t ausschließlic h i n di e herrschaftliche n Mün -
zen ging , baute Hannove r i m 18 . Jahrhundert zu m Vertrieb de r übrigen Pro -
dukte (Bergwaren ) ein e eigen e Handlun g auf , di e Gegenstand eine s größere n 
Vorhabens is t (Hans-Jürge n Gerhard ; Bearbeiter : Marti n Stöber) . E s sol l di e 
Geschichte de r Berghandlung i n ihren wesentlichen Aspekten ebens o heraus -
arbeiten wi e dere n Bedeutun g fü r da s Montanwesen , di e staatlich e Wirt -
schaftspolitik Hannover s un d für den Staatshaushal t sowi e fü r die Wirtschaf t 
des Lande s allgemein . Beding t durc h di e im ganzen gute Quellenlage werde n 
die zeitlichen Schwerpunkt e au f die Jahre von 171 4 bis 180 6 und von 181 5 bis 
1850 gelegt . I m Vordergrun d stan d bishe r di e zweit e Periode , di e wesentlic h 
durch den exportorientierten Bleihande l geprägt war. Von dessen Ergebnisse n 
hingen di e Gewinn e de r Berghandlun g un d dami t ihr e Ablieferungen a n de n 
Staat ebens o a b wie di e Beschaffun g eine s wesentlichen Teüe s der notwendi -
gen Finanzmitte l fü r die Aufrechterhaltung de s Bergbaus im Oberharz . Dami t 
beeinflußten di e Weltmarktkonjunkture n auc h di e Politi k de r Bergbehörde n 
und Überlegungen zur Reform des Bergwerkshaushalts von den späten 1820e r 
bis zur  Mitt e de r 1850e r Jahre . Auc h fü r da s 18 . Jahrhundert zeichne n sic h 
bereits aufschlußreich e Ergebnisse  ab , unte r andere m übe r de n Einsat z de r 
Berghandlung nach 174 0 als Instrument de r staatlichen Wirtschaftsförderung , 
vor aüem durch die Leitung von „Fabriken" , die nicht zwingend mit der Mon-
tanwirtschaft i n Verbindung standen. 

Die beide n folgenden Vorhabe n greife n al s Gesamtdarstellunge n Harze r Teil-
räume übe r de n Rahme n de r Verwaltungsgeschichte hinaus , doc h spiele n i n 
ihnen di e Beziehunge n zwische n de m Montanwese n un d de m (i n weite m 
Sinne verstandenen ) Staa t ein e wichtig e Rolle . Si e werde n dahe r hie r aufge -
nommen. 

e) Die Montangeschicht e de s Fürstentums Grubenhage n von den spätmittelal -
terlichen Anfänge n End e de s 13 . Jahrhunderts bi s zu m Aussterbe n de r wel -
fisch-grubenhagenschen Lini e 159 6 wird von Jörg Leuschner behandelt . Trotz 
seiner Bedeutun g fü r da s Harze r Berg - un d Hüttenwese n ha t di e Forschun g 
das Fürstentu m bisher fast völlig vernachlässigt. De r Schwerpunk t de r Unter -
suchung wir d dabe i au f de m 16 . Jahrhundert liegen , al s di e Grubenhagene r 
Herzöge da s Montanwese n förderten , ausbaute n un d ihre r Kontroll e unter -
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warfen. Gleichzeiti g richtete n si e ein e herzoglich e Bergbauverwaltun g un d 
Bergbaupolizei ei n un d regelte n de n Absatz de r Hüttenerzeugniss e sowi e di e 
Versorgung der Gruben und Hütten. Mit diesen Maßnahmen bekamen sie das 
Montanwesen i n den Grif f und konnten e s zur Absicherung ihre s Staates un d 
ihrer Macht nutzen. Die bisher im Bergbereich tätigen Kräfte wie Klöster , Bür-
ger un d Ade l wurde n vo n ihne n zurückgedrängt , inde m si e di e Roll e de r 
Stände beschnitten , de n Städte n un d ihre n Bürger n ihre Rechte , etw a i n de n 
Forsten, entzoge n un d di e Märkt e ihre s Lande s fü r de n Absat z de r eigene n 
Montanprodukte gege n auswärtig e Konkurren z sicherten . Di e Roll e de s Für -
stentums und seiner Herzöge in der frühneuzeitlichen Entwicklun g des Harzer 
Montanwesens wird damit deutscher al s bisher hervortreten. 

f) Ebenfalls von der Forschung weithin vernachlässigt war der Oberharz in der 
Zeit zwischen dem Ende des Ersten und dem des Zweiten Weltkrieges, obwoh l 
in diese Periode mit der Einstellung des Bergbaus im Raum Clausthal-Zellerfel d 
1930/31 wichtige Entwicklungen fielen.  Ei n für diese Periode angesetztes Vor-
haben (Wilhel m Marbach; Bearbeiter: Claudia Küpper-Eichas , Günther Hein ) 
macht für die Zeit von 191 8 bis 193 3 deutlich, wie stark die wechselnden Kon -
junkturen de r Metallmärkte un d -preis e da s Oberharzer Montanwesen beein -
flußten. E s ka m z u Umstrukturierungen,  insbesonder e z u Rationalisierungs -
maßnahmen. Auc h wurde n di e Beziehunge n zwische n Arbeitgeber n un d 
Arbeitnehmern ne u geordnet . Zentra l blieb abe r de r Rückgang de s Bergbaus , 
der in der Stillegung von 1930/3 1 gipfelte . Die ganze Zeit war daher erfüllt von 
Überlegungen, wie die Wirtschaftsstruktur des Oberharzes verbessert und dabei 
alternative Erwerbsmöglichkeite n geschaffe n werde n konnten , Bemühungen , 
denen ei n tiefgreifende r Erfol g nich t beschiede n war . Da s wirkt e sic h nich t 
zuletzt politisch besonders in den Wahlerfolgen de r NSDAP aus. 

Auch di e Period e vo n 193 3 bi s 194 5 stan d i m Zeiche n intensive r Bemühun -
gen, di e Arbeitslosigkei t abzubauen . Di e NSDA P hatt e i n de n Wahle n 193 2 
und 193 3 au f de m Oberhar z groß e Erfolg e erziel t un d bemüht e sich , neu e 
wirtschaftliche Perspektive n zu eröffnen. Di e Autarkiepolitik de r 1930e r Jahre 
verhinderte eine n weitere n Abba u i m Montanbereich , s o das s da s Erzberg -
werk in Bad Grund sowie die Hütten Clausthal und Lautenthal ausgebaut und 
produktiver gemach t wurden . Di e stillgelegte n Werk e ginge n allerding s nich t 
wieder i n Betrieb . Di e mannigfache n Arbeitsbeschaffungsmaßnahme n halfe n 
nur vorübergehend . Fü r dauerhafter e Beschäftigun g sorgte n a b 1935/3 6 de r 
Aufbau de r Rüstungsindustri e (Wer k Tann e be i Clausthal , desse n Altlaste n 
heute noch di e Landschaft belasten , und Silberhütte bei St . Andreasberg), de r 
Ausbau des Bergwerks im Rammeisberg und der Hüttenanlagen in Oker sowie 
die Großbaumaßnahme n i m Salzgittergebiet . S o ka m e s allmählic h z u Arbei -
termangel, besonder s i m Krieg , de r zu m Einsat z vo n Kriegsgefangene n un d 
Zwangsarbeitern führte . I m Rahme n de s Vorhaben s wa r e s i m übrige n mög -
lich, noch eine Reih e von Zeitzeugen für diese Zeit zu befragen. 
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2. Da s Hüttenwese n is t im Vergleich zu m Bergba u vo n de r Forschun g bishe r 
nicht so intensiv bearbeitet worden. Das gut vo r allem für die Eisenhütten, di e 
(abgesehen vo n Monographie n übe r einzeln e Hütten ) wenige r beachte t wur -
den. Hie r wurde daher ein weiterer Schwerpunkt gelegt . 

a) Mi t de n Eisenhütte n i m 18 . Jahrhundert beschäftigt sic h ei n größere s Vor-
haben, gegüeder t in einen betriebs- und einen volkswirtschaftlichen Tei l (Kar l 
Heinrich Kaufhold ; Bearbeiterinnen : Mirj a Steinkamp , Jenny Mex) . Betriebs -
wirtschaftliche Frage n wurde n vo n Fra u Steinkam p a m Beispie l de r Eisen -
hütte Gitteld e 1700-178 7 eingehen d untersucht . Dies e Hütt e lieferte qualitati v 
hochwertige Eisensorten , di e fas t ausschließlic h a n di e Metallerzbergwerk e 
des Oberharze s gingen . Aufgrun d de r guten Quellenlag e konnt e de r Versuc h 
gewagt werden , di e wirtschaftlich e Betriebsführun g de r Hütt e unte r Anwen -
dung moderne r betriebswirtschaftliche r Begriff e z u analysieren . Di e Ergeb -
nisse gestatte n eine n tiefe n Büc k i n di e Betriebsführun g un d di e ökonomi -
schen Verhältnisse , di e be i starke n Schwankunge n i m einzelne n i m ganze n 
durch eine recht gute Ertragslage gekennzeichne t waren . Di e Arbei t is t inzwi-
schen i m Druc k erschiene n (Mirj a Steinkamp : Die Eisenhütt e Gitteld e 1700 -
1787. Ein e betriebswirtschaftlich e Untersuchung . Stuttgar t 199 7 (Beiträg e zu r 
Wirtschafts- un d Sozialgeschichte 78)) . 

Der vo n Fra u Me x bearbeitet e stärke r volkswirtschaftlic h ausgerichtet e Tei l 
beschäftigt sic h mi t de n hannoversche n Eisenhütte n vo n 176 5 bi s 1806 . Di e 
Hütten stande n i n dieser Period e vor der Aufgabe, sic h aufgrun d vo n Absatz -
krisen un d aggressive r auswärtige r Konkurren z ne u z u organisieren . Die s 
geschah i n de r Weise, das s di e ach t Hütte n z u eine m Verbun d zusammenge -
schlossen wurden , in dem die dre i größten a m Markt operierten, während di e 
fünf kleinere n Zulieferfunktione n wahrnahmen . All e Hütte n ware n gege n 
Ende de s 18 . Jahrhundert s durc h ei n Net z de r verschiedenste n Güter - un d 
Finanzbeziehungen miteinande r verknüpft , wodurc h ein e deutlich e Kostener -
sparnis erziel t werden konnte . Di e gute Quellenlag e gestatte t es , die allmähli -
che Errichtun g diese s Verbundsystem s ebens o wi e sein e schließlic h geschaf -
fene Struktu r im einzelnen nachzuvollziehen . Si e erinnert , freilich i n deutlic h 
kleinerem Maßstabe , a n modern e Konzernstrukture n un d zeigt , wi e flexibel 
und effektiv au f die Absatzprobleme reagier t wurde. 

b) Di e weiter e Entwicklun g de r Eisenhütte n i m 19 . Jahrhunder t is t nich t 
zuletzt unte r de m Gesichtspunk t de r zunehmenden Konkurren z au s andere n 
Teilen Deutschlands , sonder n auc h au s außerdeutschen Gebiete n interessant . 
Sie macht e sic h nich t ers t i n de r zweite n Jahrhunderthälft e bemerkbar , al s 
Steinkohle un d Kok s ihr e voll e Bedeutun g fü r de n Hüttenproze ß entfaltete n 
und verkehrsgünstige r gelegen e Standort e bevorzugten . Vielmeh r zeichnete n 
sich di e entsprechende n Tendenzen , unte r anderem vo n Hambur g vermittelt , 
bereits seit Mitte des 18 . Jahrhundert ab. Auf welche Weis e di e Harzer Hütte n 
den daraus resultierenden Herausforderungen begegneten , untersucht Michae l 
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Mende i n seine m Vorhaben . Wenngleic h di e Quellenlag e nich t i n jedem Fal l 
günstig ist , s o läß t sic h doc h nachweisen , das s di e Wettbewerbsfähigkei t de r 
meisten Eisenhütte n de s Harze s weitaus länger anhielt , al s es in der einschlä -
gigen Literatu r bislan g dargestell t worde n ist . Zwa r verlo r de r Har z i n de r 
zweiten Hälfte de s 19 . Jahrhunderts seinen Platz unter den führenden Eisenre -
vieren Deutschlands, doc h vermochte e r sich durch frühzeitige Speziaüsierun g 
und betrieblich e Konzentratio n übe r diese n Zeitrau m hinau s z u behaupten . 
Die Institutionalisierun g de r Ausbildung de s Führungspersonal s i n Claustha l 
und Göttinge n tru g daz u bei und brachte zude m maßgeblich e Impuls e für di e 
Entwicklung de r Eisengießere i Deutschlands . Demgegenübe r bildete n di e 
Ungunst de r Verkehrslage un d Kapitalmange l di e auf lange Sich t entscheiden-
den Hinderniss e eine r Entwicklung Harze r Eisenhütten zu m klassischen inte -
grierten Großbetrieb . 

c) De m Thema Metallhütte n und Verhüttungsverfahren de s Goslarer Montan-
wesens wa r ei n inzwische n abgeschlossene s Vorhabe n gewidme t (Lotha r 
Klappauf, Friedrich-Alber t Linke , Christop h Bartels , Michae l Fessner) . 
Methodisch war es besonders interessant , weil hier eine intensive Zusammen -
arbeit zwischen de r Archäologie und den mit den „klassischen" Methoden de r 
Geschichtswissenschaft arbeitende n Forscher n mit Erfolg erprobt wurde. Zeit -
lich lag der Schwerpunkt au f der Periode zwischen 120 0 und 160 0 als Schluß-
stein eine r wahrscheinlic h bi s i n di e Bronzezei t zurückreichende n Entwick -
lung des Harze r Metallhüttenwesens . Fü r diese Zei t war e s auch möglich, di e 
Grabungs- un d Untersuchungsergebniss e de r Archäologi e i n zunehmende m 
Maße durc h Schriftquelle n z u ergänzen . Deutliche r al s bishe r trit t da s wirt -
schaftliche Engagemen t de r Klöster Neuwer k be i Gosla r und Walkenried her -
vor. Wichtigst e Erzbasi s wa r de r Rammeisber g be i Goslar . Al s Arbeitshypo -
these ergab sich, dass zunächst das Kupfer, nach 147 0 dann das Blei im Mittel-
punkt de r Hüttenproduktion au f der Grundlage de r Rammelsberg-Erze stand . 

Im 16 . Jahrhundert began n dan n ein e gründlich e Umorganisatio n de s Metall -
hüttenwesens. Maßgebend war dabei der Einfluß der Landesherren, besonders 
der Herzöge vo n Braunschweig-Wolfenbüttel , di e mit dem Riechenberger Ver-
trag 155 2 ihr e Ansprüch e au f de n Rammeisber g durchsetzten . Nac h wi e vo r 
blieb das Blei da s wichtigste Produk t der Hütten. 

d) Ein auf den ersten Bück hochspezialisiertes Thema, das gemeinsame Probe -
schmelzen i m Kommunionhar z i m ausgehende n 17 . un d z u Begin n de s 18 . 
Jahrhunderts, führ t i n ei n zentrale s Proble m de s Harze r Hüttenwesen s i n der 
Untersuchungszeit, de n sinkende n Silbergehal t de r Erze . Hans-Joachi m Kra -
schewski untersuch t e s i n seine m Vorhaben . E s gin g darum , bleireiche n 
Schlich (angereicherte s Erzkonzentrat ) al s Zuschla g bei m Schmelze n unter -
harzischer Erz e z u benutzen i n de r Hoffnung , durc h diese s lösende Schmelz -
mittel besser e Betriebsergebniss e z u erzielen , insbesonder e Brennstof f einzu -
sparen. Das zu diesem Zweck vorgenommene Probeschmelze n wurde mit gro-
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ßer Sorgfal t vorgenomme n un d umfangreic h dokumentiert , s o das s sic h ei n 
aufschlußreicher Einblic k in die Arbeitsweise de r Hüttenleute ergibt . 

3. Sozialgeschichtliche Fragestellunge n ergänze n di e bisher dargestellten, stär -
ker rechts-, wirtschafts- un d technikhistorisch orientierte n Vorhaben . 

a) Umfassen d angeleg t is t da s Vorhaben, da s unter dem Them a „Vo m ständi -
schen Bergmann zum Bergarbeiter " den Arbeits- und Lebensverhältnisse n de r 
Bergleute i m 19 . Jahrhunder t gewidme t is t (Johanne s Laufer ; Mitarbeiter : 
Sönke Loden) . Di e Besonderheite n de r sozialen Stellun g de r sog. „herrschaft -
lichen Arbeiter " i m Oberharze r Montanwesen , besonder s i m SUberbergbau , 
werden systematisc h erfaßt . Di e Bergverwaltun g i n ihre r doppelte n Stellun g 
als Obrigkei t un d Unternehmensleitun g beeinflußt e di e Arbeits - un d Sozial -
ordnung maßgeblich, wie da s Vorhaben vor allem aufgrund bislang unberück -
sichtigter Quellen , besonder s Statistike n un d Massenquellen , zeigt . Wichtig e 
Elemente soziale r Sicherun g un d berufsständische r Identitä t ware n dabe i da s 
Knappschaftswesen, di e Kornunterstützungen , di e berufsständisch e Selbstre -
krutierung, Beschäftigungsgarantien , Nutzungsberechtigunge n fü r natürlich e 
Ressourcen, SelbstMfeorganisatione n un d Vereine , Haus - un d Grundbesit z 
sowie das Verhalten bei Konflikten un d deren Regelung. Für alle diese Gebiet e 
stehen reichhaltig e Quelle n zu r Verfügung , di e z u eine m erhebliche n Tei l 
bereits ausgewertet werden konnten . 

Im Ergebni s besaße n berufsständisch e Traditione n un d di e bergamtliche , 
betriebliche Sozialpoüti k de r Privüegierun g un d Disziplinierun g de r Arbeite r 
bis gege n End e de s 19 . Jahrhundert s ein e stark e sozial e Integrationskraft . 
Dabei war die auf anderen Gebiete n deutlich e Zäsu r des Jahres 186 7 sozialhi -
storisch irrelevant , den n Preuße n übernah m di e wesentlichen Grundsätz e de r 
Bergbau- wie der Sozialpolitik Hannover s im Oberharz, vor allem die traditio-
nellen Element e soziale r Sicherun g im Rahmen de s staatlichen Bergbaus , und 
entwickelte si e weiter. 

b) Bereit s abgeschlosse n is t ei n Vorhabe n zu r Sozialgeschicht e Goslar s vo m 
Beginn de s 18 . bi s zu r Mitt e de s 19 . Jahrhundert s (Carl-Han s Hauptmeyer ; 
Bearbeiterin: Angelika Kroker) . Im Mittelpunkt der Untersuchung stande n die 
Veränderungen, di e da s Ende de r Reichsfreiheit de r Stadt 180 2 und ih r Über-
gang an Preußen (un d später an Hannover) mi t sich brachten. Die poütische n 
Folgen reichte n weit , den n wesentlich e Kompetenze n de r Stadtobrigkei t gin -
gen au f di e staatliche n Behörde n über , un d di e Handlungsspielräum e de s 
Magistrats wurde n minimal . Di e erhoffte n (un d i n de r Literatu r gelegentlic h 
als tatsächlich eingetrete n bezeichneten ) Verbesserunge n de r wirtschaftliche n 
Lage zeigten sic h dagege n nicht . I m Gegente U brachte di e Aufhebung de r die 
Stadt bi s dahi n umgebende n Landesgrenze n fü r di e städtisch e Wirtschaf t 
zunehmende Konkurrenz , de r si e nu r bedingt gewachse n war . S o setzt e sic h 
der Niedergang de r Stad t auc h nac h 180 2 fort , un d ers t i n de r zweite n Jahr-
hunderthälfte ka m e s mit der Entdeckung de s Neuen Lager s am Rammeisber g 



Neue Forschunge n zu r Montangeschichte de s westlichen Harze s 34 3 

(1859), dem Anschluß an die Eisenbahn (1866 ) und dem Einsetzen de s Touris-
mus zu einem allmählichen Wiederaufstieg . 

c) Ebenfall s abgeschlosse n is t ei n Forschungsvorhabe n vo n Hans-Joachi m 
Kraschewski zu r Arbeitsverfassun g de s Goslare r Bergbau s a m Rammeisber g 
vom 16 . bis 18 . Jahrhundert, wobei de r Schwerpunkt au f dem 17 . lag. Das breit 
angelegte Vorhabe n gib t Einblick e i n di e Grubenverhältniss e sowi e di e wirt -
schaftlichen un d soziale n Bedingungen , unte r dene n sic h di e Arbei t i m Ber g 
vollzog. Bezeichnen d war dafür ein Neben- und Ineinander von formalen un d 
informellen Strukturen , da s ers t nac h 176 3 unte r Oberbergmeiste r Roede r 
nach un d nac h durc h ei n forma l geregelte s Handlungssyste m ersetz t wurde . 
Das Vorhabe n definier t entsprechen d di e Arbeitsverfassun g al s ei n historisc h 
gewachsenes, eigenständiges Regelsystem, da s zunehmend Anpassungsleistun -
gen der Berg- und Hüttenleut e a n komplexe Arbeitssituatione n verlangte . Da s 
war u m s o notwendiger , al s infolg e de s Dreißigjährige n Kriege s un d de r 
anschließenden Phas e raubbaumäßige n Erzabbau s sic h di e Grubenverhält -
nisse i n eine m seh r schlechte n Zustan d befanden , de r dan n i n de r zweite n 
Hälfte de s 17 . Jahrhunderts durc h ein e Reih e planmäßi g un d umsichti g ange -
legter Maßnahme n deutlic h verbesser t wurde . Di e Belegschaf t bestan d i m 17 . 
Jahrhundert au s 170-18 0 i n di e Knappschaftsroll e eingetragene n Bergleuten , 
zu dene n Förderarbeiter , Weüarbeite r un d Tagelöhne r fü r speziell e Aufträg e 
kamen. Jed e Grub e hatt e eine n Steiger , de r fü r de n Betriebsablau f un d di e 
Betriebssicherheit seine r Grub e verantwortlic h war . Di e Schich t dauert e 1 2 
Stunden, umfaßt e abe r Liege - ode r Lösestunde , Ein - un d Ausfahrtzei t un d 
Betstunde, so dass die eigentliche Arbeitszeit etwa 8  Stunden betrug. Der Stei -
ger konnte Gedingearbei t verlangen . 

4. Einig e Vorhabe n lasse n sic h nich t sinnvol l i n di e genannte n Schwerpunkt e 
einordnen; sie seien dahe r hier besonders aufgeführt . 

a) Mi t „Wal d un d Hol z al s Determinante n de r Bergwirtschaf t i m westliche n 
und mittlere n Harz " greift ei n Vorhaben frühe Forme n nachhaltige r Entwick -
lung i n de r weifische n Forstpoliti k zwische n 155 0 un d 181 0 un d dami t ein e 
zentrale Frag e de s Harze r Montanwesen s au f (Ma x Krott ; Bearbeiter : Peter -
M. Steinsiek) . Der Betrieb der Berg- und Hüttenwerke sowi e da s Fortkomme n 
der Bevölkerun g i m un d a m Har z ware n bi s i n da s 19 . Jahrhundert entschei -
dend vo m Wal d mi t seine n Holzressource n un d Weidemöglichkeite n abhän -
gig. Im Mittelpunkt de s Vorhabens stehen daher die Bemühungen de s Staates , 
die Versorgung mit Holz z u sichern. Das Vorhaben kann dabe i auf umfangrei -
che Vorarbeiten aufbauen , besonder s au f breites Datenmateria l übe r Holznut -
zungen un d di e Waldzustandsentwicklun g i m Harz . Fü r vier unterschiedlich e 
Zeitpunkte solle n di e Waldzustandsparamete r wi e Baumartenzusammenset -
zung, Dichte und Altersstruktur der Bestände für die landesherrlichen Forste n 
des westiiche n Harze s flächenbezoge n aufbereite t un d dargestell t werden . 
Dadurch wird es möglich sein, die Dynamik de r Veränderungen im Walde aus-
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führlich z u analysiere n un d di e Frag e z u beantworten , welche n Einflus s di e 
Forstpolitik de s Staate s au f da s reahsierte Holzaufkomme n hatt e un d wi e si e 
sich auf die Waldökosysteme auswirkte . 

Die Forstpoliti k konnt e sic h dabe i nich t ungestör t entwickeln , sonder n hatt e 
besonders in der zweiten Hälft e de s 18 . Jahrhunderts mit den Folge n von ver-
heerenden Borkenkäfer - un d Sturmkatastrophe n z u kämpfen , di e de n Wirt -
schaftsraum Har z erheblic h bedrohten . Di e Auseinandersetzungen dami t sol -
len untersuch t werden , un d zwa r nich t nur di e forstverwaltungsinterne n un d 
bergamtlichen Reaktionsmuster , sonder n auc h di e zeitgenössisch e öffentlich e 
Diskussion. Darübe r hinau s wir d gefragt , wi e di e Kirch e al s Obrigkei t un d 
moralische Instan z au f di e Kris e de r Nachhaltigkei t reagiert e un d inwiewei t 
die forstüch e Rohstoffproblemati k wissenschaftlic h rezipier t wurde . Gegen -
stand des Vorhabens is t demnach de r vielgestaltige Komple x Wald- und Berg-
bau mi t seine n politischen , gesellschaftliche n un d ökonomische n Dimensio -
nen in der frühen Neuzeit . 

b) Di e Entwicklun g de r sog . Grubengebäud e i m Zeitablau f gehör t z u de n 
grundlegenden Frage n der Bergbaugeschichte. Ei n Vorhaben zur Entwicklun g 
des Grubengebäude s de s Rammeisberg s (Raine r Slotta ; Bearbeiter : Jürge n 
Heckes) konnt e sic h au f vorzügliche s Quellenmateria l stütze n un d bracht e 
daher gute, da s Thema zusammenfassend e Ergebnisse . Die s war nich t zuletz t 
darauf zurückzuführen , das s i m Rahme n de s Vorhaben s neue , effektiv e 
Methoden de r Erfassung und Darstellung entwickelt wurden, die die unersetz -
lichen Grubenrisse dokumentieren und dadurch für die weitere Arbeit sichern. 
Das Vorhaben wird ab dem Jahre 2000 mi t der Untersuchung einige r andere r 
Bergwerke fortgesetzt werden . 

c) Unte r de m Tite l „Produktio n -  Distributio n -  Konsumtion " behandel t ei n 
Vorhaben di e ökonomisch e Funktio n de r Harzrandstädte fü r di e Versorgun g 
des Bergbau s i m Westhar z i m 18 , un d frühe n 19 . Jahrhunder t (Carl-Han s 
Hauptmeyer; Bearbeiter: Udo Obal) . Schwerpunkt büdet dabei die Frage nach 
der Versorgung de s Oberharze s vo r alle m au s seine m Umlan d un d nac h de r 
Rolle de r Harzrandstädt e dabei . Di e Untersuchun g geh t vo m Har z al s Kon -
sumzentrum sowie als Nachfragepol de s privaten wie des montanbetriebüche n 
Bedarfs ohn e nennenswerte Agrarproduktion au s und definier t ih n als Markt-
system mit außenwirtschaftlichen Beziehunge n sowi e mi t räumlich-funktiona -
ler Arbeitsteilung i m Inneren. Di e Studi e konzentrier t sic h dabe i au f di e zen-
tralen Betriebsmitte l de s Berg - un d Hüttenwesen s wi e zu m Beispie l Leder , 
Hanf, Unschlitt , Öl , Schießpulvergrundstoff e Salpete r un d Schwefe l sowi e 
Holz un d Holzkohlen , ferne r au f di e wesentliche n Konsumgüte r zu r Versor -
gung de r Oberharze r Bevölkerung . Loka l konzentrierte n sic h dies e Versor -
gungsaufgaben au f di e Harzrandstädte , besonder s au f di e beide n größten , 
Goslar und Osterode, dere n wirtschaftlicher Zuschnit t vor allem beim Hande l 
in ihrem Volumen deutlich über den örtlichen Bedarf hinausging, um die Mitt-
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lerfunktion zwische n de m Har z un d seine m weitere n Umlan d bediene n z u 
können. Di e Materialfüll e be i befriedigender Quellenlag e verbiete t dabe i ein e 
Totaluntersuchung, sonder n mach t Studie n übe r ausgewählt e wichtig e Teil -
märkte mit Anwendung komparativ -  statische r Zeitschnitte erforderlich . 

Schlußwort 

Dieser knappe , au f di e Kernpunkt e beschränkt e Überblic k übe r Fragestellun -
gen un d Stan d de r Arbeiten i m Schwerpunktprogram m zeigt e desse n breite n 
Ansatz und damit dessen Vielgestaltigkeit. Jeder Kenner der Materie wird frei-
lich manches vermissen, was ebenfall s wichtig ist. Doch war wie in jedem Pro-
gramm dieser Art schon von de n Mitteln her Beschränkung notwendig , und e s 
schien sinnvoll , si e durc h ein e Konzentratio n au f vo n de r Forschun g bishe r 
weniger behandelt e Theme n vorzunehmen . Di e bisherige n Ergebniss e stim -
men dabe i hoffnungsvoll . Nac h Abschlu ß de r letzten Arbeite n -  voraussicht -
lich im Jahre 2002 -  wir d zwar keine lückenlose Montangeschicht e de s westli-
chen Harze s i n de r frühe n Neuzei t un d i m 19 . Jahrhundert vorliegen , woh l 
aber werden sich unsere Kenntnisse über diese Periode in wichtigen Bereiche n 
deutlich vermehr t haben . Di e Arbeitsergebniss e solle n veröffentlich t werde n 
(zum Tei l is t die s bereit s geschehen) ; o b i n eine r eigene n Schriftenreihe , is t 
nicht sicher , obwoh l e s z u begrüßen wäre . Diese s Jahrbuch wird, so hoffe ich , 
in seinem Berichts - wie vor allem in seinem Besprechungstei l übe r die wesent-
lichen Ergebnisse de s Gesamtvorhabens wie bisher informieren . 
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- später  Fürsten  -  zu  Schaumburg-Lippe  bis  zum  Thronverzicht  1918.  2. erg. 
Aufl. Melle: Knoth 1995. 106 S. m. 12 Abb. u. 4 Stammtaf. = Schaumburger Stu­
dien. Heft 25. Kart. 2 8 - DM. 

Wenn zwei Bücher 26 bzw. 33 Jahre nach ihrem ersten Erscheinen eine Neuauflage er­
leben, zeugt allein diese Tatsache bereits davon, dass sie nach wie vor den an sie gerich­
teten Ansprüchen gerecht werden können. Wurden sie zudem für die zweite Auflage 
einer gründlichen Durchsicht unterworfen, ist ihr Wert nun sogar entsprechend höher 
anzusetzen. Dies gilt ohne Abstriche für die hier anzuzeigenden Genealogien der Grafen 
von Holstein und Schaumburg sowie zu Schaumburg-Lippe (ab 1807: Fürsten). 

„Berichtigt einiges und ergänzt zahlreiche Angaben": so liest man im Vorwort der 
„neuen" Schaumburg-Lippischen Genealogie. Das ist leicht untertrieben, denn Berich­
tigungen sind kaum zu finden - sie waren schlicht nicht erforderlich. Auch die Ergän­
zungen betreffen weniger die in der ersten Auflage genannten Mitglieder des Hauses, als 
vor allem die Fortführung an die Gegenwart bis zum 1994 geborenen jüngsten Spross 
der Familie, Heinrich Donatus. Zieht man die nunmehr mitpaginierten Abbildungsta­
feln ab, ist der Umfang des Werkes somit auch nahezu unverändert geblieben. Der Blick 
in das Verzeichnis von Quellen und Literatur bestätigt ebenfalls, dass keine grundlegen­
den Veränderungen notwendig waren. 

In stärkerem Maße überarbeitet werden konnte die Schaumburgische Genealogie. Dass 
der Buchrücken um 4mm schwächer ausfällt als bei der Erstauflage, hat ledigüch mit 
dem dünneren (besseren) Papier zu tun. Der Inhalt ist im Gegenteil stärker geworden. 
Auf den ersten Blick ins Auge fällt die Erweiterung durch einen kleinen Abbüdungsteil. 
Gewichtiger ist die Zugabe eines 21 Seiten umfassenden Registers der Orts- und Perso­
nennamen. Es weckt den Wunsch, in der dritten Auflage auch die Schaumburg-Lippi­
sche Genealogie mit einem solchen ausgestattet zu sehen. 

Inhaltlich wichtigste Erweiterung ist aber die Einbeziehung der Quellen des Archivs des 
Hauses Schaumburg-Lippe, welches bei Erarbeitung der ersten Ausgabe noch kriegsbe­
dingt ausgelagert und somit nicht benutzbar war. Hier konnte wichtiges Material heran­
gezogen werden. Auch die im Staatsarchiv in Bückeburg mit großem Fleiß erfolgte Neu­
verzeichnung des Schaumburger Samtarchivs ermöglichte entsprechende Ergänzungen. 
So gilt für die Schaumburgische Genealogie in besonderem Maße, dass die zweite Auf­
lage nicht nur potentiellen Interessenten den Kenntnisstand der ersten wieder zugäng-
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lieh macht, sondern letztere regelrecht ersetzt und künftig grundsätzlich herangezogen 
werden muss. Dem Bearbeiter, dem Herausgeber der Reihe und der Historischen Ar­
beitsgemeinschaft für Schaumburg ist zu danken für diese Neuausgaben der beiden Ge­
nealogien. 

Holzminden Matthias SEELIGE R 

Festgabe für  Dieter  Neitzert  zum  65.  Geburtstag.  Hrsg. von Peter AUFGEBAUER , Uwe 
OHAINSKI und Ernst SCHUBERT . Bielefeld: Verl. f. Regionalgeschichte 1998 . 4 2 2 S. 
m. zahlr. Abb. = Göttinger Forschungen zur Landesgeschichte. Bd. 1 . Kart. 
4 8 , - DM. 

Vielerorts ist das Thema Festschriften umstritten. Man will eigentlich keine Beiträge 
dazu liefern, man ärgert sich über manches gelegentlich in dieser Literatursparte Ver­
steckte - und schon gar nicht, auf gar keinen Fall, möchte man selbst zum Anlass einer 
Festschrift werden! Und ist dann doch erfreut, wenn es dazu kommt. 

Die Herausgeber des hier anzuzeigenden Werkes haben mit der Bezeichnung Festgabe 
eine feine Variation gewählt. Sie unterstreichen in ihrem Vorwort, dass es in diesem Fall 
nicht tun eine Pflichtübung, sondern vielmehr darum ging, einem menschlich wie wis­
senschaftlich hochgeschätzten Kollegen für sein langjähriges vielfältiges Engagement zu 
danken. 

Der Dank wird abgestattet in vierzehn Beiträgen, die in chronologischer Folge Themen 
vom frühen Mittelalter an bis in die Gegenwart behandeln. 

Jürgen Udolph stellt die Frage nach fränkischen Ortsnamen in Niedersachsen und wi­
derlegt die verbreitete These eines starken fränkischen Einflusses für fast alle hierunter 
gefassten Ortsnamen. Ernst Schubert spürt den Methoden des betrügerischen Bettlers 
im Mittelalter und der frühen Neuzeit nach. Die angewandten Bettelverfahren beleuch­
ten die sozialen Probleme und geben Auskunft über Mentahtäten und ihre Veränderun­
gen. Täter- und Opferprofile werden konstruierbar. 

Die Nachrichten über die Göttinger Rolandsstatue, die von der ersten Erwähnung bei 
dem Chronisten Franciscus Lubecus im 16 . Jahrhundert bis zur Roland-Literatur des 18. 
und 19 . Jahrhunderts reichen, untersucht Peter Aufgebauer, um den Beweis zu führen, 
dass es sich bei der nicht erhaltenen Statue in der Johanniskirche in Göttingen tatsäch­
lich um einen Roland gehandelt hat. 

Die Geschichte des Elliehäuser Zehnts von seiner Ersterwähnung in einer Urkunde von 
1378 bis zur endgültigen Ablösung 184 4 verfolgt Ulrich Scheuermann.- Gerhard Streich 
stellt die besondere Rolle dar, die die Zisterzienserabtei Walkenried als Reichsstift in­
nerhalb der weifischen Lande innehatte. Die Begegnung mit spätmittelalterlicher Kirch­
lichkeit im bürgerlichen Leben innerhalb der Stadt Göttingen ermögücht (der leider ver­
storbene) Hartmut Boockmann mit der Schilderung einer Prozession im Jahr 1497-
Zwei Rechnungsbücher des Ritters Otto von Kerstlingerode aus dem Beginn des 16 . 
Jahrhunderts, die seine Ausgaben, Kredite und Pfandeinlösungen über drei Jahrzehnte 
dokumentieren, hat Arend Mindermann ausgewertet und ediert. 

Die Positionen von Rat, Güden und Landesherr bei der Durchsetzung der Reformation 
in Göttingen zeichnet Peter Hoheisel nach. - Uwe Ohainski stellt ausgehend von einer 
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Urkunde über eine Vereinbarung der Äbte und Pröpste aller zum Wolfenbütteler Für­
stentum gehörigen klösterlichen Einrichtungen aus dem Jahr 1574 die vertragsrechtli­
chen Bestimmungen bei der Anwerbung von Landarbeitern und die Regelung für die Er­
nährung des Klostergesindes bis hin zum genauen Speiseplan vor. 

Den Zusammenhang zwischen anwachsenden Heeresstärken und ständig ansteigender 
Desertion der vielfach zum Heeresdienst gepressten Soldaten im 17 Jahrhundert erörtert 
Peter Burschel.- Die Studienstipendienstiftung des Sibrandus Gerlacius aus Grimersum 
verfolgt Wiard Hinrichs vom stiftenden Testament aus dem Jahre 1600 und den daraus 
entstandenen Rechtsstreitigkeiten über die Entwicklung der Stiftungsverwaltung bis hin 
zu den Stipendiaten des 18. und 19. Jahrhunderts.- Als Leitfaden für die Skizzierung der 
Festlichkeiten anlässlich der Inauguration der Göttinger Universität 1737 dient Helga-
Maria Kühn das Stammbuch des Studenten Johann Michael Wieland, der sich zu dieser 
Zeit in Göttingen aufhielt. 

Siegfried Schütz ediert eine 1843 verfasste, „Erklärung" betitelte und bislang unveröf­
fentlichte Schrift des jüdischen Anwalts Salomon Philipp Gans aus Celle, die eigentiich 
als Beitrag zur Reformdiskussion innerhalb des Judentums gemeint war. Entstanden ist 
ein Zeugnis seines Wirkens als Advokat und als juristischer und politischer Schriftsteller. 
- Harald Neifeind zeigt vor allem auf der Grundlage von Beispielen aus der israeüschen 
Gegenwartsliteratur, welches Gewicht das Geschichtsbewusstsein sowohl im gesamtge­
sellschaftlichen Zusammenhang als auch für den Einzelnen im Staat Israel hat. 

Die in diesem Band gesammelten Einblicke in die Landesgeschichte mit regionalem 
Schwerpunkt auf dem heutigen südniedersächsischen Raum sind Resultate akribischer 
Quellenarbeit. Die ,buchgewordene* Dankabstattung an den Geehrten ist ein gelungener 
Auftakt der neuen Publikationsreihe. 

Rheine Birgit KEHN E 
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Kulturlandschaft Nordseemarschen.  Hrsg. von Ludwig F I S C H E R Bräist/Bredstedt: 
Nordfriisk Instituut. Westerhever: Hever 1997. 254 S. m. zahlr. Abb. Kart. 
28 , - DM. 

Der Sammelband - Ergebnis einer 1996 in Husum stattgefundenen interdisziplinären 
Tagung - nähert sich seinem Thema aus interdisziplinärer Perspektive, aus der Sicht des 
Historikers und Uteraturwissenschaftlers, des Archäologen und Geographen, des Land­
schaftsplaners und Ökologen. Die Nordseemarschen als Kulturlandschaft legen diesen 
Zugriff besonders nahe, da sie wie kaum eine zweite mitteleuropäische Landschaft so­
wohl das Ergebnis menschlichen Handelns wie auch der Einflussfaktoren der Natur 
sind. 

Klaus Dierßen stellt die Ökosysteme der Nordseemarschen vor, denen er - angesichts 
der Abhängigkeiten von Landschaftsentwicklung, landwirtschaftlicher Nutzung und 
Naturschutz - künftig nur innerhalb eines nachhaltigen Nutzungskonzepts Überlebens­
fähigkeit einräumt. Guus J. Borger sieht die Natur- und Kulturlandschaften an der Nord­
seeküste, die Entwicklung ihrer Küsten- und Dünenlandschaften, die Besiedlung der 
Marschengebiete und Kultivierung der Moorlandschaften in historischer Zeit als wech­
selvollen Prozess zwischen Mensch und Natur. Die Beiträge von Johannes Ey über den 
mittelalterüchen und frühneuzeitiichen Landesausbau in der Wesermarsch sowie von 
Dirk Meier über frühe Besiedlungsmuster und den Wandel vom Naturraum zur Kultur­
landschaft in Dithmarschen von der römischen Kaiserzeit bis zum hochmittelalterlichen 
Landesausbau beschreiben über einen langen Zeitraum von etwa eintausend Jahren die 
veränderten Umweltbedingungen als Folge zunehmender Überflutungen mit ihren Aus­
wirkungen auf das Siedlungsverhalten in den Seemarschen. Ausgelöst durch eine posi­
tive demographische Entwicklung sowie die Entdeckung und Anwendung neuer Tech­
niken in der Landgewinnung und Agrarwirtschaft zog seit dem hohen Mittelalter der 
nachhaltige Eingriff der Küstenbewohner in den Naturraum die Entwicklung der Kul­
turlandschaft nach sich. Wie sehr diese jedoch durch das Meer bedroht war (und ist), 
zeigt der Beitrag von Hans Joachim Kühn über die untergegangene Kulturlandschaft im 
Watt des Norderhever-Bereichs, wo einstmalige spätmittelalteriiche Siedlungen im Be­
reich der Hallig Südfall nach wie vor Spekulationen über die Lagebestimmung des le­
gendären Rungholt auslösen. Hilfestellung für Archäologen und Siedlungsgeographen 
kann hier und in anderen Bereichen die Historische Kartographie bieten, die - wie die 
kurze Übersicht von Albert Panten zeigt - vor allem für die Erkundung der Nordsee­
marschen bereits auf frühe, seit dem 16. Jahrhundert entstandene kartographische Ver­
messungen zurückgreifen kann. 

Otto S. Knottnerus ist mit zwei Beiträgen in diesem Sammelband vertreten. Der Wandel 
der Agrarverfassung und Landschaftsgestaltung in den Nordseemarschen seit der frühen 
Neuzeit bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts mit den entsprechenden Wechselwirkun­
gen auf die weltwirtschaftlichen Verflechtungen und die Sozialverfassung dieser Region 
stehen im Mittelpunkt seines ersten Beitrages, der zugleich zu einer kulturgeschichtlich 
orientierten Betrachtung der Marschenlandschaften in den Ausführungen der nachfol­
genden Autoren überleitet. Die Ausführungen von Klaus-J. Lorenzen-Schmidt über die 
Siedlung und Landwirtschaft in den holsteinischen Elbmarschen verdeutlichen den 
wirtschaftlichen Aufstieg dieser Region, die langanhaltende Prosperität, aber auch den 
seit 1918 unaufhaltsam fortschreitenden Niedergang dieser unter nunmehr veränderten 
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ökologischen und ökonomischen Rahmenbedingungen stehenden Landschaft. Der his­
torische Überblick von Nis R. Nissen über Dithmarschen als skizzenhaft gefasster An­
satz zu einer „maritimen Kulturgeschichte" zeigt die wirtschaftliche Abhängigkeit dieser 
einstigen Bauernrepublik in der Küstenlage von den maritimen Verkehrsbeziehungen. 
Manfred Jakubowski-Tiessen stellt in seinem Beitrag über Mentalität und Landschaft im 
Zusammenhang der hier vorgestellten Einzelthemen erstmals die weiterführende Frage, 
ob „die allgemeinen Lebensbedingungen... in den Küstenmarschen mentale Strukturen 
entwickelt haben, die vor allem landschaftsabhängig waren". Wohl wissend, dass der ge­
genwärtige Stand der Forschung eine ausreichende Beantwortung dieser Frage noch 
nicht ermöglicht, versucht Jakubowski-Tiessen u. a. anhand der kollektiven Katastro­
phe, wie sie die Weihnachtsflut von 1717 darstellte, einen mentalen Wandel der Küsten­
bewohner in ihrer Einsteüung zum Meer nachzugehen. Otto S. Knottnerus nimmt die­
sen Ansatz in seinem zweiten Beitrag „Die Angst vor dem Meer. Der Wandel kultureller 
Muster an der niederländischen und deutschen Nordseeküste" auf und weist einen bei 
den niederländischen früher als bei den deutschen Küstenbewohnern erkennbaren „ra­
tionaleren" Umgang mit den durch das Meer drohenden Gefahren nach, der einherging 
mit einer deutüch größeren Bereitschaft, das bestehende Weltbüd veränderten Erkennt­
nissen anzupassen. 

Die Beiträge von Christoph Schwann und Ludwig Fischer befassen sich mit der Wahr­
nehmung und Bewertung der Marschenlandschaften, wie sie vor allem durch Außenste­
hende seit der Aufklärung einsetzte und zu einer fortschreitenden Ästhetisierung dieser 
Landschaft im Bewusstsein der Bewohner wie auch der Besucher führte. Diese zunächst 
gedankliche Konstruktion einer Landschaft führt heute - wie die Ausführungen von Jür­
gen Hasse zeigen - zu Konflikten zwischen Umweltschutz, Landschaftsplanung und den 
vielfältigen wirtschaftiichen und touristischen Nutzungsinteressen. Der Ästhetisierung 
der Nordseemarschen, die erst zur Wahrnehmung dieses Raumes als,Landschaft' führte, 
folgte - so Harro Segeberg - die „Heroisierung der Marschenbewohner", die in Theodor 
Storms Novelle ,Der Schimmerreiter' mit der Hauptperson des Hauke Haien ein litera­
risches Bild fand, das anscheinend bereits alle Charaktermuster des »friesischen Men­
schen' beinhaltete. Die literarische Vorgabe wurde - wie Segeberg weiter nachweist - in 
einer Verfilmung der NS-Zeit zum vereinfachten und heroisierten Klischee des herr­
schenden Führerkults. 

Der Tagungsband beweist, dass interdisziplinäre Ansätze - eingelöst und nicht nur als 
Vorhaben formuliert - für alle beteiügten Wissenschaften ihren nachhaltigen Gewinn 
haben und neue Sichtweisen und Erkenntnisse vermitteln. 

Hannover Christine VA N DEN HEUVEL 

GROTHENN, Dieter: Der  topographische  Atlas  des  Königreichs  Hannover  und  Herzog-
tums Braunschweig.  Von August PAPEN . Erläuterungsheft zur Neuausgabe. Hrsg. 
von Landesvermessung und Geobasisinformation Niedersachsen - LGN - . Han­
nover: LGN 1997. 77 S. m. 13 z. T. färb. Abb. Kart. 12,80 DM. 

Im Jahre 1999 erschienen die ersten 23 ausgewählten von 66 Einzelblättern des o.a. 
sog. Papen-Atlas auf der Basis der kolorierten Erstausgaben 1832-1848 im Neudruck, 
freilich nicht im Originalmaßstab 1:100 000, sondern im vergrößerten Maßstab 
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1:75 OOO1. Die Landesvermessung und Geobasisinformation Niedersachsen - LGN -
setzt damit ihre verdienstvolle Herausgabe historischer Kartenwerke des niedersäch­
sisch-bremischen Raumes fort. Anders freilich als die Kurhannoversche Landesaufnah-
me von 1764-1786, die Karte des  Landes  Braunschweig  im  18.  Jahrhundert, die Olden-
burgische Vogteikarte  1791-1799, deren Herausgabe handgezeichnete, aus Vermessun­
gen hervorgegangene, von der Verwaltung sorgfältig verwahrte Grundkartenwerke gro­
ßen Maßstabes zugrunde liegen, war der in Kupfer gestochene Papen-Atlas  in relativ 
hoher Auflage verbreitet. Intensive Nutzungsspuren und Eintragungen in den zahlrei­
chen Exemplaren und Einzelblättern in den Archiven weisen ihn als einst unentbehrli­
che Arbeitsunterlage in den Behörden aus, hierin nur tibertroffen von den jüngeren 
Preußischen Messtischblättern 1:25 000 und der daraus abgeleiteten Karte des Deut­
schen Reiches 1:100 000, die den 1869-1872 noch einmal aktualisierten Popen  -Atlas 
seit 1880 sukzessive ablöste. 

Was verschafft dem Papen-Atlas  über die bereits von Gauß gerühmte „mathematische 
Richtigkeit" und „Schönheit der Zeichnung und des Stils" hinaus bleibenden Wert und 
rechtfertigt die Neuausgabe eines nicht eben selten erhaltenen Kartenwerkes? Antwort 
auf diese Frage gibt D. GROTHENN in seinem vorab erschienenen vorzüglichen Erläute­
rungsheft. Präzise, klar und umfassend beschreibt Verf. Voraussetzungen, Entstehungs­
bedingungen, kartographische und geodätische Grundlagen, Aufbau, Inhalt, Kartengra­
phik, Fortführung des Werkes, ordnet es in das Schaffen Papens und Papens Leistung in 
die Geschichte der Kartographie ein. 

Gelingen und Erfolg des Kartenwerkes basierten auf dem Zusammentreffen mehrerer 
günstiger Faktoren: die Person Papens, der die qualifizierten Kenntnisse des geschulten 
Ingenieur-Offiziers mit ausgezeichneten Beziehungen (Gauß, Vizekönig) sowie unter­
nehmerischer Initiative und Weitblick in der Konzeption verband; staatliches Interesse 
an einem Kartenwerk mittleren Maßstabs, der topographische Genauigkeit und Darstel­
lung größerer zusammenhängender Gebiete erlaubt; dem Bedarf korrespondierende 
Unterstützung durch die militärische und zivüe Verwaltung; die Gaußsche Triangulation 
und zeitgleich 1827-1860 verlaufende Nachvermessung der 1815 durch Hannover er­
worbenen Gebiete. Das waren entscheidende Vorteile gegenüber der wenig älteren Cho-
rographischen Karte  des  Königreichs  Hannover  ... 1:150 000 des Ingenieur-Kapitäns 
Wilhelm Müller. 

Papen führte keine Neuvermessung durch. Er leitete sein Kartenwerk aus vorhandenen 
Vermessungen und Karten ab: der teüweise veralteten Kurhannoverschen  Landesauf-
nahme (67%), der hochmodernen Gaußschen Nachvermessung (13%), einer Vielzahl 
nach Quaütät, Maßstab, Aktualität unterschiedücher Karten für die verbleibenden 20% 
seines DarsteUungsgebietes. Welche Probleme und Arbeitsleistung bei der gewissenhaf­
ten Aktuaüsierung der Vorlagen zu bewältigen waren, wie breit und unerlässüch die Un­
terstützung der lokalen Verwaltung war, welche noch heute gültige editorische Ziele und 
Grundsätze Papen verfolgte, führt Verf. eindrucksvoU vor. Dabei ist das Verhältnis von 
Eigeninitiative bis hin zum Einsatz eigener Mittel über 20 Jahre hin und Art und Umfang 
staatiicher Unterstützung, weil von heutigen Bedingungen abweichend, von besonde­
rem Interesse. 

1 LGN-Kartenverzeichni s 2000 . Topographische Landeskartenwerke , S . 35. 
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Aus heutiger Sicht sichern andere Kriterien den Wert des Kartenwerkes. Sein Zuschnitt 
deckt mit Ausnahme Oldenburgs und Schaumburg-Lippes i. W. das Gebiet des heutigen 
Niedersachsens ab und erlaubt vergleichende Betrachtungen mit Kartenwerken ähnli­
chen Maßstabs. In einer Umbruchszeit entstanden, spiegelt es Veränderungen der Kul­
turlandschaft durch Teilung, Verkuppelung und sonstige Flurbereinigungsmaßnahmen, 
durch Ausbau des Verkehrsnetzes - die ersten Eisenbahnverbindungen fallen in die Ent­
stehungszeit des Kartenwerkes - , Ausgreifen der Städte in ihr Umland vor der Industria­
lisierung übergreifend wider. Zwischen Kurhannoverscher und Preußischer Landesauf­
nahme wird der Papen-Atlas  so zu einer hochrangigen Quelle. 

Verf. ging bei Abfassung seiner Erläuterungen noch von einem Neudruck im Original­
maßstab aus. Der Karteninhalt in normierter Zeichentechnik ist jedoch derart reich, die 
Kartengraphik so differenziert, der Kupferstich fein, dass die Wiedergabe im Original­
maßstab nicht befriedigte und für die Neuausgabe der größere Maßstab 1:75 000 ge­
wählt wurde, was der Vergleichbarkeit mit Karten und Kartenwerken im Maßstab 
1:100 000 abträglich sein mag, angesichts der vorhandenen Erstdrucke aber vertretbar 
erscheint. Die Neuausgabe betrifft zunächst die gefragtesten Blätter mit den wichtigsten 
städtischen Zentren aus dem Hauptteil des Kartenwerkes in unsystematischer Reihen­
folge. Die einleitenden Übersichts- und Statistischen Karten stehen noch aus. 

GROTHENNS Erläuterungen, die um anschauüche, klug gewählte Abbildungen und in­
struktive Tableaus sowie um einen Quellenanhang bereichert werden, bieten mehr als 
eine Einführung in ein beeindruckendes Zeugnis hannoverscher Kartographie und ihrer 
Leistungsfähigkeit im 19. Jahrhundert. Sie schärfen den Bück des Kartenbenutzers all­
gemein, lehren ihn Beurteilungsmaßstäbe und deren rechten Gebrauch, um Inhalt und 
Aussagewert von Karten auszuschöpfen. 

Wennigsen Karin GIESCHE N 

OHAINSKI, Uwe und Jürgen UDOLPH : Die Ortsnamen  des  Landkreises  Hannover  und 
der Stadt  Hannover.  Bielefeld: Verl. für Regionalgeschichte 1998. 593 S. = Veröff. 
des Inst, für Historische Landesforschung der Universität Göttingen. Bd. 37. Nie­
dersächsisches Ortsnamenbuch. Teil 1. Geb. 48 , - DM. 

Mit dem Band zu den Ortsnamen der Stadt und des Kreises Hannover legen Uwe 
Ohainski und Jürgen Udolph den ersten Teil des Niedersächsischen Ortsnamenbuches 
vor. Die Autoren begründen damit eine als Veröffentlichung des Institutes für Histori­
sche Landesforschung der Universität Göttingen erscheinende Reihe, „die in hoffentlich 
nicht allzu ferner Zukunft unter Zugrundelegung der aktuellen Verwaltungsgliederung 
die Orts- und Wüstungsnamen größerer Teile, wenn nicht gar ganz Niedersachsens um­
fassen wird" (Vorwort, S. VII). Wie mehrheitlich bei ähnlichen Projekten heute üblich 
werden die Grenzen der derzeitigen Kreise bzw. der kreisfreien Städte herangezogen,1 

um einer mitunter riesigen Materialmenge einigermaßen Herr zu werden, d. h., um sie 
unter finanziellen, zeitlichen und personellen Gesichtpunkten in einem überschaubaren 
Rahmen bewältigen zu können (vgl. S. XIV). 

1 S o wird beispielsweis e auc h be i de m vo n de r Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n 
und Bremen herausgegebenen Geschichtlichen  Ortsverzeichnis  von Niedersachsen ab Band 
5 (Gifhorn ) verfahren . 
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Dem gleichen Zweck, nämlich die Bearbeitungsdauer überschaubar und zugleich kal­
kulierbar zu halten, dient insbesondere auch die Beschränkung auf gedruckte Namen-
belege (S. XIX). An weiteren Regularien, die getroffen wurden, um Zeit und Platz zu 
sparen, sind nachrangig auch die Beschränkung auf Orte und Wüstungen, die bis 1600 
belegt sind (S. XVI), sowie auf eine „nach sprachlichen Gesichtspunkten" getroffene 
Auswahl der vorhandenen Belege (S. XVIII) zu nennen. 

Vergleichsweise umfangreich ist tatsächlich auch das Material, das es für den Kreis und 
die Stadt Hannover zu bewältigen galt, wurde der Landkreis Hannover doch durch die 
letzte Gebietsreform erheblich ausgeweitet. Erarbeitet worden sind daraus insgesamt 
463 Artikel (davon 170 zu Wüstungen und temporären Wüstungen) mit einem Umfang 
von 494 Seiten, von dem Wüstungsnamen A bis zum Gemeindenamen Wunstorf. In be­
sonderen Fällen (beispielsweise „um die differenzierenden Zusätze erklären zu kön­
nen") wurden auch Ortsnamen aus anderen als dem Kreis Hannover in die Namendeu­
tung einbezogen, so im Falle des Namens Klein bzw. Groß Lobke, von denen letzterer 
Ort im Kreis Hüdesheim üegt (S. 298 f.). Daneben werden etwa im Artikel Ihme auch die 
Belege für den namengebenden Fluss herangezogen. 

Die Annahme, weitere Leserkreise besonders mit Arbeiten im Bereich der Ortsnamen­
forschung ansprechen zu können, trifft sicher zu. 1 Vor diesem Hintergrund ist die Inten­
tion der Autoren folgerichtig, gleichermaßen drei Zielgruppen mit dem hier anzuzeigen­
den Band anzusprechen, nämlich „zum einen den engeren Kreis der Fachwissenschaft­
ler der historischen und sprachwissenschaftlichen Disziplinen und zum anderen die Ein­
wohner des Landkreises und der Stadt Hannover, darüber hinaus aber alle an Namen­
forschung Interessierten" (S. VII). Der sich daraus ergebende „Spagat zwischen wissen-
schaftiichem Fachbuch und aügemeinverständücher Darstellung" (S. VII) ist, um es vor­
weg zu nehmen, sicher erfreulich gut gelöst worden. 

Gewissermaßen vorbereitet wird der Lexikonteil durch einen thematisch gestuften Ein-
leitungsteü (S. XI-XXIV) mit den Abschnitten »Einleitung*, ^Allgemeines zum Inhalt des 
Niedersächsischen Ortsnamenbuches', »Hinweise zum Aufbau und zur Benutzung des 
Lexikonteils' mit dem »Artikelschema' und den »Erläuterungen zum Inhalt der Artikel-
teüe', gefolgt von Verzeichnissen im Lexikonteü verwendeter »Abkürzungen' und »Zei­
chen*. Im Anschluss an den Lexikonteil werden schüeßlich noch »Häufig vorkommende 
Namenelemente' zusammengestellt (S. 495-503) und eine .Erläuterung einiger ausge­
wählter Fachausdrücke' gegeben. Wie der ausführliche Einleitungsteil sind beide Ab­
schnitte sicher nicht zuletzt auch brauchbare Hilfestellungen für den (regional-)histo-
risch bzw. namenkundüch/sprachgeschichtüch interessierten Laien. Daneben enthält 
der Anhang ein ausführüches Literatur- und Quellenverzeichnis (S. 507-545), dessen 
Abkürzungen eingangs dieses Abschnittes erläutert werden, sowie ein 44-seitiges Orts­
namen-Register, dem sich noch eine kurze Zusammenstellung von Errata und (Litera­
tur-) Ergänzungen anschließt. 

1 Z u diesem und weiteren Aspekten de r Erarbeitung (historischer ) Ortsnamenbüche r is t der 
folgende Tagungsband zu vergleichen: Historisch-philologische Ortsnamenbücher . Regens -
burger Symposio n -  4 . und 5. Oktober 1994 . Hrsg . von Heinrich Tiefenbach . (Beiträg e zu 
Namenforschung. N . F. Beihefte; Ban d 46) . Heidelber g 1996 . -  Darin , gewissermaße n zur 
Standortbestimmung de r Ortsnamenbücher : Ro b Rentenaar , Da s erst e Jahrhunder t de r 
historisch-philologischen Ortsnamenbüche r in Westeuropa un d Nordeuropa , S . 16-33 . 
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Den Autoren ist mit dem Band zu den Ortsnamen Hannovers ein im besten Sinne his­
torisch-philologisches Ortsnamenbuch gelungen, dessen zentrales Anliegen die wissen­
schaftlicher Exaktheit verpflichtete Deutung der hannoverschen Ortsnamen ist. Dieser 
Band wird jedoch auch dem interessierten Laien gerecht und lädt im Ergebnis über das 
Nachschlagen hinaus durchaus zur Lektüre ein; dem Philologen mag die eine oder an­
dere Namendeutung auch Gelegenheit zur fachüchen Diskussion bieten. 

Die aus ökonomischen Gründen vorgenommenen Beschränkungen scheinen nicht zu­
letzt auch im Hinblick auf ein (höchst wünschenswertes!) Fortschreiten der gesamten 
Reihe gerechtfertigt, wenn auch der (weitgehende) Verzicht auf mundartüche Namen­
formen und ungedruckte Belege schmerzüch erscheinen mag. 

Abschließend soll auch die (durch die finanzielle Unterstützung des Projektes durch den 
Landkreis Hannover und die Kreissparkasse Hannover ermöglichte) leserfreundliche 
Preisgestaltung durch den Verlag für Regionalgeschichte nicht unerwähnt bleiben, wer­
den doch möglicherweise gerade dadurch weitere Leserkreise aus den Reihen der inter­
essierten Laien erreicht. 

Goslar Maik LEHMBER G 



A L L G E M E I N E G E S C H I C H T E U N D L A N D E S G E S C H I C H T E 

G A E T H K E , Hans-Otto: Herzog Heinrich  der  Löwe  und  die  Slawen  nordöstlich  der  unte-
ren Elbe.  Frankfurt am Main u. a.: Lang 1999. 497 S. m. 4 Kt. im Anh. = Kieler 
Werkstücke. Reihe A. Beiträge zur schleswig-holsteinischen und skandinavischen 
Geschichte. Bd. 24. Kart. 128,- DM. 

Über lange Jahrzehnte feierte die ältere deutsche Mediävistik Heinrich den Löwen als 
den Wegbereiter der „deutschen Ostkolonisation", als Widerpart gegen die angeblich 
unselige Italienpolitik der staufischen Kaiser. Propagandistischer Höhepunkt dieser na­
tionalen Indienstnahme war die Ausmalung der Obergadenwände des Braunschweiger 
Kollegiatstifts St. Blasius mit Darstellungen des weifischen Siegeszugs gen Osten in der 
Zeit des Nationalsozialismus. Von solchen Bildern vermochte sich auch die historische 
Forschung nicht ganz frei zu machen, die wesentliche Studien zur Pohtik Heinrichs des 
Löwen im ostsächsischen Grenzraum gerade in den dreißiger und vierziger Jahren des 
20. Jahrhunderts vorlegte, darunter die kritische Edition der Urkunden Heinrichs des 
Löwen und eine wichtige Studie zu seinen Bistumsgründungen von Karl Jordan. In der 
Nachkriegszeit galt das Interesse dann zuvorderst der Entstehung kirchlicher Struktu­
ren des Hochmittelalters im südlichen Ostseeraum; unter anderen Arbeiten ragt die 
großangelegte Habiütationsschrift von Jürgen Petersohn heraus. 

Die anzuzeigende Kieler Dissertation stößt also in ein über lange Zeit nicht systematisch 
beackertes Feld vor. Sie hält sich nicht bei der Ideologiekritik auf, sondern bietet in einer 
sorgfältigen Analyse der hochmittelalterlichen Überlieferung eine detaillierte Rekon­
struktion der poütischen Geschichte. Daraus erwachsen wichtige und innovative Inter­
pretationen von Fakten und Konzepten. Die Studie, die sich in die Reihe wichtiger Neu­
deutungen der Poütik Heinrichs des Löwen aus den letzten Jahren einfügt, „befaßt sich 
... schwerpunktmäßig mit der Entfaltung, der Sicherung und dem Verlust seiner Herr­
schaft über die mecklenburgischen Obotriten und Liutizen (Kessiner und Zirzipanen)" 
(S. 15). Mit hoher Kompetenz und QueUenkenntnis werden die Folgen des Sturzes des 
Löwen erarbeitet. Das abschüeßende Urteü beleuchtet den Erkenntnisgewinn: „Die 
Entmachtung Heinrichs des Löwen war keine Angelegenheit gewesen, die nur das in­
nere Gefüge des Reiches berührt hatte. Tatsächüch endete mit der Herrschaft Heinrichs 
zugleich die Autorität des Reiches als Ordnungsvormacht im südwestlichen Ostsee­
raum" (S. 451). 

Gelegentlich hätte man dem Verfasser größere Distanz zu verfassungsgeschichtlichen 
Konzepten gewünscht, die eher lehnsrechtlicher Deduktion der Forschung als dem dy­
namischen Ordnungsgefüge des 12. Jahrhunderts entstammen. Die Aufspaltung der 
Kompetenzen des jungen Weifen als sächsischer Herzog und als Herr über die herzog­
liche marchia  im Land nördüch der Elbe will nicht recht einleuchten. Heinrichs Politik 
zeichnete sich vielmehr dadurch aus, dass er die Befugnisse eines Herzogs nicht etwa 
ausfüllte oder überschritt, sondern dass er den sächsischen Dukat als Typ wie Instru­
ment in einem rasanten Modernisierungsprozess überhaupt ganz neu hervorbrachte. 
Seine Postulate und Realitäten wirkten verfassungsbildend und passten sich nicht in ein 
überkommenes Kompetenzsystem ein. Die Differenzierung der Herrengewalt nach 
überkommenen Schemata von dux  im sächsischen Kerngebiet und als marchio  im Er­
oberungsland wird gar nicht nötig, denn hier wie dort kennzeichnen rapide, wenn auch 
unterschiedüch erfolgreiche Beschleunigungen die Löwenherrschaft. Der Verfasser 
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räumt selbst ein, dass die älteren Wurzeln der Herrengewalt nördlich wie südlich der 
Elbe bald verschwimmen (S. 454). 

Die Anfänge des eigenständigen Handelns Heinrichs des Löwen seit den vierziger Jah­
ren des 12. Jahrhunderts werden geschickt aus den Traditionen der Politik Lothars III. 
als Herzog, König und Kaiser entwickelt. Noch deuüicher könnte man die Vermittlung 
imperialer Bezüge aus einer prosopographischen Analyse des Hofs erklären, denn der 
junge Weife war von Anfang an von einem adligen wie ministerialischen Handlungs­
und Erinnerungsverband umgeben, der seine Prägung in der Kaiserzeit Lothars erfahren 
hatte. Die neue Eigenständigkeit tritt bereits im sogenannten „Wendenkreuzzug" mit 
einem weifischen „Sonderunternehmen" nach Mecklenburg hervor, den der Vf. im Ge­
gensatz zur bisherigen Forschung nicht als Fehlschlag beurteilt. In der Tat wurden schon 
1147 und bei einem zweiten Zug von 1148 die weifischen Perspektiven der folgenden 
Jahrzehnte erfolgreich abgesteckt. 

Die Ereignisse der 50er und 60er Jahre des 12. Jahrhunderts erweisen zum einen die zu­
nehmende Bedeutung Dänemarks, zum anderen aber auch die flexiblen herzoglichen 
Fähigkeiten zur Herrschaftserrichtung und -Sicherun g durch den Einsatz von Grafen 
und Ministerialen („heterogene Herrschaftspersonalstruktur... als Mittel zur zusätzli­
chen Absicherung der weifischen Oberherrschaft", S. 460) wie durch die Bindung sla­
wischer Fürsten in ein deutüche Konturen annehmendes Herrschaftssystem. Geschick 
bewies Heinrich zudem bei der Besetzung kirchlicher Ämter, seit er erfolgreich die In­
vestitur als abgeleitetes königliches Sonderrecht in den nordelbischen Bistümern prak­
tizierte. Vielfältige Bindungen zum dänischen Königtum begleiteten in Konsens wie 
Konflikt die Expansion bis nach Rügen. Bereits der Frieden von 1159 wies weit über die 
gängigen Landfrieden hinaus, weil er die Reichsgrenzen überschritt und Sachsen, Sla­
wen und Dänen einband. Der Triumph des Löwen im Nordosten konnte 1162 sogar mit 
dem kaiserlichen Sieg über Mailand gleichgesetzt werden. Den Grund für langdauernde 
Loyalitäten schuf Heinrich freilich durch die Einfügung des Slawenfürsten Pribislaw in 
sein Herrschaftssystem. Braune Historiker sahen hier einst die Wege zur „Rassenmi­
schung" gebahnt, und nicht umsonst bezeichnete Hitler in seinen Tischgesprächen 
Heinrich den Löwen als „Kleinsiedler" ohne das „Format der deutschen Kaiser". Das 
nüchterne Urteil erkennt indes die Chancen zukunftsgerichteter Stabilisierung, deren 
Früchte in der Krise von 1179/1180 evident wurden. Während die früheren Gefolgsleute 
aus dem Kerngebiet Sachsens ihrem weifischen Herren scharenweise davonliefen, 
konnte sich der Gestürzte zunächst durchaus auf das slawische Einflussgebiet verlassen. 

Friedrich I. Barbarossa erkannte die Chancen im nordöstlichen Grenzgebiet des Reichs, 
als er die weifischen Positionen nördlich der Elbe nicht mit dem sächsischen Herzogs­
titel 1180 an den Askanier übertrug. Die kaiserlichen Versuche zur Integration - deutlich 
in den Erhebungen des Obotritenfürsten Niklot und des Pommemfürsten Bogislaw zu 
Lehnsmännern des Reiches - zeitigten freilich keine langwirkenden Erfolge. Die däni­
schen Könige drangen erfolgreich in jenes Vakuum ein, das der Sturz des Löwen im 
Nordosten geschaffen hatte. 

Mit der vorliegenden Dissertation liegt eine nüchtern argumentierende, ältere For­
schungspositionen geschickt korrigierende und quellenkritisch solide Zusammenschau 
vor. Sie ist nicht vom Ballast älterer Vorurteile beschwert. Bisweüen hätte man sich über 
eine deutlichere forschungsgeschichtliche Auseinandersetzung oder über die klarere 
Herausarbeitung hochmittelalterlicher Apperzeptionen gefreut. Doch dieser kleine 
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Wunsch schmälert die schöne Leistung nicht, die nicht nur einen wertvollen Beitrag zur 
weifischen Geschichte, sondern zur Geschichte des ganzen westlichen Ostseeraums im 
12. Jahrhundert liefert. 

Bamberg Bernd S C H N E I D M Ü L L E R 

M I N D E R M A N N , Arend: Adel in der Stadt des Spätmittelalters. Göttingen und Stade 
1300 bis 1600 . Bielefeld: Verl. für Regionalgeschichte 1996 . 4 9 9 S. m. 1 3 Abb. u. 3 
Kt. = Veröff. des Instituts für Historische Landesforschung der Universität Göttin­
gen. Bd. 35 . Geb. 78 , - DM. 

Die Städte, die der Autor dieser von Ernst S C H U B E R T betreuten Göttinger Dissertation 
ausgewählt hat, sind für sein bisher kaum untersuchtes Thema gute Beispiele. Für beide 
ist die Quellenlage recht günstig; beide waren mittelgroß, in der Hanse, überhaupt ver­
gleichbar bei doch charakteristischen Unterschieden und eignen sich zum Vergleich mit 
anderen norddeutschen Städten, der oftmals und besonders in der Zusammenfassung 
angesprochen wird. Unter Adel, um dessen Platz in der Stadt es ihm geht, versteht Min­
dermann (nach Dollinger) Ministeriale und in die Städte gezogene Landadüge. Zu­
nächst für Göttingen, dann für Stade fragt er jeweüs nach dem Verhältnis der Adligen 
zum Stadtherrn, zum Rat und zur Kirche; außerdem behandelt er die Turniere, die für 
die beiden Städte überiiefert sind. Die vorhandenen QueUen, einschüeßüch archäologi­
scher Befunde, und die Literatur werden in den detaillierten Untersuchungen der vier 
Themenbereiche offenbar vollständig (S. 405-461), jedenfalls umsichtig und kritisch 
verarbeitet; Karten und andere Materialien im Anhang unterstützen das Verständnis. 
1. Bis ins 14 . Jh. ist der Adel in beiden Städten mit einer beachtlichen Anzahl großer 
Höfe mit Bezug auf die jeweüigen Herrschaftssitze des Stadtherrn vertreten. Zwei Aus­
bauphasen sind festzustellen. Die Lage der älteren Adelshöfe und der jüngeren Burg-
mannenhöfe signalisiert, dass sie zum Schutz des herrschaftlichen Bereichs dienen sol­
len. Nicht so ist die jüngere „Adelssiedlung" in Göttingen erklärbar. Mindermann trägt 
die in der Literatur diskutierten Gründe für die Niederlassung von Adügen in der wer­
denden Stadt zusammen (Nähe zur Herrschaft, allgemeine Attraktion des Stadtlebens, 
Marktnähe für den Umsatz der erwirtschafteten Überschüsse bzw. Nähe zu einer eige­
nen Wirtschaftseinheit) und macht darauf aufmerksam, dass die Stadtherren solche 
Adelshöfe vermutiich nicht nur aus strategischen Rücksichten, sondern auch als sicht­
bare Hinweise auf ihre Herrschaft in der Stadt gefördert haben. 
In der ersten Hälfte des 14 . Jh. ziehen sich die Adügen aus den Städten zurück. Wenn sie 
die Höfe nicht vermieten (besonders an Geistliche) oder stiften, verkaufen sie sie, und 
zwar vorwiegend parzelliert an Handwerker, so dass sich die bisherige Sozialtopogra­
phie deutiich verändert. Als Gründe für diesen Auszug - wobei man schon vorher nicht 
mit ständiger Anwesenheit der Inhaber rechnen darf, wie Mindermann nachgewiesen 
hat - vermutet der Autor einerseits Druck der Stadträte, auch diese Einwohner in die 
städtischen Pflichten einzubinden und die Stadtherrschaft überhaupt hinauszudrängen, 
andererseits das Bestreben der Adügen, ihre Lehen von Burgen aus zu „ländüchen Herr­
schaften" umzubilden. 
2. Sofern sich die Adügen den Bedingungen der Städte fügen, ist ein gutes Verhältnis 
zwischen Rat und Adel zu beobachten. Der Testfall ist die Erschwernis von Grunder­
werb ohne Bürgerrecht. Doch das Bürgerrecht wird auch benutzt, um Adüge für die ei-
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gene Verteidigung und (in Stade) für das Landesaufgebot als miütärische Experten zu ge­
winnen, also um die Kosten für die Söldner zu sparen. Bezahlte Söldner werden aller­
dings in Göttingen wie in den meisten norddeutschen Städten seit der Mitte des 14. Jh. 
üblich. In Göttingen nimmt man dafür Adlige als Stadthauptieute in Dienst. 
3. In Göttingen wie in Stade stiften Adlige (also nicht nur Bürger) Grundstücke für die 
Errichtung von Hospitälern, in Göttingen auch Altarpfründen, und hier sind sie im nie­
deren Klerus zu finden, vielleicht aufgrund herzoglichen Patronatsrechts. In beiden 
Städten und darüber hinaus vielfach in Norddeutschland beruhen die meisten Bettelor­
densniederlassungen auf adügen Stiftungen (Stadtherr, Niederadel), so dass jene ur-
sprüngüch im Herrschaftsbereich üegen und erst durch die Verkäufe im 14.Jh. (s.o.) in 
das soziale Umfeld kleiner Leute kommen, was in der Literatur meistens für ursprüng­
lich und geplant gehalten wird. Die Randlage scheint für die Gründer vielmehr strategi­
sche Bedeutung gehabt zu haben. Auch für die weitere Ausstattung sorgen zahlreiche 
adlige Stiftungen; die Kirchen dienen Adügen als Grablegen, und einzelne Adfige sind in 
den Konventen nachweisbar. Das Göttinger Franziskanerkloster ragt aüerdings durch 
Herzogsnähe aus den übrigen heraus, und Mindermann deutet dies als Ersatz für die ge­
scheiterten Versuche, dort ein herzogüches Residenzstift einzurichten. Die übrigen Or­
densniederlassungen in beiden Städten stehen gleichfaüs auf ehemals adligem Grund­
besitz; in den Konventen lassen sich aber Adlige nur selten feststellen. In den Bruder­
schaften finden sich in Göttingen kaum, in Stade viele Adfige, und der Adel tritt auch für 
sie als Stifter und (in Göttingen) gelegentlich als „Geschäftspartner" auf. 
4. Mindermanns Einordnung der von den Stadtherren veranstalteten Turniere - eines in 
Stade, fünf in Göttingen (ein weiteres richtet hier die Stadt aus) - fügt den bisherigen 
von Zotz erarbeiteten Gesichtspunkten zwei Aspekte hinzu: das Stader und ein Göttin­
ger Turnier dienen zu verdeckten Kriegsvorbereitungen, und alle fünf Turniere Herzog 
Ottos III. in Göttingen lassen sich mit Plänen zusammenbringen, die Stadt zur Residenz 
auszubauen. 
Die Fülle von Einzelbeobachtungen fördert gewiss die Kenntnis der Geschichte Göttin-
gens und Stades, bringt für die Platzierung der Adelshöfe, der Bettelorden und der Hos­
pitäler, für die Funktion von Turnieren neue Erkenntnisse, Die beachtliche, übrigens gut 
lesbare Arbeit ist aber darüber hinaus für die Stadtgeschichtsforschung vor allem wichtig 
wegen der im Vergleich gewonnenen und an anderen Städten kontrollierten Ergebnisse, 
durch die die Rolle des Adels im Beziehungsfeld der Stadt näher bestimmbar ist. 

Hannover Katharina COLBER G 

Das Register  der  weifischen  Herzöge  Bernhard  und  Heinrich  für  das  Land  Braun-
schweig 1400-1409  (-1427).  Bearb. von Ulrich SCHWARZ . Hannover: Hahn 1998. 
127 S. m. 3 Abb. u. 1 Kt. = Veröff. der Historischen Kommission für Niedersachsen 
und Bremen. XXXVII: QueUen und Untersuchungen zur Geschichte Niedersach­
sens im Mittelalter. Bd. 25. Geb. 24 - DM. 

1862 veröffentlichte W. v. HODENBERG die „Lüneburger Lehnregister der Herzöge Otto 
und Wilhelm und der Herzöge Bernhard und Wilhelm secufi XIV und XV" 1 aus der rei­
chen Überlieferung im Staatsarchiv Hannover. Danach Wieb es um weitere Editionen 
dieser Quellengattung still. Ein Bedarf bestand nicht, da SUDENDORF die Lehnbücher und 

1 Archi v für Geschichte un d Verfassung de s Fürstenthum s Lünebur g 9 (1862) , S . 1-102 . 
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Register der Herzöge wie der großen Lehnsträger in seinem Urkundenbuch auswertete; 
der Weg zu modernen Editionen schien verbaut, seit 1943 mit der Handschriftenabtei-
lung des Staatsarchivs Hannover auch diese Überlieferung incl. der braunschweigischen 
bis auf geringe Reste verbrannt und nur noch aus den Drucken zu rekonstruieren war. Es 
bedurfte der Erkenntnis vom eigenständigen Quellen- und Aussagewert dieser Schrift­
gutform im Rahmen der Territorialisierung und Ausbildung landesherrlicher Verwaltung, 
um Editionstätigkeit und Untersuchungen erneut in Gang zu setzen. U. S C H W A R Z hat 
daran für das sich bildende Land Braunschweig im 14. Jahrhundert entscheidenden An­
teil, wobei ihm die Überiieferung im Staatsarchiv Wolfenbüttel zu Hilfe kam. 

Nach dem original erhaltenen kleinen Lehnbuch Herzog Albrechts II. von Grubenhagen 
aus dem Jahre 1361 1 erschließt Bearb. in der voriiegenden Edition eine weitere bei Su­
dendorf nicht und in anderen Publikationen nur späriich berücksichtigte herzogüche 
Quelle. Mit dem Register der Herzöge Bernhard und Heinrich endet, soweit erkennbar, 
die Serie der älteren braunschweigischen Kanzleiregister des 14. Jahrhunderts, die regi-
sterförmige Aufzeichnungen der Aktivlehen und Urkunden(auslauf)register verbinden 
und in dieser Mischform nach den eindringenden Untersuchungen des Bearb. 2 als braun-
schweigisches Spezifikum gelten können (S. 10). Erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
trennen sich beide Queüengattungen in der Kanzlei der braunschweigischen Herzöge. 

Ziel der Edition des relativ schmalen Registers ist weniger die Erschüeßung bisher un­
gedruckter oder nur im Regest bekannter herzoglicher Urkunden - immerhin 23 von 41 
- als vielmehr der Forschung im o.a. Sinne eine „zusammenhängende QueUe herzogli­
cher Provenienz als Überlieferungseinheit" und als QueUentyp mit eigenem Aussage­
wert für das Verwaltungshandeln des Landesherrn und die Herausbildung landesherrii-
cher Kanzleien im Kontext sonstiger Schriftgutformen zur Verfügung zu stellen. Dieses 
Ziel hat Bearb. ohne Zweifel bestmöglich erreicht. 

Grundlage des sorgfältig edierten Textes ist eine notarieU beglaubigte Abschrift des ver­
lorenen Originals aus dem 15. Jahrhundert in einer Sammelhandschrift des Staatsar­
chivs Wolfenbüttel, die auch Abschriften der verbrannten Register der Herzöge Magnus 
I., Emst und Friedrich enthält und deren in Sudendorfs Urkundenbuch zerschlagenen 
Aufbau erkennen lässt. 

Entstanden aus Anlass des Regierungsantritts der Herzöge Bernhard und Heinrich 1400 
und in begrenztem Umfange bis 1427 fortgeführt, vereint das Register einleitend Hulde-
briefe für die Städte des Fürstentums, 150 Lehnsaufzeichnungen für Adel, braunschwei­
gische Bürger und Bauern, schüeßlich 18 Schuldverschreibungen und weitere Urkunden, 
darunter die Ersterwähnung der Landstände 1405 (Nr. 183). Zu 15 Urkunden konnte 
Bearb. die Empfängerausfertigungen - nicht evtl. erhaltene Abschriften - ermitteln und 
in 11 Fällen dem Registertext vergleichend gegenübersteüen. Eine chronologische Über­
sicht über die herzoglichen Urkunden, Indizes der Orte, Personen und ausgewählten Sa­
chen erschließen den Text und ermöglichen eine vergleichende Betrachtung zunächst der 
voraufgehenden weifischen Register im Lande Braunschweig. Die einleitenden Ausfüh­
rungen über Quellentyp, Entstehung und Inhalt, Aufbau des Registers, Beschreibung der 

1 SCHWARZ , Ulrich, Bürgerlehen un d adlige s Lehen de r Herzöge von Braunschweig-Gruben -
hagen nördlic h de s Harzes . Mi t eine r Editio n de s Lehnbuch s Herzo g Albrecht s II . vo n 
1361, in: Braunschw. Jb . 66, 1985 , S . 9-55 . 

2 DERS. , Di e älteste n Registe r de r weifische n Herzög e fü r da s Lan d Braunschwei g 1344 -
1400, in: Archiv für Diplomatik 43 , 1997 , S. 285-316 . 
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Sammelhandschrift I I Hs I leisten dabe i angesicht s der verlorenen Originalüberlieferun g 
und disparate n Editionsvorlage n unerlässlich e Vorarbeit . Zugleic h ergänz t un d vertief t 
Bearb. de n knappen Ausblic k au f dieses Registe r in seiner o.a . Untersuchung . 

Zusammengenommen zeige n di e Register be i manchen Unterschiede n i n VoUständig -
keit, Fortführung , Anlag e al s reines Auslaufregiste r ode r in gelegentlicher Mischun g mit 
Eingängen bzw. al s inhaltlich begrenztes Spezialregiste r wie vorliegen d Ar t und Umfan g 
der lang e Zei t weni g differenzierte n Kanzleiführun g de r Herzöge zu r Zeit de r Heraus-
bildung de s Landes Braunschwei g nac h de n großen Erbteüunge n i n bemerkenswerte r 
Kontinuität: Urkundentext e un d Lehnsaufzeichnungen werde n getrenn t geführt , letzte -
re in gleich bleibender Scheidun g nac h Adel und Bürger n (un d Bauern ) sei t 1318 . Sie be-
ruhen au f den schriftlichen ode r mündliche n Lehnserklärunge n de r Lehnsträger (Nrn . 
17,26, 3 5 , 3 8 u . ö.). Nachträge verunklare n bisweile n da s Erscheinungsbild. Fü r die Be-
sitzgeschichte viele r Bürge r un d kleiner Lehnsträge r wi e für Rechtsgeschäfte mindere r 
Quaütät ode r kurzfristige r Rechtsgeltun g sin d di e Register of t alleinige Quelle , d a ein e 
Empfängerüberlieferung nich t z u erwarten ist. 

Während dies e Punkt e durc h de n Bearb . al s geklär t angesehe n werde n dürfe n un d 
einem Vergleich mit Registern und Kanzleiführun g de r übrigen weifischen Landesherre n 
der Weg bereitet ist, stehen solche Untersuchunge n fü r die Lehnbuchteüe de r Register im 
Hinblick au f die in ihnen dokumentierte n langfristige n un d peripheren Lehnsbindun -
gen, ihre n Wande l un d ihre Funktio n noc h aus . Schon de r unterschiedliche Erschlie -
ßungszustand de r Texte i n modernen , durchwe g kommentierte n un d älteren unkom -
mentierten Drucke n erforder t Vorarbeiten . Auc h w e n n e s sich vorüegend i n erster Lini e 
um ein e Texteditio n nac h de m Muster de r Urkundenbücher de r Historischen Kommis -
sion handelt , is t das Fehlen eine r kartographischen DarsteUung , au s der Art und Vertei -
lung der Lehen anschaulic h hervorgehen , zu bedauern. De r beigegebene Ausschnit t aus 
Spehrs Topographischer  Charte  vom  Herzogthume  Braunschweig  nac h 182 0 deck t 
weder de n Lehnsbereich a b noch träg t er etwas zu m Verständni s de r im Text dokumen -
tierten Verhältniss e bei. 

Die herzogüche n Lehnbüche r beschränke n sic h au f die Aktivlehen un d Lehnsbindun -
gen erste r Ordnung . I n welcher Weis e di e Vasallen dies e Lehe n i m Rahmen ihre r son -
stigen Passivlehen , Eigengüte r und Rechte bei m Auf- und Umbau von Besitzkomplexe n 
nutzten, welch e Funktio n de n Lehe n i n Verbindun g mi t andere n Faktore n be i de r 
Durchdringung de s Territoriums zukam , darübe r gebe n di e Aufzeichnungen kau m Auf -
schlüsse. Dies e ergebe n sic h au s den Aufzeichnungen de r Lehnsträger übe r ihr e Passiv -
und Aktivlehen , sowei t si e erhalten sind , den zahlreichen Urkunde n übe r Weiterverleh -
nung, Verpfändung , Tausch , Schenkun g i n den Fonds, de n umfänglichen ungedruckte n 
Beständen a n Lehnsurkunden i n den Archiven und ihrer Aufarbeitung. Bearb . häl t sic h 
in der Formulierung so weit gesteckter Ziele klu g zurück, ihm ist aber auch für einen Bei -
trag zu ihrer Erreichung zu danken. Offe n bleib t die Frage, ob nach seinen Untersuchun -
gen Rekonstruktione n verlorene r Texte , wie sie FLENTJE und HENRICHVAR K für die Lehn -
bücher de r Herzöge vo n Braunschweig Otto , Magnu s un d Ernst vorgenomme n haben 1 , 
erforderlich sind . 

Wennigsen Kari n GIESCHE N 

1 Flentje , Bern d un d Frank Henrichvark , Di e Lehnbücher de r Herzöge vo n Braunschwei g 
von 131 8 und 1344/65 . Studie n und Vorarbeiten zum Historischen Atias Niedersachsens 17, 
Hildesheim 1982 . 
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Der Raum  Schaumburg.  Zur geschichtlichen Begründung einer regionalen Identität. 
Hrsg. von Hubert HÖING . Melle: Knoth 1998. XV, 364 S. m. z. T. färb. Abb. u. Tab. 
= Schaumburger Studien. Heft 57. Kart. 58 , - DM. 

Unter ihrem Leiter Hubert Höing veranstaltet die Historische Arbeitsgemeinschaft für 
Schaumburg mit Unterstützung des Nieders. Staatsarchivs in Bückeburg inzwischen 
recht regelmäßig themenspezifische Tagungen. Im Herbst 1996 beschäftigte sich eine 
ganze Reihe von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern mit der Frage nach der re­
gionalen Identität Schaumburgs, deren Beiträge im vorliegenden Band abgedruckt sind. 
Der Herausgeber kann in einem kurzen Vorwort deutüch machen, dass das Thema Ak-
tualität besitzt und auch zukünftig besitzen wird: „Regionalismus ist die (konservative) 
Antwort auf Modernisierungsprozesse, die auf eine internationale Angleichung hinaus­
laufen." Kann der Landkreis Schaumburg, so wie ihn die Gebiets- und Verwaltungsre­
form vor rund einem Vierteljahrhundert schuf, eine solche regionale Identität stiften, auf 
die sich die Bewohner des Kreises im Wirbel der Modernisierungsschübe zurückziehen 
können? 

Die Existenz einer solchen regionalen Identität war Forschungshypothese, doch 
schränkt der Herausgeber in seinen vorab formulierten Thesen diese sogleich ein: Es gab 
und gibt zwei schaumburgische Regionen: Schaumburg-Lippe und den Altkreis Graf­
schaft Schaumburg mit seiner langen Bindung an das hessische Kassel. Und unterhalb 
dieser schon klemräumigen Ebene gibt es lokale Regionaüsmen, die auch die neuen 
Grenzen ignorieren wie die „Seeprovinz". Wer jemals in Schaumburg gelebt und gear­
beitet hat, der weiß, dass man sich in Rinteln nicht für das schaumburg-lippische Für­
stenhaus interessiert, das in Bückeburg dagegen zur lokalen Identität unweigerlich da­
zugehört. 

Hier ist nicht der Platz, um auf alle 17 Beiträge, die der Band umfasst, einzugehen. Am 
Anfang steht der ganz Europa in den Bück nehmende Beitrag von Immanuel Geiss, der 
in das Thema allgemein einführt, um die Tagung „nicht im eigenen Regionalsaft" ver­
schmoren zu lassen. Allgemein bleibt auch der Aufsatz von Carl-Hans Hauptmeyer, der 
sich „Niedersachsen und Schaumburg" nennt, doch findet sich so recht kein roter Faden 
im Text. Das Fazit: „Niedersachsen war stets sehr vielfältig, zugleich in Gänze immer 
eher mittelmäßig und ein wenig dem Fortschritt hinterher" stimmt auch nur, wenn man 
bei der Mittelmäßigkeit sich die Vielfältigkeit wegdenkt. Die Unterschiede in diesem 
1946 zusammengefügten Land sind nun einmal enorm, aber auch dies ist kein Spezifi-
kum Niedersachsens. Und ist das Spezifische Schaumburgs wirklich seine Mittellage, die 
eine „besondere historisch-kultureüe Vielfalt" förderte? Dies erklärt eben nicht das hi-
storisch-kulturelle Auseinanderdriften Bückeburgs und Rintelns in der Frühen Neuzeit. 
Hauptmeyers Beitrag verdeutiicht sehr schön die Problematik der Thematik. 

Die folgenden Beiträge gehen zwar nun explizit auf Schamburg ein, doch bleibt auch in 
ihnen der Blick offen für die Nachbarschaft, ja für Europa. Dies gilt vor aüem für den 
Beitrag von Brage Bei der Wieden, der der Frage: „Verwaltungsgrenzen als Bewußtseins­
grenzen?" nachgeht und dabei das Tagungsthema nicht aus dem Auge verliert. Er zeigt 
nicht nur auf, wie eng verzahnt die Schaumburger mit den Nachbarn lebten, sondern 
sucht geradezu den Vergleich. Zu den interessantesten Ergebnissen, die Bei der Wieden 
erzielt, gehört die Erkenntnis, dass das ausgeprägte schaumburg-lippische Brauchtum 
gerade keine Abgrenzung nach außen bedeutete, die Frauen sich etwa zur Selbstdarstel­
lung in der eigenen Gruppe in die Trachten zwängten (siehe hierzu auch den Beitrag von 
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Birgit Nowicki). Sein Fazit ist ernüchternd: „Der kleinräumige Zuschnitt der beiden hier 
behandelten territorialen Fragmente verhinderte eine übermäßige Grenzwahrnehmung, 
die identitätsstiftend hätten wirken können". Dies gilt vor allem für die Grafschaft 
Schaumburg, in der man allenfalls eine negative Identität gegen das ferne Kassel ent­
wickelte, für dessen Beamte eine Versetzung in das kleine Land an der Weser den Umzug 
nach „hessisch Sibirien" bedeutete. In Rinteln schaute man spätestens nach 1866 hoff­
nungsvoll nach Hannover, wohin man aber erst 1932 entlassen wurde. 

Der Unterschied zwischen den beiden schaumburgischen Landesteilen prägt auch den 
Band. Der Beitrag von Annette von Stiegfitz: „Die Fürsten als Repräsentanten und iden-
titätsstiftende Leitbüder des Landes" lässt sich eben nur für Schaumburg-Lippe verfas­
sen. Gleiches gilt für die Untersuchung der Haus- und Staatssymbolik von Helge Bei der 
Wieden. Nicht identitätsstiftend war die Frage der Reügion, denn man lebte trotz refor­
mierter Herrscherhäuser in einem lutherischen Umfeld. Aber auch hier war allenfalls in 
Schaumburg-Lippe, das eine eigene Landeskirche besaß, die Institution Küche identi-
tätsfördernd, während man in Rinteln noch bis in das 20. Jahrhundert hinein der fernen 
hessen-waldeckischen Landeskirche angehörte. Der Beitrag von Ernst Modest Herdiek-
kerhoff über die Schaumburg-Uppische Landeskirche bleibt hier etwas blass, der von 
Hans-Georg Aschoff über die kathoüsche Kirche kann - und hierfür kann der Autor 
nichts - zum Thema wenig beitragen, wül man nicht den Widerstand von Lutheranern 
gegen die Zuwanderung von Katholiken als identitätsstiftend verstehen. 

Zu dieser negativen Identitätsbüdung trugen die vielen Flüchtlinge und Vertriebenen 
bei, die nach dem Zweiten Weltkrieg nach Schaumburg kamen. Stefan Kießler und Marc 
Bomhoff stießen bei ihren Forschungen auch hier auf das übliche Büd eines verschlepp­
ten Integrationsprozesses in ländlichen Gebieten. Dieses Ergebnis bestätigt sich auch in 
der Untersuchung von Annett Schulz über die Integration dieser Bevölkerungsgruppe in 
das Vereinsleben In Stadthagen, eine Studie, die noch mehr Fragen aufwirft als das sie 
Antworten geben kann. Dem Vereinsleben widmet sich auch Matthias Seeüger in semer 
Untersuchung der Kriegervereine. Sein Ergebnis ist im Grunde wenig überraschend: 
Kriegervereine waren nun einmal keine Regionalvereine, sondern auf das kriegerisch er­
folgreiche Preußen bezogen. 

Interessanter musste für das Tagungsthema die Untersuchung von Roswitha Sommer 
über die Heimatbewegung in Schaumburg sein. Zwar findet der Leser eine gediegene 
Geschichte der Heimat-, Geschichts- und Museumsvereine in beiden Landesteüen, je­
doch keine Antwort auf die Frage nach regionaler Identität. Deutlich wird jedoch, dass 
sich die Heimatbewegung nicht für eine schaumburgische Identität interessierte, viel­
mehr driftete man auseinander, was sich bis heute nicht geändert hat. Die Klammer für 
die schaumburgische Geschichte ist vielmehr die Arbeitsgemeinschaft, die diesen Band 
herausgegeben hat, und hoffentiich auch in Zukunft die noch junge Schaumburger 
Landschaft, die ihn mitfinanzierte. 

Tagung wie Aufsatzband standen unter einem problematischen Leitthema, was diesen 
aber nicht geschadet hat. Die Autoren haben sich selbst kritisch mit der Frage nach der 
regionalen Identität auseinandergesetzt. So fragt sich etwa Matthias Seeliger am Ende 
seines Beitrages, „ob es um 1900 überhaupt eine solche »regionale Identität' gab, und wie 
sie sich ggf. definierte". Diese Zweifel haben den Arbeiten mehr genutzt als der zwang­
hafte Versuch, die gewünschte schaumburgische Identität zu finden. Wichtige For­
schungsergebnisse konnten erzielt und hier abgedruckt werden. So sei wenigstens noch 
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auf die Arbeiten von Rotraud Ries über die Juden in Rodenberg und von Ulrich Bartels 
über schaumburg-lippische Gesandte auf Reichs- und Kreistagen im 17. Jahrhundert ver­
wiesen. Der Band ist durch einen Orts- und Personenindex erschlossen. 

Osnabrück Gerd STEINWASCHE R 

Fremde in Deutschland - Deutsche in der Fremde. Schlaglichter von der Frühen Neu­
zeit bis in die Gegenwart. Hrsg. von Uwe MEINER S und Christoph REINDERS -
DÜSELDER Cloppenburg: Museumsdorf 1999. 373 S. m. z. T. färb. Abb. Geb. 39,80 
DM. 

Der Begleitband zur gleichnamigen Aussteüung „Fremde in Deutschland - Deutsche in 
der Fremde" in Cloppenburg beginnt nach dem Vorwort und der Einleitung mit einem 
ca. 50 Seiten umfassenden Teil „Grundlagen", bestehend aus vier Beiträgen verschiede­
ner Autoren: In dem ersten weist der Verfasser die Ausgrenzung des Fremden zu Beginn 
der Frühen Neuzeit auf Grund des Verlustes der Mobiütät nach, während das Mittelalter 
geprägt war von der Offenheit gegenüber dem Fremden. In dem zweiten Beitrag steht die 
Aufnahme von Minderheiten und Fremden in Nordwestdeutschland, vor allem in den 
dortigen Hafen- und Handelsstädten, im Mittelpunkt sowie die Entwicklung zunehmen­
der Toleranz ihnen gegenüber. Der Verfasser des dritten Beitrages umreißt die Entwick­
lung Deutschlands vom Aus- zum Einwanderungsland sowie alle in diesem Zusammen­
hang stattgefundenen Wanderbewegungen des 19. und 20. Jahrhunderts, während sich 
der vierte Beitrag mit Flüchtlingserlebnissen der Flüchtlinge des Jahres 1945 befasst, die 
er in einigen Aspekten mit den Einwanderungs- und Integrationsprozessen der Gastar­
beiter der 50er und 60er Jahre und späterer Einwanderer vergleicht. 

Dem Teil „Grundlagen" folgen jeweils ein oder mehrere wissenschaftliche Beiträge zu 
den Themen der 11 sachsystematisch und soweit wie mögüch chronologisch geordneten 
Abteüungen der Ausstellung mit entsprechendem KatalogteiL Dort werden die Ausstel­
lungsstücke knapp beschrieben. Ein paar Abbildungen repräsentativer Stücke begleiten 
die Beiträge, darüber hinaus aber auch Abbildungen nicht ausgesteüter Stücke. Durch 
diese Beiträge wird das breite Spektrum von Wanderbewegungen (Ein-, Aus- und Bin­
nenwanderung) von der Frühen Neuzeit an mit den sich daraus ergebenen Problemen 
wie Integration/Ausgrenzung vor Augen geführt, z. B. die Einwanderung der Hugenot­
ten mit aü ihren Schwierigkeiten, die Aufnahme von Glaubensflüchtlingen aller Rich­
tungen, so auch der portugiesischen Juden und der Aschkenasen, in Altona, das eine 
Stätte „gelebter Toleranz" war, die Wanderung der aus Armut zur saisonalen Wanderar­
beit, zum Wanderhandel oder Wandermusikantentum Gezwungenen, die Auswande­
rung nach Amerika und Russland, der Flüchtiingsstrom verursacht durch den zweiten 
Weltkrieg, die Einwanderung von sog. Gastarbeitern, von Asylanten und Aussiedlern 
und die Vernichtung der Juden und der Sinti und Roma auf Grund des Rassenwahns des 
Dritten Reiches. Diese Beitrage können verständlicherweise nur Einblicke geben; denn 
die meisten Themen sind zu komplex, um in einem Sammelband erschöpfend behandelt 
zu werden. Z. B. wird einer der größten Auswanderungsströme der Geschichte, die Aus­
wanderung von Deutschen nach Amerika, mit ihrer Problematik auf 10 Seiten umrissen. 
Daher können die Ursachen der Auswanderung nur schlagwortartig angegeben werden; 
eine regionale Differenzierung ist nicht möglich, war doch die Zahl der Auswanderer aus 
unterschiedlichen Gründen in manchen Gegenden enorm hoch, in anderen niedrig. 
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Nicht deutlich fassbar wird der Hintergrund der Auswanderung, nämlich der Wandel 
von einer ständisch geprägten Agrargesellschaft, deren Bevölkerung zu stark angewach­
sen war, zur Industriegesellschaft; auch über die Berufs- und Sozialstruktur der Auswan­
derer erfährt der Leser kaum etwas. 

Soviel zum Schluss: Diese Publikation richtet sich an ein breites Publikum, dem sie ge­
rade wegen des Facettenreichtums zu empfehlen ist. Etwas störend wirken die vor allem 
im Vorwort und in der Einleitung, gelegentlich auch in dem einen oder anderen Beitrag 
belehrenden Äußerungen, die sich in dem Aufruf „für Toleranz und Menschlichkeit, 
gegen Fremdenhass und Rassismus" (S. 11) zusammenfassen lassen. Sollte dem mündi­
gen Leser nicht zuzutrauen sein, diese Schlussfolgerung selbständig aus diesem Buch zu 
ziehen? 

Hannover Ursula-Barbara DITTRIC H 

Acta Pacis  Westphalicae.  Serie III. Abt. A: Protokolle. Bd. 3: Die Beratungen des Für­
stenrates in Osnabrück. T. 1: 1645. T. 2: 1645-1646. Bearb. von Maria-EUsabeth 
BRUNERT. Münster: Aschendorff 1998. CXLIII, 426 S. u. XVIII, 612 S. Lw. 310,-
DM. 

Franzosen und Schweden forderten bereits im April 1645 die deutschen Reichsstände 
auf, am Friedenskongress teilzunehmen, ehe dies Kaiser Ferdinand III. nach langwieri­
gen Diskussionen über die Zulassung der Reichsstände mit Einladungsschreiben vom 
29.8. 1645 ebenfalls tat. Die evangelischen Reichsfürsten hatten bereits einen Monat 
vorher die Initiative ergriffen und durch ihre Gesandten in Osnabrück die Beratungen 
als Corpus Evangelicorum aufnehmen lassen. Die Protokolle dieses Fürstenrates unter 
magdeburgischem Direktorium setzen mit dem 27.7.1645 ein und reichen bis zum 2. Fe­
bruar 1646. Sie sind in den beiden vorliegenden Teilbänden veröffentlicht. Von den 94 
Stücken sind 50 Nummern Sitzungsprotokolle. Außerdem wurden auch Berichte von 
Ausschusssitzungen, Konferenzen und Deputationen berücksichtigt. Die ursprüngliche 
Planung, die für die gesamten Osnabrücker Fürstenratsprotokolle von 1645-1648 zwei 
Bände vorsah, ließ sich nicht aufrechterhalten, so dass nunmehr mit 5 Bänden und 
einem Registerband für alle Teile zu rechnen ist. Bisher sind von der Serie der Protokolle 
(APW III A) die des Corpus Catholicorum (Bd. 4,1,1970), des Kurfürstenrates (Bd. 1,1, 
1975) und des Städterates (Bd. 6,1981) erschienen. 

In den ersten Monaten waren die Verhandlungen des Osnabrücker Fürstenrates über­
schattet durch Beratungen über den Modus Consultandi und Diskussionen über die 
förmliche Zulassung bisher ausgeschlossener Fürsten sowie durch innerprotestantische 
Querelen, so dass die substantiellen Verhandlungen erst im Oktober 1645 begannen, 
nachdem der Kaiser die Reichsstände am 26.9. 1645 aufgefordert hatte, zu den von 
Frankreich und Schweden im Juni überreichten Friedenspropositionen Stellung zu neh­
men. Als Ergebnis der Erörterungen wurde vom Fürstenrat ein Sondergutachten formu­
liert, das Weihnachten 1645 den kaiserlichen und schwedischen Gesandten als Grava-
mina Evangelicorum übergeben wurde. Es enthält ein vereinbartes Programm für die ge­
samte fürstliche Kongresspoütik des Corpus Evangelicorum. In diesem Zusammenhang 
war Gegenstand mehrere Sitzungen des Fürstenrates die schwedische und französische 
Forderung, die Wahl eines römischen Königs zu Lebzeiten des Kaisers zu untersagen, 
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was sowohl vom Kaiser als auch von den Kurfürsten abgelehnt wurde. Die kurfürstliche 
Wahlprärogative wurde auch von den Pürsten nicht bestritten, jedoch forderten sie in 
ihren Gravarnina insofern eine Mitbeteiligung am Wahlvorgang, dass sie berechtigt sein 
sollten, „nützliche Erinnerungen" beizusteuern. 

Von den braunschweig-lüneburgischen vier Fürstenratsstimmen vertrat der calenbergi­
sche Kanzler Jacob Lampadius drei, nämlich für Calenberg, Celle und Grubenhagen. 
Die vierte Stimme, die dem Fürstentum Braunschweig-Wolfenbüttel zustand, war zu­
nächst in Osnabrück nicht präsent, da Herzog August der Jüngere wohl die Ausgaben für 
einen Gesandten scheute und die Einsparungen sicherlich für die Vermehrung seiner be­
rühmten Bibliothek verwenden wollte. Die wiederholte Aufforderung seines hannover­
schen Vetters Christian Ludwig, den Fürstenrat endlich zu beschicken, beantwortete er 
ausweichend mit dem Bemerken, dass Lampadius das Wolfenbütteler Votum mitvertre­
ten könne, da ja dessen Instruktion im Namen des Gesamthauses abgefasst worden sei. 
Diese Interpretation war weder für Christian Ludwig noch für Lampadius nachvollzieh­
bar, so dass sich Herzog August schließlich doch bereit finden musste, mit eigenen Ge­
sandten im Fürstenrat mitzuwirken. Seme Räte Chrysostomos Köhler und Heinrich 
Schräder kamen mit Kreditiv und Instruktion vom 19.4 . 164 6 am 2 3 . 4 . 1 6 4 6 in Osna­
brück an und votierten erstmals in der 29. Sitzung des Fürstenrates am 17.6 .1646 . Dar­
über wird aber erst demnächst der 3 . Teüband der Protokolle Auskunft geben. 

Die mustergültige Edition der Osnabrücker Fürstenratsprotokoüe wird der unermüdli­
chen Arbeitskraft von Maria-Elisabeth Brunert verdankt. Sie hat auch souverän die na­
hezu einhundertseitige Einleitung für beide Teile verfasst, die außer einer Übersicht der 
Verhandlungen die Biographien der Gesandten enthält und die in den einzelnen Archi­
ven benutzten Bestände auflistet. Selbstverständüch wird auch über die befolgten editi­
onstechnischen Regeln Auskunft gegeben und ein über 3 0 Seiten starkes Quellen- und 
Literaturverzeichnis beigesteuert. Ein Kopfregest zu jedem Stück nennt die archivali-
sche Überiieferung und bezeichnet die als Druckvorlage gewählte Fassung. Wegen der 
fehlenden Register erleichtern die regestenartigen Inhaltsangaben bei jeder Nummer 
und die Verzeichnisse der Verhandlungsakten (Teü 1 , S. 421-426, Teü 2 , S. 603-612 ) 
dem Benutzer die inhaltüche Erschüeßung der Publikation. Schließlich sei noch auf die 
das übüche Maß bei weitem übersteigenden Sachanmerkungen im Anschluss an den je-
weüigen Text hingewiesen, für die eigentlich die Bezeichnung Kommentar angebracht 
gewesen wäre. 

Warum sich die Bearbeiterin für die Namensform Kalenberg statt der hierzulande seit 
jeher und bis heute übüchen sowie staatsrechtüch korrekten Schreibung Calenberg ent­
schieden hat, ist dem Rezensenten unverständlich. 

Wolfenbüttel Günter S C H E E L 

„1848 - (K)eine Revolution an Weser und Leine". Hrsg. von Matthias SE E L I GE R . Biele­
feld: Verl. für Regionalgeschichte 1999 .28 9 S. Kart. 29 ,80 DM. 

Mario K E L L E R - H O U E , Petition, Protest und Volksversammlung. März 184 8 in Hameln. 
Nach einem Überbück über die Situation zur Zeit von Restauration und Vormärz wer­
den die Aufbruchsignale im Frühjahr 184 8 geschüdert. Ausführlich berichtet der Verfas­
ser über die von Straßenprotesten und Volksversarnmlungen geprägte „eigentüche" Re-
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volution in den Tagen vom 18 . bis zum 20. März. Die Errungenschaften glichen denen in 
anderen Städten: Bürgerbewaffhung, Pressefreiheit, Öffentlichkeit der Gerichtsverfah­
ren, Einfthrung von Schwurgerichten, Vereins- und Versammlungsfreiheit, Einberufung 
der Ständeversammlung und eine deutsche Volksvertretung in Frankfurt. 

Ekkehard JUST , Die Revolution 184 8 in Northeim. Eine am 15 . März 184 8 von 7 7 Bür­
gern eingereichte Bittschrift an Magistrat und Bürgervorsteher-Kollegium enthielt die 
bekannten Märzforderungen, um deren Weiterleitung an König Ernst August gebeten 
wurde. Sie bildeten den Ausgang einer zweijährigen Entwicklung, in der das Emanzipa­
tionsstreben des Bürgertums seinen Ausdruck fand. Wichtige Hilfe leistete das „Wo­
chenblatt der Stadt Northeim", das sich von einem reinen Nachrichtenorgan zum 
Forum politischer Diskussionen wandelte. 

Im „Mikrokosmos" Northeim spiegelte sich die typische Revolutionskurve: Dem steilen 
Aufstieg folgte der Höhepunkt der revolutionären Kräfte. Danach kam der sanfte Abfall. 
Neben der Büdung einer Bürgerwehr beschäftigte die Menschen vordergründig die Wahl 
zur deutschen Nationalversammlung, bei der am 2 . Mai der Bonner Historiker und 
Staatsrechtler Professor Dr. Dahlmann zum Abgeordneten gewählt wurde. In der regel­
mäßig abgehaltenen „Bürgerversammlung" entstand ein besonderes Forum zur Artiku­
lierung des Bürgerwillens. Der Sommer 184 8 zeigte drei wichtige politische Ereignisse: 
Die Übergabe der schwarz-rot-goldenen Fahne, eine Feier anlässlich der Wahl von Erz­
herzog Johann zum Reichsverweser und das große Turnfest. 

Elke HEEGE , „Laßt die jetzt passende Zeit nicht verstreichen, Bürger"! Die Revolution in 
Einbeck im Frühjahr 1848 . Nach einer ausführiichen Vorbemerkung über das Gesche­
hen in der Stadt seit Beginn des Jahres 184 8 steht im Vordergrund die Rolle des Bürger­
tums. Erläutert werden die Haltung des Magistrats und die von Magistrat, Bürgervorste­
hern, Bürgern und Einwohnern an die Ständeversammlung übergebene Petition mit 
dem Appell und der gleichzeitigen Warnung, jenes Gremium gemäß den Forderungen 
der Zeit umzugestalten. Revolutionäre Töne klingen im allgemeinen jedoch eher verhal­
ten. Der Beitrag schließt mit der Rolle der Einbecker Deputierten in Hannover, einem 
Überblick über „politisches Leben" in der Stadt vom April bis Herbst 184 8 und der Ein­
becker Bürgerwehr. 

Wolfgang SCHÄFER , „Die Lust der Sollinger am Tumultieren. Die Revolution 1848 /4 9 im 
Raum Uslar". Um die Mitte des 19 . Jahrhunderts galt der SoUing als Armenhaus des Kö­
nigreichs Hannover. Die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse, Rückgang von Lei­
nenindustrie und Holzflößerei, Probleme der Sollinger Eisenhütte und der Spiegelglas­
hütte in Amelith, nicht zuletzt der knappe und karge Boden, schufen den Nährboden für 
die demokratischen Bewegungen. Die Not verführte zu Wald- und Wüdfreveln. Begün­
stigt durch die nahe Grenze zu Kurhessen kam es am Rande des Uslarer Raumes zu mi-
ütanten Protestaktionen, die sich gegen Vorrechte des Adels und Maßnahmen einzelner 
Gutsverwalter richteten. Im Töpferdorf Fredelsloh stürmten Kleinbauern und Handwer­
ker das örtliche Klostergut. 

Über die mit Hilfe von Miütär unterdrückten Ausschreitungen in den „Walddörfern" 
wird ausführlich berichtet. Dabei steht das „Wilddiebsdorf" Sievershausen im Vorder­
grund. Zielscheibe der Beschwerden der äußerst aktiven Bewohner Uslars war Bürger­
meister Biedermann, der hilflos wirkte und den „Geist des Widerstandes" beklagte. Am 
18. Mai 1848 , dem Tag der Eröffnung des Frankfurter Parlaments, war ganz Uslar auf 
den Beinen. Vaterländische Reden und Lieder füllten den Marktplatz. Stolz marschierte 
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die bewaffnete Bürgerwehr auf. Aües schien friedlich. Lediglich die Pfeifenmacher san­
gen „Bumsvallera, wir brauchen keinen König m e h r . . u n d zeigten einen republika­
nisch-demokratischen Geist, an den später die Tabakarbeiter anknüpften. 

Thomas KRUEGER , „Zölle und Kartoffeln". Die Märzunruhen 1848 im Grenzgebiet der 
braunschweigischen Amter Greene und Eschershausen und des hannoverschen Amtes 
Alfeld. Der Verfasser gibt ein anschauliches BUd von der Lebenssituation der „kleinen 
Leute". Zwei Drittel der Bevölkerung zählten zur Unterschicht, ein Viertel galt als arm. 
Zum Schlüsselproblem wurde die Forderung nach Pachtland, vor allem nach Kartoffel­
land. Der Verdienst im textilen Kleingewerbe war nur ein kümmerüches Zubrot zur 
Landwirtschaft. Hauptkontrahenten der Unterschicht waren die Bauern, wobei Aus­
nahmen nicht fehlten. Ausführüch beleuchtet wird die Lage im Grenzgebiet als Folge der 
Zugehörigkeit zu zwei Zollgebieten: Dem 1834 unter Hannovers Führung gegründeten 
Steuerverein und dem preußischen ZoUverein, dem sich das Herzogtum Braunschweig 
1842 angeschlossen hatte. 

Zur Wahl der Nationalversammlung seien dem Rezensenten einige Bemerkungen er­
laubt. Die 74 Wahlmänner aus dem neunten hannoverschen Wahlbezirk, zu dem auch 
Stadt und Amt Alfeld gehörten, traten am 2. Mai 1848 in der Kirche von Holle (nicht 
Liebenburg) zusammen, um einen Abgeordneten nach Frankfurt zu wählen. Es kandi­
dierten der durch seine Teilnahme an den Göttinger Unruhen 1831 bekannte Anwalt Dr. 
Hermann von Rauschenplat, der sich in HoUe durch seinen Bruder vertreten üeß, Pastor 
Böttcher aus Imsen bei Alfeld - beide chancenlos - , der ehemalige Amtsassessor des 
Amtes Liebenburg Winter und der aus Salzgitter stammende Professor Dr. Ahrens, der 
Gefährte Rauschenplats von 1831, der als politischer Flüchtling bis 1848 eine Professur 
an der Universität Brüssel bekleidet hatte. In dem eher konservativ eingestellten Wahl­
kreis erhielt er nur eine knappe Mehrheit vor Winter. In Frankfurt gehörte Ahrens dem 
Verfassungsausschuss an und arbeitete mit an der Reichsverfassung. 

Matthias SEELIGER , Das Jahr 1848 im Kreis Hokminden. Anfang März 1848 verfassten 
Bürger Holzmindens, der Magistrat und die Stadtverordneten eine Petition mit den 
Märzforderungen an Herzog Wilhelm von Braunschweig. Daneben konzentrierten sich 
die Aktivitäten in den Städten auf die Büdung von Bürgerwehren. Bedrohüch war die Si­
tuation auf dem Lande im Grenzgebiet zwischen dem Herzogtum Braunschweig und 
dem Königreich Hannover, zwischen Zollverein und Steuerverein. Reihewohner und 
Häuslinge protestierten handgreiflich gegen die übermäßige Abholzung des Waldes und 
für die Erlaubnis, Laub als Streu für das Vieh aus den Wäldern holen zu dürfen. Des Wei­
teren verlangten sie die Veiminderung des Wüdbestandes. Hofbesitzer, Häuslinge, 
Wald- und Steinbrucharbeiter revoltierten in Boffzen gegen den Fürstenberger Fabrik­
direktor. Die starken Interessengegensätze innerhalb des dörflichen Sozialgefüges wer­
den beispielhaft gezeigt. Die Beschwerden des „kleinen Mannes" richteten sich gegen 
das Fehlen von preisgünstigem Pachtland, die Höhe des Schulgeldes sowie des Backgel­
des im Gemeindebackhaus, die Heranziehung zu unentgeltlichen Straßenarbeiten u. a. 
Deutücher als früher suchten die „Tumultanten" alte Rechnungen zu begleichen. Bereits 
im März 1848, drei Monate vor dem im Herzogtum erlassenen Vereinigungsrecht, kam 
es in der Stadt Holzminden zur Gründung eines Bürgervereins. In der Öffentüchkeit 
zeigten die Bürger Schwarz-Rot-Gold. Der nach Frankfurt gewählte Holzrnindener 
Kaufmann Stolle war gemäßigt-liberal, besaß kaum Ausstrahlungskraft. Nach seinem 
Rücktritt büeb der Nachfolger von Thielau gleichermaßen blass. 
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Im Vordergrun d alle r Beiträg e stehe n di e Emanzipations - un d Befreiungsbestrebunge n 
des Bürgertums , gefolg t vo m unpolitische n Ringe n de r „kleine n Leute " zu r Besserun g 
ihrer Lage . Viele s ähnel t einander . Z u de n genannte n Wünsche n de r unterbäuerliche n 
Schichten komme n hie r un d dor t Forderunge n nac h Erhöhun g de s Tagelohnes , s o i m 
heutigen Salzgitter-Ba d vo n fün f au f sech s Groschen , ode r nac h Verminderun g de s so -
zialen Gefälles . I n Gro ß Flöth e (Krei s Wolfenbüttel ) erreichte n di e Brinksitze r un d 
Häuslinge, das s künfti g bei m Tod e eine s Angehörige n au s ihre n Reihe n wi e bei m Able -
ben de s Mitgliede s eine r Bauernfamiü e mi t zwei  Glocke n geläute t werde n sollte . Di e 
Wahlen zu r erste n deutsche n Nationalversammlun g trate n zurück . Kein e Erwähnun g 
finden di e a m 2 7 Apri l 184 8 i m Königreic h Hannove r durchgeführte n Urwahle n de r 
Wahlmänner. Die s ma g seine n Grun d i n de r unterschiedliche n Quellenlag e haben . 
Dabei spiegel n sic h in de n vorhandenen Wählerliste n di e erste n zaghafte n Ansätz e „de -
mokratischen" Handeln s un d eine r politische n Wülensbildung . 

Die vorwiegen d au f bishe r unbekannte m Quellenmateria l au s de n betreffende n Kom -
munalarchiven beruhenden sech s Aufsätze sin d wertvolle Beiträg e zum Regionalgesche -
hen i n eine r große n Zeit . 

Der Ban d schüeß t mi t einem Orts - und Personenregister . Da s Titelbü d zeig t di e im Hei -
matmuseum de r Stad t Northei m aufbewahrt e Tromme l de r Northeime r Bürgerwehr . 

Goslar Horst-Günthe r LANG E 

Das Revolutionsjah r 1848/4 9 i n Niedersachsen . Hrsg , vo n Heid e BARMEYER . Bielefeld : 
Verl. fü r Regionalgeschicht e 1999 , 17 5 S . m . 4  Abb . u . 2  Tab . -  Hannoversch e 
Schriften zu r Regional - un d Lokalgeschichte . Bd . 14 . Kart . 29,8 0 DM . 

Rolf WERNSTEDT , Parlamentarismu s -  historisch e Forderun g un d aktuelle r Überdruss . 
Deutlich wir d di e Überrepräsentatio n de r Staatsdiene r i n de r Nationalversammlun g 
1848/49 un d zu m Beispie l i m 199 8 gewählte n Niedersächsische n Landtag . Konnt e ma n 
1848 noc h au f di e weni g strukturiert e Gesellschaf t un d di e mangelnd e Motivatio n ver -
weisen, gil t dies heut e nicht . I m Gegensat z zu r Nationalversammlun g mi t ihren fließen -
den Unbestimmtheiten vo n Vereinen, Verbrüderungen, Gesellschafte n un d Organisatio -
nen sin d i n de r Gegenwar t durc h Partei - un d Fraktionszugehörigkei t wirklich e Gewis -
sensfragen seltene r un d führe n vo r alle m be i junge n Mensche n z u eine r gewisse n Ab -
wendung vo m Parlamentarismus . 

Mit Erstaune n vermerk t de r Verfasser , Präsiden t de s Niedersächsische n Landtags , das s 
1848 trot z de r ungebrochene n Machtinstrument e de r Lände r Wahle n z u de n Landes -
parlamenten un d zu r Nationalversammlun g stattfinde n konnten . E r mahn t z u meh r 
Ehrlichkeit, warnt vor Scheingefechten i n der parlamentarischen Debatt e und vor der Il-
lusion, Demokrati e un d Grundrechte seie n selbstverständlich. E r bedauert, dass der Par-
lamentarische Ra t 194 8 di e teilweis e vortrefflic h kommentierte n Grundrecht e de r Ver -
fassung vo n 184 9 nich t deutliche r herausgestell t hat . 
Reinhard OBERSCHELP , Alltagsleben i n de r Stadt Hannove r i m Revolutionsjah r 1848 . I n 
dem au f de n „Hannoversche n Anzeigen " beruhende n Beitra g zeig t de r Verfasser , das s 
vor de r Revolutio n i n de n Städte n nu r de m besitzende n Bürgertu m di e Mitwirkun g a n 
den kommunale n Angelegenheite n erlaub t war . Au f de m Land e beschäftigte n sic h di e 
Behörden mi t de n 1831/3 3 erlassene n Vorschrifte n übe r di e Ablösun g de r bäuerliche n 
Lasten. Erleichterungen fü r die Armen i n Stadt und Land brachten di e Auswanderunge n 
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nach Nordamerika und Australien sowie der Eisenbahnbau. Das Verbot kommunisti­
scher Vereine und der neuen Gewerbeordnung kündigten 1847 nur verhalten die Krise 
des kommenden Jahres an. 
Die „Revolution" in der Hauptstadt begann am 6. März 1848 mit der Petition von Ma­
gistrat und Bürgervorsteher-KoUegium. Den Petitionen folgten Konzessionen, die Bil­
dung eines Märzministeriums und - weis überhaupt nicht gefordert war - die Erlaubnis 
zum Tabakrauchen in den Straßen. Das tägliche Leben änderte sich wenig. Die Preise 
blieben stabil. Die Zahl der Auswanderer belief sich auf der gleichen Höhe. Das Anfang 
JuU gefeierte große Schützenfest sowie andere öffentüche Unterhaltungen soUten zur 
Hebung der Stimmung beitragen. Spätestens im April 1849 zeigte sich, dass die alten 
Machtverhältnisse nicht überwunden worden waren. Breitere Bevölkerungskreise hat­
ten jedoch gelernt, über ihren begrenzten Lebenskreis hinaus Informationen zu sam­
meln und zu verarbeiten. 
Gerhard D O N G O W S K I , Vereine als Foren politischer Bewusstseinsbüdung im Bürgertum 
1848/49. Trotz strenger KontroUe konnte sich im Vormärz mit dem Liberalismus eine 
spezifische Ideologie des Bürgertums ausbüden. Auch eine demokratische Stimmung 
begann sich zu artikulieren. Volksversammlungen als einmafige Veranstaltungen waren 
allen Bewohnern zugänglich. Bürgerversammlungen erfolgten regelmäßig und schlös­
sen häufig bestimmte Personengruppen aus. Auf der ersten Bürgerversammlung im 
März 1848 wurden die bekannten Forderungen des Bürgertums erhoben, gelegentlich 
auch Wünsche zur Verbesserung der Lage der arbeitenden Schicht vorgebracht. Einer 
gemäßigt-überalen konstitutioneüen Richtung, die mit den Märzministerien die Revolu­
tion für beendet erklären wollte, standen die Demokraten mit der Betonung der Volks­
souveränität gegenüber. 
In der 2. Phase verloren die Bürgerversammlungen an Bedeutung. Die Demokraten er­
kannten zuerst, dass Politik die aktive Beeinflussung der Meinung und die Gewinnung 
von Anhängern bedeutete. In Emden, Celle, Hildesheim - unter dem „Demagogen" 
Weinhagen - , Hannover und anderen Städten bildeten sich Volksvereine. Die Konstitu­
tioneüen sammelten sich vor allem in vaterländischen Vereinen. Die überwiegende 
Mehrheit der insgesamt 180 poütischen Vereine im Königreich zählten zur gemäßigten 
demokratischen Richtung. In einer 3. Phase fanden Demokraten und Vaterländische zu­
sammen unter dem gemeinsamen Dach von Nationalversammlung und Reichsverfas­
sung. Doch aüe Rettungsversuche scheiterten. Eine hilflos demonstrierende Versamm­
lung von etwa 200 Menschen wurde in Hannover am 7. Mai 1849 von Ernst August nicht 
einmal vorgelassen. Gelernt hatten die Vereine trotz aüem die Spielregeln zur Einübung 
demokratischer Kultur. 
Anke B E T H M A N N , Zur Roüe der Publizistik in der Revolution. Die Debatte um Einheit 
und Freiheit im Königreich Hannover. Um Einheit und Freiheit ging es der Opposition im 
Vormärz, wobei Liberale und Demokraten beide Begriffe unterschiedlich werteten. Na­
hezu die gesamte Presse des Königreichs, in dem die freie Meinungsäußerung ohnehin 
kleingeschrieben wurde, bewegte sich im Bereich zwischen liberal-konservativ und einer 
gemäßigt demokratischen Richtung. Neben den großen Tageszeitungen trugen die Lo­
kalblätter zur Bewusstseinsbüdung bei. Den Liberal-Konservativen galt die Monarchie 
als Wert für sich, während sich die Demokraten mit der Errichtung der konstitutionellen 
Monarchie begnügten und nur wenige die Republik anstrebten. Die Hauptströmungen 
werden an Beispielen von „links" nach „rechts" (Ostfriesische Zeitung, Emder Volks­
blatt, Hannoversche Morgenzeitung, Neuer Volksfreund und andere) untersucht. 
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Hans-Georg ASCHOFF , Staat un d Kirch e i m Vormär z un d währen d de r Revolutio n i m 
Königreich Hannover . 181 5 wurde da s ehemal s rei n protestantisch e Hannove r ei n kon -
fessionell gemischte r Staat , i n de m 7 7 Prozen t Evangelisch-Lutherische , 1 3 Prozent Ka -
tholiken un d 7  Prozen t Reformiert e lebten . Da s Wahlrech t war a n di e Zugehörigkei t z u 
den genannten Konfessione n gebunden . Di e Pfarrämte r allei n beurkundeten de n Perso -
nenstand. Da s Schulwese n unterstan d de r Kirche . I n de r evangelisch-lutherische n Kir -
che übte der Landesherr da s „Kirchenregiment" al s einen Teil der Staatsgewalt aus , wäh-
rend i n de r katholische n Kirch e di e kirchenregimentliche n Befugniss e de m Paps t un d 
den Bischöfe n überlasse n blieben . Da s Staatsgrundgeset z vo n 183 3 führt e z u eine r ge -
wissen Entspannun g zwische n Staa t un d Kirche . Z u de n wichtigste n Ergebnisse n vo n 
1848 gehörte da s „Gesetz übe r die Kirchen- und Schulvorstände" vom 14 . Oktober 1848 , 
das die Bildung von Kirchenvorstände n vorsah . Di e geistlich e Schulaufsich t wurd e nac h 
lebhaften Aktivitäte n de r Lehrerschaf t zumindes t eingeschränkt . 

Gerhard SCHILDT , Soziale Spannunge n un d politische r Konservativismu s i n de r Braun -
schweiger Landbevölkerung . Fü r den Landkrei s Braunschwei g glieder t der Verfasser di e 
männliche Erwerbsbevölkerun g i n j e ei n Vierte l Bauern , Tagelöhner , Knecht e un d sol -
che ohn e landwirtschaftlich e Haupttätigkeit . Di e Bauer n spielte n di e Hauptroll e -  wirt -
schaftlich, politisc h und sozial . Di e Bedürftige n pochte n au f Armenunterstützung al s au f 
ein Recht , Forst - un d Waldfreve l galte n nich t al s Unrecht . Di e Stellun g de s Pastor s a n 
der Seit e de r Besitzende n fördert e di e Entfremdun g vo n de r Kirche . I m Mittelpunk t de r 
Forderungen de r „kleinen Leute " stand de r Wunsch nac h Pachtland , wobei si e eine Sub -
ventionierung de s Pachtpreise s nac h Ar t eine r Bodenrefor m verlangten . Au s Staatslän -
dereien ga b e s Land , wogege n di e Bauer n Fron t machten . A m Beispie l vo n Harvess e 
nordwestlich vo n Braunschwei g wir d gezeigt , wie sic h unte r de n Häuslinge n Empörun g 
über di e sozial e Ungleichhei t misch t mi t de r Anerkennun g de r „vo n Got t eingesetzte n 
Obrigkeit". De n „kleine n Leuten " ware n di e politische n Forderunge n gleichgültig . Zu -
sammen mi t de n Bauer n bildete n si e da s groß e Lage r de r Gegenrevolution , a n desse n 
Stärke di e Revolutio n scheiterte . 

Hans-Dieter SCHMID , „Gelüs t de r Emancipation" . Di e Lehrerbewegun g i n de r Revolu -
tion vo n 184 8 i m Königreic h Hannover . I m Herbs t 185 1 empfin g de r greise Köni g Erns t 
August widerwillig ein e Deputatio n de r in de r Hauptstadt versammelte n Volksschulleh -
rer aus de m Königreich . De r Monarch , s o hieß es , verurteile di e ,,Aufklärungssucht " un d 
die „socialistische n Grundsätze " de r Lehre r un d werf e ihne n „Gottlosigkeit " un d 
„Gleichmacherei" vor . Di e Lehrerbewegun g began n 184 8 mi t eine r große n Versamm -
lung de r Volksschullehrer (etw a 25 0 bi s 400) au s de m ganze n Königreic h vo r de n Tore n 
Hannovers. 

Es erginge n zwe i Hauptbeschlüsse : 
1. Refor m de r Lehrerbildung . Stat t de r Seminar e Einrichtun g eine r de n Universitäte n 

ähnlichen pädagogische n Akademie . 

2. Bildun g eine r vo n Kirch e un d Gemeind e unabhängige n Staatsschule . 

Die Monatsschrif t „Di e Volksschule " wurd e herausgegebe n vo n Loui s Münke l un d 
Friedrich Behre , di e beide zu m progressive n Flüge l de r Lehrer gehörten . I n dem i m Ok -
tober 184 8 gegründete n „Centrai-Verei n de r Volksschullehrer i m Königreic h Hannover " 
suchten di e Pädagoge n ihr e Anliege n verstärk t vorzubringen . Di e Staatsschul e scheiter -
te. Da s Seminarwese n wurd e reformiert . Di e dabe i eingereichte n Bericht e sin d ein e her -
vorragende Quell e fü r da s Studiu m de r Situatio n de s hannoversche n Schulwesen s u m 
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die Mitte des 19. Jahrhunderts. Trotz der Misserfolge konnten Lehrerbewegung und 
Schulreform noch gut hundert Jahre von den Gedanken der Revolutionsjahre zehren, 
die als eine Art Weichenstellung für den sozialen Aufstieg der Lehrer galten. 
Heiko GEIUNG , 1848er Demokratie und Sozialismus in Hannover. Gottfried Ludwig 
Stechan und die „Deutsche ArbeiterhaUe". In der ersten Hälfte des Jahres 1851 gab der 
hannoversche Tischlermeister und Bürgervorsteher Gottfried Ludwig Stechan die von 
ihm gegründete „Deutsche Arbeiterhalle, Wochenschrift für die arbeitenden und besitz­
losen Volksklassen" heraus. Erstaunlich ist, dass Stechan darin im Mai 1851 unter dem 
erzkonservativen König Ernst August die wohl knappste Umschreibung des „Kommu­
nistischen Manifestes" veröffentiichte. In Hannover hatte es im März 1848 keine gesell-
schaftlich-poütischen Auseinandersetzungen größeren Stüs gegeben. Eine festgefügte 
Arbeiterbewegung in der Hauptstadt bestand nicht. Dennoch kam es zu Aufständen in 
ländlichen Gemeinden, in der Egestorffschen Maschinenfabrik in Linden und unter den 
Handwerkern der Residenz. Am 1. April 1848 wurde der 1845 gegründete „Buchdrucker-
Leseverein" zum „Arbeitsverein" ausgerufen, dem Friedrich Stegen und Ludwig Stechan, 
die wohl bedeutendsten Persönlichkeiten der frühen lokalen Arbeiterbewegung, einen 
politischen und inteUektuellen Stempel aufzudrücken suchten. In der „Arbeiterhalle" 
flössen zeitweise zusammen die Tradition und Organisation der „Arbeiterverbrüderung" 
und die Ansichten der am „Kommunistischen Manifest" orientierten Mitglieder des 
„Kommunistenbundes". Von Hannover aus suchte Stechan die auseinander driftenden 
sozialen Bewegungen zu integrieren, eine Aufgabe, die erleichtert wurde durch die ge­
meinsame Plattform des „Kommunistischen Manifestes". In Abgrenzung zum „Schreib­
tischsoziaiismus" formulierte er ein poütisches Programm der „Organisation der Arbeit", 
eine Art planwirtschaftliches Modeü. Im Juni 1851 wurde Stechan in Hannover verhaftet. 
Die „Arbeiterhaüe" stellte bald ihr Erscheinen ein. Die Verhaftung erregte Aufsehen, die 
Flucht aus der Untersuchungshaft wurde in der Lokalpresse mit offener Sympathie be­
gleitet. In London wechselte Stechan zur Fraktion von Marx und gründete 1852 den 
„Neuen Arbeiter-Verein in London". Am Stiftungsfest des hannoverschen Arbeiterver­
eins 1871 nahmen Stegen und Stechan als Ehrengäste teil. Stechan starb 1875 in Edin­
burgh, wo er eine Tischlerei und einen Tabakhandel eröffnet hatte. 

Cord MECKSEPER , „1848 - und kein Denkmal erinnert in Hannover daran?". An Denk­
malen des Vormärz im Königreich Hannover nennt der Verfasser das neben dem Land-
tagsgebäude stehende Monument für die Göttinger Sieben und die 1831 bis 1844 von 
Ernst von Bändel geschaffene Gips-Venus im Niedersächsischen Landesmuseum in 
Hannover. Als Denkmal bezeichnet er auch den Kölner Dom, sofern man die anlässüch 
der 600-Jahr-Feier der Grundsteinlegung im Januar 1849 von Uhland erhobene Forde­
rung nach „Vollendung" symbolisch betrachtet. An Denkmälern zur Erinnerung an 
1848/49 nennt der Verfasser solche in Flensburg, Rastatt, Mannheim, Niederösterreich 
- hier ähnlich wie das auf dem Berliner Invaüdenfriedhof abgerissene Nationaldenkmal 
zur Verherrlichung der Gegenrevolution. Die Gräber der „MärzgefaUenen" in Berlin-
Friedrichshain zeigte das kaiseriiche Deutschland nur verschüchtert. Der Aufsatz 
schüeßt mit der FeststeUung, dass mangelnder Mut der Untertanen in Hannover ein Mo­
nument verhinderte. 

Der Anhang enthält ein Verzeichnis der Autoren sowie ein Personen- und Ortsregister. 
Goslar Horst-Günther LANG E 
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„Wenn doch  dies  Elend  ein  Ende  hätte".  Ei n Briefwechsel au s dem Deutsch-Französi -
schen Krie g 1870/71 . Hrsg . vo n Is a SCHIKORSKY . Köln , Weimar , Wien : Böhla u 
1999. 18 7 S . m . zahlr . Abb . =  Selbstzeugniss e de r Neuzeit . Bd . 7 . Geb . 6 8 -  DM . 

Die Thematik de r hier anzuzeigende n Neuerscheinun g ha t i n de n letzte n Jahren sowoh l 
an gesteigerter Aktualitä t al s auch a n verstärktem öffentliche m Interess e gewonnen . In -
nerhalb de r 199 3 begründeten, zunächs t v om Berline r Akademie-Verlag betreute n Reih e 
„Selbstzeugnisse de r Neuzeit " wir d mi t de m vo n Is a Schikorsk y herausgegebene n Ban d 
7 „Wen n doc h die s Elen d ei n End e hätte " ei n Briefwechse l au s de m Deutsch-Französi -
schen Krie g 1870/7 1 i m Druc k vorgelegt . „Selbstzeugnisse " werde n v o m fünfköpfige n 
Herausgebergremium definier t al s solch e Aufzeichnunge n au s bürgerlichen Mittel - un d 
Unterschichten, welch e „individuell e un d au f da s ,Selbs f bezogen e Beobachtunge n un d 
Erfahrungen zusammenhängen d zu m Ausdruc k bringen " und sic h in Sonderhei t al s un -
verzichtbar erweise n fü r „aü e Versuche, sozial e Praxis , Erfahrungszusammenhäng e un d 
Lebenswelten z u rekonstruieren" . 

Unter diese n programmatische n Zielvorgabe n ha t Is a Schikorsk y de n i m Niedersächsi -
schen Staatsarchi v Wolfenbütte l verwahrte n Briefwechse l vo n Alber t Böhm e mi t seine r 
Ehefrau Friederik e ediert , de r de n Deutsch-Französische n Krie g von 1870/7 1 au s eine r 
völlig ungewohnte n Perspektiv e zeigt . D e n n keinesfall s groß e Staatsmänne r ode r hoch -
rangige Offizier e äußer n sich , sonder n ei n einfache r Soldat , Tischlergeseü e i m zivile n 
Beruf, un d sein e jung e Ehefrau , di e -  fü r di e damalig e Zei t ei n kleine s Novu m -  auc h 
nach de r Hochzei t un d Gebur t eine s Sohne s weiterhi n berufstäti g bleibt . Ih r soziale r 
Status läss t sic h i n de m verhältnismäßi g diffuse n Übergangsbereic h zwische n kleinbür -
gerlichem Handwer k un d Proletaria t ansiedeln . 

Karl Böhm e berichte t i n 7 2 v o m 28 . Jul i 187 0 bi s 21 . Juni 187 1 i n Frankreic h geschrie -
benen Briefe n al s Solda t de s Herzoglich-Braunschweigische n Infanterie-Regimente s 
Nr. 92 , da s de m preußische n Oberbefeh l unterstell t ist , sachlic h un d auffallen d weni g 
emotional übe r di e physisch e un d psychisch e Extremsituatio n de s Krieges , de r jedoc h 
dominierendes Leitmoti v i n allen Schreibe n ist . Er spricht selten v om Krieg , sondern fas t 
durchgehend i n unüberhörba r pessimistische n Töne n v o m „Elend" , da s möglichs t bal d 
und unbeschade t z u überwinden sei . Sei n auffallen d feste s Selbstbewusstsei n dürft e vo r 
allem au s seine r Zugehörigkei t zu m Herzoglich-Braunschweigische n Infanterie-Regi -
ment Nr . 9 2 resultieren, das sich in der ungebrochenen Traditio n de r „Schwarzen Schar " 
des legendäre n Weifenherzog s Friedric h Wilhel m währen d de r Befreiungskrieg e ver -
wurzelt sieht . Hingege n reflektiere n Friederik e Böhme s insgesam t 5 6 Brief e da s familiä -
re un d alltäglich e Lebe n i n de r Stad t Braunschweig , un d zwa r i n höchs t unterschiedli -
chen, häufi g seh r farbige n Facetten . Si e wir d i n ihre r tägliche n Routin e mi t de n unmit -
telbaren Auswirkunge n de s Kriege s überproportiona l star k konfrontiert . Den n ihr e ge -
samte Lebenssituatio n ha t sic h durc h di e elfmonatig e Abwesenhei t de s Ehemannes , Fa -
milienvaters un d Mitverdiener s radika l verändert . Wi e ei n Ariadnefade n durchziehe n 
die christliche n Tugende n Glaube , Lieb e un d Hoffnun g insbesonder e au f ei n baldige s 
Kriegsende un d ein e unversehrt e Heimkeh r nac h Braunschwei g di e gesamte , bisweile n 
sich etwa s langatmi g gestaltend e Korrespondenz . Zwa r enttäusche n di e spröden , teil -
weise banale n Text e möglich e hochgesteckt e Erwartunge n eine r spannende n Lektüre , 
aber wegen ihre r höchst seltene n Geschlossenhei t dokumentiere n di e wei t meh r al s 10 0 
Briefe da s gesamt e Kriegsgeschehe n un d fasziniere n durc h ihr e menschliche , allz u 
menschliche Unmittelbarkeit , mi t de r di e „kleine n Leute " auf di e enorme n psychische n 
Belastungen de s Kriege s reagieren . 
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In einer umfangreichen Einleitung hat Isa Schikorsky diesen Briefwechsel einfühlsam 
analysiert und darin wichtige Aspekte für eine erkenntnisleitende Lektüre aufgeheüt. 
Die Briefe als authentische Zeugnisse des Fühlens, Denkens und Handelns sogenannter 
„kleiner Leute" in der extremen Situation des Krieges vermitteln wesentüche Aufschlüs­
se über deren tägüches Ringen um die allernotwendigsten existentieUen Bedürfhisse und 
stehen damit im diametralen Gegensatz zu den zahlreichen Veröffentlichungen nament­
lich der traditionellen Militärgeschichtsschreibung. 

Der Herausgeberin gebührt das große Verdienst, durch eine subtile Aufbereitung der si-
cherüch über weite Strecken relativ monoton und trocken wirkenden Materiaüen die­
sem Briefwechsel eine gleichsam höhere Wertigkeit verüehen zu haben, wozu letztend­
lich auch die klare Intention beiträgt, durch die in den Text gezielt eingestreuten Abbü-
dungen und Zitate aus offizieüen bzw. offiziösen Quellen diesen spannungsreichen Kon­
trast zwischen den „kleinen Leuten" und den „hohen Tieren" für die Leserschaft beson­
ders nachdrücklich zu veranschaulichen. 

Braunschweig Manfred R.W. GARZMANN 

Handbuch der  deutschen  Reformbewegungen  1880-1933.  Hrsg. von Diethart KERB S 
und Jürgen REULECKE . Wuppertal: Hammer 1998. 624 S. m. zahlr. Abb. Geb. 
88 - DM. 

Wer Vokabeln wie »Fortschritt* oder »Globalisierung' nicht nur unter dem Blickwinkel 
der Ökonomisierung der Welt versteht, 
wer andererseits aber auch weiß, dass sich nur gleich bleibt, wer sich ändert, 
wer sich also als differenziert betrachtender Reformer den Herausforderungen der Zu­
kunft stellen will, 
der sei auf das Handbuch der deutschen Reformbewegungen verwiesen. Im Mittelpunkt 
stehen die »sozialen Bewegungen', die um die vorletzte Jahrhundertwende entstanden 
aus Sorge vor mögüchen Schattenseiten des vehement in Deutschland stattfindenden 
Modernisierungsprozesses. Getragen von büdungsbürgerüchen Kreisen des wimelrruni-
schen Kaiserreiches suchten diese Bewegungen nach einem dritten Weg zwischen ,Ka-
pitaüsmus und Arbeiterbewegung*. Sie strebten eine Reform des Lebens von Individuen 
an - und woüten darüber die Welt ein Stück lebensfähiger machen. 

Die gewählte Form eines Nachschlagewerkes dient der raschen Auffindbarkeit der ein­
zelnen Kapitel über gelebte soziale Alternativmodelle. Die Autoren weisen darauf hin, 
dass eine derartige historische Abhandlung sehr aktuell sein kann. Sie verweisen darauf, 
dass damit Einblicke gewonnen werden, die der gegenwärtigen Diskussion u. a. um die 
sozio-ökonomischen Folgen der Globalisierung dazu verhelfen könnten, „den Entwurf 
für ,mögüche* Zukünfte" soüder und rationaler ausfaüen zu lassen, den Bück für Alter­
nativen wie auch für potentielle Sackgassen schärfen und die Diskussionen darüber 
sachücher werden zu lassen." [Vorwort, S. 7], AUen gemeinsam ist eine Reform des in-
dividuellen Lebensstils auf der Grundlage der Achtung vor dem Leben mit dem Ziel, 
dem Individuum ein selbstbestimmtes und in seiner Persönlichkeit entwickeltes Leben 
zu gewährleisten (Emanzipation). Zu den Gruppen zählen die Tierversuchsgegner, die 
Anhänger einer Ernährungs- (u. a. Vegetarier, Abstinenzler) und Kleiderreform, die 
Siedlungsbewegung (u. a. Landkommunen), die Naturschützer (Naturschutzparks), die 
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Reformpädagogen (u. a. Landschulheime) und Anhänger der sozialpädagogischen Be­
wegung (Sozialarbeit, Arbeitslager), christlich-protestantische Erneuerungsbewegungen 
(u. a. die ,Deutsch-Christen'), aber auch die Jugend- und Frauenbewegung, Nicht ver­
schwiegen werden sollte, dass das politische Spektrum im heutigen Sinn extrem rechte 
Gruppen, politisch eher moderate, aber auch linksradikale Gruppierungen aufweist. 

Die Beiträge sind in sieben Themenkomplexe aufgeteilt. Sie handeln von <Umwelt und 
Heimat>, <Lebensreform und Selbstreform>, <Gemeinschaft und Gesellschaft^ 
<Leben und Arbeiten/Wirtschaften und Wohnen>, <Erziehung und Bildungf>, <Kunst 
und Kultur>, <Religiosität und Spiritualität . Die von verschiedenen Autoren verfassten 
Artikel sind zusätzlich durch ein Personen- und Ortsregister erschlossen. Alle Beiträge 
sind ähnlich aufgebaut: Zunächst werden die Entstehungszusammenhänge geschildert, 
Zielsetzungen und Organisationsformen, die Anhängerschaft, die führenden Personen 
und schließlich wird die Wirkungsgeschichte dargelegt. Es folgen Hinweise zum For­
schungsstand, zur Archivlage sowie ausgewählte Literaturangaben. 

Wenig bekannt ist, dass zahlreiche Gruppen der Lebensreformbewegung mit den unter­
schiedlichsten Ansätzen auf dem Gebiet des heutigen Landes Niedersachsen angesiedelt 
waren. Quellen lagern in den verschiedensten niedersächsischen Archiven und im 
Staatsarchiv Bremen. 

Die ,Lüneburger Heide* als Naturschutzpark gesichert zu haben ist der Verdienst des 
„Vereins Naturschutzpark" (1909 gegr. nach amerikanischen Vorbildern). Der ,Neue 
Hannoveraner Tierschutzverein' gehörte zu den eindeutigsten Gegnern von Tierversu­
chen. Ebenfalls in der heutigen niedersächsischen Landeshauptstadt gründete sich im 
Kaiserreich eine Gruppe von Vegetariern. Heute befindet sich der Sitz des .Vegetarier -
Bundes Deutschland e.V.' in dieser Stadt. „Iss Dich gesund durch Frischkost-Rohkost-
Sonnenkost" ist nicht etwa die Überschrift über eine Seite in einer Frauenzeitschrift. 
Karl Christoph Strunckmann propagierte diesen Slogan mit Erfolg während seiner be­
rühmten )Blankenburger biologischen Wochen' in seinem Sanatorium in der damals 
zum Herzogtum Braunschweig gehörigen Stadt Blankenburg am Harz. 

In Bremen hielt die Freideutsche Jugend als führende Gruppe in der Jugendbewegung 
Beratungstermine zur Verbesserung der Männerkleidung ab. Archivaüen zur Jugendmu­
sikbewegung sind im Spezialarchiv der Jugendmusikbewegung in der Bundesakademie 
für kultureüe Bildung in Wolfenbüttel einzusehen. 

Die Frauenbewegung erfuhr sowohl von Hannover als auch von Bremen aus Impulse: In 
Bremen wurden die ersten alkoholfreien Speise- und Milchhäuschen eingerichtet. Dies 
sollte ein Versuch sein, Gewalt in der Ehe ebenso zu mindern wie die Zahl der unehe­
lichen Kinder. 1903 führten die Alkoholgegner in Bremen einen internationalen Kon-
gress gegen den Alkohofismus durch. Die Hannoveraner Frauenvereins - Zusammen­
schlüsse verhinderten 1906 die Einrichtung eines Bordeüs. 

Die Spuren damaliger reformpädagogischer Bestrebungen finden sich auf dem ganzen 
Gebiet des heutigen Niedersachsen und des Bundeslandes Bremen, so die Landerzie-
hungsheime in Holzminden (1910 gegr.) und Bad Sachsa, die Arbeits- und Gemein­
schaftsschulen in Bremen (Unterlagen in der Arbeitssteüe Schulgeschichte Sammlung 
Bremen) und die .Weltlichen Schulen' in Braunschweig. Nicht vergessen werden sollte 
die Volkshochschulbewegung, die sich an Erwachsene wandte. Ein Spezialarchiv für Er­
wachsenenbildung ist in Oldenburg. Als bekannte Beispiele seien hier die Volkshoch-
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schule in Hannover und die Heimvolkshochschule im Schloss Colborn bei Hannover 
angeführt. Im Schloss fand 1925 das erste studentische Arbeitslager in Deutschland statt. 
Ebenso aus der wirtschaftlichen Not der Weimarer Republik heraus geboren wie die Ar­
beitslagerbewegung war die Siedlungsbewegung. Berühmtes Beispiel für eine linke 
Landkommune ist der Barkenhof bei Bremen (Unterlagen im Staatsarchiv Bremen). 

AbscMeßend sei noch auf zwei Beispiele für die protestantische Erneuerungsbewegung 
im Kaiserreich verwiesen. So war die Untemehmersfamiüe Bahlsen aus Hannover ein 
häufiger Gast auf Schloss Mainberg, wo seit 1903 ein bildungsbürgerlicher Kreis, zu dem 
u. a. der später für kurze Zeit amtierende Reichskanzler Prinz Max von Baden gehörte, 
Anregungen für die Entwicklung der eigenen personalen Identität unter theologisch-an­
thropologischen Gesichtspunkten suchte. In Bremen gründete 1911 der Telegraphendi­
rektor Otto Siegfried Reuter die deutsch-christüche Gemeinschaft „Deutscher Orden/ 
Deutsch-reügiöse Gemeinschaft". 

Spätestens 1933 endete die Lebensreformbewegung. Vor allem die völkisch-nationali­
stisch ausgerichteten Gruppen haben sich in nationalsoziahstische Bestrebungen einbin­
den lassen und waren nach 1945 geseüschaftlich nicht mehr tragbar. Die Ideen und Vor­
stellungen anderer überlebten in Freundeszirkeln. Wenig erforscht wurde bisher, wie 
weit derartige alternative Ideen im neuen Bundesland Niedersachsen Ausgangspunkt 
für reformerische Neuansätze wurden. Als wichtigstes Beispiel sei hier die niedersäch­
sische Kulturpolitik und Lehrerbildung angeführt. 

Braunschweig Gudrun FIEDLE R 

OTTE, Klaus: Lager  Soltau.  Das Kriegsgefangenen- und Interniertenlager des Ersten 
Weltkrieges (1914-1921). Geschichte und Geschichten. Soltau: Mundschenk 1999. 
320 S. m. zahlr. Abb. Lw. 68 - DM. 

Die deutschen Forschungsvorhaben, die sich nach 1945 mit dem Phänomen des „La­
gers" beschäftigten, hatten in erster Linie die Konzentrationslager des NS-Staates zum 
Inhalt. Diese spezifische Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus endete auch 
nicht, wie vielfach befürchtet, 1995 mit den Feierlichkeiten zum fünfzigsten Jahrestag 
der Befreiung der Konzentrationslager in der Historisierung, sondern die Zahl der zu 
diesem Thema erschienenen Publikationen stieg im Gegenteil sogar weiter an. Seitdem 
aber die KZ-Überlebenden altersbedüigt kaum noch darüber berichten können und die­
ses Thema nun zunehmend der Geschichtswissenschaft verfällt, rücken allmähüch sogar 
Aspekte und Fragestellungen in den Blick, die zuvor ausgeschlossen büeben. Vor diesem 
Hintergrund überrascht es nicht, dass kürzüch ein Buch erschien, dass sich mit einem 
ganz anderen Lagertypus befasst: Mit dem des Kriegsgefangenenlagers im Ersten Welt­
krieg. Untersucht wird in dem hier besprochenen Buch das Lager Soltau, das größte der 
deutschen Kriegsgefangenenlager jener Zeit. 

Nach einem narrativ angelegten atmosphärisch emstimmenden Einführungskapitel fol­
gen Ausführungen zur Einrichtung dieses Kriegsgefangenenlagers 1914 aufgrund guter 
Verkehrsanbindung und der Existenz militärischer Einrichtungen vor Ort. Müssten die 
ersten Ankömmlinge noch in Erdlöchern unterkriechen, so entstand in den folgenden 
Monaten ein riesiges Barackenlager zur Unterbringung von Kriegsgefangenen aus Bel­
gien, Frankreich, Großbritannien, Italien, Russland, Staaten des Balkans und anderen 
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kriegsbeteiligten Ländern . De r Auto r stell t di e einzelne n Abschnitt e de r Barackenstad t 
vor un d widme t dan n de r lagerinterne n Sozialstruktu r ei n ausführliche s Kapitel . Deut -
lich wird, das s viele de r vergleichsweise frü h i n da s Lage r gekommenen flämischspachi-
gen Belgie r Funktione n innerhal b de r von de n Häftlinge n ausgeübte n Lagerverwaltun g 
übernehmen konnten . Be i diese m Aufstie g z u eine r privilegierte n „Oberschicht " hal f 
ihnen, s o vermutet de r Autor, neben ihre r frühen Ankunf t i m Lage r auc h ihr e de m Deut -
schen ähnlich e Muttersprache . Brite n dagege n nahme n i n diese r soziale n Rangordnun g 
den unterste n Plat z ein . Nac h eine m Exkur s i n di e deutsch-belgisch e Außenpoliti k fol -
gen dan n zwe i Kapite l zu m Allta g i m Lager , eine s z u de n Lebensbedingunge n ein -
schließlich de r interne n Lagerökonomie , di e i n erhebliche m Umfan g durc h Paketsen -
dungen au s de n Heimatländer n gestütz t wurde , un d ei n zweite s z u kulturelle n Betäti -
gungen i m Lager . Gebote n wurde n vo n Mitgefangene n organisiert e Musik- , Kino - un d 
Theateraufführungen sowi e Bildungs- , Sport - un d religiös e Angebote , di e ei n Einrichte n 
in de r Gefangenschaft erheblic h erleichterten . Nac h eine m Kapite l übe r die Wachmann -
schaften un d übe r ihr oft rüdes, feindbildgeleitetes, zuweile n abe r auch verblüffend rück -
sichtsvoües bis verbrüderndes Verhalten, da s sich in Abhängigkeit zu m Kriegsverlau f än -
derte, folg t ei n Abschnit t übe r di e Gefangenenarbeit . Deutlic h wir d da s immen s groß e 
Arbeitspensum, welches di e Mannschaften -  i m Gegensat z z u de n v on Arbei t freigestell -
ten Offiziere n -  be i Bodenkultivierungsarbeiten , au f de n Bauernhöfen , i m Straßenbau , 
in de n Bergwerke n un d schüeßüch auc h -  völkerrechtswidri g -  i n de r Rüstungsindustri e 
zu leiste n hatten . I m anschüeßende n Kapite l übe r Widerstandsaktione n werde n natio -
nale Charakterzuweisunge n kolportier t un d de n Engländer n da s höchste politisch e Wi -
derstandspotential, de n Belgier n dagege n da s niedrigst e zugewiesen . E s werde n di e ge -
genüber de n Kriegsgefangene n angewandte n Strafe n geschildert , un d e s wird au f Krank -
heit, Tod un d au f di e de n Gestorbene n zugestandene n Kriegerbegräbniss e eingegangen . 
Ein eigene s Kapite l beschäftig t sic h mi t de n belgische n Zwangsverschleppten , di e zu r 
Entlastung de r Rüstungswirtschaf t beitrage n sollten , nachde m sic h sei t 191 7 de r kriegs -
bedingte Arbeitskräftemange l i m Deutsche n Reic h empfindlic h bemerkba r machte . Di e 
letzten dre i Kapite l beschäftigen sic h mi t de r Auflösung de s Kriegsgefangenenlagers , de r 
Repatriierung de r Insasse n un d eine r bi s 192 1 andauernde n Phase , i n de r russisch e 
Kriegsgefangene au s de m mi t alliierte r Unterstützun g geführte n polnisch-russische n 
Konflikt i m Lage r internier t wurden . 

Mit seine r Materialfüll e biete t da s Buc h ein e wertvoll e Fallstudie , di e zweifello s zu m 
Schließen eine r Forschungslück e beiträgt . Ein e ganz e Reih e de r akribisch zusammenge -
tragenen Materialie n is t abgedruck t un d grafisc h gu t gekennzeichne t i n Materialkäste n 
präsentiert. Di e Gliederung , di e Dicht e de r Zwischenüberschrifte n un d da s übersichtli -
che Layou t erleichter n di e Navigation ; ein e Reih e vo n zuweile n überraschen d qualitäts -
vollen zeitgenössische n Fotografie n steiger n di e Anschaulichkeit : Ei n Buch , das s ma n 
gerne i n di e Han d nimmt . De r narrative , unterhaltsam e Sti l läss t vermuten , das s e s we -
niger i n de r Absich t de s Autor s lag , eine n Beitra g fü r di e Fachwissenschaf t z u liefern , 
sondern das s e s ih m vielmeh r daru m ging , ein e regionalhistorisch e Studi e vorzulegen , 
die zu m eigene n Erforsche n un d Erarbeite n einläd t un d di e a n di e aktuell e Lebenswel t 
der in de r Region Solta u lebende n Mensche n anknüpft . Diese s Zie l erreich t das Buch. E s 
eröffnet heimatgeschichtlic h Interessierte n eine n informativen , anschauliche n Zugan g 
und is t auc h al s unterrichtliche s Arbeits - un d Lehrmateria l geeignet . 

Mit diese r Akzentuierun g leide n allerding s di e Darstellunge n de r allgemeine n Struktu -
ren un d dere n Einbettunge n sowi e di e Prägnan z de r Darstellung . Manch e lebens - un d 
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ereignisgeschichtlichen Passagen sind deutlich zu lang geraten und bleiben ohne histo­
rischen Informationswert. Hinsichtlich der makrohistorischen Einbettung ist nicht 
nachvollziehbar, warum zwar die deutsch-belgische Außenpolitik vergleichsweise aus­
führlich dargestellt wird, die mit den anderen kriegsbeteiligten Staaten aber nicht. Auch 
fehlt ein zurrdndest einordnendes Kapitel in die Strukturen und den Verlauf des Ersten 
Weltkrieges und der damit verbundenen Zwangsarbeit. Gleichermaßen unterbleiben 
Verweise auf die über den Ersten Weltkrieg hinausreichende Vor- und Nachgeschichte 
des beschriebenen Lagertypus „Kriegsgefangenenlager" - böte doch gerade in Hinbück 
auf die KZ-Geschichte eine Beschäftigung mit den Kriegsgefangenenlagern des Ersten 
Weltkrieges interessante Erkenntnisse - verwiesen sei hier ledigüch auf die ParaUeütät 
in der Anwendung des jüngst wieder in die Forschungsdebatten geratenen „Funktions­
häftlingssystems". Unscharf bleiben auch die in mehreren Kapiteln angesprochene Un­
terschiede im Verhalten der einzelnen Nationaütäten, die pauschal mit differierenden 
Mentaütätsstrukturen erklärt werden. Eine letzte anzubringende Kritik bezieht sich auf 
die Quellenbasis: Obwohl durchaus englische und französische Archivalien sowie sol­
che des Internationalen Roten Kreuzes herangezogen wurden, büeben die Akten der 
deutschen Müitär- und Zivübehörden nahezu unberücksichtigt. Die Reichweite der 
mögüchen Aussagen verengt sich dadurch leider in erhebüchem Maße auf die Vorgaben 
der überwiegend benutzten Erlebnisberichte ehemaliger Kriegsgefangener. 

Insgesamt üegt mit dem Buch eine interessante, detailreiche und flüssig lesbare Studie 
über das Kriegsgefangenenlager Soltau vor, die im wissenschaftsmethodischen Bereich 
allerdings bisweüen ergänzungsbedürftig ist. 

Hannover Olaf MÜSSMAN N 

STEGMANN, Dirk: Politische  Radikalisierung  in  der  Provinz.  Lageberichte und Stärke­
meldungen der Politischen Polizei und der Regierungspräsidenten für Ost-Hanno­
ver 1922-1933. Hannover: Hahn 1999. 488 S. = Veröff. der Historischen Kommis­
sion für Niedersachsen u. Bremen. XXXV: Queüen und Untersuchungen zur allge­
meinen Geschichte Niedersachsens in der Neuzeit. Bd. 16. Geb. 92,- DM. 

Ungeachtet ihres unbestrittenen Quellenwerts sind poütische Lageberichte aus den Jah­
ren der Weimarer Republik im Gegensatz zur NS-Zeit bislang kaum ediert worden. 
Diese Feststeilung gut auch für das Gebiet der ehemaügen preußischen Provinz Hanno­
ver. Die hier vorzustellende Publikation schließt diese Lücke zumindest für einen Teil 
des niedersächsischen Raumes. 

Der Einzugsbereich der nun einer breiteren Öffentüchkeit bequem zugängüch gemach­
ten politischen Lageberichte und zahlreicher diese ergänzenden bzw. komplettierenden 
Dokumente ist das Resultat einer komplizierten behördengeschichtlichen Entwicklung. 
Ausgangspunkt war eme im Mai 1925 erfolgte Neuregelung der Zuständigkeit der Poli­
zei in Preußen: Beim Polizeipräsidium in Berlin wurde ein auch für poütisch motivierte 
Straftaten zuständiges Landeskrirrunalpoüzeiamt eingerichtet, dem auf Provinzebene 
I^deskriminalpoüzeisteüen bei den staatüchen Poüzeiverwaltungen - in der Provinz 
Hannover waren das zunächst Hannover, Wesermünde und Wilhelmshaven - entspra­
chen. Hannover, genauer die Abt. IA des hannoverschen Polizeipräsidiums, war für die 
Regierungsbezirke Hannover, Hüdesheim, Osnabrück, Aurich und Lüneburg, die Lan-
deskriminalpolizeistelle in Wesermünde hingegen ledigüch für den Regierungsbezirk 
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Stade zuständig. Anfang 1927 wurde eine neue staatliche Polizeiverwaltung in Harburg-
Wilhelmsburg geschaffen und in diesem Zusammenhang die Zuständigkeit der Politi­
schen Polizei neu geregelt: Wesermünde war fortan für den Regierungsbezirk Stade 
(ausgenommen den Landkreis Jork) und Harburg-Wilhelmsburg für den Regierungsbe­
zirk Lüneburg (ausgenommen die südüchen Kreise Ceüe, Fallingbostel, Gifhorn, Burg­
dorf und Isenhagen, die weiter bei Hannover blieben) sowie für Jork zuständig. Im Fe­
bruar 1931 kam es schüeßüch zu einer weiteren wesentüchen Änderung: Wesermünde 
wurden die Aufgaben auf dem Gebiet der poütischen Polizei genommen und auf die nun 
für ganz Ost-Hannover zuständige I^deskrirnrnalpoüzeistelle Harburg-Wilhelmsburg 
übertragen. Dabei verblieb die politisch-pofizeüiche Zuständigkeit für die südlichen 
Landkreise des Regierungsbezirks Lüneburg weiterhin beim hannoverschen Polizeiprä­
sidenten. 

Die aus den Regierungsbezirken Stade und Lüneburg bestehende Region Ost-Hannover 
bildete nicht nur wahlpolitisch (seit 1920 Reichstagswahlkreis 15) und parteipolitisch 
(seit 1928 Gau Ost-Harmover der NSDAP), sondern mit ihrer vorwiegend landwirt­
schaftlichen Ausrichtung auch ökonomisch und soziologisch ein relativ homogenes, im 
Norden, Westen und Süden durch die Großstädte Hamburg, Bremen und Hannover be­
grenztes Gebiet, das in den Krisenjahren der Weimarer Republik infolge der hier zu be­
obachtenden Verschränkung von Agrarkrise und aügemeiner Wirtschaftskrise zu einem 
besonders günstigen Nährboden für den Aufstieg der NSDAP werden sollte. 

Die poütische Berichterstattung über den Links- und Rechtsextremismus setzte schon 
1922 ein, nach Erlass des durch die Morde an den Ministern Erzberger und Rathenau 
ausgelösten Republikschutzgesetzes. Sie war aber, v. a. in den Jahren der sog." relativen 
Stabilisierung" (1924-1928), eher zurückhaltend und damit nicht sehr aussagekräftig. 
Das änderte sich ab Anfang 1929 mit dem Einsetzen einer kontinuierlichen periodischen 
politischen Lageberichterstattung, wobei ab Mitte 1930 Monatsberichte an die Stelle 
von Vierteljahresberichten traten. Die Erklärung für die Überlieferung dieser hier edier­
ten Berichte in Form von Abschriften im Stader Staatsarchiv liegt vor allem darin, dass 
der Stader Regierungspräsident nicht nur über die Berichterstattung seiner eigenen Be­
hörde in Wesermünde, sondern auch über die des Harburger Polizeipräsidenten (erst 
recht nach der im Februar 1931 erfolgten organisatorischen Neuregelung) informiert 
sein wollte. Der hohe Quellenwert der Berichte steht außer Zweifel, auch oder gerade 
weil es subjektiv begründete Unterschiede und Differenzierungen gegeben hat. Während 
für den Harburger Polizeipräsidenten die Berichterstattung über die NSDAP absoluten 
Vorrang gehabt hat, hatte sein wesentlich konservativerer Wesermünder Kollege an­
fangs sogar noch die SPD und das Reichsbanner in seine Berichterstattung über den 
Linksextremismus (!) einbezogen. Bemerkenswert ist, dass mit Beginn der Ära Papen die 
Berichterstattung über die NSDAP schlagartig eingestellt wurde. Die Hitler-Partei hatte 
den Rang einer Verfassungspartei erreicht. 

Die folgende Aufzählung der wichtigsten Dokumenten-Gruppen verdeutiicht bereits die 
gründliche Quellenkenntnis des Bearbeiters. Die monatiichen Lageberichte stehen na-
türiich im Mittelpunkt der Edition. Den zweiten Kernbestand bilden die sog. Stärkemel­
dungen zwischen 1929 (im Inhaltsverzeichnis wird versehentüch 1919 als Anfangsjahr 
angegeben) und 1932, die nach einem vom Preußischen Innenministerium vorgegebe­
nen Schema angefertigt werden müssten und Aufschluss über Aufbau und Sozialstruktur 
der rechten und linken politischen Parteien und Verbände (einschließlich der Wehrver-
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bände der gemäßigten bürgerlichen Parteien!) sowie über das Führungspersonal, insbe­
sondere dessen soziale Zusammensetzung, geben. Mit aufgenommen wurden hier einige 
zentrale Berichte über die südlichen Teile des Regierungsbezirks Lüneburg, die, wie 
oben erwähnt, zum Bezirk der Abt. IA des hannoverschen Polizeipräsidiums gehörten. 
Überschneidungen mit den Lageberichten in Kauf nehmend, kommen ferner zentrale 
Berichte des Oberpräsidenten Noske sowie der beiden Regierungspräsidenten (Stade 
und Lüneburg) einschließlich einiger Landratsberichte über die Radikalisierung auf dem 
Lande seit 1928 sowie ein zusammenfassender Bericht des preußischen Innenministe­
riums über die Aktivitäten der Landvolk-Bewegung vom Februar 1932 zum Abdruck. 
Komplettiert wird das Ganze schließüch durch die - zu Kontroüzwecken besonders 
willkommenen - parteiinternen Berichte über Organisation und Stärke der NSDAP im 
Gau Ost-Hannover zwischen 1925 und 1932. 
Es gehört eigentüch zu den ehernen Grundsätzen der Editionstechnik, dass der Editor 
die Interpretation der Quellen dem Nutzer bzw. Leser überlässt. Von dieser Grundregel 
ist St. offenbar ganz bewusst abgewichen, denn er hat dem Editionspart eine keine Wün­
sche offen lassende, etwa 120(!) Seiten umfassende Eirüührung vorangestellt, die den 
Editionsteil fast als eine Art Quellenanhang zum monografischen Einführungsteü er­
scheinen lässt. Aber, diese „Sünde" ist eine lässliche Sünde, denn sie wird durch die her­
ausragende Qualität des Einführungsteils ausgegüchen. Geschildert werden die sozia­
len, ökonomischen, politischen und administrativen Rahmenbedingungen in Ost-Han­
nover, nämlich die Wirtschafts- und Sozialstruktur, die Agrarkrise sowie die große Welt­
wirtschaftskrise, ferner die parteipohtische Entwicklung zwischen 1920 und 1933, der 
Aufstieg der NSDAP zur Massenpartei 1925-1933 sowie Aufbau und Entwicklung der 
staatlichen Verwaltung in Ost-Hannover 1920-1933 und hier insbesondere Aufbau und 
Organisation der Politischen Polizei während der Weimarer Republik. Der Autor kann 
hier von seinen langjährigen einschlägigen Forschungen und zahlreichen Veröffentli­
chungen profitieren, die ihn längst als den besten Kenner der Materie in dieser Region 
ausgewiesen haben. St. demonstriert hier in vorbüdlicher Weise, welche Erkenntnisge­
winne sich mit Hilfe des gruppensoziologischen Zugriffs und des Milieubegriffs erzielen 
lassen. Zu den bemerkenswertesten Erkenntnissen gehört nicht zuletzt die massive Po­
litisierung der ländlichen Bevölkerung im Gefolge der Agrarkrise von 1927/28 (mit den 
entsprechenden Auswirkungen auf den Anteü dieser Bevölkerungsschicht an Mitglied­
schaft und Funktionärsapparat der NSDAP), eine natürlich nicht ganz neue, aber nun 
quellenmäßig sehr viel besser fundierte bzw. konkreter und umfassender belegte Er­
kenntnis. 
Als nicht sehr nutzerfreundlich muss die Entscheidung des Editors bezeichnet werden, 
auf jegüchen wiss, Apparat bei der Wiedergabe der Dokumente zu verzichten. Die Vor­
gänge, Ereignisse usw., auf die in den Berichten jeweils Bezug genommen wird und 
deren Kenntnis bei den Empfängern der Berichte natürlich als bekannt vorausgesetzt 
werden konnte, werden nicht näher identifiziert bzw. erklärt. So muss der Nutzer halt 
selbst nachschlagen, um beispielsweise festzustellen, dass es sich bei dem u. a. im Vier­
teljahresbericht des Harburger Poüzeipräsidenten vom 3.12.1929 erwähnten „Volksbe­
gehren" (S. 197) um den Volksentscheid über das „Gesetz gegen die Versklavung des 
deutschen Volkes", das sog." Freiheitsgesetz" vom 22.12.1929, gehandelt hat oder wenn 
er wissen wül, was gemeint ist, wenn im Bericht der I^deslaiminalpolizeistelle Weser­
münde vom 21.8. 1929 vom „Ablauf des Republikschutzgesetzes" die Rede ist. (Das 
„Gesetz zum Schutz der Republik" vom 21. 7.1922 wurde zum 22. 7.1929 außer Kraft ge­
setzt). 
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Einfacher ha t man es da mit den in den Dokumenten vorkommende n Personen . Be i 
ihrer Identifizierun g hilf t da s Personenregiste r weiter , w o nebe n de m vollständige n 
Namen un d Vornamen jeweils der Beruf und gegebenenfalls auc h die Funktionsbezeich-
nung angegebe n werden . I n bestimmten herausragende n Fälle n folge n dan n nebe n den 
Lebensdaten noc h Angaben zu r politischen Karrier e des Betreffenden nac h 1933 , Infor -
mationen also , di e über de n Berichtszeitraum de r Quellen hinausreichen . Bedauerlic h 
ist, denk t ma n an Stichwörte r wi e „Arbeitslosigkeit" , „Arbeitsbeschaffung" , „Preise" , 
„Kommunalwahlen", „Juden " usw. , das s au f ein Sach- ode r besse r Schlagwort-Registe r 
verzichtet worden ist . Einen gewisse n Ersat z hierfür bilden die Register de r in den Quel-
len genannten politische n Parteien , Verbänd e und Berufsorganisationen, de r Zeitunge n 
und Zeitschrifte n un d in gewisser Weis e auc h da s Ortsregister. 

Ungeachtet einige r kritische r Einwände , di e ausschließlic h methodische r Natu r sind , 
verdient St . Dank un d Anerkennung fü r eine Publikation , dere n Wer t fü r die ost-han -
noversche Regio n ga r nicht hoc h genu g eingeschätz t werde n kann . 

Hannover Klau s MLYNE K 

NITSCHKE, Asmus: Die „Erbpolizei"  im  Nationalsozialismus.  Zu r Alltagsgeschicht e der 
Gesundheitsämter i m Dritte n Reich . Da s Beispie l Bremen . Opladen , Wiesbaden : 
Westdeutscher Verl . 1999 . 314 S. m. 8 Abb. Kart . 59,8 0 DM. 

Trotz de r umfangreichen Literatu r zu r rassenhygienische n Diskussio n 193 3 und zur 
Durchführung de s nationalsozialistischen rassenhygienische n Programm s fehle n noc h 
immer zusammenfassend e Studie n darüber , wi e Amtsärzte un d Verwaltungsfachleut e 
von 193 3 an di e einschlägige n Gesetz e de r Erb- und Rassenpflege bürokratisc h voü-
streckten. Fü r Bremen wurd e ein e solch e Studi e mi t dem Auffinden vo n 5.000 Einzel -
fallakten (vo n ehemals 20.00 0 Akten ) de r bisher al s verschollen geltende n sog . Erbkar-
tei Anfang de r neunziger Jahre durch Nitschke möglich . Mit Hilfe diese r Quellengattun g 
lassen sic h erstmal s fü r eine Großstad t di e qualitative Dimensio n de r Erb- und Rassen-
pflege rekonstruiere n un d die Inhalte und Konsequenze n erbbiologische r Urteil e für die 
Betroffenen genaue r bestimmen . Di e Erbgesundheitsarchive enthalte n u . a.: Akten de r 
Erbgesundheitsgerichte (Sterilisationsakten) , Sippenfragebögen , Intelligenzfrageböge n 
(bei Verdach t au f Schwachsinn) , Untersuchungsböge n au f Ehetauglichkei t ode r Ehe -
eignung, Eheunbedenklichkeitsentscheidunge n un d Vorgäng e z u Anträgen au f Kinder-, 
Ausbildungs- ode r Siedlerbeihilfe . Au f der anderen Seit e is t das überlieferte Quellenma -
terial insbesonder e fü r die Unterstützung kinderreiche r Familie n imme r noc h lücken -
haft. Insgesam t ha t Nitschke auf eine detaillierte , rein quantitative und thematische Aus -
wertung der Quellen verzichtet und für die Erörterun g vor allem aussagekräftig e un d ex-
emplarische Einzelfäll e ausgewertet . Dami t werde n de r bürokratische Ablau f de r ver-
schiedenen Ausleseverfahre n un d di e erbbiologische n Argumentationsmuste r doku -
mentiert un d Ermessensgrundlagen un d -Spielräume de r Akteure, schließlic h auc h Re-
aktionen de r Opfer veranschaulich t (S . 19) . 

Die dre i Teil e de s Werks befasse n sic h mit den eugenischen un d rassehygienischen Dis -
kussionen in der Weimarer Republik , mi t dem Verhalten der organisierten Ärzteschaft i n 
der politische n Umbruchphas e 1933-3 5 un d der rassehygienischen „Aufrüstung " de s 
Bremer Gesundheitswesen s i m Dritten Reic h sowi e mi t der Durchführung de s rassehy-
gienischen Programm s de r NS-Zeit i n Bremen. I m ersten Abschnit t (S . 23-78) verdeut -
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licht Nitschke, dass die Notwendigkeit von eugenisch-rassenhygienischen Interventio­
nen auch schon vor 1933 in weiten Kreisen der Bevölkerung anerkannt war, auch wenn 
man Zwangsmaßnahmen ablehnte, wie dies noch in dem Entwurf des preußischen Lan­
desgesundheitsrats von 1932 zu einem Sterilisationsgesetz der Fall war (S. 54 ff.). Wenig 
bekannt ist, dass sich der Weimarer Reichsgesundheitsrat 1920 mit 27 gegen 4 Stimmen 
für die Einführung obligatorischer Ehegesundheitszeugnisse aussprach, wobei der Leiter 
des Bremer Gesundheitswesens Tjaden in seiner restriktiven Grundüberzeugung fest­
hielt. AUerdings wurde bereits nach dem novelüerten Personenstandsgesetz von 1.6. 
1920 (§ 45 Abs. 5) dem Standesbeamten auferlegt, den Verlobten vor Anordnung des 
Aufgebots ein „Merkblatt zur Belehrung über die Wichtigkeit der ärztlichen Beratung vor 
der Eheschließung" auszuhändigen (S. 42). In Bremen wurde dann 1928 eine eugenische 
Eheberatungsstelle beim Landesgesundheitsamt geschaffen, die allerdings wenig fre­
quentiert wurde, so dass sie im Sommer 1931 wieder geschlossen wurde. Seit 1923 exi­
stierte in Bremen eine Ortsgruppe der Deutschen Geseüschaft für Rassenhygiene, die erst 
seit 1931 auf größere Resonanz stieß, als sie als FachgeseUschaft für Erbgutlehre und Erb­
pflege in den renommierten Naturwissenschaftlichen Verein aufgenommen wurde. Auf 
Einladung dieser Gesellschaft und des Ärztlichen Vereins referierten 1931/32 in Bremen 
so renommierte Eugeniker wie Hermann Muckermann (Leiter der Abteilung „Eugenik" 
des Kaiser-Wühelm-Instituts für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik), Al­
fred Grotjahn (Vortrag über: Geburtenrückgang und Geburtenregelung), Hans F.K. Gün­
ther aus Jena (Einwanderungsgesetzgebung der USA im Lichte der Rassenhygiene), v. 
Verschuer (Leiter der Abteilung „menschüche Erblehre" des genannten Kaiser-Wimelm-
Instituts) und Eugen Fischer (Direktor eines angesehenen Berliner Forschungsinstituts). 
Die Gleichschaltung der organisierten Ärzteschaft zwischen 1933 und Anfang 1935 ver-
üef nicht ohne Schwierigkeiten (S. 79ff.); jedoch kapitulierte die Ärzteschaft mit der 
Selbstauflösung ihrer Standesorganisation vor der Machtusurpation der Nationalsozia­
listen. Die vom Reichsinnenministerium von Berlin aus betriebene Reorganisation des 
öffentiichen Gesundheitswesens war im Wesentüchen das Werk des ehemaügen Ham­
burger Kreisarztes Arthur Gütt, der ab Mai 1933 im Reichsirmenministerium als Mini-
sterialreferent (später Ministerialdirektor) zuständig war für Bevölkerungspolitik, Ver­
erbungslehre, Erbgesundheits- und Rassenpflege, Hebammenwesen, Sexualwissen­
schaft, Eheberatung und hygienische Volksbelehrung. Das Gesetz über die Vereinheitli­
chung des Gesundheitswesens vom 3 .7 1934 übertrug den Gesundheitsämtern die Erb-
und Rassenpflege einschüeßlich der Eheberatung. Am 1.11. 1933 hatte der 1931 der 
NSDAP beigetretene Facharzt für Chirurgie Dr. Hermann Brauneck (S. 86, 138 ff.) die 
„Behörde für Gesundheitswesen" in Bremen übernommen, die zum 1.4.1935 in „staat-
üches Gesundheitsamt für das Land Bremen" umbenannt wurde. Bereits Ende 1933 
wurde die Besetzung des Bremer Erbgesundheitsgerichts festgelegt (S. 152). Nach dem 
Weggang Braunecks nach Berlin übernahm Dr. Friedrich Kortenhaus das Bremer Ge­
sundheitsamt (S. 162 f.), wechselte jedoch 1940 in das Reichsgesundheitsamt nach Berlin 
über. Nach der Kommunalisierung des Bremer Gesundheitswesens kam 1940 Dr. Hel­
mut Wex an die Spitze des Bremer Hauptgesuncüieitsamts. Wichtige Funktionen in der 
„Erb- und Rassenpflege" übten die Ärzte Dr. Otto Rogal und Dr. Otto Schomburg aus. 

Die bevölkerungspolitisch motivierte Erb- und Rassenpflege begann 1933 mit den Be­
stimmungen über die Vergabe von Ehestandsdarlehen (S. 94 ff.). Die Antragsteller müss­
ten sich vorher amtsärztlich untersuchen lassen. Das Darlehen war nicht zu gewähren, 
„wenn einer der beiden Ehegatten an vererblichen geistigen oder körperlichen Gebre-
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chen leidet, die seine Verheiratung nicht als im Interesse der Volksgemeinschaft liegend 
erscheinen lassen" (S. 97). Obgleich es sich noch um eine vergleichsweise milde Form 
der Diskriminierung handelte, kam der Eheeignungsprüfung bei der Konstituierung der 
nationalsozialistischen Erb- und Rassenpflege eine richtungweisende Bedeutung zu. Bis 
1943 wurde auf diese Weise im gesamten Deutschen Reich 43.000 Frauen und 34.000 
Männern die Ehetauglichkeit abgesprochen. In Bremen wurden bis 1943 20.000 Perso­
nen untersucht, von denen 4,3 % (800 Personen) als eheuntauglich abgelehnt wurden 
(S. 194ff.), wobei die Bremer Ablehnungsquote für die dreißiger Jahre erheblich über 
dem Reichsdurchschnitt lag. - Erbbiologische Untersuchungen wurden auch an den Be­
werbern um Kinderreichenbeihilfe (S. 131 ff., 190f.), um Einbürgerung (60-70 Einbür­
gerungsgutachten pro Jahr) und um Kleinsiedlungsbeüiüfen (S. 187 ff.) vorgenommen. 
Das Ehegesundheitsgesetz vom 15.9. 1935 verbot Eheschüeßungen bei Vorliegen be­
stimmter Erbkrankheiten und verpflichtete die HeiratswiUigen, durch ein Zeugnis des 
Gesundheitsamts (Ehetauglichkeitszeugnis) nachzuweisen, dass eines der gesetzüchen 
„Ehehindemisse" nicht vorliege. Zur Einführung obügatorischer Ehetaugüchkeitszeug-
nisse kam es jedoch nicht wegen Amtsüberlastung der Gesundheitsverwaltungen. Viel­
mehr sollte „für eine angemessene Übergangszeit" das Zeugnis nur dann verlangt wer­
den, wenn der Standesbeamte bzw. der Amtsarzt „begründete Zweifel" an der Ehetaug­
lichkeit von Heiratswilügen hatte oder wenn er „infolge der Zugehörigkeit der Verlobten 
zu verschiedenen Rassen eine für das deutsche Blut ungünstige Nachkommenschaft" be­
fürchtete (S. 123). Am 1.12. 1941 wurden dann als Vorstufe zu einem obügatorischen 
Ehetaugüchkeitszeugnis die HeiratswiUigen verpflichtet, dem Standesbeamten eine 
sog. Eheunbedenklichkeitsbescheinigung vorzulegen. Für Bremen liegen nur unvoü-
ständige Angaben über die Gesamtzahl der Ehetauglichkeitszeugnisse vor. So erfolgten 
1941 bei 193 Untersuchungen 15 Befreiungen vom Eheverbot; in 24 FäUen wurde die 
Ehetaugüchkeit verneint. In einem Exkurs untersucht Nitschke das Einzelschicksal 
mehrerer der in Bremen rd. 200 abgelehnten Befreiungsanträge. Seit Februar 1939 
wurde die vom Reichsinnenministerium verfolgte zwangsweise Trennung von „eheun­
tauglichen" Paaren in Bremen relativ streng durchgesetzt, zuletzt mit der Androhung der 
Einlieferung in ein KZ (S. 126 f., 211 ff.). 
Nach § 3 der 1. DVO zum Blutschutzgesetz von 1935 müssten Eheschließungen von 
Staatsangehörigen „deutschen oder artverwandten Blutes" mit „jüdischen Mischlingen 
I. Grades" mit zwei „volljüdischen" Großeltern vom Reichsinnenminister genehmigt 
werden. Für Bremen wurden, soweit feststellbar, keine Ausnahmegenehmigungen erteilt 
(S. 214ff.). Endlich untersucht Nitschke noch die Sterilisationspraxis in Bremen 
(S. 223 ff.). Bei insgesamt 2.665 Verfahren erfolgten die Anträge auf Steriüsierung teüs 
auf Anregung der Amtsärzte, teils auf Anregung der Irrenanstalten. 11,8% der bremi­
schen Sterilisationsverfahren endeten erst mit einem Urteilsspruch der zweiten erbge-
sundheitsgerichtlichen Instanz in Hamburg, wobei die abgelehnten Anträge insgesamt 
16,5 % im Durchschnitt ausmachten. Einen eigenen Abschnitt widmet Nitschke der erb­
gesundheitlichen Verfolgung der Bremer Sinti und Roma durch die Sterilisationsbehör­
den (S. 231 ff.) mit der Schilderung von Einzelschicksalen. Nicht ganz aufklären ließ 
sich, welche Rolle die Bremer Gesundheitsverwaltung bei der Vernichtung „lebensun­
werten Lebens" (Euthanasie) gespielt hat (S. 253 ff.). - In einem Schlusskapitel geht 
Nitschke noch auf die Bremer Gesundheitsverwaltung in der Nachkriegszeit ein. Nach­
folger von Wex wurde der 1933 aus seinem Amt entfernte Leiter des früheren Landes­
gesundheitsamtes Dr. Carl Stade. In seinem ersten Rechenschaftsbericht von 1946 blen­
dete er jedoch die NS-Vergangenheit des Gesundheitsamtes nahezu vollständig aus, wo-
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bei er eine sehr pragmatische Personalpolitik verfolgte (S. 265). Die Hauptverantwort­
lichen Wex, Rogal und Schomburg wurden nur in Gruppe III (Minderbelastete) oder 
Gruppe IV (Mitläufer) eingestuft. Wenig bekannt ist, dass von den Alliierten 1945 nur 
das Blutschutzgesetz, nicht das Erbgesundheits- und Sterilisationsgesetz aufgehoben 
wurde. Das Ehegesundheitsgesetz blieb in Bremen bis Ende 1947 in Kraft. Nach der neu­
en Regelung musste weiterhin eine Eheunbedenklichkeitsuntersuchung durch das Ge­
sundheitsamt stattfinden. Fiel die Untersuchung negativ aus, konnten die Verlobten 
gleichwohl heiraten (S. 269). Die Pflicht zur Vorlage der Bescheinigung wurde erst im 
Oktober 1952 aufgehoben. Die Durchführung des Sterilisationsgesetzes unterblieb in 
Bremen sofort, obwohl bis 1949 noch 329 Anträge auf der Grundlage des Gesetzes beim 
Bremer Amtsarzt eingingen. 1946-1948 diskutierte der monatlich tagende Gesundheits-
ausschuss des Länderrats des amerikanischen Besatzungsgebiets intensiv über ein „Ge­
setz über den Nachweis der Ehetaugüchkeit vor der Eheschließung" und „auf ausdrück­
liches Ersuchen der amerikanischen Militärregierung" auch über ein neues eugenisches 
Steriüsationsgesetz (S. 268). Deshalb verwundert es nicht, wenn sich in den Bremer Ar­
chivakten der Entwurf zu einem Gesetz über Sterilisierung und Refertüisierung findet. 

Das Werk von Nitschke erschließt erstmals auf breiter Quellengrundlage die „Erb- und 
Gesundheitspflege" des Bremer Gesundheitsamts während der NS-Zeit. Der juristische 
Ablauf der Verfahren (besonders des Sterilisationsverfahrens) erweckt - so Nitschke -
den Eindruck, als handle es sich um ein rechtsstaatliches Prozedere. Dabei sollte aber 
nicht vergessen werden, dass die Amtsärzte einen breiten und im Hinblick auf die Kon­
sequenzen schwerwiegenden Ermessenspielraum hatten (S. 252). Die Beamten der Ge­
sundheitsämter, die im Sinne der Machthaber zweckrational und effizient arbeiteten, 
dürften bei dem streng formalisierten Verfahrensgang des hierarchischen Alltags zuneh­
mend moralisch indifferent bzw. widerstandsunfähig geworden sein. Grundsätzlich ist 
zu begrüßen, dass Nitschke besonders in der ersten Hälfte der Darstellung die allgemei­
nen Entwicklungen in die Geschichte des Bremer Gesundheitswesens mit einbezogen 
hat. Allerdings wird dabei zwischen dem zweiten und dritten Teil des Werkes Zusam­
menhängendes zerrissen, so dass der Leser, da mitunter auch Zwischenüberschriften 
fehlen, Mühe hat, die einzelnen Maßnahmen der NS-Erb- und Gesundheitspflege aus­
einander zu halten. Auch wäre eine tabellarische Übersicht über das Ärztepersonal des 
Bremer Gesundheitsamts für die Zeit ab 1933 zur Orientierung des Lesers nützlich ge­
wesen. Ungeachtet dieser Aufbauschwächen liegt mit dem Werk von Nitschke eine 
gründlich durchgearbeitete und detailreiche Studie über die Alltagsgeschichte des ge-
sundheitspoütischen Rassismus vor, die auch über den regionalen Rahmen hinaus große 
Beachtung verdient. 

Kiel Werner SCHUBER T 

„Man muß  hier  nur  hart  sein...".  Kriegsbriefe und Bilder einer Familie (1934-1945). 
Hrsg. von Konrad ELMSHÄUSE R und Jan LOKERS . Bremen: Edition Tennen 1999. 
287 S. m. zahlr. Abb. Geb. 34 - DM. 

Private Zeugnisse geschichtlicher Epochen gehören zum Bestand historischer Quellen 
und sind eine Grundlage der Alltagsgeschichte. Sie sind, darin fiegt ihre besondere Be­
deutung, nicht für die Öffentlichkeit geschrieben und deshalb besonders authentisch. 
Gerade die Authentizität gu t es einzuordnen, was die Herausgeber mit ihrem Vorwort 
leisten. Veröffentücht wird der Briefwechsel zwischen den Brüdern Hans-Albert, Her-
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bert un d Ewal d Gies e sowi e ihre r Mutte r Fried a währen d de s Zweite n Weltkrieges . Be -
heimatet wa r di e Famili e i n de m kleinen , ländlic h geprägte n Or t Drochterse n i m Land -
kreis Stade . Di e Herausgebe r Konra d Elmshäuse r un d Ja n Loker s informiere n übe r 
deren Lebensgeschichte , dere n sozial e Herkunf t sowi e übe r dere n Wohnor t Drochter -
sen. Außerde m berichte n si e übe r di e Bedeutun g un d Funktio n de r Feldpost . Di e Her -
ausgeber machen deutlich , wi e sic h di e Wahrnehmun g de r Giese s vo n de m heutige n hi -
storischen Wisse n übe r dies e Zei t unterscheidet . 

Beim Lese n de r Briefe wir d besonders di e innig e Beziehun g diese r dre i Männe r z u ihre r 
Mutter deutlich . Mi t ihre n Briefen , di e imme r ei n ersehnte s Lebenszeiche n fü r si e be -
deuten, könne n si e di e Ängste ihre r kranken un d labile n Mutte r für kurze Zei t mindern . 
Das ist auch der Grund, weshalb Nachrichte n übe r die Gefahren und di e Grausamkeite n 
des Kriege s nu r vermittel t z u finde n sind . Di e Korresponden z zwische n de n Brüder n 
oder von Freunde n bzw . Freundinne n sin d offene r geschrieben . Si e ist aber nicht in de m 
Umfang überliefert , wi e di e mi t de r Mutter . Verschweigen lasse n sic h di e Strapaze n de s 
Krieges abe r nicht . De r Kriegsallta g wir d geschüdert , wen n si e di e Mutte r bitten , ihne n 
Pakete mi t Lebensmitteln , Alkohol , Rauchware n un d Kleidungsstücke n z u schicken . I n 
dem Zusammenhan g schreibe n si e übe r ihr e Problem e infolg e de r kümatische n Bedin -
gungen un d der Mangelversorgung. Di e Sendunge n au s der Heimat waren nicht nur ein e 
hilfreiche Zusatzversorgun g fü r di e Soldaten . Si e hatte n fü r si e auc h ein e groß e morali -
sche Bedeutung , wei l de r entbehrungsreich e un d grausam e Kriegsallta g da s Heimwe h 
oft seh r mächti g werde n Ueß . Desse n wa r sic h de r NS-Staa t auc h bewusst . Durc h Pro -
paganda fordert e e r di e Famüienangehörige n un d Freund e a n de r Heimatfron t auf , di e 
Soldaten z u stütze n un d aufzubauen . Dami t wirkt e nebe n de r private n „innere n Zen -
sur", die de r gegenseitigen Schonun g diente , auc h di e politische . Di e Feldpos t wurd e i n 
Stichproben kontrolliert . Kritisch e Äußerungen konnte n al s „Wehrkraftzersetzung" har t 
bestraft werden . Die s gal t sowohl fü r di e Soldate n al s auch fü r die Verfasser vo n Briefe n 
an die Soldaten . Außerdem ware n di e Soldate n gehalten , Angaben übe r die Aufenthalts -
orte, militärisch e Pläne , Truppenverschiebungen , Verlust e u . ä . gehei m z u halten . 

Trotz Berücksichtigun g de r privat und politisc h auferlegte n Zensu r vermitteln di e Brief e 
den Kriegsallta g un d desse n Veränderunge n mi t Kriegsverlauf . Insbesonder e di e Brief e 
und Bilde r vo n Hans-Alber t Giese , de r di e überwiegend e Zei t a n de r Ostfron t war . Al s 
einziger de r Giese-Brüde r überlebt e e r de n Krie g nicht . Kur z vo r de r Kapitulatio n de r 
6. Arme e i m Februa r 194 3 wurd e e r al s vermiss t gemeldet . De r Sparkassenangestellt e 
Hans Albert Gies e war Mitglied de r SA und wollte i m Jahr 193 8 in die N S D AP eintreten . 
Er wa r Verfechte r de s nationalsoziaüstische n System s un d billigt e desse n Kriegsziele . 
Seit de m Überfal l au f di e Sowjetunio n a m 22 . Juni 194 1 nah m e r in eine r Kampfeinhei t 
am Russlandfeldzug a n der Front oder in ihrer unmittelbaren Näh e teil . Seine Zuversich t 
auf eine n rasche n Sie g wurd e i m Winte r 1941/4 2 merklic h gebrochen . Trot z enorme r 
Verluste au f Seite n de r Russen , hohe n Kriegsgefangenenzahle n ka m e s nich t z u de n er -
warteten Erfolg . Generell e Zweife l a n seine m Einsat z hegt e Hans-Alber t Gies e abe r 
nicht. Selte n klagt e e r über di e zahlreiche n Entbehrungen . Aufgrun d de r weit verbreite -
ten internalisierte n Herrenmenschenide e kompensiert e sic h dies e Situatio n bekannter -
maßen i n einer zunehmenden Brutalisierun g nac h inne n un d außen . Auc h Hans-Alber t 
Giese blie b nich t davo n verschont . I n de n Briefe n äußer t sic h dies e Veränderung a n zu -
nehmend gröbere n Bemerkunge n übe r die Russen . Seine Fotos aus dieser Zeit zeigen di e 
Kriegsrealität: die Einschränkungen de s Alltags, die Zerstörung, di e Gewalt und den Tod . 
Zeugnisse von schweren Verbreche n gib t es jedoch nicht . Di e Aufnahmen sollte n sowoh l 
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der eigenen Erinnerung dienen als auch der Familie sein Leben und seine Erlebnisse ver­
anschaulichen. Angesichts der Härte und Unmenschlichkeit des Krieges erschreckt die­
ses fast naive Motiv. Giese wollte seine Erlebnisse als bedeutendes Abenteuer festhalten. 
Die Fotos wie auch die Briefe verdeutlichen, wie wenig er den Krieg reflektierte. 
Die Loyalität zum System wurde wie von den meisten Soldaten auch von den Giese-
Brüdern nicht aulgekündigt, auch unter den immer brutaleren Bedingungen. „Führer­
glaube" und Herrenmenschenidee waren von den Soldaten so stark verinnerlicht, dass 
auf diese Weise der Kriegsaütag bewältigt, verdrängt und kompensiert wurde. Briefe und 
BUder aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges wie die hier vorüegende Edition sind histo­
risch wertvolle Zeugnisse, in die der Leser durch die Einleitung von Konrad Elmshäuser 
und Jan Lokers vorzüglich emgeführt wird. 
Hannover Anikö S Z A B Ö 

Deutschland unter  alliierter  Besatzung  1945-1949/55.  Ein Handbuch. Hrsg. von Wolf­
gang B E N Z . Redaktion: Martin S C H U S T E R . Berlin: Akademie Verl. 1999. 494 S. 
Geb. 98,- DM. 

Das vorüegende Handbuch erleichtert den Zugang zur deutschen Nachkriegsgeschich-
te. Im ersten Abschnitt  werden die Grundzüge der Pofitik in den verschiedenen Besat­
zungszonen bis zur Gründung der DDR und der Bundesrepublik Deutschland dargelegt. 
Im zweiten wird von den in aüen Zonen beherrschenden zentralen Problemen berichtet 
wie der Ernährung und der Wohnungsnot, den Flüchtlingen und den Vertriebenen, den 
Reparationen und der Rückkehr aus dem Exil, der Wiedergutmachung und der Entna­
zifizierung, um nur einige zu nennen. Im dritten  Abschnitt  werden die Interessen und 
unterschiedlichen Politikvorsteüungen der einzelnen Besatzungsmächte beschrieben, 
wie sie auf den Internationalen AUiierten Konferenzen deutlich wurden - beginnend mit 
der in Teheran im November/Dezember 1943 bis zu der in Warschau im November/De­
zember 1954. Im vierten  Abschnitt  können zentrale Institutionen und Organisationen 
wie der Alfiierte Kontrollrat, die Control Cornmission for Germany (British Element) 
(CCG/BE), die Gruppe 47, der Deutsche Volksrat, der Internationale Suchdienst, der 
Zonenbeirat nachgeschlagen werden und im fünften werden historisch gewordene Be­
griffe und Ereignisse wie Lastenausgleich, Kollektivschuld, Displaced Persons sowie 
Berlinblockade und Morgenthau-Plan erläutert. Die Entwicklung der einzelnen Länder 
der heutigen Bundesrepublik emschüeßlich der drei Vorläuferstaaten Baden-Württem­
bergs nach 1945 wird im sechsten Abschnitt  dargelegt. Über das Land Niedersachsen be­
richtet in diesem Band Dieter Brosius; über Bremen Inge Marßolek. Die Chronologie im 
Abschnitt 7 bietet zusätzüche Informationen und einen zeitlichen Vergleich der pofiti-
schen Entwicklungen in den Besatzungszonen. Das biographische Verzeichnis im An­
hang erinnert an die politischen Akteure dieser Zeit. 

Insgesamt ist dieses Handbuch ein ausgesprochen hilfreiches Werk, weü die Artikel 
einen schneüen und präzisen Überblick verschaffen und durch die Literaturangaben den 
Einstieg zu weitergehenden Fragesteüungen bieten. Die Höhe des Preises ist bedauer-
fich, weü das Kompendium deshalb vorrangig in Bibliotheken stehen wird. 
Hannover Anikö S Z A B Ö 
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KNOBLICH, Susanne : „Mit  Frauenbewegung  hat  das  nichts  zu  tun".  Gewerkschafterin -
nen i n Niedersachse n 194 5 bi s 1960 . Bonn : Diet z 1999 . 318 S . =  Veröff . de s 
Inst, für Sozialgeschichte e.V . Braunschweig. Geb . 4 8 , - DM. 

Die a n der Universität Hannove r vo n Adelheid vo n Saldern betreut e Dissertatio n wil l 
gemäß de m Ansatz de r Frauengeschichtsforschung „Fraue n i n der Geschichte sichtba r 
machen un d al s historische Subjekt e konstruieren" , nich t länger nur im Familienkontex t 
und als Anhängsel wichtige r Männe r wahrgenommen werden . Da s bedingt auc h die Er-
forschung vo n Geschlechterverhältnissen , i n dene n Fraue n al s integrale r Bestandte ü 
von Gesellschaf t verstande n werden . Di e Untersuchung setz t mi t dem Neubeginn de r 
Gewerkschaftsbewegung 194 5 ein und läuft u m 1960 aus, ende t doc h ein e wesentlich e 
Quelle, di e Protokolle de r Landesbezirksfrauenausschusssitzungen, mi t dem Jahr 1961 . 
Eine Einführun g i n die politischen, sozio-ökonomische n un d rechtlichen Bedingungen , 
in das Ehe- und Farnilienverständnis de r fünfziger Jahr e und eine allgemein e Darlegun g 
der gewerkschaftlichen Entwicklun g i n Niedersachsen nac h 194 5 stecken de n Aktions-
rahmen ab , innerhalb desse n sic h gewerkschaftlich e Frauenarbei t entfaltete . De r Anteil 
der weibliche n Gewerkschaftsmitgliede r i m DGB-Landesbezir k Niedersachsen , vo n 
deren Interessenvertretun g hie r di e Rede ist , steigerte sic h i m Untersuchungszeitrau m 
von zunächs t 6,4 % ( 6 048 Frauen v on insgesamt 9 4 059 Mitgliedern a m 1.1.1946) au f 
14,9% (12 5 955 Frauen vo n insgesamt 8 4 4 2 66 Mitgliedern a m 31.12.1961) . 

Zu de n Erfahrungen de r ersten Jahr e gehört e de r Irrtum, spezielle r Einsat z fü r Frauen-
belange würd e sic h bal d erübrigen , d a die geschlechterspezifischen Unterschied e i n der 
Gewerkschaftsarbeit bedeutungslo s werde n würden . Di e männlichen Funktionär e nutz -
ten die Aufbauarbeit de r Frauen in der unmittelbaren Nachkriegszei t stattdesse n fü r sic h 
und grenzte n di e Frauen au s den Führungsgremien aus , obwoh l di e Frauen di e Haupt -
last bei der Bewältigung de s Alltags truge n un d die Mehrheit de r Bevölkerung bildeten . 
Gern gesehe n al s Mitgliedermasse, be i Werbung un d ehrenamtlicher Kleinarbeit , blie -
ben ihne n jedoch Mach t und Einflussnahme verwehrt . De n Frauen gelang es nicht, „di e 
traditionell männlic h geprägte n Strukture n un d Inhalt e politischer Öffentlichkei t z u ver-
ändern, z u beeinflussen, geschweig e den n i m Sinn e eine s weibüche n Entwurf s umzu -
wandeln". So waren sie denn auc h in aüen Gremien , auf Konferenzen un d Tagungen wi e 
in Bildungskurse n star k unterrepräsentiert . Wa r auf der 1. D G B- Landesbezirkskonfe -
renz i m Juli 195 0 unte r 98 Delegierten nu r eine Fra u vertreten, so soüte sic h diese s Ver -
hältnis auc h i n den nächsten zeh n Jahre n nu r geringfügig z u Gunste n de r Frauen än-
dern. Den Gewerkschafterinnen gelan g es nicht, paralle l zur Institutionalisierung de r ge-
werkschaftlichen Frauenarbei t i n Landesbezirksfrauenausschüssen, Landesbezirksfrau -
enkonferenzen, Kreis - und Ortsfrauenausschüssen z u gleichberechtigten Mitglieder n in 
der Gesamtgewerkschaftsbewegun g z u werden. Vielmeh r führt e di e Existenz spezielle r 
Frauengremien zu r fas t vollständige n Ausgrenzun g au s bedeutenden Bereiche n de r Ge-
werkschaftsarbeit. 

Forderungen wi e das Recht au f Arbeit, au f berufliche Ausbildung , gleich e Entlohnun g 
und gleich e Aufstiegschance n fü r Mann un d Frau hatte n i m gesamten Untersuchungs -
zeitraum mi t massiven Vorurteile n übe r di e Frauenberufstätigkeit i n der bundesrepubli -
kanischen Gesellschaf t z u kämpfen , s o das s selbs t Gewerkschafterinne n da s generell e 
Frauenrecht au f Arbeit relativierten , Familienmütter n i m Interesse der Kinder gar abrie -
ten, mitzuarbeiten , w e n n si e nicht aus finanzieUen  Gründe n daz u gezwungen seien . Die 
Autorin werte t dies e Positio n eindeuti g al s Negation de r zentralen Thes e de r proletari-
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sehen Frauenbewegung, erst die Berufstätigkeit und damit ihre finanzielle Unabhängig­
keit bilde die Voraussetzung für die Emanzipation der Frau. 

Anhand zweier Fallbeispiele zur gewerkschaftlichen Frauenarbeit der IG Metall im 
Volkswagenwerk Braunschweig und im DGB, Kreis Braunschweig-Wolfenbüttel, wird 
noch einmal die Konzentration engagierter Gewerkschafterinnen auf Frauenangelegen­
heiten, Sozial- und Jugendfragen als Normaütät jener Jahre verdeutücht. Ein abschfie-
ßendes Resümee kommt zu dem Ergebnis, die geschlechterspezifische Arbeitsteüung 
und die Zuordnung der Geschlechterroüen sei von der Mehrheit der Gewerkschafterin­
nen in jenen ersten fünfzehn Jahren des Neubeginns nicht ernsthaft in Frage gesteüt wor­
den. Im Vergleich zu heute bewertet die Autorin die gewerkschaftüche Frauenarbeit „als 
defensiv, als zaghaft und zahm, zu unkritisch und nicht kämpferisch genug". Mit ihrem 
unermüdlichen Beharren auf den Frauenforderungen, durch ihre Schulungs- und Bil­
dungsmaßnahmen aktivierten und unterstützten sie jedoch die Frauen und legten so den 
Grundstein, auf dem die nachfolgenden Frauengenerationen aufbauen konnten. 

Hannover Beatrix HERLEMANN 



RECHTS-, VERFASSUNGS - U N D VERWALTUNGSGESCHICHTE 

FRÜHAUF, Wolfgang , Hartmu t BLEUME R und Wolfgang BUNJES : Liegenschaftskataster 
im Bereich  des  Regierungsbezirkes  Braunschweig.  15 0 Jahre Katastergesetzgebun g 
im ehemalige n Herzogtu m Braunschweig . Hrsg . vo n der Bezirksregierung Braun -
schweig, Dezerna t 207 , Vermessungs- un d Katasterangelegenheiten. Braunschweig : 
Bezirksregierung 1999 . 255 S. m. zahlr. z . T. färb. Abb. Geb . 6 8 - DM. 

Das anzuzeigend e Wer k schließ t ein e Lück e i n der Geschichte de s amtlichen Vermes -
sungswesens i n Niedersachsen. Bereit s 198 7 hatt e die Bezirksregierung Weser-Em s ein e 
Geschichte de s Liegenschaftskatasters i n ihrem Bereic h vorgelegt 1, ein e Darstellun g der 
älteren Grundsteuerkataster , wi e sie in den Regierungsbezirken Auric h und Osnabrück 
der preußische n Provin z Hannove r bzw . im Großherzogtum/Freistaa t Oldenbur g bi s 
zur Überleitun g i n das Reichskataster un d i n das anschließende jünger e Liegenschafts -
kataster i n Niedersachsen Mitt e de s 20. Jahrhundert s gegolte n hatten , sowi e diese s ein -
heitlichen jüngere n Mehrzweckkataster s vo r seiner sukzessive n Automatisierung . An-
gesichts de s tiefgreifenden Einschnittes , de n diese Automatisierun g de s Katasters und 
die dami t verbunden e Digitalisierun g de r alten Unterlage n darstellen , wuch s i n der Ver-
messungs- un d Katasterverwaltung da s Bedürfnis, zunächs t „de n i m Vermessungsberu f 
tätigen jüngere n Kräfte n di e Verbindung z u de n Vermessungsprodukten vergangene r 
Jahrzehnte z u erhalten, und dafür z u sorgen, das s di e objektive Beurteilun g de r Schön-
heiten un d Stärken, abe r auch der Schwächen diese r Werke . .. nich t verloren geht" , wie 
die Verfasse r de s vorliegende n Werke s einleiten d formulieren . Dabe i zeichne n da s 
braunschweigische Kataster , desse n Einrichtun g sic h 199 9 zum 150. Mal e jährte , eigen -
ständige Entwicklun g un d Formen aus , die sein e Überleitun g i n da s jüngere Liegen -
schaftskataster langwieri g gestalteten , dere n Darstellun g eine m vertiefte n Verständni s 
genereller Problem e diese r ebens o technisc h fortschrittliche n wi e traditionsreichen Ver -
waltung abe r auc h dienlic h ist. 

Das Liegenschaftskataste r dokumentiert e freilic h stet s meh r al s flächendeckende Ver -
änderungen de r Kulturlandschaft, de s Flur- und Siedlungsbilde s i n großem Maßstab , der 
Eigentumsverhältnisse un d Steuergesetzgebung. I n seiner anhaltende n Verbindun g z u 
Vermessungstechnik, Agrarstruktur , Bodenschätzun g un d Grundbuch wi e als Grundla-
ge fü r moderne Geobasisinformationssystem e spiegel t e s zugleic h wirtschaftlich e un d 
soziale Umbrüche , bodenbezogen e Intentione n de r öffentlichen Hand , Verwaltungs -
handeln, technisch-wissenschaftlich e Fortschritt e wide r un d ist somi t ein e vielseitige , 
hochwertige Quell e fü r den Historiker, sofer n e r die Dokumente „lesen " und ihren In-
halt aufschlüssel n kann . 

Erklärtes Zie l de r Verf. war es denn auch , di e Zusammenhänge zwische n allgemeine r 
Landesgeschichte un d Vermessungsgeschichte, di e historischen Bedingunge n de r Ent-
stehung wi e de r Fortentwicklung de s Liegenschaftskatasters herauszuarbeiten . Wen n 
dieser Tei l de r Arbeit de n Historiker nich t vol l befriedigt , wei l di e zeitlichen Dimensio -
nen seh r weit gefass t sin d (Karolingerzei t -  20 . Jahrhundert) un d es an einem geeignete n 
Leitfaden durc h di e ausgebreitete Spezialliteratu r fehlt , s o ist es doch da s Verdienst der 
Verf., de n Stoff, de n sie aus der Praxis bi s in die feinsten Verästelunge n hinei n kenne n 
und beherrschen , aufbereitet , zugänglich , in seiner inhaltlichen Begrenzthei t wi e in Aus-

1 Geschicht e de s Liegenschaftskatasters i m Bezirk Weser-Ems . Hrsg . von der Bezirksregie-
rung Weser-Ems, Dezerna t 20 7 -  Vermessungs - und Katasterverwaltung 1987 . 
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sagewert und Zuverlässigkeit der Dokumente verständlich gemacht zu haben. Dem ge­
wissenhaften Studium der Dokumente und der Vermessungs- und Katasteranweisungen 
allein wären diese Ergebnisse kaum abzugewinnen. 

Gegenstand der Behandlung ist die Entwicklung des Liegenschaftskatasters im Bereich 
des derzeitigen Regierungsbezirkes Braunschweig. Tatsächlich geht die Darstellung aber 
über diesen Bereich hinaus. Sie umschließt räumlich das Gebiet des ehemaligen Landes 
Braunschweig, der 1945 verlorenen Teüe (Blankenburg, Calvörde) wie der 1978 dem Re­
gierungsbezirk Braunschweig zugeschlagenen Teile der alten einst preußischen Regie­
rungsbezirke Lüneburg und Hildesheim und schüeßt deshalb inhaltlich die knappe Be­
rücksichtigung des Katasters in den preußischen Provinzen Hannover und Sachsen ein. 
Die zeitiich voraufgehenden hannoverschen Bemühungen um Einrichtung eines Kata­
sters (GrundsteuermutterroUe, Manuale des gesamten Grundeigentums) in den 1820er 
Jahren und sonstige Vorarbeiten bleiben außerhalb der Betrachtung. Hier ist weiterhin 
auf die zusammenfassenden Beiträge in der Gauß-Festschrift hinzuweisen1. 

Der erste, vom Dezernatsleiter der Bezirksregierung Braunschweig H. BLEUMER verant­
wortete Teil umfasst einen klar gegüederten Abriss von Organisation, Aufgaben, Perso­
nal der „Behörden für Vermessungs- und Katasterangelegenheiten in Braunschweig" 
(gemeint ist der oben umrissene Bereich) in zeitiicher Abfolge seit 1849, der Ausbüdung 
von Beamten und Technikern in Preußen, Braunschweig, dem Deutschem Reich und in 
Niedersachsen seit 1882 und des Personalrechtes seit 1918. Der zweite Teil des ehema­
ligen Dezernenten W. FRÜHAUF ist der Genese des Liegenschaftskatasters seit dem Mit­
telalter - Fixierung der Besitzverhältnisse und Steuerunterlagen, Vermessungen, landes­
kulturelle Maßnahmen - , in den Hauptabschnitten der Entwicklung des Liegenschafts­
katasters seit seiner Einrichtung 1849/59 gewidmet. Automatisiertes Liegenschaftsbuch 
und Automatisierte Liegenschaftskarte werden nicht mehr behandelt. Zahlreiche Quer­
verweise verknüpfen diesen Teil mit dem ersten. 

Aus der Fülle der Informationen und Tatbestände seien diejenigen hervorgehoben, die 
den raschen Aufbau genormter Kataster von 1849-1859 ermögüchten, und jene Um­
stände, die trotz Annäherung an das preußische Kataster seit 1910 (S. 78,87) die Anpas­
sung des braunschweigischen Katasters an die Vorschriften des Reichskatasters er­
schwerten.- Zu den günstigen Voraussetzungen 1849 zählte neben der Schaffung ver-
lässücher geometrischer Grundlagen durch die Vermessungen des 18. Jahrhunderts zu­
vörderst der vorbildliche Stand der Flurbereinigung im Herzogtum Braunschweig. Be­
reits die Generafiandesvermessung 1746-1784 hatte agrarstruktureüe Verbesserungen 
durch wirtschaftlichere Zusammenlegung von Privatbesitz, Verbesserung der Wege, Auf­
hebung von Hude und Weide zum Ziel gehabt. In den Separationen nach der Gemein-
heitsteilungsordnung von 1834 fanden diese Bemühungen ihre zukunftsweisende VoU-
endung. 1859 waren 90% der Separationen durchgeführt, waren die Separationskarten 
als Vorlagen der Kataster(„Steuer-")karten vorhanden, d. h. umfangreiche zeitraubende 
Neu- und Nachvermessungen wie in der Provinz Hannover ab 1868 entfielen. 

Im entscheidenden Unterschied zum preußischen Grundsteuerkataster kannte das 
braunschweigische Kataster keine Gemarkung, kerne Flureinteilung, mithin auch kein 
Flurbuch, das 1878 als amtliches Verzeichnis des Grundbuches dienen konnte. Das La-

1 C. F. Gauß und die Landesvermessung in Niedersachsen. Nieders. Landesvermessungsamt 
Hannover 1955. 
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gerbuch, das nach Pertinenzverbänden (Wohnhaus und zugehörige Pläne — Flurstücke) 
aufgebaut war, trat erst 1937 in dieser Funktion an die Stelle der Separationsrezesse, er­
satzweise der Karten, Feldrisse der GLV, Vermessungsregister und - als Braunschweiger 
Spezifikum - der Vermessungsbescheinigungen mit Rechtskraft. Die Unzulänglichkeit 
des Verfahrens wurde evident, als Industriaüsierung, Siedlungsausbau, Verkehrsver­
dichtung im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts zu reger Fortführung des Katasters 
zwangen. Die immense Nachholarbeit bei Umstellung auf das jüngere Liegenschaftska­
taster lässt sich erahnen. 

Die vorliegende Arbeit verdeutücht eindrucksvoll, welche Vorstufen bewältigt, welche 
Probleme gelöst sein müssen, um ein leistungs- und entwicklungsfähiges Kataster als 
Grundlage vielfältiger bodenbezogener Maßnahmen zu schaffen und zu erhalten. Indem 
sie Kontinuität und Wandel in Aufgabenstellung und -erfüllung im historischen Kontext 
zeigen, leisten Verf. einen wertvollen Beitrag zum Verständnis nicht nur des braun­
schweigischen Katasters und zu einer differenzierten Beurteilung des QueUenwertes sei­
ner Unterlagen, der umso höher zu veranschlagen ist, als eine rigoros auf Buch und 
Reinkarte des analogen Katasters beschränkte Archivierung künftigen Generationen 
den funktionalen Zusammenhang der Katasterunterlagen kaum nachvollziehbar macht 
und manche Einsichten verwehrt. Angesichts der Verwirrung, die bereits die wechselnde 
Nomenklatur des Liegenschaftskatasters bei Laien hervorruft, hätte das begrüßenswerte 
„Verzeichnis alter fachücher Begriffe" (S. 9 ff.) gern noch umfänglicher ausfaUen dürfen. 
Eigenständigen Wert besitzen die von W. BUNJE S verantworteten „Anlagen zu den Ab­
schnitten" (S. 97 - 252!) in exzellenter reprographischer Widergabe - das Verzeichnis 
der Anlagen fehlt leider - , ohne welche die DarsteUung der komplizierten und spröden 
Materie der notwendigen Anschauung und Nachvollziehbarkeit entbehrte. Den Verfas­
sern des sorgfältig und schön gestalteten Werkes gebührt der Dank nicht nur der Fach­
welt, sondern auch der Historiker. 

Wennigsen Karin GIESCHE N 
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B R O H M , Ulrich: Die Handwerkspolitik  Herzog  Augusts des  Jüngeren von  Braunschweig-
Wolfenbüttel (1635-1666).  Zur Rolle von Fürsten und Zünften im Wiederaufbau 
nach dem Dreißigjährigen Krieg. Stuttgart: Steiner 1999.379 S. m. zahlr. Tab. = Göt­
tinger Beiträge zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Bd. 21. Kart. 136,- DM. 

Um es gleich von vornherein zu sagen, hier handelt es sich um eine quellengesättigte 
vorzügüche Arbeit, die einen ganz wesentlichen Beitrag zur Geschichte des Handwerks 
fiefert, der weit über den behandelten geographischen Raum hinaus Beachtung verdient. 
Behandelt wird das Fürstentum Wolfenbüttel jedoch ohne das sich in der Rolle einer 
selbständigen Stadt gefallende Braunschweig und ohne die zum Komplex Dannenberg 
gehörenden Ämter. 
Die vorüegende Arbeit stützt sich nicht auf überwiegend gedrucktes Material oder gar 
vornehmlich nur auf Gildeordnungen, Landtagsabschiede und sonstige das Handwerk 
betreffende Verordnungen, sondern wertet die Gesamtheit der vorhandenen Archiva-
üen aüer im Untersuchungsgebiet üegenden Städte aus. Leider immer noch ein seltenes 
Beispiel. Diese Mühe hat sich - jedenfalls in den Augen des Rezensenten - überaus ge­
lohnt. Abgehandelt werden aüe die wirtschaftüchen Belange des Handwerks berühren­
den Fragen. Aus Sicht der etabüerten Meister geht es dabei vor allem um die üble 
Schmutzkonkurrenz, also um die Landhandwerker, die Pfuscher in den Städten und an­
dere Unberechtigte, wie die Kramer, aber auch um ortsfremde, teils gar »ausländische* 
Anbieter auf den vielen Jahrmärkten des Landes und natürlich auch um die Hausierer 
und Juden. Deutüch wird die genereüe Tendenz, dass die Meister sich aller Einmischun­
gen aus Wolfenbüttel möglichst entziehen wollten und unausgesetzt verlangten, in ihren 
wohlerworbenen Rechten geschützt zu werden. 

Auf der anderen Seite der Herzog und seine Räte. Diese akzeptierten im Grundsatz die 
Autonomie der Güden, jedenfalls unternahmen sie keine Maßnahmen, welche auf die 
Auflösung oder auch nur auf die Aushöhlung des Wesenskerns ihrer Privilegien hinaus­
liefen. Ob dies aus wirklicher Überzeugung oder mehr aus der Einsicht heraus geschah, 
als kleines Land die Verhältnisse nicht ändern zu können, sei mal dahingestellt. Immer­
hin setzten sich einige Jahrzehnte später die Weifen auf dem Reichstag für eine gänzliche 
Abschaffung der Gilden ein. 
Die Wolfenbütteler Administration beschreitet zur Durchsetzung ihrer Vorstellungen 
folgende Wege: 
- Etabüerung einer Aufsicht über die Güden 
- Emführung von Taxordnungen für handwerkliche Dienstleistungen 
- Lockerung des Zuganges zum Handwerk 
- Ansiedlung fehlender Handwerker 
- Zulassung außerzünftiger Konkurrenz. 
So sehr die Güden in den damit verbundenen Auseinandersetzungen, wenn sie es für an­
gebracht hielten, sich auf ihr ,gutes altes Recht1 beriefen und dabei ein langes Gedächtnis 
offenbarten, so sehr üeß die herzogüche Verwaltung dieses ,gute alte Recht* gutes altes 
Recht sein, wenn es ihren Plänen zuwider war. Oder anders ausgedrückt, recht deutlich 
wird, dass der Herzog und seine Räte sich das Recht der Gestaltung der wirtschaftlichen 
und damit auch der sozialen Verhältnisse in ihrem Lande uneingeschränkt vorbehielten 
- aüem alten Herkommen notfalls zum Trotz. 
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Überzeugend beleg t de r Autor, das s di e herzogliche Administratio n sic h um einen Aus -
gleich zwische n de n Interessen der Handwerker un d den als berechtigt eingestufte n An -
liegen de r Konsumenten bemüht e un d - sowei t di e Archivalien ein e Beurteilun g zulas -
sen -  dabe i auc h erfolgreic h agierte . Überhaupt , da s größte Mank o de r Handwerkspo-
litik war , das s si e nur mit großen Mühe n auc h tatsächlic h umgesetz t werde n konnte . 
Wirkliche ,Macht * schein t di e Wolfenbütteler Administratio n nu r in der Residenzstad t 
und i n Helmstedt gehab t z u haben . 

Ganz sol l auc h nich t vergessen werden , de m Herzo g und seine n Räte n ging es selbstver-
ständlich auch darum, im Bereich Handwer k deutlic h zu machen, das s die Zentralmach t 
beansprucht, all e gesellschaftliche n Verhältniss e i m Land e nac h ihre n allgemeine n 
Grundsätzen z u gestalten. Un d dabe i spielte n dan n auc h manchmal übergeordnet e Ver -
hältnisse ein e nich t z u übersehende Rolle . Deutlic h herausgearbeite t wurd e da s ange-
spannte Verhältni s zu r Stadt Braunschweig , un d sicherlich is t auch nich t ohn e Bedeu -
tung, dass die Helmstedter Universitä t im Untersuchungszeitraum zu m Gesamthau s der 
Weifen gehört e un d somit jährlic h wechseln d de n Vetter au s Hannover al s Rektor zu-
mindest juristisc h i n ihren Mauer n hatte . 

Der Autor breitet in seiner Arbeit vor den Leserinnen un d Leser n ein e Anzahl von Fälle n 
aus und doc h lies t sich das Ganze keinesweg s wi e ein e Fallsammlung . Dafü r sorge n ein -
mal di e Einbindung i n die jeweils relevant e allgemein e Literatu r zu Handwerkerfragen , 
eine wohldurchdacht e Gliederun g un d nicht zuletz t sei n gu t lesbarer Stil . Loben d er -
wähnt sol l auc h noc h werden , das s de r Autor di e bei dieser Sachlag e nich t zu umgehen-
den Lücke n i n der Überlieferung nich t einfac h ,zuschreibt' , sonder n deutlic h erwähn t 
und Vermutunge n al s solche deutlic h kennzeichnet . 

Der Rezensen t könnt e eigentlic h da s Resümee de s Autors abschreibe n un d unterschrei -
ben. Gib t e s nicht s Kritische s anzumerken ? Vielleich t dies , das s -  obwoh l durchau s 
nicht gänzlich übersehe n -  di e Sonderstellung de r Stadt Braunschwei g zu wenig berück -
sichtigt wird . Vielleich t hätt e auc h noc h ei n Blick i n die Akten übe r das Handwerk der 
Stadt Braunschwei g einig e de r Maßnahmen de r Wolfenbütteler Administratio n besse r 
einordnen lassen . Zugegebenermaße n hätt e sic h de r Bearbeitungszeitrau m dadurc h 
nochmals verlängert , un d das hätte de r Rezensent seine m eigene n Schüle r woh l auc h 
nicht zugemutet . S o bleibt au s regionalgeschichtlicher Perspektiv e ein e Lücke , die - wie 
vorliegende Arbei t zeig t -  sic h lohn t schnel l z u schließen . 

Um e s nochmal s herauszustellen : Dies e Arbei t genüg t alle n Ansprüchen , di e man an 
eine sozialgeschichtlic h ausgerichtet e Betrachtun g de s Handwerks stelle n kann und des -
halb verdient si e auch außerhal b des Kreises von Interessenten zu r Geschichte de s Für-
stentums Wolfenbütte l wahrgenomme n z u werden. 

Braunschweig Pete r ALBRECHT 

WALLBAUM, Uwe : Die Rübenzuckerindustrie  in  Hannover.  Zu r Entstehung un d Ent -
wicklung eine s landwirtschaftlic h gebundene n Industriezweig s vo n den Anfänge n 
bis zum Beginn de s Ersten Weltkriegs . Stuttgart : Steine r 1998 . 367 S. m. 15 Graph., 
66 Tab . u. 2 1 Tab . im Anh . = Beiträg e zu r Wirtschafts - un d Sozialgeschichte . 
Bd. 83 . Kart. 12 0 - DM . 

Die Göttinge r Dissertation ist einem Industriezwei g i m früheren Königreich , dann in der 
preußischen Provin z Hannove r gewidmet , de r in der Literatur bislan g weni g beachte t 
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wurde. Das mag an der Art der landwirtschaftlichen Produktion in Hannover liegen, bei 
der vom Anteil her der Rübenbau eine deutlich geringere Rolle spielte als im benach­
barten Herzogtum Braunschweig, das in der Anbauintensität auch die preußischen Bör­
dekreise übertraf. Die Anbauflächen in Hannover konzentrierten sich zudem auf relativ 
kleinräumige Gebiete wie Calenberg, das frühere Hochstift Hildesheim und das Leinetal. 
Hinzu kommt eine recht spröde Quellenlage, die es bei einigen Fragen nur erlaubt, das 
Problem anhand der Verhältnisse bei einer oder zwei Fabriken zu exemplifizieren. Dar­
aus lassen sich zwar oft plausible Schlüsse ableiten, doch ist bei den deutüch unterschied-
üchen örtüchen Gegebenheiten eme Verallgemeinerung nicht durchgängig statthaft. 

Die frühe Entwicklung der Rübenzuckerproduktion in Deutschland wird knapp, aber 
ausreichend skizziert. Drei frühe Gründungen können immerhin für Hannover ange­
führt werden, doch stellten diese Fabriken nach wenigen Kampagnen die Zuckerpro­
duktion wieder ein. Aufschlussreich sind die berichteten Ursachen, weshalb diese frühen 
Gründungen scheiterten: Die Gewinnung von Zucker aus Rüben (Beta vulgaris L. = 
Runkel- (Futter-) und Zuckerrübe) vergüch Justus v. Liebig mit einer „Treibhauspflan­
ze", die damals nur bei einem entsprechenden ZoUschutz ihr Leben fristen konnte. Die 
Gewinnung des Zuckers aus Zuckerrohr war närrdich weit preiswerter. Da Hannover 
eine eigenständige Politik gegenüber Preußen zu treiben versuchte, trat es nicht dem 
Zoüverein bei, sondern gründete den Steuerverein. Für dessen Mitglieder wurden die 
ZoUsätze nach den Grundsätzen des Freihandels festgesetzt, Ein- und Ausfuhrzölle er­
reichten deshalb nur eine geringe Höhe. Mit den niedrigen EinfuhrzöUen versuchte 
Hannover, die Durchfuhr verschiedenster Waren auf sich zu ziehen und daran zu ver­
dienen - und gleichzeitig Gegenzölle zu vermeiden. Niedrige AusfuhrzöUe begünstigten 
die Agrarexporte. Muss diese Handelspoütik auch liberal genannt werden, so festigte sie 
doch nur den Status quo und förderte nicht den Fortschritt. Im Zoüverein entschied man 
sich dagegen für hohe EingangszöUe, um den jungen Industrien der verschiedensten Art 
über die Anfangsschwierigkeiten hinweg zu helfen, und der Erfolg bestätigte diese Poli­
tik auch beim Aufbau einer leistungsfähigen Zuckerrübenindustrie. Da Braunschweig 
frühzeitig zum Zoüverein überwechselte, nahm es entsprechend früher an dieser Ent­
wicklung teü, Hannover geriet dagegen ins Hintertreffen. 

Bei der zweiten Ursache ist Wesentüches zu «ganzen. Die Fabriken fitten unter einer zu 
geringen Anüeferung an Rüben, und die ohnehin nur für einen bescheidenen Umfang 
konzipierten „Rübenquetschen" wurden nicht ausgenutzt. Sie produzierten den Zucker 
zu teuer. Die frühen „Entrepreneure" zeichneten sich jedoch nicht nur durch Wagemut 
und hohe Risikobereitschaft aus, sondern auch durch Unkenntnis. Der Hinweis eines 
Antragsteüers, die Moorböden eigneten sich besonders zum Anbau des benötigten Roh­
materials, ist einfach grotesk. Aber auch auf den besseren Böden war die Runkelrübe 
eine bislang noch nicht kultivierte Nutzpflanze. Wer sie erfolgreich anbauen wollte, 
musste über genügend Kenntnisse, nicht zuletzt aber auch über geeignete Geräte und 
Maschinen verfügen. Schon die Runkelrübe stellt an das Saat- und Wurzelbett weit hö­
here Anforderungen als sie bisher erfüllt werden müssten. Pflüge mit stählernen gewun­
denen Streichblechen waren zwingend erforderlich, und sie setzten sich erst seit der 
Jahrhundertwende in schwer abzuschätzendem Tempo durch. Hinzu kamen Kultivato­
ren, Cambridgewalzen und Drillmaschinen. Wenn die Bauern das Misslingen der ersten 
Anbauversuche auf die geringe Quaütät des von den Fabriken geüeferten Rübensamens 
zuiückführten, so steüten sie in der Mehrzahl der FäUe nur eine Schutzbehauptung auf, 
um die selbstverschuldeten Mängel beim Anbau zu kaschieren. 
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Wenn zutreffend festgestellt wird, die Rentabilität der Zuckergewinnung steige mit dem 
Zuckergehalt des Rohmaterials, so darf die mit der Züchtung einhergehende morpho­
logische Veränderung von der Runkelrübe zur Zuckerrübe nicht übersehen werden. Die 
weit anspruchslosere Runkelrübe der Frühzeit bildete den Rübenkörper noch überwie­
gend oberhalb der Bodenoberfläche aus, die auf höheren Zuckergehalt gezüchtete Zuk-
kerrübe „versank dagegen sozusagen bis auf ein kleines Kopfstück im Boden". Die An­
sprüche an Boden und Klima, aber auch an die Bodenbearbeitung nahmen deshalb er­
heblich zu, und der Anbau konzentrierte sich nur zu bald auf die guten Böden. 

Für den knapp skizzierten Problemkomplex finden sich bei Wallbaum zwei Lösungswe­
ge. In der Magdeburger Börde betrieben die Fabriken überwiegend selbst den Anbau der 
Rüben, wobei moderne Anbaumethoden unschwer in die Praxis umgesetzt werden 
konnten. In Braunschweig dagegen müssten sich die Landwirte selbst darum kümmern, 
die nicht nur die Aktien für eine Fabrikgründung zeichneten, sondern sich auch zur Lie­
ferung einer bestimmten Menge an Zuckerrüben verpflichteten. 

Als man ab 1857 in Hannover erneut begann, Zuckerfabriken zu bauen - das Königreich 
war inzwischen ebenfalls in den Zollverein eingetreten - , konnte man jetzt auf Erfah­
rungen zurückgreifen, die sich in der Praxis bewährt hatten. Bis zum Untergang des Kö­
nigreiches Hannover kam es zu den genannten drei Neugründungen, mit denen sich 
Wallbaum außerordentlich intensiv auseinander setzt. Diese Intensität beruht auf dem 
Bemühen, die Initiatoren zu erfassen, sie sozial einzuordnen und falls möglich ihre Mo­
tive offen zu legen. Tatsächlich ist die Gründung in Einbeck ein aufschlussreicher Son­
derfall, da hier führende Kommunalpolitiker den Bau einer Fabrik anregten, auch weit­
gehend das Aktienkapital zeichneten, um primär die stagnierende städtische Wirt­
schaftslage zu beleben. Der Versuch schlug indessen fehl, die Fabrik arbeitete nur wenige 
Jahre. 

Nach der Annexion durch Preußen setzte erst der eigentliche Gründungsboom ein, und 
1882/83 produzierten immerhin 31 Fabriken in der Provinz Zucker aus einheimischen 
Rüben. Bis 1886/87 gab es noch 14 Neuzugänge, denen bis zum Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges nur noch einer folgte, doch gaben ab 1898/99 7 Fabriken die Produktion 
wieder auf. Verständlich ist die sorgfaltig belegte Feststellung, als Initiatoren seien mei­
stens Großlandwirte auszumachen. Unter ihnen ist die Zahl der Interaktionen trotz grö­
ßerer räumlicher Entfernung hoch, und wenn es gilt, das erforderliche Startkapital zu­
sammenzubringen, kommt man in diesem Kreise weit rascher zum Ziel, als wenn man 
eine Vielzahl mittlerer und kleinerer Grundbesitzer auf das gemeinsame Ziel einschwö­
ren muss. Ob indessen eine Pflichtrübenfläche von 5 Morgen - sie wird bei etlichen Fa­
briken unterboten - tatsächlich als Einstiegshürde zu betrachten ist, erscheint bei einer 
notwendigen Ackerfläche von insgesamt 25 bis 30 Morgen und der Agrarstruktur in den 
Rübenanbaugebieten fraglich. Eher könnte dafür der Preis einer Aktie verantwortlich 
gemacht werden, doch wächst im Laufe der Zeit die Zahl der Kleinaktionäre tenden­
ziell, ohne jedoch die Ungleichverteilung spürbar zu verändern. Die Unterrepräsentati­
on der Mittel- und Kleinbauern bei der Beteiligung am Aktienkapital kann auch noch 
anders erklärt werden. Der Rübenbau war in diesen Betrieben auch ohne Aktienbesitz 
keineswegs gefährdet, denn die weitaus meisten Fabriken hofften wegen der nötigen 
Auslastung auf Kaufrüben, die sie zusätzlich zu den Pflichtrüben der Aktionäre verar­
beiteten. Mit dem technischen Fortschritt, dem Ausbau der Fabriken und nicht zuletzt 
der Verkehrswege - besonders der Eisenbahn - nahm die Konkurrenz um die Kauf rüben 
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noch erheblich zu. Nur in Obernjesa bauten die wenigen Großaktionäre so viel Rüben 
an, dass ihre Fabrik keine Kauf rüben mehr verarbeiten konnte, doch büeb das eine Aus­
nahme. Die Bauern in dieser Region reagierten mit dem Bau einer eigenen Fabrik in Ritt­
marshausen, doch war ihr wegen der schlechten Verkehrslage kern dauerhafter Erfolg 
beschieden. 

Eine Ausnahmestellung in der Provinz nimmt und nahm die Zuckerfabrik in Uelzen ein, 
die erst 1884 gegründet wurde. Inmitten zum Rübenbau ungeeigneter Sandböden hegt 
inselartig nördlich und südöstlich der Stadt ein arrondiertes Areal mit oberflächüch leh­
migen Sandböden und sandigen Lehmböden im Untergrund, das schon Hesse/Köhne 
kartographisch auswiesen1. Trotz dieser relativen Gunst des Standorts war es keines­
wegs die Züchtung, die es jetzt erlaubte, auf diesen Böden Rüben zu bauen, auf denen 
einst Heidschnucken geweidet haben sollen und die angeblich mit Plaggen gedüngt wur­
den. Auf solchen Standorten wuchsen und wachsen bis heute kerne Zuckerrüben! Viel­
mehr war es die Verabreichung von Handelsdüngern, die auf diesem Standort erst einen 
erfolgreichen Anbau sicherte. Ihre Anwendung wurde immer zwingender, da mit stei­
gendem Zuckergehalt der Rüben die Photosyntheseleistung selbst auf besten Böden 
nicht mehr ausreichte, die hochwertigen Inhaltsstoffe in der gewünschten Menge zu pro­
duzieren. In welchem Umfang die drei Hauptnährstoffe Stickstoff, Phosphat und Kali 
den Rüben zu verabfolgen waren, begann man damals erst durch Versuche zu klären. 

Da Wallbaum die Protokolle der Jahresversammlungen häufig in die Betrachtung einbe­
zieht, überrascht eine Lücke. Die Verwendung von Handelsdüngern wird nämlich von 
Fabrikdirektoren und Landwirten kontrovers gesehen. Vor aüem Stickstoff erhöht den 
Massenertrag, erhöht also auch die Menge der rückgeüeferten Trocken- oder Nass­
schnitzel und steigert überdies den Blattertrag auf dem Rübenschlag, ein wertvolles 
Milchviehfutter. Bei den Bauern standen diese Gesichtspunkte im Vordergrund, so dass 
sie Ertragsrüben und eine reichliche Stickstoffdüngung schon früh bevorzugten. Da letz­
tere zu allem Überfluss auch noch das Auskristallisieren des Zuckers behindert und da­
durch die Ausbeute senkt, waren diese Wünsche den Direktoren ein Dorn im Auge. Sie 
hätten am liebsten sogenannte Z-Zuckerrüben verarbeitet, immerhin um 1910 schon mit 
22 v.H., da hieraus die dt Zucker mit den geringsten Kosten zu gewinnen war. Die Ge­
neralversammlung war bis in die Gegenwart hinein der Ort, an dem über die anzubau­
ende Rübensorte debattiert und gerungen wurde. Zumindest die Auswirkungen einer 
überhöhten Stickstoffdüngung waren in ihrer Eigenart schon damals bekannt. 

Bei der Rübenmüdigkeit wird zutreffend berichtet, selbst eine gute Düngung vermöge 
den Ertrag nicht aufrecht zu erhalten. Die fehlende Erklärung kann leicht nachgeliefert 
werden. Bei einem zu hohen Rübenanteil - besonders in der Magdeburger Börde - ver­
mehrt sich der schädigende Rübennematode progressiv, und er ist nun einmal mit einer 
Düngung nicht zu bekämpfen und der durch ihn verursachte Ertragsausfall nicht zu 
kompensieren. Bei dem Rübenanteil, der in der Provinz Hannover erreicht wurde, kann 
dieser Schaden aber nur in Einzelfäüen aufgetreten sein. 

Aufschlussreich ist der Abschnitt über die Arbeitskräfte in den Zuckerfabriken, bei 
denen grundsätzlich zwischen dem Stammpersonal und den Saisonkräften zu unter­
scheiden ist. Wie nicht anders zu erwarten, setzte sich das ganzjährig beschäftigte Per-

1 Hesse , Pau l un d Erns t Köhne , Di e Landwirtschaf t i m Wirtschaftsgebie t Niedersachse n 
(Sehr. d . wirtschaftswiss . Ges . z . Studiu m Niedersachsen s e.V. , Bd . 11) , Oldenbur g 1942 . 
S. 51 9 ff. Die Kart e S. 522 , vgl. die auf S . 603. 
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sonal weitgehend au s qualifizierten Arbeitskräfte n zusammen , di e im Schnit t weit besse r 
als die nur in de r Kampagne Tätigen bezahlt wurden. Dennoc h ware n auc h i n dieser Be -
schäftigungsgruppe di e Differenze n gan z erheblich , währen d be i de n Saisonkräfte n i m 
Wesentlichen nu r der Unterschied zwische n Männer - und Frauenlöhne n von Bedeutun g 
war. Anfangs wa r de r Anteil de r Fraue n erstaunlic h hoch , doc h san k gerad e e r im Zug e 
der fortschreitende n Technisierung . Natürlic h müsse n di e Arbeitsbedingunge n mi t de n 
Maßstäben ihre r Zeit gemesse n werden , doc h fehlt e e s dennoch nich t a n Beanstandun -
gen. 

Nicht gering e Schwierigkeite n stelle n sic h Wallbaum s Frag e entgegen , wi e rentabe l de r 
Rübenbau gewese n sei . Be i de n Fabrike n ware n e s vo r alle m di e diskontinuierlic h ge -
handhabten Abschreibungen , mi t dene n ma n di e Gewinnschwankunge n glättete , s o 
dass ers t be i eine r langfristige n Betrachtun g ein e Tenden z z u erkenne n ist . D a anderer -
seits das Anlagekapital zunah m un d sein e Bewertun g erneu t einen nicht geringen Hand -
lungsspielraum bot , ergib t sic h auc h i n diese m FaU e nu r ein e vag e Annäherun g a n di e 
Realität. D a schließlic h hoh e öffentlic h auszuweisend e Dividende n nu r Nei d errege n 
und zude m di e Aufmerksamkei t de r Steuerbehörden , drückt e ma n si e bewusst , inde m 
man di e Einsparun g i n For m eine s erhöhte n Rübengelde s a n di e Aktionär e weitergab . 
Das Verfahre n wir d nebenbe i bemerk t auc h heut e noc h bi s z u eine m gewisse n Grad e 
praktiziert. 

Wie rentabe l de r Rübenba u fü r di e Landwirt e war , verma g de r Auto r nich t auszuma -
chen. Hochinteressan t is t di e langfristig e Erfassun g de r Hektarerträg e un d de s jeweili -
gen Rübengeldes . E s is t jedoch abzulehnen , konstant e Produktionskoste n übe r 33 Jahr e 
hinweg anzunehmen , d a vor allem di e Löhne , abe r auch di e Betriebsmittelpreis e i n die -
ser Zeitspann e teilweis e erheblich e Veränderunge n erfuhren . Trot z de r Verneinun g 
wurde di e relativ e Vorzüglichkei t de s Rübenbau s scho n frü h errechnet , un d di e Dek -
kungsbeitragsrechnung biete t sic h al s geeignetes Verfahre n an 1 . Marktgängig e Produkt e 
wie Rübenschnitze l kan n ma n nich t einfac h be i de r Kostenrechnun g auslassen . 

Zum Schlus s weite t Wallbau m noc h einma l de n Blick , u m weiter e Auswirkunge n de s 
Rübenanbaus un d de r Zuckerfabrikatio n z u erfassen . Ma g de r damalig e Landkrei s Hil -
desheim auc h di e Spitzenstellun g eingenomme n haben , wen n hie r run d ei n Dritte l de r 
nicht in de r Landwirtschaft Beschäftigte n i n de n Zuckerfabriken Arbei t fand, doc h dürf -
te a n ihre r bedeutende n Roll e al s Arbeitgebe r i m Süde n de r Provin z nich t z u zweifel n 
sein. Besonder s beeindrucken d is t de r Nachweis , i n welche m Umfan g nunmeh r Mas -
sengüter wie Rüben , aber auch Kohl e und Kal k zu den Fabriken transportiert wurden, s o 
dass dere n Interess e a n gute n Verkehrsbedingunge n geradez u lebenswichti g war . Abe r 
die Fabrike n sorgte n nich t nu r für Verbesserungen. Mi t ihre n Abwässer n schädigte n si e 
in nich t geringem Maß e di e Umwelt . D a ihr e Klärun g Geld kostete , leugnete n einig e Di -
rektoren einfac h dere n Schädlichkeit , ohn e jedoc h z u überzeugen: ander e ginge n dage -
gen unverzüglic h a n di e Beseitigun g de s Schadens . 

Insgesamt is t eine wesentlich e Bereicherun g de s bisherigen Wissen s u m di e früh e Indu -
strialisierung de r Provin z z u verzeichnen , un d a n Wallbaum s Ergebnisse n übe r di e Ent -
wicklung de r Zuckerindustrie wir d ma n i n Zukunft nich t vorbeigehen können . Di e Bin -

1 Pohl , Johann , Landwirtschaftlich e Betriebslehre . Zweite r Teil: Organisation de r Landwirt -
schaft, Leipzi g 1889 . A b S . 247 di e Produktionskoste n einzelne r landw . Nutzpflanzen , 
wobei bereit s eine stark e Annäherung a n die heutig e Deckungsbeitragsrechnun g z u erken -
nen ist . 
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durig dieses Wirtschaftszweiges an die Landwirtschaft hätte jedoch ohne größere Mehr­
arbeit intensiver und wirklichkeitsnäher dargestellt werden können. So wird schließlich 
die Frage nur teilweise beantwortet, wie die Zuckerindustrie mit den Preissenkungen 
fertig wurde, die nach Abschluss der Brüsseler Zuckerkonvention 1902/03 eintraten und 
auch eintreten sollten. Der Landwirt steuert eine weitere Antwort bei. Die Züchtung der 
Zuckerrübe leistete hierzu einen ganz wesentüchen Beitrag; denn die Ausbeute an Zuk-
ker betrug im Reichsdurchschnitt um 1877 erst 9 v.H., war bis 1895/1900 immerhin auf 
14 v.H. gestiegen, wobei die Eirrführung des Diffusionsverfahrens mit rund 1,5 Prozent­
punkten beteiligt war, und erreichte in der Kampagne 1908/09 sogar 16,8 v.H.1. Es war 
also nicht zuletzt die Züchtung, die zu einer höheren Ausbeute und damit zu einer be­
achtlichen Verbilügung der Zuckergewinnung beitrug. 

Diekholzen Walter A C H I L L E S 

K A P P E L H O F F , Bernd: Die  125jährige  Geschichte  der  als  „Spar-  und  Leih-Casse  des 
Altenlandes" gegründeten  Altländer  Sparkasse  1873-1998.  Jork: Selbstverl, der 
Altländer Sparkasse 1998.360 S. m. zahlr. z. T. färb. Abb. Geb. 54 - DM. 

Nach seiner 1993 veröffentiichten Geschichte der Kreissparkasse Stade präsentiert der 
Autor nunmehr eine Festschrift zum 125-jährigen Bestehen der Altländer Sparkasse mit 
ihrem Hauptsitz in Jork. Wieder einmal erweist sich die tiefe Quellenkenntnis, die her­
vorragende Darstellungsweise und die enge Verbundenheit des Verfassers zu diesem 
Landstrich, seinen Menschen und ihrer Welt als Garant für ein überaus gelungenes 
Buch, das, über das Genre einer „Sparkassengeschichte" weit hinausreichend, die Inter-
dependenzen von Institutionen- und Lokalgeschichte klar und prägnant aufzeigt. An­
hand der Geschichte der Altländer Sparkasse entsteht somit ein breites Panorama der 
Geschichte des Alten Landes insgesamt im 19. und 20. Jahrhundert, die nicht zuletzt auf­
grund der zahlreichen aussagekräftigen Bildquellen auch dem dieser Region bislang eher 
ferner stehenden Interessierten schneü zugängüch und eirifühlsam-sympathisch nahe 
gebracht wird. 

Die Konzeption des vorliegenden Bandes orientiert sich - zum Teü bis in die Formulie­
rung der Überschriften hinein - an der älteren Geschichte der Kreissparkasse Stade. So 
bewährt und erprobt, beginnt denn auch das Buch über die Altländer Sparkasse mit 
einer Beschreibung von Land und Leuten um die Mitte des 19. Jahrhunderts, wobei die 
administrativen und speziellen Verfassungsverhältnisse ebenso Berücksichtigung erfah­
ren wie die wirtschaftlichen und sozialen Gegebenheiten dieser in vieler Hinsicht so ein-
mafigen Region Deutschlands. „Der Sparkassengedanke: Ein Mittel der Sozialpolitik" 
als zweites Kapitel ist - größtenteils wörtüch - aus der Stader Festschrift übernommen. 
Die besonderen Probleme, die mit der Einrichtung einer Sparkasse im Alten Land ver­
bunden waren, und erste kurzlebige Versuche in den Jahrzehnten zwischen 1839 und 
1870 beschreibt Kappelhoff in seinem dritten Abschnitt, dem dann die Gründung der 
Spar- und Leih-Casse des Altenlandes 1873 folgt. Ihre erste Blütezeit im Kaiserreich als 
Ergebnis konsequenter Reaktionen auf sich verändernde Rahmenbedingungen (u. a. 
Kreisreform 1884/85, Neuerungen im Sparkassenwesen seit den 1880er Jahren) endete 
mit dem Ersten Weltkrieg. Die 30 Jahre vom Ende des Ersten Weltkriegs über die Wei-

1 Gothein , Georg , Agrarpolitisches Handbuch . Berli n 1910/11 . S. 621. 
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marer Republik, die nationalsozialistische Diktatur und den Zweiten Weltkrieg, bis hin 
zur Währungsreform vor der Gründung der Bundesrepublik Deutschland fasst der Au­
tor im Kapitel „Selbstbehauptung in schweren Zeiten" zusammen. Eine treffende Über­
schrift: Krise auf Krise folgte für die Altländer Sparkasse wie für alle deutschen Geldin­
stitute in diesen Jahrzehnten - von der Inflation 1919/20-1923 über die Bankenkrise 
1931 bis zur Inflation der Nachkriegszeit, von den speziellen Auswirkungen der preußi­
schen Kreisreform von 1932 und des Groß-Hamburg-Gesetzes von 1937 auf die Altlän­
der Sparkasse gar nicht zu reden - , und trotzdem gelang es ihr, sich nicht nur zu be­
haupten, sondern am Ende jeden Einbruchs letztendlich sogar noch besser dazustehen 
als zuvor. War bisher die DarsteUung Kappelhoffs von Ausführüchkeit und Detailüert-
heit geprägt, so wird sie nun für die Jahre 1948 bis 1998 - „im Zeichen der DM" - viel­
fach kursorisch, was vor allem darauf zurückzuführen sein dürfte, dass aus Gründen der 
Geheimhaltung und Vertraulichkeit jüngerer und jüngster Geschäftsvorgänge seitens 
des gewürdigten Instituts Quellen wohl in deutüch geringerem Umfang als für frühere 
Jahrzehnte zur Verfügung gesteh11 wurden. Nichtsdestoweniger gelingt es dem Verfasser, 
einen konzisen Überblick über die geschäftliche Expansion, die Reaktion auf die Inno­
vationen des Computer-Zeitalters und nicht zuletzt über die Förderung sozialer und kul­
tureller Zwecke zu entwerfen. 

Mehr als die Geschichte einer Sparkasse, mehr als die Geschichte einer Landschaft -
dies will und kann dieses Buch sein: Wie in einem Brennglas werden grundlegende Ent­
wicklungen der Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Küstenregion, ja zum Teü sogar 
ganz Deutschlands im 19. und 20. Jahrhundert deutüch. Die Geschichte der Altländer 
Sparkasse, eingebettet in die Geschichte des Alten Landes und in die deutsche Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte zweier Jahrhunderte, wird so zu einem schönen und lehr­
reichen Fallbeispiel einer Institution durch mannigfaltige Zeitläufe hindurch. Sie wird 
zugleich aber auch zu einer Art Modeü, wie die Geschichte einer Sparkasse - in welcher 
Region auch immer - spannend und aus den Quellen heraus geschrieben, anschaulich 
und kenntnisreich bebildert, klar konzeptioniert und zugleich einem hohen wissen­
schaftlichen Anspruch genügend aufbereitet werden kann. Dass die Geschichte der Alt­
länder Sparkasse damit deutlich über dem genre-üblichen Niveau liegt, ist ein gewich­
tiges und hoch einzuschätzendes Verdienst von Bernd Kappelhoff. Es bliebe zu wün­
schen, dass sich künftig Sparkassen-, Bank- und andere Firmenfestschriften mehr an 
diesem ,Modell* der Festschrift der Altländer Sparkasse - wie auch der der Stader Kreis­
sparkasse - orientieren würden. 

Göttingen Markus A. DENZEL 

Adelige, Arbeiterinnen  und  ... Frauenleben in Stadt und Region Hannover vom 17. bis 
20. Jahrhundert. Hrsg. von Karin EHRIC H und Christiane SCHRÖDE R Mit Beiträgen 
von Ulrike BEGEMAN N U. a. Bielefeld: Verl. für Regionalgeschichte 1999. 347 S. m. 
zahlr. Abb. = Materialien zur Regionalgeschichte. Bd. 1. Kart. 38,- DM. 

Dieses Buch erweitert die historische Frauenforschung im lokalgeschichtlichen Umfeld. 
Im Mittelpunkt der Aufsätze stehen nicht „berühmt gewordene Frauen" mit ihren indi­
viduellen Lebensgeschichten. Die Autorinnen und Autoren verfolgen eher „einen kol­
lektivbiographischen Ansatz und zeichnen typische Lebensläufe, Karrieremuster, sozia­
le Verhaltensweisen oder die Wirkung allgemeiner Verhältnisse auf das Leben von Frau-
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en" in einem Zeitraum von mehr als 300 Jahren nach (S. 9). Diese neue Form der histo­
rischen Biographieforschung vereint Gruppen von Frauen nach Beruf, gesellschaftli­
chem Engagement oder spezifischen Lebensentwürfen. 

Im ersten Beitrag untersucht Christiane Schröder das Leben von Konventualinnen in 
fünf Calenberger Klöstern (Barsinghausen, Mariensee, Marienwerder, Wennigsen, Wül­
finghausen) vom 17 bis zum 19. Jahrhundert. Die Klöster nahmen vornehmlich Frauen 
aus einer eng umrissenen sozialen Schicht - Ritteradel, Briefadel, Staatspatriziat - auf. 
In der Regel initiierten Männer die Aufnahme ihrer weibüchen Anverwandten in die 
Konvente, um im Famüien- und Standesinteresse Erbteüungen und die Öffnung ihrer 
Kreise durch nicht standesgemäße Heiraten zu verhindern. Der hohe gesellschaftliche 
Status der Konventualinnen hob „sie weit über den Rang anderer lediger Frauen hinaus; 
ihre klösterüchen Verpflichtungen üeßen ihnen Freiräume, um im Rahmen ihrer geseü-
schaftlichen Schicht ein selbstbestimmtes Leben zu führen" (S. 31). Die Konventualin­
nen brachen nach dem Einritt ins Kloster nicht gänzlich mit ihrem früheren Leben, son­
dern büeben ihren Famüien weiterhin eng verbunden. Sie konnten das Kloster wieder 
verlassen, insbesondere wenn es doch noch zu einer Eheschließung kam. 

Ulrike Begemann analysiert in ihrem Aufsatz das entbehrungsreiche Leben von Frauen 
auf dem Land. Die Säugüngs- und rOemkindersterbUchkeit war hoch. Überlebten die 
Mädchen die kritische Phase ihrer ersten sechs Lebensjahre, so müssten sie frühzeitig im 
Haushalt Aufgaben übernehmen. Erwachsenwerden hieß für die Mädchen, langsam in 
die Aufgabe der Hausfrau und Mutter hineinzuwachsen. Die Ehe galt in ländüchen Re­
gionen als die einzige Lebensform, sie war eine lebenslange Wirtschafts- und Lebensge­
meinschaft. Nichteheliche Geburten und ledige Mütter wurden von der ländlichen Le­
bensgemeinschaft nicht akzeptiert. Der Normalfall für Landfrauen bestand darin, nach 
der Konfirmation mit etwa 14 Jahren solange als Magd zu arbeiten, bis sie entweder in 
einen Hof einheirateten oder sich mit ihrem Ehemann als Häuslinge oder Kleinstellen-
besitzer niederließen (S. 43). Erreichten die Frauen den Lebensabend, so war dieser in 
der Regel durch das Altenteil aus dem Hofbesitz gesichert. 

Der dritte Beitrag von Kirsten Rüther widmet sich den Ehefrauen der Hermannsburger 
Missionare in Südafrika. Die Hermannsburger Missionsanstalt - 1849 durch Pastor 
Louis Harms gegründet - bereitete sowohl Männer als auch Frauen im Sinne einer pie­
tistischen Reügiosität und der lutherischen Konfession auf die gemeinsame Missionsar­
beit in Afrika vor. Die veränderten Lebensverhältnisse - rapider Bevölkerungsanstieg, 
fehlende Arbeitsmögüchkeiten in der Landwirtschaft, Zusammenbruch des protoindu-
strieüen Heimgewerbes - weckten vor allem bei jenen Frauen das Interesse an der Arbeit 
in einer Mission, die aus weniger begüterten Verhältnissen kamen. Als Verlobte bzw. 
Ehefrauen folgten sie den Missionaren in die Fremde, wo ihnen die Mission die Mög­
lichkeit bot, „freier von den Bevormundungen der ländlichen Gesellschaft und den tä-
tigkeitsbezogenen Emschränkungen ihrer Zeit selbständig zu arbeiten und Verantwor­
tung zu übernehmen" (S. 58). 

In ihrem Aufsatz über Landhebammen im 19. Jahrhundert beschreiben die Autorinnen 
Bettina Korff und Silke Lesemann den Wandel von der „Erfahrungshebamme", einer in 
Schwangerschaft, Geburtshilfe und Frauenheükunde erfahrenen Frau aus der unmittel­
baren Nachbarschaft, zur Amtshebamme, einer in einer öffentlichen Einrichtung pro­
fessionell ausgebildeten Geburtshelferin. Im ländüchen Raum bedeutete der Verlust der 
Hebammenwahl - bis ca. 1870 konnte die Hebamme aus den Reihen der verheirateten 



Wirtschafts- un d Sozialgeschicht e 401 

Frauen de r Gemeinde gewähl t werden - , eine n wichtigen Einflussbereic h de r weibliche n 
Bevölkerung i m öffentliche n Lebe n aufzugeben . Zeitgleic h profiliert e sic h durc h staat -
liche Reglementierung de r Beruf de r Amtshebamme, di e an städtische n Entbindungsan -
stalten ausgebilde t wurden . Konflikt e zwische n de n Landfrauen , di e ihr e „Erfahrungs -
hebamme" forderten , un d de r staatlichen Seite , di e au f eine r ordnungsgemäße n Ausbil -
dung der Hebammen bestand , waren absehbar . Ein e Lösun g diese s Konflikte s zeichnet e 
sich ers t ab , al s sic h Hebamme n i m Zug e de r Gewerbefreihei t al s selbständig e Freibe -
ruflerinnen niederlasse n konnten . 

Ein weiteres für Frauen typisches Betätigungsfel d i m öffentlichen Lebe n beschreibt Karl -
josef Kreter in seinem Aufsatz übe r die Totenfrauen a m Beispiel de r Stadt Hannover. Di e 
Regulierung de s amtliche n Totenfrauendienste s durc h kommunal e Stelle n verpflichtet e 
die Inhaberinnen , ihr e wahrgenommene n Aufgabe n durc h ein e korrekt e Gebührenab -
führung zu belegen. Die Totenfrauen waren neben den Hebammen of t die einzigen Frau -
en, di e ei n offizielle s Am t innerhal b eine r Gemeind e inn e hatten . Di e i n de r zweite n 
Hälfte de s 19 . Jahrhundert s einsetzend e Gründun g vo n privatwirtschaftüche n Bestat -
tungsinstituten schränkt e di e Ausübun g de r Aufgabe n de r amtlic h eingesetzte n Toten -
frauen i n de m Maß e ein , bi s si e schließlic h gan z au s de m öffentliche n Lebe n verdräng t 
waren. 

Detlef H . O . Kopman n schilder t i n seine m Textbeitrag di e Entstehun g un d di e Ursache n 
der modernen großstädtische n Prostitutio n vo n Fraue n z u Begin n de s 20 . Jahrhunderts . 
Gewerbsmäßig tätige weibliche Prostituiert e wurden nach 190 0 durch ein staatliches Re -
glementierungssystem stren g überwacht . Erst e Ansätz e zu r Aufhebun g diese s System s 
zeigten sic h 1919 , al s „sämtlich e weiblich e Abgeordnet e de s Reichstag s di e Aufhebun g 
der staatlichen Reglementierun g un d di e Ersetzung de r alten Sittenpolize i durc h Organ e 
der Gesundheitspfleg e forderten " (S . 121) . Di e Initiativ e de r weibliche n Abgeordnete n 
fand ihr e Umsetzung ers t im Reichsgesetz zu r Bekämpfung vo n Geschlechtskrankheite n 
vom 18 . Februar 1927 . Im Dritte n Reic h wurde n di e liberale n Bestimmunge n diese s Ge -
setzes nicht nur aufgehoben, sonder n erneu t verschärft. Nebe n Schilderun g de r Einfluss -
nahme de s Staate s au f di e Ausübun g de r gewerbsmäßige n Prostitutio n durc h Frauen , 
geht der Autor de r Frage nach , au s welchem Milie u dies e sogenannten „Kontrolldirnen " 
kamen un d welch e Gründ e daz u führten , das s Fraue n de m „älteste n Gewerb e de r Welt" 
nachgingen. 

Der Aufsatz vo n Kari n Ehrich widmet sich den erste n Abiturientinnen i n Hannover. Sei t 
den Anfänge n de r Frauenbewegun g wa r ein e „gleich e Bildun g fü r Man n un d Frau " 
immer wieder konsequen t eingeforder t worden . 189 9 wurde i n Hannove r di e Eröffnun g 
von „Gymnasialkurse n fü r Mädchen " al s private s Unternehme n de s Verein s zu r Frau -
enbildungsreform gestattet . Dies e Kurs e konnte n i m Anschlus s a n di e höher e Töchter -
schule besuch t werden ; nac h fün f Jahre n legte n di e Teilnehmerinne n da s Abitu r ab . 
Karin Ehric h beschäftig t sic h mi t de n erste n Absolventinne n diese r Kurse . Di e Autori n 
versucht anhan d de r einzelnen Biographie n diese r jungen Frauen , di e gesellschaftliche n 
Veränderungen i n Bezu g au f ein e verbessert e Bildun g vo n Mädche n nachzuzeichnen . 
Da ein e Erwerbstätigkei t bürgerliche r Fraue n imme r stärke r akzeptier t wurde , machte n 
sich viele Elter n und auc h ihre Töchter Gedanke n übe r eine gezielte Ausbildung al s sinn -
volle Überbrückun g de r verlängerten Wartezei t zwischen Schulabschlus s un d Eheschlie -
ßung (S . 135) . Di e überwältigend e Mehrhei t de r Abiturientinnen äußert e konkret e Stu -
dienwünsche. Angesicht s de r wenige n berufliche n Alternative n wählte n si e Studienfä -
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eher (z. B. Medizin, Philologie, Jura, Architektur, Nationalökonomie), die dem Frauen­
bild sowohl der Gesellschaft als auch der bürgerlichen Frauenbewegung entsprachen 
und die der Staat für sie öffnete. 

Emen weiteren typischen „Frauenberuf* beschreibt Doris Marquardt in ihrem Artikel 
über die stadthannoverschen Fürsorgerinnen. Die bürgerüche Frauenbewegung bot ent­
sprechend ihrem Ideal der sozialen Mütterlichkeit den Frauen in den Sozialen Frauen­
schulen eme Ausbüdung zur ehrenamtiiehen Sozialarbeiterin an. Ehrenamtiiche und 
damit unbezahlte Arbeit konnten aber nur diejenigen Frauen leisten, die über eine fi-
nanzieüe Absicherung verfügten. Während des Ersten Weltkrieges wurden die Aufgaben 
der Fürsorge staatlich organisiert. Die Ausbüdung der Fürsorgerinnen bzw. Wohlfahrts­
pflegerinnen unterstand fortan gesetzüchen Regelungen. Durch die individuelle Betreu­
ung der Bedürftigen lag die Hauptarbeit der Fürsorgerin im Außendienst, dem standen 
Verwaltungsaulgaben im Innendienst gegenüber. Aus der ehrenamtiiehen Sozialarbeit 
bürgerlicher Frauen war eine berufliche Tätigkeit innerhalb eines bürokratischen Sy­
stems mit staatücher Dienstleistung durch festangestellte Fürsorgerinnen mit anerkann­
ter Ausbüdung und Zahlung eines regelmäßigen Gehaltes entstanden. 

In ihrem zweiten Textbeitrag untersucht Karin Ehrich den Einfluss von Frauen in der 
Kommunalpoütik am Beispiel der Bürgervorsteherinnen der Stadt Hannover zwischen 
1919 und 1933. Sie verbindet hierbei die einzelnen poütischen Lebenswege der gewähl­
ten Frauen mit der Entwicklung der stadthannoverschen Kommunalpoütik. Im Februar 
1919 erhielten Frauen erstmals sowohl das aktive als auch das passive Wahlrecht zur 
Wahl des BürgervorsteherkoUegiums. Für die folgenden Jahre lässt sich durchgängig ein 
Frauenanteil von knapp 10 Prozent im stadthannoverschen Bürgervorsteherkoüegium 
nachweisen. Die gewählten Frauen galten als „gestandene Frauen"; sie hatten ihre Fa-
miüenarbeit (Erziehung der Kinder) bereits geleistet und standen in der Lebensmitte (40 
Jahre und älter). Die Größe der poütischen Fraktionen, Männer-Seüschaften sowie aus­
geklügelte Abmachungen im Vorfeld der Beratungen im Kollegium machten den Frauen 
die politische Arbeit nicht immer leicht. Ihnen büeb oft nur eme kommunalpoütische 
Einflussnahme in den Ausschüssen und Kommissionen. Poütische Orientierung und 
konkretes Handeln waren durch ihre unterschiedliche Herkunft - Bürgertum, Arbeiter­
klasse - geprägt. Sozialdemokratinnen und Kommunistinnen sahen ihre Aufgaben in er­
ster Linie in der Sozialpolitik, Deutschhannoveranerinnen engagierten sich in der Fa­
müien- und Jugendpolitik. Eine dezidierte Frauenpolitik sowie gemeinsame Aktivitäten 
über parteipolitische Grenzen hinaus wurde nur vereinzelt und unabhängig von der po­
ütischen Herkunft wahrgenommen. 

Der Aufsatz von Ines Katenhusen befasst sich mit den Gedok-Künstlerinnen und ihren 
Kunstfreundinnen im Hannover der zwanziger und dreißiger Jahre. Widersprücrmch-
keit und Vielschichtigkeit prägten die Geschichte der ersten Gruppe der „Gemeinschaft 
Deutscher und Österreichischer Künstlerinnenvereine aller Kunstgattungen** (Gedok), 
die im November 1926 in Hamburg entstand (S. 213). Das oberste Ziel dieses Vereins be­
stand im Erfahrungs- und Meinungsaustausch von Künstlerinnen verschiedener Kunst­
sparten. Gemeinsam mit Kunstfreundinnen versuchten die Künstlerinnen, ihr Kunst­
schaffen verbunden mit weibücher Identität einer breiteren ÖffenÜichkeit vorzustellen. 
Männern war die Mitgliedschaft im Verein verwehrt, die Zusammenarbeit mit Künstlern 
und die Anwesenheit von Männern bei geseüschaftlichen Zusammenkünften war je­
doch ausdrücküch erwünscht. Während der Weimarer Zeit nahm die Mitgliederzahl der 



Wirtschafts- und Sozialgeschichte 403 

Künstlerinnen un d Kunstfreundinnen i m hannoverschen Gedok-Ortsverban d -  gegrün -
det 192 7 - star k zu . Das künstlerische Schaffe n un d Mäzenatentum diese r Fraue n stell t 
die Autori n anhan d einzelne r Biographie n vor. 

In ihre m Beitra g übe r Fraue n au s der Arbeiterbewegung beschreib t Brunhil d Müller -
Reiß de n Widerstand diese r Fraue n gege n da s nationalsozialistische Terrorsystem . Ih r 
Aufsatz is t das Ergebnis eine r Befragun g v on über 30 Frauen nac h ihre n politische n Er-
fahrungen vo r und nac h 1933 . Die interviewten Fraue n zählte n sic h selbs t zu r Arbeiter -
bewegung; si e ware n Kommunistinnen , Sozialdemokrate n ode r gehörte n politische n 
Splittergruppen an . Sie stammten au s Arbeiterfamüien ode r hatte n sic h für ein Leben in 
der Arbeiterbewegun g entschieden . Di e Mehrheit de r befragten Fraue n wa r kurz nac h 
dem End e de s Ersten Weltkrieg s geboren , si e erlebten ihr e Kindhei t un d Jugend i n der 
Zeit de r Weimarer Republik . Ih r politisches Bewusstsei n wa r durchgängig vo n Klassen-
fragen geprägt , di e Geschlechterfrage wurd e vo n ihnen nich t diskutiert . 

Anke Sawah n versuch t i n ihrem zweisprachige n Aufsatz , di e mehr al s 40 Jahre beste -
hende beruflich e Tätigkei t von spanischen Gastarbeiterinne n i n Barsinghausen a m Bei-
spiel de r Keksfabrik Bahlse n nachzuzeichnen . Zwische n 195 5 und 1973 war b di e Bun-
desrepublik Deutschlan d ausländisch e Arbeitskräft e an , die umgangsprachlich al s Gast-
arbeiter/Gastarbeiterinnen bezeichne t werden . De r Aufenthalt de r ausländischen Ar -
beitskräfte wa r zunächst zeitlic h befristet , di e meiste n vo n ihne n bliebe n viel e Jahre , 
Deutschland wurd e ihr e zweit e Heimat . 

Der letzt e Textbeitra g von Müjgan Sene l beschäftig t sic h mit Migrantinnen au s der Tür -
kei. Die Autorin befragte vie r türkische Frauen , die in den 60er Jahren al s Arbeiterinne n 
oder i m Rahme n de r Familienzusammenführung i n di e Bundesrepubü k Deutschlan d 
kamen. Ihr e einzelne n Lebensläuf e gabe n Auskunf t übe r ihre Motive und Schwierigkei -
ten bei der Auswanderung au s der Türkei, übe r ihr e Lebens - und Arbeitssituation i n der 
Bundesrepublik Deutschlan d sowi e übe r Möglichkeite n de r Integration, di e sie für sich 
gefunden hatte n (S . 306). Die von de r Autorin geführten Interview s sin d sowohl in deut-
scher al s auch i n türkischer Sprach e abgedruckt . 

Die Autorinne n un d Autoren stelle n nich t nu r interessierten Leserinnen , sonder n auc h 
Lesern durc h di e Vielschichtigkeit ihre r Beiträg e da s facettenreiche Lebe n vo n Fraue n 
vom 17 . Jahrhundert bi s in die jüngste Vergangenhei t vor . Durc h di e weitgefassten Ein -
blicke i n Lebenssituationen vo n Frauen leiste t da s Buch eine n wichtige n Beitra g zur lo-
kalen un d regionalen Frauengeschichte . 

Hannover Petr a DIESTELMAN N 

MÖHLE, Sylvia : Ehekonflikte  und  sozialer  Wandel  Göttinge n 174 0 bis 1840 . Frankfur t 
a. M. , N e w York : Campu s 1997 . 256 S . =  Geschicht e un d Geschlechter . Bd . 18 . 
Kart. 78 , - D M . 

Die vorliegend e Arbei t wurd e unte r Anleitun g vo n Heide Wunde r a n der Gesamthoch-
schule Kasse l al s Dissertatio n angefertigt . Au f knap p 20 0 Textseiten analysier t Sylvi a 
Möhle anhan d de r Auswertung vo n Göttinge r Gerichtsakte n di e Ehe als eine „Plattfor m 
für die Aushandlung »weiblicher * und »männlicher* Handlungsräume , Rolle n un d Aufga -
ben". Hintergrun d is t das kirchliche Ordnungsmodel l de r Ehe, das dem Mann patriar -
chalische Autorität un d de r Frau eine dienend e Funktio n zuwies . „Anhan d vo n Ehekon -
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flikten können das Wechselspiel zwischen Norm und Leben, die Geltungskraft der Ge­
schlechterstereotype und der Umgang mit ihnen analysiert werden" (S. 10). 

Die Zuständigkeit für Ehesachen lag im Untersuchungszeitraum - abgesehen von der 
„Westfälischen Zeit" - bei einer Kirchenkommission sowie für Angehörige der Göttinger 
Universität bei der aus den Dekanen der Fakultäten zusammengesetzten Universitäts­
deputation. Die Autorin stützt sich daher vor allem auf Quellen des Kirchenkreisarchivs, 
des Universitätsarchivs und des Göttinger Stadtarchivs. Für einen Zeitraum von 100 
Jahren wurden 190 Scheidungsklagen (in einer Stadt von 8000 Einwohnern) ermittelt, 
für knapp die Hälfte von ihnen lag allerdings kein Endurteil vor. Das Material reichte 
damit für eine repräsentative Untersuchung und weist sogar eine große soziale Spann­
breite von den Professorenehen bis zu den sexueüen Beziehungen der Soldaten auf. Ins­
gesamt größer war die Materialdichte bei den Akademikern, deren Berufs- und Lebens­
umfeld in den Universitätsakten besonders gut dokumentiert ist. 

Die sechs Hauptkapitel der Arbeit behandeln das Eherecht und die Ehegerichtsbarkeit 
im Untersuchungsgebiet, die soziale Lage verschiedener Schichten in Göttingen vor dem 
Hintergrund der Geschlechterbeziehungen, die Erwartungen an die Ehe, differenziert 
nach Akademikern, Handwerkern, Kaufleuten und Gastwirten sowie unterbürgerüchen 
Schichten, die Untersuchung der Eheklagen, der Scheidungsgründe und kurz das Leben 
nach der Trennung. 

Eines der von Möhle herausgesteüten Ergebnisse ist die in vielen Einzelfällen gezeigte 
wesentliche Mitwirkung der Frauen am Erwerbsleben bei Handwerkern und unterbür­
gerüchen Schichten. Ökonomische Gesichtspunkte wurden daher auch immer wieder 
bei Scheidungsklagen herangezogen. Es gab in Göttingen wenig Ehescheidungsklagen 
aus der unterbürgerlichen Schicht, weü Männer und Frauen hier auf außerinstitutioneUe 
Weise eine Ehe beendeten, oder sie gar nicht erst eingingen. Hier wurden auch nicht­
eheliche Lebensgemeinschaften vielfach vom sozialen Umfeld akzeptiert. Im Handwerk 
dagegen nahmen die Scheidungsklagen zu, wohl auch in Zusammenhang mit dem wirt­
schaftlichen Druck auf den Gewerben. Möhle attestiert dem Kurfürstentum und König­
reich Hannover eine - vergüchen etwa mit Preußen - besonders strenge Auslegung des 
protestantischen Scheidungsrechts: Die Macht des Ehemanns soüte auch gegen gerechte 
Beschwerden möglichst bewahrt werden. 

In ihrer immer wieder von Analysen durchdrungenen Darstellung gibt die Autorin ein 
farbiges Büd der Eheprobleme und der Ehescheidungsprobleme im 18. und frühen 
19. Jahrhundert. Es ist schwierig, mit einer begrenzten Zahl von Beispielen umzugehen, 
die stets die Abweichung von der Norm zeigen. Sylvia Möhle setzt sich mit diesem spe­
zifischen Quellenproblem bei Gerichtsakten auffallend klug auseinander, nicht nur in 
der Einleitung (S. 16-19), sondern auch im Hauptteil. Die Arbeit beruht wesentlich auf 
der DarsteUung der Einzelfalle, die Autorin bringt viele Zitate, sie ist nah an den Quellen 
und gut lesbar, befindet sich aber zugleich auf einem hohen methodischen Niveau. 

Rom Stefan BRÜDERMAN N 
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OERTZEN, Christin e von : Teilzeitarbeit  und  die  Lust  am  Zuverdienen.  Geschlechterpo -
litik un d gesellschaftliche r Wande l i n Westdeutschlan d 1948-1969 . Göttingen : 
Vandenhoeck &  Ruprech t 1999 . 41 1 S . m . 6  Abb . =  Kritisch e Studie n zu r 
Geschichtswissenschaft. Bd . 132. Kart. 78 - DM . 

An de r Arbeitsstelle fü r Vergleichende Gesellschaftsgeschicht e de r FU Berlin , di e von 
Jürgen Kock a geleitet wird, entstand die Dissertation von Christin e von Oertzen . Als Teil 
einer vergleichen d angelegte n Untersuchun g ha t Christine vo n Oertzen di e Durchset -
zung von Teilzeitarbei t in der Bundesrepublik Deutschlan d erarbeite t und hierbe i Almu t 
Rietzschels Manuskrip t übe r Teilzeitarbei t i n der D DR einbezogen. 

Die positiv e Gesamtbewertun g sol l vorangestell t werden : Christin e von Oertzen geling t 
es, de n komplexe n Prozes s übe r di e Einführun g de r Teilzeitarbeit au f verschiedene n 
Ebenen facettenreic h auszuleuchten : si e verknüpft de n öffentliche n Diskur s übe r di e 
Einführung de r Teilzeitarbeit mi t ihrer rechtliche n Verankerun g vo n 1946/48 bi s 1965 / 
68 und verbindet die Modelle ihre r Einführung i n Industrie- und Büroberufe -  exempla -
risch fü r die Industrie di e Betriebe Bosc h in Stuttgart, Blaupunk t in Salzgitter und Bahl -
sen i n Hannove r -  mi t den sich verändernde n Lebensentwürfe n un d -Strategien von 
Frauen. Si e rundet da s Bild ab , indem si e mit Hilfe vo n Almut Rietzschel s Studi e di e 
Ähnlichkeiten un d Unterschiede be i der Etablierung un d Bewertung vo n Teilzeitarbei t 
in de r Bundesrepublik un d der D DR herausarbeitet. 

In den fünfziger Jahre n riskierten  Fraue n durch Heirat ihren Zugang zur Berufstätigkeit . 
Arbeitgeber fürchtete n höher e Koste n durc h Mutterschutzbestimmunge n un d Haus -
haltstage. Berufstätig e Ehefraue n sahe n sic h Vorbehalte n wi e des „Doppelverdienens " 
ausgesetzt. Ware n Kinde r zu versorgen, wurd e da s Bild vom unbetreuten un d verwahr-
losten „Schlüsselkind " bemüht , u m den Frauen ihr e eigentlich e Aufgab e vo r Augen z u 
führen: nämlich für Mann, Kin d und Hei m zu sorgen. Das Konzept der Familie, das dem 
Ehemann di e Rolle de s Ernährers un d der Ehefrau di e Rolle de r Mutter und Hausfra u 
zuschrieb, wurd e lang e propagier t un d gegen di e Erwerbstätigkeit vo n Frauen in s Feld 
geführt. Ers t als der Arbeitskräftemangel i n einigen Bereiche n nahez u dramatisch e For -
men annahm , setzte n Mitt e de r fünfziger Jahr e Überlegunge n ein , Hausfrauen fü r den 
Arbeitsmarkt z u gewinnen. Di e öffentliche Debatt e darübe r bewirkte , das s sic h Anfan g 
der sechzige r Jahr e ei n Meinungswandei durchsetzte : Frauenerwerbsarbei t begründet e 
sich nich t ausschließlic h i n der wirtschaftlichen Notwendigkeit , sonder n entspran g dem 
neuen Lebensgefüh l de r Frauen nac h Berufstätigkei t -  de r „Lust am Zuverdienen". 

Wenngleich Fraue n weiterhin Familienarbei t al s zentrale Aufgabe zugeschriebe n wurde , 
so ändert e sic h di e einseitige Rollenzuschreibung , mi t der man ihne n da s Recht au f Bil-
dung un d Arbei t vorenthalten hatte . Eher widerstrebend nahme n sic h die Gewerkschaf -
ten diese r Grupp e von Arbeitnehmerinnen an , die sie vorher als billige Konkurren z der 
Vollzeitbeschäftigten ausgegrenz t hatten . I n der Debatte hatte n sic h di e SPD und die 
evangelische Kirch e z u Fürsprecher n de r Frauenerwerbsarbei t un d dami t de s gesell -
schaftlichen Wandel s gemacht . Di e konservativen Parteie n un d die katholische Kirche , 
die zuvo r de n familienpolitische n Diskur s bestimm t hatten , büßte n dami t ihr e Deu -
tungsmacht au f diesem Gebie t ein. 

An de r rechtlichen Etablierun g de r Teilzeitarbeit läss t sich de r schwierige Prozes s erken -
nen, Ehefraue n un d Mütte r al s gleichberechtigt e Arbeitnehme r z u akzeptieren . Die s 
zeigt sic h besonder s bei der Arbeitslosenversicherung. Fraue n „mi t häuslicher Bindung " 
seien -  s o die Argumentation de r Arbeitsämter -  i m Allgemeinen nich t al s Arbeitneh-
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merinnen anzusehen. Weil diese Frauen dem Arbeitsmarkt nicht mit ihrer vollen Ar­
beitskraft zur Verfügung standen, verweigerten die Arbeitsämter ihnen das Arbeitslosen­
geld. Eine sozialpolitische Absicherung wurde verheirateten Frauen damit rigide vorent­
halten. Diese Politik erhielt im Jahr 1956 trotz Protesten der SPD-Opposition ihr gesetz­
liches Fundament in der Neufassung des Arbeitsvermittlung- und Arbeitslosenversiche­
rungsgesetzes. Dass die Proteste über diese Diskriminierung nicht nachließen, erstaunt 
nicht. Dagegen verblüfft, dass der definierte Charakter dieses Arbeitnehmerstatusses re­
lativ rasch wieder zurückgenommen wurde. Die 1954 neu eingerichteten Sozialgerichte 
widersprachen der Auslegung der Versicherungsträger. Stattdessen verlangten sie von 
ihnen eine Beweisführung über mangelnde oder unzureichende Arbeitsbereitschaft der 
Frauen. Das Bundessozialgericht entschied 1962, „häuslich gebundene" Frauen hätten 
ein Recht auf Arbeitslosenunterstützung, wenn sie in der Lage wären, 25 Stunden in der 
Woche zu arbeiten. Ausdrücküch würdigte das Gericht die Famüienarbeit der Frauen, 
wenn es einforderte, dass der Staat diese Frauen im Arbeitsmarkt zu sichern habe. Mit 
dieser Entscheidung verhalf das Bundessozialgericht die Teilzeitarbeit als reguläres Ar­
beitnehmerverhältnis rechtlich durchzusetzen. Im Jahr 1965 hatte sich die Teüzeitarbeit 
auch in der Renten- und Krankenversicherung als Normalarbeitsverhältnis etabüert - ab 
20 Wochenstunden waren Arbeitsverhältnisse versicherungspflichtig. Der reglementier­
te Normalarbeitstag verlor an Bedeutung, als die Teilzeitarbeit in den sechziger Jahren 
im Sozialversicherungs- und Beamtenrecht normiert wurde. Auf dem Weg dahin wurde 
zäh zwischen Poütikern, Berufs- und Arbeitgeberverbänden, Verwaltungen, Ministerien 
sowie Frauenorganisationen gerungen. 

Christine von Oertzen behandelt auch den Konflikt um die einkommensteuerüche Be­
handlung der Arbeitseinkommen von Ehefrauen. An dieser Stelle der Studie werden ei­
nige Aspekte verzerrt dargestellt. Gänzlich falsch ist die Behauptung, der Verdienst des 
Ehepartners mit einer Lohnsteuerkarte, auf der die Steuerklasse V eingetragen war, sei 
als Zusatzverdienst zu dem Einkommen des Ehepartners, auf dessen Lohnsteuerkarte 
die Steuerklasse III vermerkt war, anzusehen gewesen. Die Eüiführung einer Steuerklas­
se V im Jahre 1965 wird zu Unrecht negativ beurteüt. Denn eine Emstufung in die Steu­
erklassen III und V beschert den Ehegatten damals wie heute bei größerem Einkom­
mensunterschied gegenüber einer Einstufung beider in Steuerklasse IV finanzielle Vor-
teüe: auf diese Weise wird nämfich ein zinsloses Darlehen an den Staat vermieden. Hier 
trennt die Autorin die steuerlichen Tatbestände nicht deutüch genug von gesellschaftlich 
motivierten Verhaltensweisen und Reaktionen. Dagegen weist sie zu Recht darauf hin, 
dass für viele Männer die Lohnsteuerkarte ein Statussymbol war und sie sich deshalb 
weigerten, die Steuerklasse IV zu wählen, auch wenn dies vorteilhaft gewesen wäre. Sie 
woüten ihre Roüe als Haupternährer nicht verüeren. Nicht zuletzt fürchteten sie Presti­
geverluste gegenüber ihren Kollegen. 

Im Gegensatz zur DDR, wo sich Frauen entsprechend dem propagierten Leitbüd zu 
ihrer Berufstätigkeit bekennen konnten, büeb für die Frauen in der Bundesrepublik das 
Leitbüd maßgebend, wonach für eine Frau die Famüienpflichten an erster Stelle stehen 
soUten. Die Folgen ihrer Erwerbstätigkeit wie mangelnde Zeit und Kraft für die Famifie 
und die Hausarbeit müssen Frauen noch immer kompensieren, indem sie auf eigene 
Freiräume und Rechte verzichten. Viele Frauen kennen diese Situation als ständige Zer­
reißprobe. Christine von Oertzen führte mit Frauen Interviews, um diese Konflikte offen 
zu legen. So erweitert sie ihre Darstellung um erfahrungsgeschichtliche Aspekte, die -
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wie be i de r Lektür e deutlic h wir d -  äußers t lohnen d sind . Fraue n werde n al s Akteur e 
und Träge r de s gesellschaftliche n Wandel s sichtbar . 

Die Untersuchun g übe r die Einführun g de r Teilzeitarbeit zeigt , mi t welchen Mittel n un -
mittelbar nac h de m Zweite n Weltkrie g verheiratet e Fraue n au s de m Arbeitsmark t ge -
drängt wurden, u m de n Männer n eine n Arbeitsplatz z u sichern . Si e beweist, das s gesell -
schaftliche Kräft e späte r bereit waren , mi t entsprechende n Teilzeitarbeitsangebote n au f 
die Familiensituatio n de r Frauen einzugehen , al s sie auf ihr Arbeitspotential angewiese n 
waren. Nachde m sic h Teilzeitarbei t fü r ungelernt e gewerblich e Tätigkei t durchgesetz t 
hatte, fan d si e rasc h un d dauern d erfolgreic h Eingan g i m qualifizierte n un d unqualifi -
zierten Dienstleistungssektor . 

Mit der Teilzeitarbeit setzte n sozial - und gesellschaftspolitische Modernisierungsprozes -
se ein , di e auc h da s Verhältni s de r Geschlechte r veränderten . Si e markiert e abe r auc h 
Grenzen de s Modernisierungsprozesses , wi e a n de r geschlechtsspezifischen Steuerklas -
senregelung deutlic h wurde. I n diese n Kontex t gehör t ein e weitere zentral e Feststellun g 
der Studie . Mi t de r Einführun g de r Teilzeitarbei t wurd e di e geschlechtsspezifisch e Ar -
beitsteilung nich t i n Frag e gestellt . Letztlic h is t di e Teilzeitarbei t deshal b ei n s o erfolg -
reicher gesellschaftlich ausgehandelte r Kompromiss . De r Man n bleib t nac h diese m Mo -
dell der Ernährer, die Frau ist die „Zuverdienerin" , di e neben ihrer Berufstätigkeit fü r di e 
Kinderbetreuung un d de n Haushal t zuständi g ist . De r Befun d is t auch fü r di e D D R zu -
treffend. Mi t diese r Studi e is t Christin e vo n Oertze n ei n spannende r Beitra g zu r Ge -
schlechter- un d Sozialgeschicht e de r Bundesrepubli k Deutschlan d gelungen . 

Hannover Anik ö SZAB Ö 

DÜSELDER, Heike : Der  Tod  in  Oldenburg.  Sozial - un d kulturgeschichtlich e Untersu -
chungen z u Lebenswelte n i m 17 . und 18 . Jahrhundert. Hannover : Hah n 1999 . 39 0 
S. m . 3 2 Abb . u . 4  Tab . 1  Kt . i n Tasch e =  Veröff . de r Historische n Kommissio n fü r 
Niedersachsen un d Bremen . XXXIV : Quelle n un d Untersuchunge n zu r Wirt -
schafts- un d Sozialgeschicht e Niedersachsen s i n de r Neuzeit . Bd . 20 . Geb . 
68 -  DM . 

Die Beschäftigung mi t dem Tod und seiner Bewältigung im Wandel de r Zeiten hat durch -
aus Konjunktur . Ansto ß dafü r ma g de r moderne , einsam e Krankenhausto d sein , de m 
sich folgerichti g imme r öfte r di e anonym e Bestattun g anschließt . Dies e unwürdig e Ver -
drängung de s unausweichlichen Sterben s rückt mehr und mehr ins öffentliche Bewusst -
sein, was sic h u. a . a n der wachsenden Hospizbewegun g ablese n lässt . Di e wissenschaft -
liche Auseinandersetzung läuf t jedoch schon sei t mehreren Jahrzehnten und hat zu eine r 
Flut von Veröffentlichunge n geführt . Si e läss t sich grob auf folgende Strömunge n vertei -
len: S o widmet sic h ei n Tei l der kunstwissenschaftlichen Forschung , a b de n 1980e r Jah-
ren intensi v un d ergebnisreich , historische n Friedhöfe n un d Frage n de r Grabmaltypo -
logie. Kontextuel l wichtige r sin d di e volkskundlich-ethnologische n Arbeiten , i n di e 
mehr un d meh r kulturhistorisch e un d psychologisch e Erkenntniss e eingebunde n wer -
den; si e versuche n möglichs t all e Facette n de s Thema s darzustelle n -  da s Spektru m 
reicht von de n Rituale n i m Sterbezimmer , übe r die Totenkleidung bi s hin zu r Grabmals -
gestaltung. Al s Beispiel e sin d z u Schweize r Verhältnisse n Alber t HAUSER , Von de n letz -
ten Dinge n (1994) , z u Franken : Mement o mor i (1990 ) un d Oberbayern : Die letzt e Reis e 
(1984) z u nennen . Al s nächste s folge n di e Vertreter de r Mentalitätsgeschichte , un d hie r 
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vor allem die schrittmachenden französischen der 70er Jahre: Philippe ARIES ' übergrei­
fende „Geschichte des Todes" und die regional wie zeitlich eingegrenzten Arbeiten sei­
ner Kollegen Michel VOVELL E und Pierre CHAUNU . Innerhalb der Sozialgeschichte ent­
wickelte sich vor rund zwei Jahrzehnten die Historische Anthropologie, deren Vertreter 
nach wie vor wichtige Beiträge leisten. Der Berliner Sozialhistoriker Arthur E. IMHO F 
hat einen eigenen, historisch-demographischen Weg gefunden, dem heutigen Menschen 
die Folgen seiner verlängerten Lebenszeit vor Augen zu führen, zugleich forcierte er die 
frühneuzeitüche Forschung. Letztere profitierte auch von der Erforschung der Leichen­
predigten, die der Marburger Rudolf LENZ , Spezialist für Personalschriften, während der 
70er Jahre entscheidend voranbrachte. Seither bestimmt diese Queüengattung viele Stu­
dien unterschiedüchster wissenschaftlicher Couleur. 

Was bislang fehlte, war eme sozial- und kulturhistorische, quellenkritische Auswertung 
im Hinbück auf den Einsteüungswandel zum Tod in einer protestantischen Region. 
Genau diese Lücke schüeßt Heike Düselder mit ihrer bei Heinrich SCHMID T angefertig­
ten und 1997 von der Universität Oldenburg angenommenen Dissertation. Düselder be­
schreibt, weit angelehnt an Aries, wie und warum aus dem „gezähmten Tod" des Mittel­
alters, gezähmt im Sinne einer fast alltäglichen Vertrautheit und einer ritualisierten, von 
Glaubensgrundsätzen geprägten Umgangsweise mit ihm, im Laufe der Frühen Neuzeit 
durch Säkularisierung, Aufklärung und medizinischen Fortschritt der „verwüderte Tod" 
wurde, den wir im Wesentiichen heutzutage kennen: Er offenbarte sich im 19. Jahrhun­
dert klar mit den nach außerhalb verlagerten Friedhöfen, den Leichenhäusern, stillen 
Beerdigungen, Begräbniskassen und Todesanzeigen. Dabei geht es der Verf. weniger um 
theologische Diskurse oder Probleme bei der Todesbewältigung als um die DarsteUung 
der pastoralen Seelsorge, des Verhaltens im Sterbezimmer, der Bestattungsbräuche usw., 
kurzgefasst: um den Wandel der Sepulkralkultur. Mit Hilfe von regional-, sozial-, men-
talitäts- und kulturgeschichtlichen Methoden gewinnt sie ihre Ergebnisse, leitend wirkte 
hier namentiich das Konzept „Rekonstruktion historischer Lebenswelten", „dem es um 
die von Menschen wahrgenommene bzw. mehr oder weniger deutlich gewusste Wirk-
lichkeit geht und das Handlungen, Lebensstile, Weltdeutungen und Leitvorstellungen 
zum Gegenstand hat" (S. 18). Es zählt zum Kanon der neuen Kulturgeschichte und weist 
gegenüber den Begriffen „Müieu" und „Lebenslauf* den Vorteil der Mehrdimensionali-
tät auf. 

Eine vielschichtige Fragestellung verlangt stets nach einem breiten Quellenfundament, 
das Düselder aus Beständen des Oldenburger Staatsarchivs, Verordnungen, Statistiken, 
Kirchenbüchern, allgemeinen Predigten und insbesondere Leichenpredigten gelegt hat. 
Sie verzichtet ausdrücklich (S. 27) auf Testamente und Zeugnisse der Sachkultur wie 
Grabmäler und Epitaphien. Das ist selbstverständlich legitim. Dennoch hätte allein die 
Auswertung von Wolfgang RUNGE S Buch „Sprechende Sterne. Grabstelen im Oldenbur­
ger Land von 1600 bis 1800" den Erkenntnisgewinn gesteigert und den Bück auf die Le­
benswelt vertieft - man denke nur an die zahlreichen Paraüelen zwischen Inschriften 
und Leichenpredigten oder an die bildlichen Darstellungen, unter denen die christolo-
gischen Motive, der Erneuerung der Auferstehungsgewissheit dienend, überwogen. 
Schfießfich illustrieren gerade Grabstelen und -platten plakativ den Bruch mit dem To­
tenkultus der alten Kirche. 

Abgesehen von Einleitung, Schluss, Anhang (enthält nützüches, differenziertes „Ver­
zeichnis der Gedenkschriften"), Abkürzungs-, QueUen- und Literaturverzeichnis, ferner 
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Orts-, Personen - sowi e Sachinde x strukturiere n dre i Hauptteil e di e vorliegend e Arbeit ; 
sie folgen teil s der Chronologie un d teil s de n „lebensweltliche n Bezügen" . I m erste n Ka -
pitel (S . 28 -68) werde n Frage n de r Sterblichkei t i m Oldenburge r Lan d zu r Zei t de s 1 7 
und 18 . Jahrhundert s gründlic h erörtert : Ausma ß un d Entwicklun g sowi e Mortalitäts -
krisen (z . B. Flutkatastrophen, Epidemien ) un d ihr e Bewältigung sin d zu erwähnen . Di e 
Verf. konnt e dabe i nich t nu r au f zahlreich e Vorarbeite n zurückgreifen , sonder n führt e 
überdies eigen e vitalstatistisch e Erhebunge n durch . 

Der folgend e Tei l (S . 69-155 ) gil t de n „Normen , Orientierunge n un d Verhaltensweise n 
im Umgan g mi t de m Tod" . Um de r Gemeind e di e Angs t vo r de m To d ei n wenig z u neh -
men un d Anregunge n zu r Vorbereitung au f da s eigen e Sterbe n z u vermitteln , bediente n 
sich di e Pastore n vorrangi g de r Predigt . Düselde r demonstrier t diese s Bemühe n anhan d 
von zwe i eins t populäre n Predigtsammlungen . Doc h da s wa r lediglic h ein , wen n auc h 
sehr menschliche r Aspek t i m Umgan g mi t de r Vergänglichkeit . Au f de r andere n Seit e 
standen di e vielfältige n Bemühunge n zuers t de r Kirch e un d dan n de s Staats , sei t de m 
Ende de s 17 . Jahrhunderts i n zunehmende m Maße , di e Beerdigun g z u reglementieren . 
Anhand vo n Kirchen - un d Policeyordnunge n wir d einesteil s di e normativ e Seit e (u . a . 
Beerdigungsgebühren, Abkeh r vo n öffentliche n Bestattungen , Friedhofsverlegungen ) 
vorgestellt, anderenteil s untersuch t di e Verf. , inwieweit sic h di e obrigkeitliche n Vorstel -
lungen i n de r Realitä t durchzusetze n vermochten . Bekanntermaße n sin d altbewährt e 
Trauersitten -  beispielsweis e meh r ode r minde r exzessi v genossen e „Tröstelbiere " -  ge -
genüber Änderungswünsche n vo n obe n ziemlic h resistent . Das s Geistlich e viel e Aus -
nahmen vo n de r bisweilen harte n Norm machten , kan n ma n au f den Seiten 15 0 ff. nach -
lesen: Unte r bestimmte n Umstände n bekame n soga r Selbstmörde r ihre n Plat z au f de m 
Kirchhof. 

Das dritt e und zentral e Kapite l ha t da s „Lebe n un d Sterbe n i m Spiege l vo n Leichenpre -
digten" zu m Them a (S . 156-321) . Leichenpredigte n erlebte n sei t ihre m Aufkomme n 
Ende de s 16 . Jahrhunder t i m darau f folgende n ihr e Blütezei t i m protestantische n 
Deutschland un d verlore n währen d de s 18 . Jahrhunderts ihr e Bedeutung . Di e Autori n 
bietet den Leichenpredigte n i m Allgemeinen un d de n Oldenburge r Beispiele n i m Beson -
deren breite n Raum , s o erörter t si e z . B . di e Methode n un d Problem e be i de r Erschlie -
ßung un d stell t di e sozial e sowi e zeitlich e Streuun g dar . Danac h dring t si e i n zwe i Un -
terkapiteln zu m eigentliche n Ker n vor -  au s de m reichhaltige n biographischen , religiö -
sen un d theologische n Materia l de r Leichenpredigte n filtert  si e zuers t „Einstellunge n 
zum Lebe n un d Sterben " heraus , un d zwa r vorwiegen d de s gehobene n un d mittlere n 
Bürgertums, da s zu m hauptsächliche n Empfängerkrei s zählte . Inwiefer n di e evangeli -
sche Lehr e tatsächlic h vo m Einzelne n geleb t wurd e un d i n welche m Maß e sic h di e 
Frömmigkeit veränderte , hinterfrag t Düselde r vo r de r Foli e de s lebensweltliche n Kon -
zepts ebenso wie di e geschlechtsspezifischen Unterschiede . Inde m sie zahlreiche Einzel -
fälle einstreut , entsteh t ei n spannender , mitunte r anrührende r Lesefluss . Nebenbe i geh t 
es ihr daru m z u zeigen , wie sic h di e bürgerliche Lebenswel t vo m 17 . bis 19 . Jahrhunder t 
gegenüber andere n durchzusetze n vermochte . Da s zweit e Unterkapite l thematisier t 
„Das christlich e Sterben " (S . 267-321) . Damal s wi e heut e ware n Krankheite n Vorbote n 
des Todes un d Ärzte wie Medikament e probat e Gegenmittel . Trotzde m ga b e s entschei -
dende Differenzen : Ersten s sucht e de r frühneuzeitlich e Mensc h bereit s währen d de r 
Krankheit geistliche n Beistand , un d zweiten s begrif f e r seine n Zustan d oftmal s keines -
wegs al s Straf e Gottes , sonder n durchau s positi v al s Prüfun g un d de n meis t unvermeid -
lichen To d al s Erlösung . Düselde r zeig t i m Abschnit t „Chronologi e de s Sterbens " an -
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hand der Leichenpredigten auf, wie wichtig, allerdings modifiziert, das mittelalterliche 
Leitbild vom rechten Sterben, die Ars moriendi, noch im 17. Jahrhundert war. Dessen 
Bedeutung verschwand bereits im nächsten, der Diesseitsbezug löste die Jenseitsorien­
tierung ab. Auf den Seiten 294 bis 303 fuhrt uns die Verf. vor Augen, warum in der Frü­
hen Neuzeit „Der plötzliche Tod" derart gefürchtet war - im Übrigen ein weiteres ekla­
tantes Unterscheidungsmerkmal: Dem modernen Menschen erscheint der unerwartete, 
rasche Herztod äußerst attraktiv. Die beiden beschließenden Unterkapitel beleuchten 
„Die Praxis der Leichenpredigten" und „Das Ende der gedruckten Leichenpredigten -
Todesanzeigen als funktionales Äquivalent". Letztgenannte lösten die unmodern gewor­
denen Leichenpredigten etwa seit Mitte des 18. Jahrhunderts ab; sie zeichneten sich 
durch einen nüchternen und sachlichen Stil aus. 

Heute Düselder ist mit leichter Feder eme Studie gelungen, die erhellende Schlagüchter 
auf den frühneuzeitlichen Menschen wirft, vor allem aber die Sozial- und Kulturge­
schichte des Todes vorantreibt und nicht zuletzt zur Reflexion über unser heutiges „to­
desverachtendes" Verhalten anregt. 

Ahlten Claudia B E I D E R W I E D E N 

Beiträge zur  Sportgeschichte  Niedersachsens.  Teü 1: 19. Jahrhundert. Hrsg. von Hans 
L A N G E N F E L D . Mit Beiträgen von Hajo B E R N E T T U . a. Hoya: Nds. Inst, für Sport-
gesch. 1999.286 S. m. zahlr. Abb. = Schriftenreihe des Niedersächsischen Instituts 
für Sportgeschichte Hoya e.V. Reihe I. Bd. 13. Kart. 30,- DM. 

1810 bot Friedrich Ludwig Jahn erstmals außerschuüsche Turn- und Spiemachmittage 
für Schüler und Studenten in Berlin an. Neu war die Form der Leibesübungen, die Jahn 
als „Turnen" bezeichnete, nicht. Neu war sein Gedanke, solche Übungen regelmäßig und 
„unabhängig von der Schule in freier, selbstbestimmter Gemeinschaft durchzuführen" 
(S. 4). Hieraus entwickelten sich regelmäßige sportiiche Veranstaltungen in fester Ge­
meinschaft, für die Jahn die Bezeichnung „TurngeseUschaft" wählte. Mit dem Turnen 
verband er die Absicht, die „heranwachsende männüche Jugend auf ihre künftigen Auf­
gaben als Staatsbürger und Vaterlandsverteidiger" (S. 5) vorzubereiten. Jahns Idee der 
Turngesellschaften fand schnell Verbreitung. Auch im Königreich Hannover und im 
Herzogtum Braunschweig wurden Schülerturnvereine bzw. Schülerturngesellschaften 
und Männerturnvereine gegründet. Josef Ulfkotte analysiert diese Entwicklung für die 
beiden genannten Regionen sehr detailüert. Hierbei geht er zum einen auf sportiiche Ak­
tivitäten ein, zum anderen versucht er das wachsende Vereinsleben zu beschreiben. 

Im zweiten Textbeitrag schüdert Hajo Bernett die Anfänge des Oldenburger Turnerbun­
des unter sozialgeschichtiichen Aspekten. Sowohl in der Vereinschronik als auch in ein­
zelnen Festschriften ist die Entwicklung des 1859 gegründeten Turnerbundes fortlaufend 
beschrieben worden. Dies versucht der Autor durch eine sozialgeschichtiiche Untersu­
chung zu ergänzen. Der Oldenburger Turnverein, der sich zur deutschen Nationalbewe­
gung bekannte, legte auf die „Wehrhaftmachung seiner Mitglieder durch Turn- und 
Wehrübungen" (S. 79) großen Wert. Bedingt durch das Anwachsen der Arbeiterbewe­
gung und deren Vereinsgründungen öffnete er sich breiteren Bevölkerungsschichten. 
Mit dem Aufkommen der Sozialdemokratie endete die Verständigung zwischen bürger­
lichen und proletarischen Vereinsmitgüedern, was die Spaltung des Vereins 1863 nach 
sich zog. 



Wirtschafts- un d Sozialgeschicht e 411 

Im Sinn e de r Aufklärun g gal t sei t Mitt e de s 18 . Jahrhunderts „Spaziere n gehen " al s ge -
sundheitsfördernde Leibesbewegun g i n Verbindun g mi t geistige r Entspannun g un d bil -
dendem Naturerlebnis . Hierau s entstande n organisiert e Fußwanderungen , sogenannt e 
Turnfahrten. Diese n Entwicklungswe g zeichne t Han s Langenfel d a m Beispie l de r Groß -
stadt Hannove r bi s zu m Begin n de s Erste n Weltkriege s nach . Sei t 183 0 unternahme n 
Männerturnvereine regelmäßige , an den Wochenenden stattfindend e Ausflüg e i n die nä -
here Umgebun g Hannovers . Da s wachsend e Interess e a n diese r sportliche n Betätigun g 
führte seh r bal d zu r Gründun g eigenständige r Wander - un d Gebirgsvereine . Di e Nut -
zung moderne r Verkehrsmitte l ermöglicht e auc h di e Anreise z u weite r entfernte n Wan -
derzielen. Di e touristisc h organisiert e Vereinswanderreis e zo g ein e Etablierun g de r ge -
werblichen Touristik-Branch e mi t sportliche n Angebote n nac h sich . Da s Wanderpro -
gramm de r Vereine wurd e durc h Ruder- , Rad- , Ski - ode r Schwimmfahrte n steti g erwei -
tert. Nac h 190 0 öffnete n sic h Interessierten , di e übe r genügen d Freizei t un d Gel d ver -
fügten, neu e Forme n sportliche r Aktivität . Automobil - un d Segelspor t wurde n z u Mo -
deerscheinungen. Di e Gründun g entsprechende r Automobilverein e un d Yacht-Club s 
ließ nich t lang e au f sic h warten . Di e organisierte n Wanderfahrte n ware n i n ihre n An -
fängen ein e „Angelegenhei t de r Herre n au s de n bessere n un d ordentliche n mittelstän -
dischen Kreisen " (S . 108) ; im Zug e de r Frauenbewegung nahme n auc h di e erste n Frau -
en a n solche n sportliche n Auspflüge n teil . Au s de n reine n Herrentoure n entwickelt e 
sich ei n fü r di e ganz e Famili e geeignete s sportliche s Angebot . Ein e vielschichtig e Ver -
einskultur entstand , di e durc h Sportauffassung , Naturverständnis , Kulturbeflissenheit , 
Lebensstil un d klassenbedingt e Ausrichtun g gepräg t war. Zu welchem Verei n di e Sport -
interessierten gehörten , wa r zu m eine n vo n ihre m soziale n Statu s abhängig , zu m ande -
ren wurd e durc h di e Mitgliedschaf t i n bestimmte n Vereine n ih r soziale r Statu s erhöht . 

Antje Fenne r un d Arn d Krüge r schildern i n ihre m Aufsatz di e Geschicht e de r Bergturn -
feste i n Niedersachsen . Di e Veranstaltun g vo n Bergturnfeste n hatt e nich t nu r zu m Ziel , 
die Turnerschaft eine r Region zum sportlichen Wettkampf zu vereinen, sondern auch di e 
Zuschauer durc h ein e Vorführung leich t z u erlernende r „volkstümliche r Übungen " zu m 
sofortigen Mitmache n z u animieren , u m somi t möglichs t viel e fü r di e „Turnsache " ge -
winnen z u können . 186 6 fan d mi t de m Elmbergfes t be i Braunschwei g da s erst e Berg -
turnfest i m niedersächsische n Rau m statt . I m Lauf e de r Jahre wurde n auc h i n andere n 
Regionen Bergturnfest e in s Lebe n gerufen , di e zu m Tei l bi s heut e regelmäßi g ausgetra -
gen werden . 

Ergänzend z u de m Aufsatz übe r di e Anfänge de s Oldenburge r Turnerbunde s untersuch t 
Gertrud Pfiste r di e Anfänge de s Mädchen - un d Frauenturnens . Sei t den 30e r Jahren de s 
19. Jahrhunderts wurde n junge Mädche n a n oldenburgische n Schule n i m Turnen unter -
richtet. Dagege n setzt e sic h da s Turne n erwachsene r Fraue n ers t u m 190 0 durch . Da s 
wachsende Bedürfni s de r Frauen , sic h de m Turnen , späte r auc h andere n Sportarte n 
gleich den Männern zu widmen, führte zur Gründung eigenständiger Frauenturnvereine . 
Auch di e scho n länge r bestehende n Männerturnverein e konnte n sic h de m Tren d nich t 
entziehen, erst e Damenabteilunge n entstanden . Anhan d de r von de n Vereinen un d Ver -
bänden erhobene n Statistike n is t für di e zweit e Hälft e de s 19 . Jahrhunderts ein e erheb -
liche Zunahme a n aktiven Turnerinnen nachweisbar . Dies e Entwicklun g überraschte di e 
verantwortlichen Funktionäre , di e di e Frauenturnbewegun g fü r eine kurzdauernde Mo -
deerscheinung hielten . Zu r besseren Wahrnehmun g ihre r sportlichen Interesse n forder -
ten di e Turnerinnen meh r Mitbestimmung i n de n Vereinen und au f Verbandsebene. Ers t 
nach de m Erste n Weltkrie g konnte n si e diese s Zie l durc h volle s Stimmrech t i n de n ent -
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sprechenden Verwaltungsgremien verwirklichen. Im Zusammenhang mit den Forderun­
gen nach Mitbestimmung entstand bei den Turnerinnen auch der Wunsch, öffentliches 
Schauturnen, sportliche Wettkämpfe, Turnfeste und Turnfahrten für Mädchen und Frau­
en zu veranstalten. Moraüsche Bedenken der Gesellschaft konnten das Bedürfnis, sport-
üche Leistungen auch öffentlich zu präsentieren, nicht aufhalten. 

Anknüpfend an den Beitrag über die stadthannoverschen Turn- und Wandervereine be­
richtet Hubert Dwertmann über die Anfänge und Etablierung der Schwimmsportbewe­
gung. Das Schwimmen als sportiiche Betätigung war zunächst Bestandteil der Turnbe­
wegung. Eine eigenständige Schwimmsportbewegung entwickelte sich erst gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts. Als ihre prägenden Grundsätze galten Lebensrettung, Gesundheit, 
Körperpflege und Leibesertüchtigung. 1852 büdeten schwimrninteressierte Turner einen 
eigenständigen Schwimmsportverein, der lange als einziger Verein dieser Sportart in 
Hannover bestand. Erst um 1900 konstituierten sich weitere Schwimmsportvereine, teü-
weise mit Damenabteüung. Der erste Arbeiterschwimmverein wurde 1909 gegründet. 
Durch sportiiche Erfolge bei Wettkämpfen und Meisterschaften, durch eine gut organi­
sierte Schwimmausbildung für breite Bevölkerungsschichten und durch Zuwendungen 
wichtiger Funktionsträger des städtischen Lebens konnten sich die Schwimmvereine als 
angesehene öffentliche Einrichtungen etabüeren. 

Dietrich Fröba thematisiert in seinem Aufsatz den ländüchen Pferdesport in Verden an 
der Auer um 1900. Seiner Meinung nach führen drei Motive zur Etablierung des Pfer­
desports: Durch Gründung der Pferdesportvereine wurde „eme lange bodenständige 
Tradition des bäuerlichen Verhältnisses zum Pferd" institutionaüsiert; Förderung und 
Beherrschung der Reittechnik kam der Absicht des Militärs entgegen, gut ausgebildete 
Reiter für sich zu gewinnen; das dritte Motiv leitete sich vom System der enghschen Voll­
blutzucht und des Rennsports ab (S. 191). 

Nach der Gründungphase standen viele Turnvereine vor dem Problem, geeignete Räum­
lichkeiten für den Sportbetrieb und zur Durchführung ihrer für das Vereinsleben wich­
tigen Veranstaltungen zu finden. Dieses Problem versucht Hermann Deuter am Beispiel 
des Arbeiter-Turnvereins aus Verden an der Auer für die Zeit des Kaiserreiches darzu-
steUen. Aus finanziellen Gründen konnte der 1889 gegründete Verein eine eigene Sport-
haüe mit Vereinslokal weder bauen noch kaufen. Deshalb wurden Ausflugs- und Thea­
terlokale als Ersatz genutzt. Die Verfolgung der Arbeiterschaft sowie ihrer Vereine und 
Organisationen führte zu einem häufigen Wechsel der gemieteten Vereinslokalitäten. 

Im letzten Textbeitrag beschreibt Matthias Schachtschneider das sozialkulturelle Wir­
ken von Vereinen in Oldenburg-Osternburg für die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. In 
semer Untersuchung geht er nicht nur auf Turn- und Sportvereine ein, sondern versucht 
den Einfluss aller ortsansässigen Vereine auf die gesellschaftlichen Strukturen zu analy­
sieren. Das Profil eines Vereins entstand aus dem Zusammenleben der Mitglieder und 
seiner Präsentation in der Öffentüchkeit. Die bürgerüchen und Arbeitervereine boten in­
nerhalb des Vereinsjahres regelmäßig stattfindende Veranstaltungen und Feste an. Das 
Vereinslokal büdete den Mittelpunkt des örtiichen Vereinslebens. AUe Vereine sahen 
sich als integrierter Bestandteil des öffentiichen Lebens. Sie waren ein Spiegelbild der 
unterschiedlichen sozialkultureüen Bedürfnisse der bürgerüchen und proletarischen Le­
benswelt der Einwohnerschaft. 

Die Autoren und Autorinnen versuchen den vielschichtigen Aspekten der Sportge­
schichte Niedersachsens im 19. Jahrhundert nachzugehen. Hierbei finden soziaige-
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schichtliche Zusammenhäng e ebens o wi e regionale Besonderheite n Berücksichtigung . 
Die einzelne n Aufsätz e vermittel n eine n facettenreiche n Einblic k in die historische Ein -
wicklung de r Sportbewegung i m niedersächsischen Raum . 

Hannover Petr a D I E S T E L M A N N 

Bauen und  Wohnen  in  Niedersachsen  während  der  fünfziger fahre.  Hrsg . von Adelheid 
V O N S A L D E R N . Hannover : Hah n 1999 . 26 3 S. m. zahlr . Abb . u. Tab. = Veröff . de s 
Arbeitskreises Geschicht e de s Lande s Niedersachse n nac h 1945 . Quelle n un d 
Untersuchungen zu r Geschicht e Niedersachsen s (nac h 1945) . Bd . 14. Geb . 
36 -  DM . 

„Bauen un d nochmals bauen!" . Nich t nu r die Bürgerversammlung de r Stadt Ba d Harz-
burg formuliert e 194 9 diese Aufgab e fü r die kommenden Jahre . Da s Motto gal t fü r die 
ganze Bundesrepublik , besonder s abe r für die Bundesländer, di e relativ viele Hüchtling e 
aufgenommen hatten . Daz u zählt e auc h Niedersachsen . Di e in die Millionen gehend e 
Zahl vo n FlüchÜingen , Vertriebene n un d sog. »Zugewanderten * au s der damaligen -
»Ostzone* genannten -  D D R hauste n i n Notunterkünften, Baracke n und Bunkern. Hie r 
schlummerte soziale r Sprengstof f fü r die sich entwickelnd e bundesrepublikanisch e Ge-
seüschaft. 

Politik un d Verwaltung ergriffe n zahlreich e Maßnahmen , u m de n Heimatlosen mög -
lichst rasc h wieder ein Zuhause i n den eigenen vie r Wänden z u ermöglichen. Staatiich e 
Unterstützung fü r den Wohnungsbau wa r zunächs t vo r alle m Unterstützun g vo n Eigen-
hilfe bei m Eigenheimba u -  un d zwa r auf den unteren kommunalen un d staatliche n Ebe -
nen. E s dauerte, bis auf Bundes- und Landesebene ei n ganzes Bünde l vo n Maßnahme n 
geschnürt wurde , di e auc h i n de n Wohnungsbau flössen : Lastenausgleich , Mitte l au s 
dem Europea n Recover y Progra m (Marshall-Plan ) etc . Die Politike r hofften , das s di e 
Bindung a n das Eigentum vo r allem di e deklassierten, besitzlose n Flüchtling e un d Ver-
triebenen immu n gege n politisch e Argument e vo n recht s un d link s mache n würde . 
Dabei spielt e natürlic h di e Argumentation de s anderen Staate s au f deutschem Bode n 
eine Rolle , das s de r sozialistische We g als Alternative zu r sozialen Marktwirtschaf t de r 
bessere sei. 

Damit began n ei n in der deutschen Geschicht e einmalige r Bauboom , de r mit öffentli -
chen Mittel n geförder t un d mi t staatlichen Subventione n unterstütz t wurde . Die Expan-
sion de s Wohnungsbaues i n der Bundesrepublik verändert e da s Gesicht der Landschaft 
und de n Charakter von Dörfern un d Städten deutlich . Abe r nich t nu r das. Spare n und 
Erwerb de s eigenen Heim s erwiese n sic h al s wichtiger Tei l des Selbstverständnisses der 
bundesrepublikanischen Gesellschaft . Diese r Prozes s dauer t an und ist nur in Teilen zur 
Geschichte geworden . Vielleich t erklär t das , warum de r Gegenstand bishe r nu r wenig 
aus eine r distanzierte n wissenschaftliche n Perspektiv e betrachte t worde n ist . Axe l 
Schildt (,Baue n un d Wohnen i m niedersächsischen Wiederaufba u de r 50er Jahre . Ein 
Kommentar z u Bilanz und Perspektiven zeitgeschichtliche r Forschung' ) verweis t in sei-
nem Resüme e darauf , dass Historiker und Historikerinne n sic h bisher beschränkt habe n 
auf di e „eher spröd e Materie" , „administrativ e wohnungs - un d wohnungsbaupolitisch e 
Maßnahmen" z u rekonstruieren [S . 253]. 

Die vorliegende n Aufsätz e sin d Ergebni s eine r interdisziplinären wissenschaftliche n Ta -
gung zu m Thema , veranstalte t vo m Arbeitskrei s „Geschicht e de s Landes Niedersachse n 
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(nach 1945)". Gefragt wurde auch nach einer niedersächsischen Variante des Woh­
nungsbaues bzw. danach, ob auch in diesem Bereich für Niedersachsen eine verzögerte 
Normalisierung im Vergleich zum Bundesgebiet festzustellen ist. Die Veröffentlichung 
beleuchtet mit den Kapiteln „Wohnungspolitik", „Wohnungen und Wohnen", „Städte-
und Wohnungsbau im Film" sowie einem Abschlusskapitel über den Wohnungsbau in 
der DDR und einem Kommentar zu Bilanz und Perspektiven zeitgeschichtiicher For­
schungen zu dem Thema verschiedenste Aspekte zum Bauen und Wohnen während der 
fünfziger Jahre. 

Für Niedersachsen gilt unter anderem, dass hier der Eigenheimbau besonders im Mit­
telpunkt gestanden hat und von aüen poütischen Lagern unterstützt wurde. Dies führt 
Georg Wagner-Kyora (»Eigenheime bauen und Wohnungslose unterbringen: Die nieder­
sächsische Wohnungspolitik in den fünfziger Jahren') zurück auf die überwiegend länd­
liche Struktur des Landes und die besonderen, durch den ,Zonenrand' bedingten Pro­
bleme. 

Bemerkenswert ist, dass die Autoren aus unterschiedlichsten Disziplinen (u. a. Ge­
schichtswissenschaft, Architektur, Soziologie) stammen. Die Auswahl der Beiträge weist 
auf ein methodisches Vorgehen hin, das den Gegenstand von verschiedenen Perspekti­
ven aus beleuchten wül (Adelheid von Saldern: »Bauen und Wohnen - ein Thema für die 
Geschichtswissenschaft?'). Die vorüegende Veröffentüchung wül die Bandbreite des 
Forschungsfeldes ausloten, geschichtswissenschaftüche Bereiche auf ihre Relevanz für 
den Gegenstand untersuchen, die fließenden Grenzen zu den Nachbardisziplinen be­
nennen und deren Ergebnisse einbeziehen. So war Wohnungsbau in der Bundesrepublik 
immer auch Gegenstand von empirischen Studien, deren Ergebnisse „nicht sehr fern 
von jenen... [liegen], die sie [die Historikerinnen] selbst erst erzeugen und nicht schon 
vorfinden woüen".[S. 15] Die Bereiche „Poütik, Wirtschaft/Finanzen, Soziales und Kul­
tur - , [werden ] beispielhaft daraufhin untersucht, inwiefern für sie das Thema Bauen 
und Wonnen relevant sein könnten" [S. 16]. 

Untersuchungen, an denen sich Forscher aus verschiedensten Fachrichtungen beteili­
gen, sind selten. Damit ist notwendigerweise Kommunücation über die Sprach- und 
Denkroutinen der eigenen Wissenschaft hinaus verbunden. Diese Anstrengung im In­
teresse des Forschungsgegenstandes unternommen zu haben, ist das Verdienst der Ta-
gungsteilnehmer» deren Diskussionsergebnisse sich im vorliegenden Band niederschla­
gen. Wenn der einmal eingeschlagene Weg weiter beschritten würde, könnte aus dem 
zeitgeschichtüchen Thema doch noch ein richtiger ,Forschungsknüller* werden. 

Braunschweig Gudrun F I E D L E R 



G E S C H I C H T E DE S G E I S T I G E N U N D KULTURELLE N LEBEN S 

Der Weifenschatz  und  sein  Umkreis.  Hrsg. von Joachim E H L E R S und Dietrich KÖTZ -

S C H E . Mainz: Verl. Philipp von Zabern 1998. X, 504 S. m. 241 Abb. u. 32 Farbtaf. 
Geb. 195,- DM. 

Der Band enthält - opulent ausgestattet und erschlossen durch ein 19-seitiges Register 
der Personen und Orte - 23 Beiträge eines interdisziplinären Kolloquiums, das 1995 in 
Berlin über den im 20. Jh. zerstreuten Reliquienschatz der Braunschweiger Stiftskirche 
St. Blasius stattfand. Die überwiegend mit reichen Quellenbelegen und bildlichem Ver­
gleichsmaterial versehenen Abhandlungen nähern sich der Tagungsthematik aus histo­
rischen, kunsthistorischen und konservatorischen Blickwinkeln: Otto Gerhard O E X L E , 

Fama und Memoria Heinrichs des Löwen: Kunst im Kontext der Sozialgeschichte. Mit 
einem Ausblick auf die Gegenwart (S. 1-25), schlägt einen weiten Bogen vom 15. und 
frühen 16. Jh. zurück in die welflsche Zeit und wiederum vorwärts in die Berliner Ge­
genwart, wobei er sich verschiedentlich gegen „reduktionistische Deutungen" von Me­
moria und Memorialzeugnissen ausspricht. - Bernd S C H N E I D M Ü L L E R , Der Ort des 
Schatzes. Braunschweig als brunonisch-welfisches Herrschaftszentrum (S. 27-50), in­
terpretiert Voraussetzungen und Formen des weifischen Herrschaftsausbaus in Braun­
schweig für das 12./13. Jh. zum einen als „rückwärtsgewandte Konstruktion" brunoni-
scher Vorgeschichte, zum anderen als „zukunftsgewandte Form adliger Repräsentation". 
- Hiltrud W E S T E R M A N N - A N G E R H A U S E N , Die Stiftungen der Gräfin Gertrud - Anspruch 
und Rang (S. 51-76), schließt in differenzierter Auseinandersetzung mit der Literatur 
auf eine „Kongruenz von künstlerisch-handwerklicher Hochform und inhaltlich bedeu­
tungsvollem Konzept", womit sie ältere Urteile über eine nicht ganz hochwertige Aus­
führung bzw. bewusste Zurückhaltung im Repräsentationsanspruch relativiert. - Char­
les T LITTLE , Again the Cleveland Book-Shaped Reliquary (S. 77-92), nimmt an, dass 
das den Deckel bildende Elfenbein (11. Jh., Lüttich?) wohl erst im 14. Jh. nach Braun­
schweig kam. - Antje K R U G , Die antiken Gemmen am Armreliquiar des hl. Blasius in 
Braunschweig (S. 93-109), analysiert die in Bezug auf Größe, Farbe und Material durch­
dachte Verteilung der 16 Gemmen, woraus sie eine hochentwickelte Sensibilität der Auf­
traggeber und Hersteller für Wert und historische Aussagekraft der seltenen Stücke ab­
leitet. - Johannes F R I E D , Jerusalemfahrt und Kulturimport. Offene Fragen zum Kreuzzug 
Heinrichs des Löwen (S. 111-137), kommt durch eingehende Interpretation der schrift­
lichen Quellen zumal in Bezug auf den Bericht Arnolds von Lübeck zu dem skeptischen 
Urteil, es handle sich um „Vergangenheitsbilder, deren Reaütätsgehalt undeutlich und 
vage" und deren Abfassung überdies von defensiven Darstellungsabsichten geprägt sei. -
Regula S C H O R T A , Reliquienhüllen und textile Reliquien im Weifenschatz (S. 139-176), 
erstellt einen Katalog der im Berliner Bestand des Schatzes erhaltenen Stoffe und Bän­
der, die sie größtenteils dem Mittelalter zuordnet. - Andrea B O O C K M A N N , Das „Precio-
senbok" des Braunschweiger Stifts St. Blasius (1482-1485) (S. 177-191), gibt eine Zu­
sammenfassung der Ergebnisse ihrer Publikation zu diesem Reliquienverzeichnis (Die 
verlorenen Teüe des Weifenschatzes, 1997). - Jochen L U C K H A R D T , „Domaltar" und Fron­
leichnamsverehrung im Braunschweiger Blasiusstift (S. 193-204), bringt den einzigen 
aus St. Blasius erhaltenen Flügelaltar (1506) aufgrund seines Bildprogramms in Verbin­
dung mit dem vor 1369 im nördüchen Teil der Kirche gestifteten Corpus-Christi-Altar 
und trägt Nachrichten zur Feier des Fronleichnamsfestes in Braunschweig zusammen. -
Joachim E H L E R S , Anglonormannisches am Hof Heinrichs des Löwen? Voraussetzungen 
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und Möglichkeiten (S. 205-217), stellt vor, was englische Quellen, vor allem die Rech­
nungen des Königshofs, über anlässlich der Verheiratung Mathildes angebahnte Ver­
handlungen und anfallende Kosten für Reisen, Mitgift und Aussteuer enthalten. - Ursula 
N I L G E N , Thomas Becket und Braunschweig (S. 219-242), untersucht die Darstellungen 
Beckets in St. Blasius und auf Gegenständen des Weifenschatzes und spricht sich für 
einen Erwerb der ersten Becket-Reiiquien noch durch Heinrich den Löwen aus, jedoch 
„nicht an das allzu frühe Datum 1173 gebunden". - Ne u S T R A T F O R D , Lower Saxony and 
England - an old chestnut reviewed (S. 243-257), konzentriert sich auf das Oswald-Re-
liquiar im Hüdesheimer Domschatz und kritisiert die angesichts des lückenhaften 
Kenntnisstandes vorschnelle Bereitschaft, derlei Objekte zu weifischen Stiftungen zu de­
klarieren. - Hermann FlLLrrz, Bemerkungen zum Weifenkreuz (S. 259-275), nimmt 
eine polyfunktionale Verwendung u. a. als Handkreuz an, trägt neue Beobachtungen zu­
gunsten des früher angenommenen süditalienischen Ursprungs bei und plädiert für eine 
Datierung in das 12. Jh. - David B U C K T O N , The gold icon of St Demetrios (S. 277-286), 
rückt die Datierung des singulären Kunstwerks in die erste Hälfte des 13. Jh., was eine 
Verbindung mit der Jerusalemfahrt Heinrichs des Löwen ausschließt. - Peter S P R I N G E R , 

Der Schrein der hl. Walpurgis als „persona mixta" (S. 287-308), charakterisiert dieses 
Reüquiar als „zwittriges Doppelwesen", nämfich als eine Kombination aus Tragaltar und 
hausförmigem Behältnis, und interpretiert Ikonographie und Inschrift des Schreins im 
Sinne einer bewusst gewählten „formalen Interferenz". - Das Berliner Kuppelreliquiar 
als „wohl ...das bekannteste und berühmteste Reüquiar des Weifenschatzes" (S. 325) 
wurde im Zuge konservatorischer Maßnahmen zerlegt und wieder zusammengesetzt, 
was neue Erkenntnisse zur Hersteüung, zum Bildprogramm und zur Datierung ermög­
lichte, wonach das eher gegen Ende des 12. Jh. entstandene Reüquiar in seiner ursprüng­
lichen, einheitüchen Konzeption erhalten ist. Mit diesen Fragen befassen sich die drei 
folgenden Beiträge: Theo JÜLICH , Zum Emailschmuck des Kuppelreliquiars aus dem 
Weifenschatz in Berlin und des Turmreliquiars in Darmstadt (S. 309-324). - Dietrich 
K Ö T Z S C H E , Das Kuppelreliquiar aus dem Weifenschatz. Ergebnisse seiner konservatori­
schen Bearbeitung 1989-1994 (S. 325-337). - Hans-Werner PAPE , Zur Konstruktion des 
Kuppelrefiquiars aus dem Weifenschatz (S. 339-351). - Michael B R A N D T , A U S dem 
Kunstkreis Heinrichs des Löwen. Anmerkungen zu Laurentius- und Apostelarm aus 
dem Weifenschatz (S. 353-368), lokaüsiert die Herstellung der beiden Armreliquiare in 
einer Hüdesheimer Werkstatt und sieht ihre Stiftung als „wohlüberlegten, zeichenhaften 
Akt" der letzten Lebensjahre Heinrichs des Löwen. - Johann Michael FRTTZ , Der Rück-
deckel des Plenars Herzog Ottos des Milden von 1339 und verwandte Werke (S. 369-
385), ordnet das Plenar den Memorialstiftungen Herzog Ottos in der nördlichen Seiten-
kapelle der Blasiuskirche zu und erkennt als Eigenart der Darstellung auf dem Rück-
deckel, dass der Künstler „ein in sich abgeschlossenes gestochenes Bild ... mit den gra­
phischen Mitteln seiner Zeit" geschaffen habe. - Ursula M E N D E , Zu Gestalt und Nach­
folge des Braunschweiger Löwen, spezieü zur Kragenform seiner Mähne (S. 387-423), 
argumentiert u. a. aus zoologischen Gründen, dass „für die Formgebung des Braun­
schweiger Löwen das Naturvorbüd eme wichtige Roüe gespielt" habe; aüenfaUs in ägyp­
tischen, altorientalischen und archaisch-griechischen Kunstwerken gebe es analoge Bil­
dungen; für die Mähne habe der Künstler aber aus ihm möglicherweise zugänglichen an­
tiken DarsteUungen kaum Impulse gewinnen können, während er seinerseits Löwen-
darstellungen von Gusswerkstätten vor allem im niedersächsischen Raum bis zum spä­
ten Mittelalter beeinflusste. - Rüdiger B E C K M A N N , Weifische Fensterstiftungen für die 
Lüneburger Michaefiskirche und die Braunschweiger Blasiuskirche (S. 425-437), trägt 
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die wenige n Hinweis e bzw . erhaltene n Bruchstück e zusamme n un d versuch t si e z u da -
tieren. -  Willibal d S A U E R L Ä N D E R , Zu r Stiftertumba fü r Heinric h de n Löwe n un d Herzo -
gin Mathild e i n St . Blasiu s i n Braunschwei g (S . 439-483) , stell t Überlegunge n zu r Dar -
stellung de r Figure n (Lebensalter , Gestus , Kleidung , Attribute ) a n un d ordne t dies e i n 
die Situatio n u m 124 0 ein : es habe ein e Stilisierung des Paars als fromme Stifte r und Ver-
ehrer de s Kreuzes , dami t ein e Reduktio n de s Ausdrucks , stattgefunden , doc h hab e ge -
rade di e allei n au f Pieta s abhebend e Stilisierun g ein e fü r ihr e Zei t singular e un d unkon -
ventionelle Gestaltun g ermöglicht ; i n eine m Exkur s findet  ein e ausführlich e Auseinan -
dersetzung mi t Thesen statt , di e R . Suckal e i m Katalo g de r Braunschweige r Ausstellun g 
„Heinrich de r Löw e un d sein e Zeit " vertrete n hatte ; ein e dor t de m Braunschweige r 
Grabbildhauer zugeschrieben e Marienstatuett e scheide t nac h Meinun g de s Verf . auf -
grund ihre s Material s woh l überhaup t al s mittelalterliches Kunstwer k aus . 

Braunschweig Claudi a MÄRT L 

MEIER, Burkhard : Kirchen - Klöster - Mausoleen. Di e Grabstätte n de r Häuse r Lipp e 
und Schaumburg-Lippe . Leopoldshöhe : heka-Verl. ; Bielefeld : Verl . fü r Regionalge -
schichte 1996.11 2 S . m . 8 5 Abb . u . 9  Taf. =  Sonderveröff . de s Naturwissenschaftli -
chen un d Historische n Verein s fü r da s Lan d Lippe . Bd . 46 . 34, - DM . 

In eine m ansprechen d gestaltete n Ban d behandel t Burkhar d Meie r di e Grablege n un d 
-statten de s Gesamthauses Lippe , also auc h diejenigen de r Linie Schaumburg-Lippe , di e 
sich verselbständig t hat , i n Stadthagen , Bückeburg , i m Schaumburge r Wal d (2 ) un d i n 
Alverdissen. Insgesam t befass t e r sich mi t dreiundzwanzig Beisetzungsorten , vo n dene n 
sechs -  abgesehe n vo n dene n i n Schaumburg-Lipp e -  außerhal b de s Lande s Lipp e lie -
gen (Kloste r Marienfeld , Marburg , Brunstorf/Lauenburg , Kloste r Heisterbach , Lipp -
stadt und Stif t Cappel) . I n Lippe verteilen sie sich auf Detmold (4) , Lemgo (5) , Blomber g 
(2) un d Falkenhage n (1) . Um di e Arbeit zu beschränken, fehle n di e Beisetzungsort e aus -
geheirateter lippischer Gräfinne n un d Prinzessinnen . Diese s Vorgehen is t einsehbar. Be -
dauerlich abe r ist es, dass auch die Grabstätten de r geistlichen Würdenträger fehlen . Ge -
rade wei l Meie r sein e Arbei t al s einen Teilbeitrag zur noch nich t geschriebene n Gesamt -
darstellung de s Hause s Lipp e versteht , hätt e diese r Personenkrei s nich t fehle n dürfen . 
Das gil t auch für die beigefugten Stammtafeln . Si e führen i m Allgemeinen nu r diejenige n 
Angehörigen de s Hause s auf , dere n Grabstätte n behandel t wurden . U m de m Lese r un d 
Benutzer eine n Überblic k z u gewähren , wär e zumindes t ein e tabellarisch e Zusammen -
stellung vo n Nutze n gewesen . I m Einzelne n biete t Meie r au f Grun d vo n Archivstudie n 
und de r Auswertun g eine r umfangreichen , zu m Tei l a n abgelegene n Stelle n erschiene -
nen Literatu r z u jede r Grabstätt e knapp e historisch e Angabe n zu m Or t sowi e kunsthi -
storische Erläuterunge n z u de n Sakralbaute n un d Mausoleen . Dabe i zitier t e r häufi g 
entscheidende Formulierungen . Ausführlic h behandel t Meie r di e erhaltene n Grabmo -
numente un d Särge . Dabe i leg t e r ein besonderes Augenmer k au f dere n Geschicht e un d 
ggf. dere n Instandsetzung . I n diese m Zusammenhan g bekomme n di e Fotos , di e eine n 
Blick i n die Grüfte gewähren , dokumentarische n Wer t (leide r fehlt meistens da s Jahr der 
Aufnahme). Schließlic h nenn t Meie r di e Personen , di e a n de n einzelne n Orte n beige -
setzt wurden . 

Aus schaumburg-lippische r Sich t is t z u bemerken, das s de r große Bückeburge r Bauher r 
Ernst Gra f und nich t Fürs t z u Holstein-Schaumbur g war ; er war sei t 161 9 Fürst de s Rei -
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ches. Die schaumburg-lippische Sekundogenitur Nachod in Böhmen kommt nur mit 
ihren Angehörigen vor, die nach 1945 (!, nicht seit 1911, wie der Text vermuten lässt) in 
Bückeburg beigesetzt wurden. Insgesamt aber ist Meiers Buch ein nützlicher und 
brauchbarer Führer zu den Grabstätten des Gesamthauses Lippe in Lippe und in 
Schaumburg-Lippe. 

Bückeburg Helge B E I D E R W I E D E N 

S C H W E I N I T Z , Anna-Franziska von: Die landesherrlichen Gärten in Schaumburg-Lippe 
von 1647 bis 1918. Worms: Wernersche VerlagsgeseUschaft 1999. 294 S. m. 101 z. 
T. färb. Abb. — Grüne Reihe. Quellen und Forschungen zur Gartenkunst. Bd. 20. 
Geb. 129,- DM. 

Die Erforschung historischer Gartenkunst beginnt noch im 19. Jahrhundert. Sie kennt 
internationale Übersichten wie das bedeutende, zuerst 1914 mit Unterstützung der Kö-
nigfich Preußischen Akademie des Bauwesens erschienene Werk von Marie Luise Got-
hein. Seine Autorin konnte bereits auf die Sächsische Gartenkunst von Hugo Koch aus 
dem Jahre 1910 als erste neuere monographische DarsteUung deutscher Verhältnisse ver­
weisen. Nebenbei: Hilfe fand die Autorin unter andern auch bei dem hannoverschen 
Bauhistoriker und Architekten Albrecht Haupt oder dem rheinländischen Denkmalpfle­
ger Paul Clemen. Am Ende des 20. Jahrhunderts ist die Zeit der Pioniere längst vorüber. 
An den Hochschulen hat die historische Disziplin neben der gelehrten Praxis Fuß ge-
fasst. Ihre Studienprojekte, Diplomarbeiten und Dissertationen haben die Material­
kenntnis in einem unerwarteten Maß ausgeweitet und vertieft. Sie haben die Bedeutung 
der Gartenkunst an eine breite Öffentlichkeit vermittelt und damit den Denkmalschutz 
wirksam gefördert. In Niedersachsen muss als überzeugendes Beispiel anregender 
Lehre, wissenschaftlicher Arbeit und maßgeblicher Einwirkung auf die Praxis Dieter 
Hennebo genannt werden. Seine drei Bände zur Geschichte der deutschen Gartenkunst 
erschienen 1962, sein Band Gartendenkmalpflege 1985. Für die Erhaltung historischer 
Freiräume war die vom Kultusnümsterium geförderte Erstellung einer Kartei durch Ger­
hard Hinz zwischen 1969 und 1974 ein wichtiger Ansatz. Er wurde bis 1981 am Institut 
für Grünplanung und Gartenarchitektur der Universität Hannover zu einer Liste als 
mögücher Grundlage eines Denkmalschutzes weiterentwickelt und 1985 vom Deut­
schen Heimatbund veröffentücht. Konsequenz einer intensiven Zusammenarbeit zwi­
schen den Institutionen war schüeßüch die Einstellung einer Fachkraft im Niedersäch­
sischen Landesamt für Denkmalpflege 1987.1994 schlug die Gründung der Niedersäch­
sischen Gesellschaft zur Erhaltung Historischer Gärten die Brücke zu den Eigentümern. 
Als jüngste Aktivität ist auf die Landesausstellung hinzuweisen, die seit Mitte 2000 
durch Niedersachsen wandert. 

Im skizzierten Rahmen finden regionale Initiativen ihren selbstverständlichen Raum. 
Ihre Ergebnisse stehen für ihre Unentbehrüchkeit. Während Gebietskörperschaften wie 
der Landkreis Emsland mit Clemenswerth, die Stadt Papenburg mit Altenkamp - um 
zwei jüngste Beispiele zu nennen - wichtige Aufgaben als Eigentümer schulterten, hat 
sich im Gefolge eines vom Niedersächsischen Heimatbund getragenen Koüoquiums die 
Historische Arbeitsgemeinschaft für Schaumburg 1994 mit den historischen Parks und 
Gärten einen Forschungsschwerpunkt gesetzt. Das mit der Universität Hannover und 
der Niedersächsischen Gesellschaft abgestimmte Konzept fand Förderung durch die 
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Schaumburger Landschaft . Diplomarbeite n z u de n Gartenanlage n vo n Exten , Apelern , 
Remeringhausen, Hülsed e un d Ba d Eilse n entstande n i n de r Folge . Di e Beiträg e eine r 
Arbeitstagung 199 8 gab Hubert Höin g unter dem Titel Träume vom Paradies : historisch e 
Parks un d Gärte n i n Schaumbur g 199 9 heraus . I n diese m Projek t ha t di e Berline r Dis -
sertation, di e i n gediegene r Ausstattun g ei n Jah r nac h ihre m Abschlus s vorliegt , ihre n 
zentralen Platz . Si e wurd e betreu t vo n de m ehemalige n Direkto r de r Westberliner Ver -
waltung staatliche r Schlösse r un d Gärte n Marti n Sperlic h un d de m Kiele r Professo r fü r 
Kunstgeschichte Adria n von Buttlar . Ihr theoretischer Ansatz , gleich eingang s dargelegt , 
betrachtet Gärte n al s historisch e Quelle . Au s diese r Sich t solle n insbesonder e Frage n 
landesherrlicher Repräsentatio n un d ihre r Rezeptio n angesproche n werden . Di e Guns t 
der gesprächigen Aufzeichnunge n un d präzisierender zeichnerische r Unterlage n komm t 
solchen Überlegunge n entgegen , währen d de r Zustan d de r einbezogene n Gartenanla -
gen e s erklärlic h macht , waru m ein e Bearbeitun g s o lang e au f sic h warten ließ . Da s be -
schränkte Territorium der Grafschaft Schaumbur g läss t es zu, sowohl di e Gartenanlage n 
in ihre r wechselnde n Gestal t durc h di e Jahrhundert e z u verfolgen , di e Eigentüme r al s 
Persönlichkeiten z u charakterisiere n un d di e Funktio n i m Lebe n de s Hofe s nachzu -
zeichnen. Dabe i spann t sic h de r Boge n vo n de m di e Bedeutun g de s Bauherre n heraus -
stellenden Hofgarte n de s Grafen Albrecht Wolfgang über die persönliche Neigunge n zu r 
Geltung bringende n Schöpfunge n de s Grafe n Wilhel m i n Bau m un d de r Fürsti n Julian e 
in de r Klu s bis zu de n de n Abendglanz de s Fürstentum s begleitenden Anlage n v on Bük -
keburg au s dem späte n 19 . und frühen 20 . Jahrhundert. Dami t sin d fast all e Facette n de r 
höfischen Freiraumgestaltun g erfasst . Einzi g di e Nuanc e de s i m 18 . Jahrhunderts imme r 
wichtiger werdende n Badeleben s bleib t ausgeklammert . Z u ih r tru g Fürsti n Julian e be -
kanntlich mi t de r Gründun g vo n Ba d Eilse n 179 9 bei . 

Das Familienporträ t Gra f Albrech t Wolfgang s vo r Schlos s un d Garte n Bückebur g vo n 
1733 wird von der Etikette beherrscht. Sein e persönlichen Verbindungen zu r Aufklärun g 
wie sei n Freimaurertu m deute n sic h dagege n nirgend s an . Ähnlich konventionel l zeig t 
sich de r vo n seine r Mutte r Johanna Sophia , geb . Gräfi n z u Hohenlohe-Langenbur g a n 
ihrem Witwensit z i n Stadthage n nac h 172 8 au f ältere r Grundlag e erneuert e Garten . E r 
blieb i n seinen Grundzüge n bi s heute erhalten . Anders i n Bückeburg . Gra f Wilhelm zer -
stört al s ein e erst e Regierungshandlun g di e Anlage seine s Vater s un d wandel t si e i n ein e 
moderne Befestigun g um . E r schaff t i m nahe n Bau m de n Lustgarten , de r fü r ei n Lebe n 
frei vo n höfische m Zwan g geeigne t war . Ausgehen d woh l vo n antik-römische n un d ita -
lienischen Ville n entsteh t ein e unkonventionell e Anlage . Nebe n eine m forma l au s de m 
Oval abgeleitete n Zentru m um di e Maiso n ä  ITtalienne finden  wi r den Botanische n Gar -
ten, i n de n Wal d gehauen e un d al s Allee n bepflanzt e Schneisen , schließlic h de n Ruhe -
garten mi t de r Grabpyramid e seine r Gemahli n inmitte n eine s Labyrinths . Wen n hie r 
Symbolik de r Freimaure r anregen d wirke n mochte , s o is t gerade fü r Gra f Wilhel m ein e 
Zugehörigkeit nich t nachgewiesen. Ers t unter Fürstin Juliane, einer gebürtigen Landgrä -
fin vo n Hessen , setz t sich de r Landschaftspark durch . Für sie wird 179 0 Clemens Augus t 
von Vagede s al s Landbaumeiste r tätig . E r entwirf t Gartenanlage n fü r Bückebur g un d 
Hagenburg. De r Waldgarte n de r Klu s gil t de r Verfasserin, nunmeh r gan z i m englische n 
Stil konzipiert , al s ei n Spiege l de r Persönlichkei t de r Bauherri n Juliane . Gestalterisc h 
durch Entwürf e de s Landbaumeister s un d de s Hofmaler s Anto n Wilhel m Strac k über -
liefert, fehle n hie r weiterführend e Aufzeichnunge n de r Fürstin ; ihr e Vernichtun g 
schließt di e wichtig e Kontroll e de r vermutete n Motivatione n aus . Di e Rezeptio n goti -
scher Architektu r a n de r Arensbur g geh t paralle l zu r Absicherun g de r überkommene n 
Souveränität unte r Fürs t Geor g Wilhel m a b 1807 . S o wir d di e Architektu r zu m Bedeu -
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tungsträger, während der mit exotischen Gehölzen ausgestaltete Baumgarten durch 
seine dendrologischen Besonderheiten die zeitgemäße Repräsentation übernimmt, die 
nicht zuletzt auf die Badegäste im nahen Eilsen rechnet. Dieser Zug fürstlicher Selbst­
darstellung verstärkt sich um die Jahrhundertwende, wo auch in Bückeburg und Hagen­
burg die Gartenanlagen ein letztes Mal durchformt werden. Er gipfelt in der Erweiterung 
des Residenzschlosses, der Errichtung des Mausoleums und beider Einbindung in einen 
nochmals überformten Landschaftsgarten. Im Gegensatz dazu steht das FürstUche Pa­
lais in der formalen Nähe zeitgenössischer Vülen. Der langsame Übergang zum Volks­
park im Laufe des 20. Jahrhunderts bei privatem Eigentum zeichnet die weitere gesell­
schaftliche Entwicklung nach. 
Der reiche Fundus an Fakten, der aus den Archivaüen gezogen ist, stützt nicht nur die 
vorgetragenen Argumentationen, sondern bereichert durch die im Anhang einbezoge­
nen Pflanzenverzeichnisse, Ansteüungsverträge, Gartenetats und Besucherordnungen 
unsere Vorsteüung von dem historischen Betrieb höfischer Gartenanlagen. Wer in Ar­
chiven gearbeitet hat, weiß solche vielseitige Erschüeßung als Vorarbeit zu schätzen. 
Dass deren Akkuratesse blindes Vertrauen nicht immer rechtfertigt, mögen zwei Hin­
weise andeuten. Der Bauherr von Baum stützte sich bei dessen Ausstattung zu einem 
guten Teil auf in Hannover ansässige Hofkünstler. Er beschäftigte sowohl den Bildhauer 
Johann Friedrich Ziesenis (1715-1787) für Skulpturen wie den Maler Johann Georg Zie-
senis (1716-1776) für Porträts. Schon Thorsten Albrecht kam 1993 in einem monogra­
phischen Aufsatz, der die Baugeschichte übrigens entgegen den Angaben der Verfasserin 
ausführüch referiert, zu keiner klaren Trennung der Personen; Sch. kennt nur den Hof­
maler. Ein genauerer Blick auf Hannover, wie er hier unterlassen wurde, hätte vieüeicht 
auch etwas mehr Licht in den Lebenslauf des Bückeburger Hofgärtners Anton Spannuth 
gebracht, der seit 1674 in gräflichem Dienst, vermutlich von 1697 bis zu seinem Tod im 
Rechnungsjahr 1714/15 die Orangerie von Herrenhausen betreute. 

Der Leser gewinnt beim aufmerksamen Studium der Veröffentlichung ein reiches Bild. 
Er wird versucht sein, es vor Ort zu verifizieren. Die Beifügung von aktuellen Bestands­
karten hätte ihm sicher geholfen, sich in den weitläufigen und zum Teil nur bruchstück­
haft erhaltenen Anlagen zurechtzufinden. Wie eingeschränkt diese Möglichkeit indes 
ist, muss er bereits aus den Texten schließen. So genießt er das vorzüglich wiedergege­
bene Anschauungsmaterial an Plänen, künstlerischer und photographischer Dokumen­
tation. In die Dankbarkeit gegenüber Autorin, Herausgeber, Verleger und Sponsoren 
mischt sich schließüch die Hoffnung, dass ergänzende Bearbeitungen weiterer Schaum­
burger historischer Freiräume in ähnlicher Opulenz eines Tages verfügbar werden. 

Hannover Urs B O E C K 

Gesammelte Welten. Das Erbe der Brüder Roemer und die Museumskultur in Hildes­
heim (1844-1994). Hrsg. im Auftrag des Museumsvereins von Rudolf W. KECK . 

Mit Beiträgen von Veronica A L B R I N K U . a. Festschrift zum 150jährigen Bestehen 
des Hüdesheimer Museumsvereins (1844). Verein für Kunde der Natur und der 
Kunst und des von ihm begründeten Roemer- und Pelizaeus-Museums. Textredak­
tion Peter M Ü L L E R . Bildredaktion Helga STEIN . HUdesheim: Gerstenberg 1998. 
544 S. m. 306 Abb. Geb. 58 , - DM. 

Am 29. Jufi 1844 riefen der junge Stadtgerichts-Assistent Hermann Roemer, der Justizrat 
Hermann Adolf Lüntzel, der Professor am Gymnasium Josephinum Johannes Leunis 
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sowie di e beide n Medizinalrät e Gottlo b Heinric h Bergman n un d Clemen s Prae l i n Hil -
desheim de n „Verei n fü r Kund e de r Natu r un d de r Kuns t i m Fürstenthum e Hildeshei m 
und i n de r Stadt Goslar " ins Leben , au f dessen Aktivitäten und Sammlunge n di e nahez u 
gleichzeitige Gründun g eine s de r bedeutendste n Musee n Norddeutschlands , de s Roe -
mer- un d Pelizaeus-Museum s i n Hildesheim , zurückgeht . Ander s al s di e meiste n Muse -
umsgründungen diese r Epoch e trage n di e Anfäng e de s Hildesheime r Museum s wesent -
lich „de n Charakte r eine r Bürgerinitiative" , wi e de r heutig e Vorsitzend e de s Museums -
vereins und Herausgebe r de s vorliegenden Bande s i n seinem Vorwort betont . Treibend e 
Kraft de s junge n Museumsverein s wa r Herman n Roemer , de r dari n besonder s vo n sei -
nen Brüder n Friedric h Adolph und Car l Ferdinand sowie von seine m Onke l und Mento r 
Hermann Adol f Lüntze l unterstütz t wurde . Ihne n schwebt e wenige r ei n Kunstmuseu m 
als ei n „Welt-Museum " vor , da s de n Fortschrit t de r Menschheit vo r alle m au s naturwis -
senschaftlicher Sich t dokumentiere n sollte . Die s entsprac h ihre m fortschrittliche n Den -
ken un d de n -  au s heutige r Sich t -  ungewöhnlic h wei t gestreute n Kenntnisse n un d In -
teressen; di e dre i Roemer-Brüde r hatte n all e nac h ode r nebe n de m Jurastudiu m auc h 
Naturwissenschaften studiert . 

Unter de m Tite l „Di e Familie n Lüntze l un d Roeme r i m Zentru m de s Museums-Grün -
derkreises" beleuchten di e Beiträge in Teil I  die Personen, Beziehunge n und politisch-ge -
sellschaftlichen Verhältniss e i m Hildeshei m de s 19 . Jahrhunderts . Thoma s Klingebie l 
untersucht de n Einflus s de r 174 0 aus Quedlinbur g zugezogene n Famili e Lüntze l au f di e 
Hildesheimer Stadtgemeinde . Di e bedeutend e Famili e stellt e 1790-185 2 mehrer e Bür -
germeister i n Hildeshei m un d bestimmt e dami t di e Geschick e de r Stad t i n de n Zeite n 
des revolutionäre n Umbruch s un d politische n Erwachens . Di e Brüde r Roemer , dere n 
Mutter Charlotte Wilhelmine ein e geborene Lüntze l war, wuchsen -  vo r allem nach de m 
frühen To d de s Vater s -  i n enge r Beziehun g zu r Famili e Lüntze l auf . Herman n Roeme r 
wurde besonder s durc h de n libera l gesonnene n Herman n Adol f Lüntze l beeinflusst . 
Später tra t e r da s politisch e Erb e seine s Onkel s Kar l Christop h Lüntze l an : Gena u a n 
dem Tage , an dem diese r als Bürgermeister i n Pensio n ging , rückte Herman n Roeme r al s 
rechtskundiger Senato r i n de n Magistra t de r Stad t Hildeshei m ein . 

„Merk-Würdiges" zur Familiengeschichte de r Roemer i n Hildesheim ha t Helga Stei n zu -
sammengetragen. Ausführlich gin g sie bisher unbekannten Hinweise n übe r die Herkunf t 
der Familie n Lüntze l au s Quedlinbur g un d Roeme r au s de m Umkrei s vo n Naumburg , 
Halle, Magdeburg , Halberstadt , Eislebe n un d Mansfel d nach . De n bildungs - und kultur -
geschichtlichen Hintergrun d fü r da s Wirke n de r Roemer-Brüde r stell t Rudol f W . Kec k 
aufgrund überwiegen d biographische r Quelle n dar . Unter de m Tite l „Kindhei t zwische n 
Fortschrittsemphase un d Historismus " behandel t e r die familiäre n Einflussfaktore n de r 
Lüntzel un d Roemer , da s sozio-kulturell e Klim a in Hildeshei m mi t seine n bildungstypi -
schen Impulsen , da s Andreanum al s schulischen Ausbildungsfakto r un d di e Studienzei -
ten i n Göttinge n un d Heidelber g mi t Brotstudiu m (Jura ) und Interessenstudiu m (Natur -
wissenschaften). 

Teil I I gil t de m Lebe n un d Wirke n de r Brüde r Roemer . De r älteste , Friedric h Adolp h 
Roemer (1809-1869) , wir d i n Aufsätze n vo n Geor g Mülle r un d Jürge n Vespermann al s 
bedeutender Botaniker , Mineraloge und Paläontologe , Pionie r der Kreide- und Jura-For -
schung sowi e verdienstvolle r akademische r Lehre r und Leite r de r Königlich Hannover -
schen Bergschul e un d spätere n Bergakademi e i n Claustha l vorgestellt . Fü r Hildeshei m 
der bedeutendst e wa r zweifello s Herman n Roeme r (1816-1894) . Ih m al s eine m de r er -
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sten Kulturpolitiker im 19. Jahrhundert gilt eine ausführliche Abhandlung von Veronica 
Albrink. Das parlamentarische Wirken Hermann Roemers, der 1855 in die Zweite Kam­
mer der Hannoverschen Ständeversammlung und 1867 bis 1890 in den Norddeutschen 
bzw. Deutschen Reichstag gewählt wurde, wird von Joachim Raffert dargestellt. „Her­
mann Roemer und sein Hildesheim" ist der Beitrag von Helga Stein zu den heimat- und 
denkmalpflegerischen Initiativen des Senators überschrieben. Auch als Geologe hat 
Hermann Roemer ein beachtenswertes Werk mit Karten, Gutachten, Veröffentfichun-
gen und nicht zuletzt dem Aufbau der geologischen Sammlung des Museums hinterlas­
sen, wie Eckhard Mönnig und Helga Stein aufzeigen können. Carl Ferdinand Roemer 
(1818-1891) verfasste über dreihundert wissenschaftüche VeröffenÜichungen und grün­
dete als Professor der Geologie in Breslau dort das Mineralogische Museum mit einer 
mustergültigen Schau- und Lehrsammlung. In den Beiträgen von Wolf hart Langer, Vol­
ker W. Göbel, Jadwiga Gorczyca-Skala und Helga Stein werden seine Beziehungen zu 
Bonn, die Reise nach Nordamerika 1845-1847 und das Wirken Carl Ferdinands als 
Hochschulprofessor und Museumsgründer in Breslau untersucht. 

Teü III zeichnet die Entwicklung des Roemer-Erbes im Hüdesheimer Museum des 19. 
und 20. Jahrhunderts nach. Cord Alphei steüt in zwei Beiträgen zunächst die Geschichte 
des 1844 gegründeten Museums-Vereins zu Hüdesheim dar, der bis 1911 unbestritten 
Träger des Museums (seit 1894: Roemer-Museum) war; im zweiten Beitrag beleuchtet er 
unter dem Titel „Niedergang und neuer Aufschwung" die ungleich bewegtere Geschich­
te des Museumsvereins im 20. Jahrhundert. „Welten in Vitrinen" war die Jubiläumsaus-
steüung zum 150-jährigen Bestehen des Roemer-Museums benannt worden; unter die­
sem Titel bietet Manfred Boetzkes auch einen chronologischen Überblick über 15 De­
kaden Museumsgeschichte. Den Abschluss büden die Beiträge von Arne Eggebrecht und 
Bettina Schmitz über die Entwicklung der ägyptischen Sammlung von Hermann Roe­
mers „Ägyptischem Zimmer" über die weiteren Sammlungsaktivitäten des Kaufmanns 
Wilhelm Pelizaeus und dessen Schenkungen an die Stadt Hüdesheim bis zum heutigen 
Pelizaeus-Museum. Register der Orts- und Personennamen erschließen den stattüchen 
Band, der mit 306 Abbüdungen reichüch und informativ bebildert ist. 

Die Festschrift beschäftigt sich eingehend mit Herkunft und geistigem Hintergrund der 
Museumsgründer und bietet damit einen ausgezeichneten Einbück in die bildungsbür-
gerüche Szene im Hüdesheim des 19. Jahrhunderts. Die Beiträge sind hauptsächlich an 
der Biographie der drei Roemer-Brüder ausgerichtet und sparen dabei deren geologische 
oder mineralogische Leistungen nicht aus; so werden z. B. erstmals die Nordamerika­
reise und dortigen Forschungstätigkeiten Carl Ferdinand Roemers angemessen gewür­
digt. Das außerordentüche Lebenswerk Hermann Roemers steht im Mittelpunkt, und 
vor aüem der Beitrag über „Hermann Roemer und die Kulturpoütik im 19. Jahrhundert" 
weist mehr noch als seine Würdigung als Parlamentarier weit über Hüdesheim hinaus. 
Insgesamt ein sehr lesenswertes Kompendium, dem man das verspätete Erscheinen vier 
Jahre nach dem Jubüäum gerne nachsieht. 

Rheine Thomas G I E S S M A N N 
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Alphabetisierung und  Literalisierung  in  Deutschland  in  der  Frühen Neuzeit.  Hrsg . von 
Hans Eric h B Ö D E C K E R und Erns t H I N R I C H S . Tübingen : Ma x Niemeye r 1999 .36 6 S . 
m. 4 9 Abb . u. 6 1 Tab . = Wolfenbüttele r Studie n zu r Aufklärung. Bd . 26 . Kart . 15 8 -
DM. 

Frankreich, di e Niederland e un d Englan d ware n Vorreite r i n de r Alphabetisierungsfor -
schung. U m di e für Deutschlan d bestehende n Defizit e z u mindern , wurde i n den Jahre n 
1993 bis 199 7 a n dre i niedersächsische n Universitäte n ei n gemeinsame s Drittmittelpro -
jekt durchgeführt . I m Mittelpunkt stan d di e Auswertung de r unter französischer Hohei t 
eingeführten Heiratsregiste r au s de n Jahren 180 6 bis 1815 , und zwa r speziel l de r Unter -
schriften. Signierfähigkei t beweis t nich t elaboriert e Schreibfähigkeit . Doc h gilt : „Verfü -
gen wir über einen ausreichen d lange n Zeitrau m übe r ein e ausreichen d groß e Zah l vo n 
Einzelaussagen übe r di e vorhanden e bzw . fehlend e Fähigkei t vo n Menschen , ihre n ei -
genen Name n z u schreiben , s o is t da s ei n eindeutige s Indi z fü r de n i n eine r menschli -
chen Gruppe , eine r Stadt , eine r Region , eine m Lan d erreichte n Stan d de r Entwicklun g 
der Elementartechniken " (4) . De r vorliegend e Ban d geh t au f ein e Wolfenbüttele r Ta -
gung de s Jahre s 199 5 zurüc k un d liefer t ei n Zwischenergebni s z u Alphabetisierun g un d 
Büdungswesen. 

Zunächst stelle n di e vier Projektmitarbeiter ihre empirische Arbei t vor. Andrea Hofmei -
ster berichte t übe r de n Rau m Göttinge n un d da s nordwestlich e Harzvorlan d (11-32) , 
Norbert Winnig e übe r Hessen-Kasse l (33-67) , Reine r Pra ß übe r Minden-Ravensber g 
und Corvey-Paderbor n (69-93 ) sowi e Jen s Riedere r übe r Halberstad t un d di e Magde -
burger Börd e (95-118) . Di e Signierfähigkei t streu t gemä ß berufliche r Merkmal e zwi -
schen 100 % und kaum 20% . Sie is t innerhalb einer sozialen Grupp e bei Fraue n geringe r 
ausgeprägt al s bei Männern . I n Südniedersachsen lie f di e Signierfähigkei t eindeuti g par -
allel zum Ausbau des Elementarschulwesens. De r hessische Fal l zeigt, dass insbesonder e 
der Alphabetisierungsstan d de r Männe r mi t de m Ausba u de s bürokratische n Territori -
alstaates zunahm , sofer n ein e hoh e kommunal e Eigenverantwortun g bestand . Ein e 
Gleichsetzung vo n ökonomische r Fortschrittlichkei t un d hohe r Signierfähigkei t ist , wi e 
das ostwestfälisch e Beispie l belegt , nich t vo n vornherei n gegeben . Ei n gute s Bildungs -
angebot un d Anreize , diese s z u nutzen , könne n z u gleichwertige n Ergebnisse n auc h i n 
primär agrarisc h geprägte n Gebiete n führen . Di e hoh e Signierfähigkei t i n Halberstad t 
wird eine r effektive n Volksaufklärun g zugeschrieben . 

Es folge n vie r Aufsätz e zu r Alphabetisierun g i n weitere n Regionen , un d zwa r vo n Ro -
land Olthof f übe r Helmsted t un d Umgebun g (121-139) , Susann e Kleh n übe r di e Stad t 
Braunschweig (141-162) , Jürgen Schlumbohm über das osnabrückische Kirchspie l Bel m 
(163-180) sowi e Bettin a Busch-Geertsem a übe r Breme n (181-200) . Di e allgemeinere n 
Aussagen decken sic h weitgehend mi t den vorgenannten Beiträgen . Helmstedt zeig t spe -
zifische Problem e de s Stadt-Land-Gegensatzes . Braunschwei g beweis t de n Vörsprun g 
einer große n Stad t mi t gute m Bildungsklim a i n Alphabetisierun g un d Lesefreudigkeit . 
Bremen konnt e wege n de s uneinheitliche n Schulwesen s hie r offensichtlic h nich t mit -
halten. De r Fal l Bel m verdeutlicht , das s auc h au f dem Land e keinesweg s nu r zum prak -
tischen Nutze n geschriebe n wurde . 

Die weitere n Beiträg e verlasse n de n engere n Bereic h de r Alphabetisierungsforschung . 
Zunächst wir d in da s 17 . Jahrhundert zurückgegangen un d sic h de m Schulwese n gewid -
met. Jea n Lu c L e Ca m behandel t da s Herzogtu m Braunschweig-Wolfenbütte l ( 2 0 3 -
224), Anne-Kristi n Kupk e sodan n Kursachse n (225-252) . Di e Einführun g de r Schul -
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pflicht in Braunschweig-Wolfenbüttel hob nicht die starke Büdungsdifferenzierung zwi­
schen agrarisch verharrenden und den marktorientierten ländüchen und städtischen 
Gebieten auf. Die sächsischen Visitationsakten zeigen den unmittelbaren Zusammen­
hang zwischen Armut und mangelndem Schulbesuch. 

Die vier folgenden Aufsätze befassen sich im weitesten Sinne mit literarischen Quellen. 
Gisela Teistler widmet sich dem Entstehen und der Verbreitung von Fibeln ab dem 16. 
Jahrhundert bis 1850 (255-281), Reinhart Siegert erörtert den hohen Steüenwert von 
Quellen zur Volksaufklärung im Rahmen der Bildungsforschung (283-307), Alfred Mes-
serü berichtet über den Zusammenhang von Lesemedien und Alphabetisierung in der 
Schweiz (309-325) und Karl-Heinz Ziessow steüt den steigenden Steüenwert einer ent­
stehenden kleinräumigen Öffentlichkeit am Beispiel ländlicher Schreiber des 18. und 19. 
Jahrhunderts vor (327-346). 

Im Schlussbeitrag (349-366) verweist Wolfgang Schmale auf einen gesonderten Sach­
verhalt. Der Ausbau der hohen Alphabetisierung im ländüchen Raum Sachsens hin zu 
einer breiten Literarisierung wurde von den ortsbestimmenden Gruppen der Landbe­
völkerung verhindert, um die Verwurzelung bürokratischer Herrschaftsstrukturen zu 
vereiteln und tradierte Kommunikations- und Bildungstechniken zu bewahren. Dies 
verweist auf den Gedanken, dass Schriftlichkeit nicht nur im Kontext von Fortschritt 
und Modernisierung zu erörtern ist, sondern auch unter dem Aspekt der Zurückdrän­
gung oraler Kulturformen. 

Der Band bietet einen guten Überbück zur Alphabetisierungsforschung und zu Proble­
men der elementaren Bildung. Im Vorwort werden als Ergebnis des Projekts einzelne 
bildungsgeschichtliche Monographien und ein Atlas zur Signierfähigkeit um 1800 ange­
kündigt. Diese Werke dürften die einstweüen nebeneinander stehenden vielfältigen In­
formationen verdichten und vergleichend bewerten. 

Hannover Carl-Hans H A U P T M E Y E R 

L Ü B B E N , Jost: Die Nordwestdeutsche  Zeitung  1895  bis  1955/45.  Ein Beitrag zur Ent­
wicklung und politischen Ausrichtung der Generalanzeigerpresse in Deutschland. 
Bremerhaven: Stadtarchiv 1999. 220 S. m. 23 Abb. - Veröff. d. Stadtarchivs Bre­
merhaven. Bd. 13. Kart. 38 - DM. 

Der Autor dieser Untersuchung über eine Bremerhavener Lokalzeitung, die 1895 ge­
gründete Nordwestdeutsche Zeitung, ist selbst seinem Gegenstand eng verbunden: Die 
Nordsee-Zeitung, deren Lokalredaktion er angehört, kann als Nachfolger der Nord­
westdeutschen Zeitung gelten. 

Die Arbeit ist in drei große Abschnitte gegliedert. Der erste behandelt Rahmenbedingun­
gen und Hintergrund der Zeitungsgründung, der zweite die Entwicklung des Zeitungs­
projekts in geschäftlicher und redaktioneller Beziehung, der dritte Teü analysiert anhand 
von Fallbeispielen das Verhältnis der Zeitung zur Politik ihrer Zeit. 

Im einleitenden Überbück über den pressegeschichtiichen Forschungsstand wird zu­
nächst der Bück auf den Zeitungstyp Generalanzeiger als eines aus geschäftlichem In­
teresse heraus betriebenen Objekts der Massenpresse gerichtet. Es folgt ein Abschnitt, in 
dem die Situation in den Unterweserorten Bremerhaven, Geestemünde und Lehe um 
1900 dargestellt ist, die den Hintergrund der Zeitungsgründung ausmacht. Die durch 
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ihre jeweil s spezifisch e wirtschaftlich e Ausrichtun g bedingt e unterschiedlich e Prägun g 
der Gemeinden , di e trot z ihre r räumlichen Näh e ers t viel späte r unte r de m Name n We -
sermünde, de m heutige n Bremerhaven , zusammengeschlosse n wurden , wir d hie r seh r 
prägnant un d übersichtlic h zusammengestellt , s o das s ma n au f dies e kurzgefasst e Ge -
schichte de r Unterweserort e mi t Nutze n zurückgreife n kann . 

Die Entstehun g de r Nordwestdeutschen Zeitung , ihre Entwicklung i n geschäftlicher un d 
redaktioneller Hinsich t un d ihr Standort i m Konkurrenzgeflech t de r örtlichen Zeitungs -
landschaft bilde t de n Ker n de r Untersuchung . Hie r is t besonder s di e eingehend e Be -
handlung de r geschäftliche n Lag e de s Verlag s hervorzuheben , d a de r Auto r au f da s i n 
dieser Hinsich t ergiebig e Archi v de s di e Nordwestdeutsch e Zeitun g herstellende n Ver -
lags zurückgreifen konnte . Di e wirtschaftliche Entwicklun g -  da s verwundert angesicht s 
der gewerblichen Absicht, mit der das Verlagsobjekt Zeitung erstell t wurde, nicht -  bilde t 
Hintergrund un d Voraussetzun g de r journalistische n un d redaktionelle n Ausrichtung , 
die wiederum au f den wirtschaftlichen Erfol g zurückwirkte. Dabe i beeindruckt auc h da s 
Verhältnis zwischen Verlagsleitun g un d Redaktion , da s die Quellenlag e i m Einzelne n z u 
beschreiben erlaubt . Di e personell e Seit e de r Zeitungsentwicklun g komm t i n kurze n 
biographischen Skizze n über sieben einzeln e Redaktionsmitglieder zu m Ausdruck. Das s 
hier di e Darstellun g mitunte r blas s erschein t un d nich t ohn e Redundan z auskommt , is t 
möglicherweise auc h au f di e schwieriger e Quellenlag e zurückzuführen . 

Wie verhäl t sich ein e z u gewerblichen Zwecke n -  wa s nebe n ein e möglichst zahlreiche n 
Verkauf auch die Werbung und langfristige Bindun g von Stammleser n voraussetz t -  her -
gestellte Zeitun g i n politische r Hinsicht ? Die s is t wohl di e Frage , di e de n Auto r beson -
ders fasziniert hat . Anhand vo n sech s Einzeluntersuchunge n untersuch t er , wie aktuell e 
politische Frage n vo n de n Journalisten de r N WZ i n ihre m Blat t behandel t wurden . De r 
Höhepunkt de r Studi e is t sicherlic h di e eingehend e Darstellun g de r Berichterstattun g 
anlässlich de r sogenannte n Hunnenred e Wilhelm s II. - di e Roll e de s Bremerhavene r 
Lokalblatts anlässlic h diese s Ereignisse s is t besonders lesenswert . Hie r is t di e Tatsache , 
dass die Untersuchung eine n Journalisten zu m Autor hat , besonders hervorzuheben . Di e 
interne Kenntni s de r Bedingungen de s Nachrichtenhandels un d di e elegant e Durchfüh -
rung de r Erzählun g ermögliche n hie r ei n besondere s Lesevergnügen . Di e übrige n 
Schlüsselsituationen leg t de r Autor entlan g de n bekannte n politische n Eckpunkten : Je -
weils anläßlic h vo n Kriegsbegin n 1914 , Novemberrevolution , Kapp-Putsch , Hitler -
Putsch un d nationalsozialistische r Machtergreifun g 193 3 wir d di e politisch e Positio n 
der N W Z i m Einzelne n untersucht . Dami t ergib t sic h insgesam t ei n eindringliche s Bil d 
vom Scheiter n de r Weimarer Republik, wie e s in der zunächst bürgerlich-liberalen, dan n 
immer deutliche r nac h recht s gewendete n Positio n de r Zeitun g zu m Ausdruc k kommt . 
Besonders da s komplex e Wechselverhältni s vo n Leser-Erwartun g un d Redaktions-Ten -
denz kan n deutlic h nachvollzoge n werden . Auc h hie r wird da s Lesevergnüge n dadurc h 
gesteigert, das s de r Autor mi t de n sprachliche n Mittel n seh r bewusst un d kenntnisreic h 
umgeht. E r formulier t präzis e un d distanziert , ohn e di e eigen e Positio n z u verdecke n 
oder z u verabsolutieren . 

Trotzdem bleibe n viel e Lesewünsch e offen . Viel e Charakteristik a de r Generalanzeiger -
Presse, z . B . der Service-Tei l mi t allerle i für die Lese r nützlichen Hinweisen , di e Analys e 
des Anzeigengeschäfts, Unterhaltungs - und Sonderseiten.. . könnte n di e Roll e der Press e 
umfassender i n Sinn e kultur - un d sozialgeschichtliche r Fragestellunge n beleuchte n hel -
fen. Besonder s neugierig macht aber die vorliegende Arbeit au f eine fundierte Bewertun g 
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gerade der NWZ hinsichtlich der Lokalpolitik - angesichts der komplexen lokalpoliti­
schen Verhältnisse an der Unterweser mit ihren rivalisierenden örtlichen Einflussgrup­
pen wünscht man sich, dass die zur Auswertung der lokalpolitischen Berichterstattung 
in der Ortspresse erforderlichen Methoden der Quellenkritik auch einmal bereitgestellt 
werden. 

Bremen Bettina S C H L E I E R 

MEIER , Gustav: Filmstadt Göttingßir. Bilder für eine neue Welt? Zur Geschichte der 
Göttingen Spielfilmproduktion 1945 bis 1961. 2., Überarb. Aufl. Northeim: LVS-
Verlag 1998. 351 S. m zahlr. Abb. = Schriftenreihe des Landschaftsverbandes Süd­
niedersachsen. Bd. 6. Geb. 49,80 DM. 

Der Gesamttitel der aus einem medienpädagogischen Projekt des Fachbereichs Erzie­
hungswissenschaften der Universität Göttingen hervorgegangenen Untersuchung deutet 
die zwei Schwerpunkte der Veröffentlichung an: einmal die Rolle der Stadt Göttingen 
als kurzzeitiger Niederlassungsort eines Filmatefiers und diverser Filmproduktionsge-
seüschaften, dann die Spielfilme, die in und um Göttingen herum produziert oder auch 
nur gedreht worden sind. Ein erster Bück in die Gliederung verrät schon, dass dies nicht 
unbedingt dasselbe sein muss: Von der Gründung der ersten Fümfirma und des Ateliers 
im ersten Kapitel geht es über die ersten in Göttingen produzierten Filme dieser Firma 
im zweiten Kapitel hin zu den Aktivitäten anderer ProduktionsgeseUschaften und Ver­
lerne in Göttingen im dritten Kapitel usw. Dieser thematische Wechsel bestimmt auch 
die weiteren der insgesamt vierzehn Hauptkapitel. Somit wird das ganze Spektrum des 
Fümschaffens in Göttingen von seinen Anfängen im Jahr 1945 bis hin zum Ende des 
Filmatefiers zum 31.12.1961 beleuchtet. 

Im Mittelpunkt stehen die Filmproduktionsgesellschaft ,Fümaufbau GmbH* und ihre 
beiden Begründer Hans Abich und Rolf Thiele. Die zahlreichen kleineren Veröffentü-
chungen (u. a. von Abich selbst) in den einschlägigen Filmzeitschriften und in der Göt­
tinger Presse sowie zwei ausführliche Interviews mit den beiden Begründern büden den 
Grundstock des Buches. Durch die vielen Zitate, Anekdoten und Fotos wird die Dar­
stellung sehr anschaulich und farbig. Damit ist aüerdings auch klar, dass das gesamte 
Filmgeschehen in Göttingen weitgehend aus der Perspektive von Abich und Thiele ge­
sehen und auch bewertet wird. Die subjektive Betrachtungsweise ist nach den einleiten­
den Bemerkungen des Verf. unvermeidbar gewesen, da „Gewährsleute, Unterlagen und 
Materialien nicht mehr greifbar sind" (S. 11). Akten des Niedersächsischen Kultusmini­
steriums, des städtischen Kulturamts oder der Universität Göttingen scheint es nach den 
Quellenangaben so gut wie gar nicht zu geben. Auch der recht umfangreiche Nachlass 
der ,Fümaufbau GmbH* wird zwar im Anhang aufgeführt, leider wird aber nicht weiter 
auf ihn eingegangen. Man fragt sich, ob er überhaupt benutzt worden ist. Die wenigen 
Anmerkungen, die sich aus unerfindlichen Gründen z. T. im Text und z. X am Ende der 
jeweüigen Seite finden, unterstreichen diesen Eindruck. Hier macht sich schmerzlich be­
merkbar, dass der Autor auf einleitende Bemerkungen zu den Quellengrundlagen und 
Methoden seiner Arbeit (wie auch auf ein Register) verzichtet hat. Dies gut leider auch 
für die zweite (angebüch überarbeitete) Auflage von 1998. Es sei nur ergänzend erwähnt, 
dass im Bestand der britischen Müitärverwaltung im Public Record Office in London in 
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Zusammenhang mi t der Lizenzvergabe einig e Akten zur Göttinger Filmproduktio n ent -
halten sind . 
Das aufwendig e Layou t de s Buche s mi t zahlreichen Abbildunge n vo n Originaldoku -
menten un d Fotos aus der Zeit kan n nich t überdecken , das s der Untersuchung ein e ge-
wisse Stringen z im Aufbau fehlt . Imme r wieder reiß t der (durchaus interessante) Erzähl -
strang a b und wird ers t ein oder zwe i Kapite l späte r wiede r aufgenommen . Durc h den 
häufigen Wechse l zwische n de n Göttinger Rahmenbedingunge n un d den Filmen stell t 
sich auc h di e Frage nac h de n Adressaten de s Buches. Einerseit s zeig t de r Verf. die Mo-
tive fü r die Auswahl, di e Rahmenbedingungen wi e auch da s Scheitern Göttingen s al s 
Filmstadt au f und beleuchtet dami t ein e Facett e der Stadtgeschichte, di e bisher kaum in 
einer gebundenen For m behandelt worden ist . Andererseits werden all e in Göttingen ge -
drehten ode r auc h vo n Göttinger Filmproduzente n un d -Verleihern erschaffene n bzw. 
vertriebenen Film e eine r inhaltliche n Kriti k unterzogen , di e allerdings fü r die spätere n 
Jahre immer dünner wird und sic h auf die Nacherzählung de r Handlung mit ihren wich -
tigsten Darsteller n un d ihrem Erfol g bei Publikum un d Kritik konzentriert . Zusamme n 
mit einer genauen Auflistung alle r einschlägigen Date n zu diesen Filme n im Anhang des 
Buches is t eine Ar t Kinemathek fü r Göttingen entstanden . Hie r werde n i n erster Lini e 
die Filmhistorike r angesprochen , zuma l de r Bezu g z u Göttinge n be i einige n Filme n 
kaum noc h nachzuvollziehe n ist . Für beide Zielgruppe n biete t da s Buch trot z de r me-
thodischen Mänge l interessant e Einblick e i n ein e längs t vergangen e Pionierzei t de s 
Films in der Provinz. 

Hannover Thoma s B A R D E L L E 

Elementarschulverhältnisse im  Niederstift  Münster  im  18.  Jahrhundert. Di e Schulvisi -
tationsprotokolle Bernar d Overberg s fü r di e Ämte r Meppen , Cloppenbur g un d 
Vechta 1783/84 . Hrsg . vo n Alwin H A N S C H M I D T . Mi t Beiträgen vo n Fran z B Ö L S -
K E R - S C H L I C H T , Alwi n H A N S C H M I D T un d Huber t S T E I N H A U S . Münster : Aschendorf f 
2000, 35 3 S. m Tab . u . 2 Kt . in Tasche =  Veröff . de r Historischen Kommissio n für 
Westfalen. XXI I B . Geschichtlich e Arbeite n zu r westfälischen Landesforschung . 
Geistesgeschichtliche Gruppe . Bd . 3. Geb. 6 8 , - DM. 

Der Normalschullehre r Bernar d Overber g inspiziert e 1783/8 4 i m Auftrage seine s Lan -
desherrn di e 187 Elementarschulen de s Niederstifts Münster . Di e dabe i entstandene n 
Visitationsprotokolle bilde n de n Mittelpunkt diese r Studie , di e sich schwerpunktmäßi g 
auf di e letzten Jahrzehnt e vo r dem Ende de r staatlichen Unabhängigkei t de s Fürstbis -
tums Münste r 180 3 konzentriert , abe r auch Entwicklunge n berücksichtigt , di e über den 
im Tite l genannte n zeitiiche n Rahme n hinausgehen . 

Die Studi e besteh t au s zwei Teilen , von denen de r erste zeh n Dokument e zusammen -
stellt, die für die Ende des 18. Jahrhunderts im Niederstift Münste r durchgeführte Schul -
reform relevan t sind. Das Kernstück büde n dabe i die als Faksimüe wiedergegebene n Vi -
sitationsprotokolle Overberg s für die Ämter Meppen, Cloppenbur g und Vechta. Daz u ist 
anzumerken, das s de r Bericht für das Amt Vecht a al s einziges diese r Dokument e nich t 
als Archival e vorliegt , sonder n anhan d vo n offenbar sorgfälti g geprüfte n Sekundärma -
terialien rekonstruier t wurde. De r zweite Teil umfasst sech s Beiträge , die die Visitations -
protokolle Overberg s in den historischen Kontex t einordnen un d auswerten . Dies e Ein -
ordnung erfolgt umfassend in der Arbeit von Alwin Hanschmidt übe r die Entstehung de r 
Institutionen de r Schulreform 1772-1784 . Hanschmid t zeig t dabe i nich t nur Vorausset-
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zungen und Verlauf der mit dem Namen Overberg verknüpften Reform auf, sondern 
steüt die für das Fürstbistum Münster konstatierten Vorgänge in einen über die Grenzen 
dieses Territoriums hinausweisenden kulturgeschichtüchen Zusammenhang. 
Der Beitrag von Hubert Steinhaus konzentriert sich, von einzelnen Hinweisen abgese­
hen, stärker auf das Fürstbistum selbst. In reizvoüem Kontrast zu den übrigen Arbeiten 
steht die quantifizierende Auswertung der Overbergschen Visitationsprotokolle durch 
Franz Bölsker-Schlicht. Der von ihm gewählte methodische Ansatz ist möglich, weü den 
Protokollen Overbergs gemäß der ihm gegebenen Instruktion ein einheitliches Schema 
zugrunde liegt, so dass sich die Angaben für die einzelnen Schulen miteinander verglei­
chen lassen. Bölsker-Schlicht erfasst in 25 zum Teü noch untergliederten Tabellen alle 
wesentüchen Kriterien, so u. a. Schülerzahl und Schulbesuch, Lehrinhalt und -methode 
und Lehrer betreffende Daten, darunter Einkünfte und Qualifikation. Die Auswertung 
der Quelle zeigt einerseits eine Kontinuität im Hinbück auf die Kernprobleme des nie­
deren Schulwesens, andererseits aber auch solche Unterschiede zwischen einzelnen 
Teügebieten, dass Bölsker-Schlicht innerhalb des Niederstifts verschiedene „Schuüand-
schaften" ausmacht, deren spezifische Ausprägung Insbesondere durch die unterschied­
liche Siedlungsstruktur bedingt ist. Jeweils einem der drei Ämter des Niederstifts Mün­
ster sind die drei letzten Beiträge gewidmet. In jeder dieser Arbeiten wird zunächst ein 
Abriss der Schulgeschichte des betreffenden Amtes gegeben, anschüeßend werden, nach 
Kirchspielen geordnet, alle Schulen erfasst; deren Geschichte wird, soweit es das ausge­
wertete Material zulässt, von den Anfängen - in den meisten Fällen von der Mitte des 
17. Jahrhunderts, z. T. aber auch früher - bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhun­
derts aufgezeigt; dabei werden annähernd 1000 Namen der an diesen Schulen tätigen 
Lehrer angegeben. Während sich Hanschmidt für das Amt Cloppenburg und Bölsker-
Schücht für das Amt Vechta weitgehend auf bereits vorüegende Literatur stützen kön­
nen, ist Steinhaus für das Amt Meppen fast ausschließlich auf die Auswertung von Ar­
chivalien angewiesen. 

Zwischen den Beiträgen der einzelnen Autoren kommt es zu marginalen Überschnei­
dungen, die aber nicht nur nicht stören, sondern durchaus zur Absicherung und Abrun-
dung der Ergebnisse beitragen. Allerdings erscheint es schwer nachvoüziehbar, warum 
Steinhaus z. T. lange Passagen aus den vorangesteüten Quellentexten sinngemäß wie­
dergibt oder sogar zitiert (so u. a. S. 177f.). 
In ihrer Gesamtheit macht die Studie die herausragende Bedeutung der Overbergschen 
Schulreform deutlich; so waren insbesondere die Einführung der neuen Methode des 
Klassenunterrichts und die den Lehrern gebotenen finanzieüen Anreize zum Erwerb ei­
ner höheren Qualifikation ein außergewöhnliches Stimulans für die im Sinne der Auf­
klärung angestrebte Verbesserung der Volksbüdung. Trotz aller Mängel des Elementar­
schulwesens, die die Studie für das Niederstift Münster nachweist, war hier zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts ein Standard erreicht, der zu dieser Zeit keineswegs selbstverständ-
üch war, auch nicht in Preußen vierzig Jahre nach dem Generallandschulreglement. Da­
her kann die Studie einen Impuls zu einem expliziten Vergleich mit der Schulsituation in 
angrenzenden Territorien geben. Darüber hinaus lassen Initiierung und Realisierung der 
Schulreform Rückschlüsse auf Strukturen und Prozesse zu, deren Projektion auf andere 
geistüche Territorien denkbar erscheint. Schüeßüch stellen die zahlreichen Lehrerdaten 
eine Fundgrube für sozialgeschichtliche und genealogische Forschungen dar. 
Durch die Edition der Dokumente, die Breite der Darstellung und die sorgfältige Absi­
cherung der Ergebnisse unter Berücksichtigung des aktuellen Forschungsstandes ist die 



Geschichte de s geistigen un d kulturellen Leben s 429 

Studie nich t nu r fü r di e Regionalgeschicht e de s Fürstbistum s Münste r vo n Bedeutung , 
sie leiste t vielmeh r eine n wichtige n Beitra g zu r deutsche n Bildungsgeschichte . 

D e n Zugan g z u de n Quellentexte n erleichter n auc h de m historisc h interessierte n Laie n 
ein Glossa r sowi e Umrechnungstabelle n fü r Münze n un d Maße . Orts - un d Personen -
verzeichnis ermögliche n de n schnelle n selektive n Zugrif f au f Einzelheiten . Di e beide n 
Karten vermittel n auc h de m nich t ortskundige n Lese r ei n präzise s Bil d de r Schultopo -
graphie de s Niederstift s Münste r 1783/84 . 

Norden Sibyll e B R Ü G G E M A N N 

S E I T E R S , Julius : Im Schatten  des  Domes.  Da s Gymnasiu m Josephinu m i m 19 . un d 20 . 
Jahrhundert. Bielefeld : Verl . fü r Regionalgeschicht e 1999 ; Hildesheim : Bernwar d 
bei Do n Bosc o 1999 . 28 8 S . m . 7 0 Abb . =  Hildesheime r Chronik . Beiträg e zu r 
Geschichte de s Bistum s Hildesheim . Bd . 3 . Kart . 29,8 0 DM . 

Die i n de r hier zu besprechenden Aufsatzsammlun g zu r Geschichte de s Gymnasiu m Jo -
sephinum i n Hildeshei m enthaltene n vierzeh n Beiträg e stamme n bi s au f dre i Ausnah -
men au s der Feder des früheren Schulleiter s Julius Seiters und sin d größtenteil s i m Jahr-
buch „Di e Diözes e Hildeshei m i n Vergangenhei t un d Gegenwart " zwische n 196 7 un d 
1998 erstmal s publizier t worden . De n Aufsat z übe r „Winan d Nic k (1831-1910) , Dom -
musikdirektor un d Gesanglehre r a m Josephinum " verfasst e Thoma s Blecke r fü r di e 
Festschrift de s Gymnasiu m Josephinu m anlässlic h de r 400-Jahr-Feie r 1995 , de n Beitra g 
unter de m Tite l „Konra d Ernst , ei n Incunabelnforsche r al s Schulleiter " schrie b Jose f 
Schwetje fü r de n bereit s 196 2 erschienene n fünfte n Ban d de r Niedersächsische n Le -
bensbilder. Gerhar d Collon g steuert e eine n Artikel au s de m Jahre 198 3 über „Da s Gym -
nasium Josephinu m i n de n Jahre n de r Schulreformen " bei , i n de m e r auch sein e eigen e 
Dienstzeit al s Direkto r de r Schul e reflektiert . Di e überwiegend e Mehrzah l de r Aufsätz e 
datiert freilic h au s de n 90e r Jahren . Ihr e thematisch e Bandbreit e reich t vo n de m i m er -
sten Beitra g unternommene n Abris s de r Geschicht e de r Bibliothe k un d ihre r Beständ e 
von 160 1 bi s 194 2 übe r di e Betrachtun g de r personelle n Verbindunge n de r Schul e mi t 
dem Domkapitel , di e exemplarische Studi e über staatliche Schulaufsich t un d privat e ka -
tholische Schule n i n de r erste n Hälft e de s 19 . Jahrhunderts , di e auc h di e Entwicklun g 
des Berechtigungswesens , namentlic h di e Einführun g de s Abiturs un d di e Lehrerausbil -
dung, einbezieht , bi s hi n zu r Darstellun g de r Auswirkunge n staatliche r Schulreforme n 
auf da s Josephinum un d da s konfessionell e Schulwese n i m Hildesheime r Rau m sei t ca . 
1830 überhaupt . Nebe n diese n ehe r systematisierend angelegte n Beiträgen , di e nicht zu -
letzt auc h schulrechtlich e Aspekt e betreffen , wi e etw a de r Artike l „Dreißi g Jahr e Nie -
dersachsen-Konkordat", findet  sic h ein e Reih e biographische r Skizze n bedeutende r 
Lehrer und Schulleiter , di e a m Bischöfliche n Gymnasiu m i n de n vergangenen zweihun -
dert Jahren täti g waren . Wen n de r geneigte Lese r in diese m Zusammenhan g eine n Auf -
satz übe r de n wei t übe r Hildeshei m hinau s bekann t gewordene n Naturforsche r Leuni s 
vermisst, s o erklär t sic h die s daraus , das s Leuni s i n de r vo n Gerlac h un d Seelan d ver -
fassten „Geschicht e de s Bischöfliche n Gymnasium s Josephinu m i n Hildesheim " (1950 / 
52) , al s dere n Ergänzun g un d Fortschreibun g de r vorliegende Aufsatzban d verstande n 
werden soll , recht ausführlich gewürdig t worden ist . I m Übrigen is t natürlich z u berück -
sichtigen, das s aufgrun d de r Entstehungsgeschichte diese s Sammelbande s ein e Gesamt -
darstellung ebe n gerad e nich t beabsichtig t war . Gleichwoh l is t in de r Mehrzah l de r Bei -
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träge das Bemühen des Autors spürbar, die historische Entwicklung des Josephinum in 
den weiteren büdungsgeschichtüchen Kontext einzuordnen und damit zu versuchen, 
der Gefahr einer lokalen Nabelschau zu entgehen. Noch besser hätte dies wohl gelingen 
können, wenn diese übergeordneten Gesichtspunkte in einer Einleitung oder einer kri­
tischen Zusammenfassung thematisiert worden wären. 

Für die neueste Geschichte der Schule sind vor aüem die Aufsätze über „Die Anfange 
des Hüdesheimer Schulverbunds", „Das Gymnasium Josephinum in den Jahren der 
Schulreformen" (Gerhard Collong) und den Sonderstatus als öffentüche Schule in 
kirchücher Trägerschaft von 1965 bis 1989, dem Jahr der Umwandlung in eine aner­
kannte Ersatzschule in kirchücher Trägerschaft, ausgesprochen instruktiv, wenn auch 
bei der Lektüre immer wieder deutüch wird, dass die Verfasser hier natürüch pro domo 
sprechen. Die infolge der Statusänderung aufgetretenen Friktionen und offenen Kon­
flikte innerhalb des Kollegiums werden aber immerhin angedeutet (S. 262f.), die 
Grundzüge der schulrechtüchen Entwicklung im Hinbück auf die Sondersteüung der 
Schulen des katholischen Schulverbundes und insbesondere des Gymnasium Josephi­
num treffend herausgearbeitet. Da Seiters als Ministerialdirigent im Niedersächsischen 
Kultusministerium und als Schuüeiter zwischen 1965 und 1977 natürüch über eine pro­
funde Kenntnis der Sachlage verfügt und dies gelegentiich, wie z. B. S. 263 Anm. 62, 
auch durch entsprechende Belege aus noch nicht öffentüch zugänglichen Akten doku­
mentiert, sind diese Passagen nicht nur für den interessierten Leser, sondern auch für 
den mit der grundsätzüchen Problematik vertrauten Büdungshistoriker aufschlussreich. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Seiters mit den in diesem Band vereinigten, 
chronologisch angeordneten „Werkstücken" eine wichtige Vorarbeit für eme weiterhin 
ausstehende historisch-kritische Darsteüung der neueren und der jüngsten Geschichte 
„seiner" Schule vorgelegt hat. Die Aufsätze sind ganz überwiegend queüengestützt. Das 
leider nur summarische Queüen- und Literaturverzeichnis weist die Benutzung der ein­
schlägigen Bestände des Niedersächsischen Hauptstaatsarchivs Hannover, des Hüdes­
heimer Bistumsarchivs, des Stadtarchivs sowie des Erzbischöflichen Archivs Paderborn 
indessen nicht im Einzelnen aus. Das Literaturverzeichnis enthält ledigüch eine Aus­
wahl, Hinweise auf die benutzte Speziaüiteratur sind allerdings in den Anmerkungen zu 
den einzelnen Aufsätzen zu finden. Ein Nachweis der Abbüdungen fehlt. Die wohltuend 
unprätentiöse und verständliche Sprache fördert den Lesefluss und nimmt stets Rück­
sicht auf den fachwissenschaftüch nicht speziell vorgebildeten Leser. Für die historische 
Landesforschung und insbesondere für den Bereich der regionalen Bildungs- und Schul­
geschichte erscheint das Buch aus den bereits genannten Gründen wertvoll. 

Hildesheim Cord A L P H E I 

A S C H E , Matthias: Von  der  reichen  hansischen  Bürgeruniversität  zur  armen  mecklen-
burgischen Landeshochschule.  Das regionale und soziale Besucherprofil der Uni­
versitäten Rostock und Bützow in der Frühen Neuzeit (1500-1800). Stuttgart: Stei­
ner 2000. XVI, 635 S. m. 9 Abb., 25 Graph., 7 genealog. Übers.. 14 Tab. im Text u. 
38 im Anh., 3 Kt. in Tasche = Contubernium. Tübinger Beiträge zur Universitäts­
und Wissenschaftsgeschichte. Bd. 52. Geb. 154,- DM. 

Matthias Asche hat anhand der gedruckt vorliegenden Matrikeln der Universitäten Ro­
stock und Bützow für die Zeit von 1500 bis 1800 die Besucherfrequenz sowie die regio-
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nale un d sozial e Herkunf t de r Studente n untersucht . E r setzt e di e Schwankunge n de r 
Zahl de r Studente n i n Verbindun g mi t de r mecklenburgische n Landes- , de r Rostocke r 
Stadt- un d Universitätsgeschichte . Gleichzeiti g untersucht e e r di e Wechselwirkunge n 
mit andere n Universitäte n un d ordnet e Rostoc k i n de n Krei s de r lutherischen Universi -
täten im Reich ein . Wegen de s langen Untersuchungszeitraums waren de m Verfasser nu r 
gezielte Aktenstudien möglich . Dagege n wertet e e r in großem Umfan g di e gedruckte Li -
teratur aus , insbesonder e Pastorenverzeichnisse , Ratslinie n un d Adelslexika . Ker n sei -
ner Arbei t is t di e statistisch e Analys e de r Matrikeln . Dahe r is t de r wichtigst e Tei l vo n 
Asches Arbei t der Anhang mi t 2 7 Tabellen (S . 529-617) . E r wird di e Grundlag e fü r wei -
tere Studie n büden . Besonder s hervorzuhebe n sin d dabe i di e Professorenverzeichniss e 
für di e Jahre 1564/6 8 bi s 180 0 (S . 579-615) . Si e enthalte n fü r jeden Einzelne n nich t nu r 
die Jahr e de r Lehrtätigkei t un d di e Lebensdaten , sonder n auc h -  sowei t z u ermittel n -
den Beru f de s Vaters , di e erworbene n akademische n Grad e mi t de n verleihende n Uni -
versitäten sowi e di e Nebentätigkeite n i n herzoglichen un d städtische n Diensten . Z u be -
dauern ist , das s gerad e diese r Tei l i m Personen - un d Ortsregiste r nich t ausgeworfe n 
wurde. 

Asche komm t z u de m Ergebnis , das s di e Universitä t Rostoc k ihre n Höhepunk t vo n de r 
zweiten Hälft e de s 16 . bis zur Mitte des 1 7 Jahrhunderts hatte . Dabe i spielt e sie währen d 
des Dreißigjährige n Kriege s di e Roll e eine r Ausweichuniversität . Ih r Einzugsbereic h 
reichte vo n Islan d (ei n Hinwei s fehl t au f de r entsprechende n Karte ) bi s Bern , da s 
Schwergewicht la g abe r i m nord - un d mitteldeutsche n Raum , i n etw a de m Gebie t de s 
Niederdeutschen. Gegende n mi t katholische m ode r reformierte m Bekenntni s schiede n 
aus. Nac h de m Krie g gin g di e Attraktivitä t de r Universitä t beträchtlic h zurück , s o das s 
sie zu r reine n mecklenburgische n Landesuniversitä t wurde , spätesten s sei t de r Errich -
tung eine r Universitä t i n Kie l 1665 . Dami t verbunde n wa r di e Entwicklun g zu r „Fami -
lienuniversität". Di e Verengun g de r Verhältniss e führt e z u eine r „Vererbung " vo n Pro -
fessuren. I n Rostock studierte n sei t de r zweiten Hälft e de s 18 . Jahrhunderts vorwiegen d 
arme Studente n au s Mecklenburg , di e sic h de n Besuc h de r „teuren " moderne n Hoch -
schulen nich t leiste n konnten . Weite r geschwäch t wurd e di e Universitä t Rostoc k durc h 
die herzoglich e Gegengründun g i n Bützow, di e von 176 0 bis 178 9 bestand. Asche beton t 
den moderne n Ansat z diese r Universität , de r aber bei einer Neugründung nich t verwun -
derlich ist . Der Charakter dieser Universität wäre zudem besser hervorgetreten, wenn si e 
gesondert behandel t un d nich t i n di e Gesamtuntersuchun g eingearbeite t worde n wäre . 

Der Verfasse r ha t ei n außerordentlic h umfangreiche s Datenmateria l verarbeitet . Vieles , 
was ma n bishe r nu r meh r ode r minde r vermutete , is t nu n exak t nachweisbar ; andere s 
wurde ers t jetzt an s Lich t gehoben. E r hat ei n Handbuc h nich t nu r für die beiden meck -
lenburgischen Universitäte n vorgelegt , sonder n fü r di e gesamt e Universitäts - un d Bil -
dungsgeschichte Norddeutschland s i n der frühen Neuzeit . Wer sich mit diesem Themen -
kreis befasst , komm t a n Asche s Untersuchun g nich t vorbei . 

Dennoch se i noc h einige s angemerkt . Di e Darstellun g hätt e knappe r gefass t sei n kön -
nen. S o manche, teilweise wörtlichen, Wiederholungen stören . Es ist unklar, welche Ver -
öffentlichungen i n da s Literaturverzeichni s aufgenomme n wurde n un d welch e nu r i n 
den Anmerkunge n erscheinen . Da s führ t dazu , das s etw a Sammelbänd e mehrfac h mi t 
vollständiger Bibliographi e aufgeführ t werden . 

Asche ha t sei n Materia l zu r Herkunft vo n Studente n un d Professore n z u Rech t regiona l 
gegliedert. E r spricht von „Kulturräumen" , ohn e si e ander s al s geographisch z u definie -
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ren. Bei dem „Raum" Mecklenburg hätte für die Zeit vor 1648 zumindest darauf hinge­
wiesen werden sollen, dass die beiden Stiftsgebiete von Schwerin und Ratzeburg bereits 
als eingegliedert angesehen werden. Ob es sinnvoll ist, Lübeck und Hamburg zu Schles­
wig-Holstein zu ziehen, sei dahingestellt. Auswirkungen für die Untersuchung hat es 
nicht, da die Städte gesondert behandelt werden. Die Verwendung des Begriffs „Nieder­
sachsen" ist problematisch, weü damit weder der Reichskreis noch das heutige Bundes­
land gemeint ist. Zur „Kulturlandschaft" Westfalen werden das Stift Osnabrück und die 
Grafschaft Schaumburg gerechnet, nicht aber das Herzogtum Westfalen. Bei einer Ar­
beit, die wohl im Wesentlichen in Osnabrück entstand, ist es bedauerüch, dass keine 
Klarheit über Lippe, Schaumburg und Schaumburg-Lippe besteht (S. 291). S. 425 nennt 
für die Jahre 1500-1648 bereits Schaumburg-Lippe, das es erst seit 1647 gibt. 

Der Verfasser ist offensichtfich dem Mythos der Begriffe „Hanse" und „Hansestadt" er­
legen. Für ihn ist Rostock eine „hansische Samtuniversität" (S. 30,373 u. ö.). Man kann 
vermuten, dass bei der Gründung der Universität die Stadt Lübeck eme Roüe gespielt 
hat. Doch damit wurde Rostock nicht zur hansischen Universität. Der Begriff „Samtuni­
versität" wird nicht erklärt. Auch wenn man in einigen Hansestädten an der Existenz der 
Hochschule interessiert war, hat „die" Hanse keine Mark in die Universität gesteckt. 
Asche sieht den Einzugsbereich Rostocks bis zum Ende des 17. Jahrhunderts im „hansi­
schen Kommunücationsraum" (S. 366 u. ö.), muss dabei allerdings Erfurt und Köln aus­
gliedern. Zudem seien die weifischen Territorien - außer den Städten Lüneburg und 
Braunschweig - nach Erfurt, Wittenberg und Leipzig, vor der Reformation nach Köln 
ausgerichtet gewesen. Die Studenten aus dem sächsischen Quartier der Hanse hätten 
sich anders verhalten als die aus dem wendischen (S. 260). Alles, was Asche herausge­
arbeitet hat an persönlichen, wissenschaftlichen, wirtschaftlichen, konfessionellen und 
anderen Gründen, weshalb man in Rostock studierte, kommt ohne die Annahme eines 
„gesamthansischen Bewusstseins" (S. 372) aus. 

Sieht man also von „Kulturräumen" und „Hanseuniversität" ab, haben wir Asche für ein 
grundlegendes Werk zur Rostocker und Bützower Universitätsgeschichte zu danken. 

Bückeburg Helge B E I D E R W I E D E N 

Alschner, Uwe: Universitätsbesuch in Helmstedt 1576-1810. Modell einer Matrikelana­
lyse am Beispiel einer norddeutschen Universität. Braunschweig: Selbstverl, des 
Braunschweigischen Geschichtsvereins 1998.192 S. m. 21 Graph, u. 1 Tab. = Beih. 
zum Braunschweigischen Jahrbuch. 15. Kart. 19,80 DM. 

Eme Gesamtdarsteüung der angesehenen Academia Julia Carolina Helmstadiensis ist 
bislang nicht geschrieben worden. Die vorüegende bei Anton S C H I N D L I N G angefertigte 
Osnabrücker Dissertation von Uwe Alschner nimmt das Desiderat zum Anlass, einen 
konzisen Überblick über die Gründungsgeschichte, die Entwicklung, bedeutende Ge-
lehrtenpersönüchkeiten und die Forschungsüteratur der Helmstedter Hochschule von 
1576 bis zu ihrer Schließung im Jahre 1810 zu geben. Das eigentliche Herzstück der Stu­
die ist aber die quantitativ-statistische Auswertung der Helmstedter Matrikel, die im 
Niedersächsischen Staatsarchiv Wolfenbüttel aufbewahrt wird und in einer dreibändi­
gen Edition (von Paul Z I M M E R M A N N , Werner H I L L E B R A N D und Herbert M U N D H E N K E ) 

greifbar ist. Hierfür grenzt sich der Autor bewusst vom methodischen Ansatz der Matri-
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kelanalyse vo n S C H W I N G E S (Dt . Universitätsbesucher , 1986 ) ab , dessen sozial - und wirt -
schaftshistorische Fragestellunge n fü r Alschne r Grenze n haben , wen n di e Quellen -
grundlage nu r lückenhaft e Angabe n übe r di e sozial e Herkunft , Inskriptionsgebühre n 
und Eidesleistun g de r Besuche r mache n kann . I m Interess e de r Arbeitsökonomi e ver -
zichtet Alschne r au f di e Verknüpfun g de r Matrikelforschun g mi t „sozialhistorische r 
Grundlagenforschung" (S . 21 ) un d entwirf t da s Konzep t de r „Pragmatische n Matrikel -
analyse", wonac h nu r di e Immatrikulationsfrequen z un d di e geographisch e Herkunf t 
der Universitätsbesucher fokussier t werden sollen . Es folgt ein ausführlicher , schwe r les -
barer methodische r Prolo g übe r Zeitreihenanalyse , Stichproben , Grundgesamtheite n 
und Repräsentativität . Danac h glieder t sich die Arbeit in zwei weitere Kapitel : die „Ana -
lyse de r Helmstedte r Immatrikulationsfrequenz " (S . 94-122) un d di e Darstellun g de r 
„Herkunft de r Helmstedte r Universitätsbesucher " (S . 123-151) . 

Die Ergebniss e de r Matrikelanalys e berge n kein e große n Überraschungen : Bemerkens -
werte Inskriptionszahle n währen d de r Gründungsphas e belege n ein e erfolgreich e Er -
richtung un d Helmsted t al s eine de r frequenzstärksten un d angesehenste n Hochschule n 
des Reiches . Di e Unruhe n währen d de s Dreißigjährige n Kriege s führten z u rückläufige n 
Frequenzzahlen un d de m zeitweilige n Erliegen des Hochschulbetriebes . Nac h 168 1 (To d 
des Gelehrte n Herman n Conring ) beginn t ein e dritt e Phas e mi t nu r durchschnittliche n 
Besucherzahlen. Di e 173 4 gegründet e konkurrierend e Göttinge r Universitä t sollt e sic h 
in de r letzte n Phas e de r Helmstedte r Alm a Mate r al s durchsetzungsstärke r erweisen , 
auch wen n währen d de s Siebenjährige n Kriege s di e Universitä t Helmsted t kurzfristig e 
Frequenzanstiege gegenübe r de r Universitä t Göttinge n verzeichne n konnte . 

Die regional e Herkunftsanalys e i m vierte n Kapite l belegt , das s di e Academi a Juli a ihr e 
Besucher i n alle n vie r Phase n ihre r Geschicht e schwerpunktmäßi g au s de m nähere n 
Umfeld rekrutierte , auc h wen n währen d de r frequenzstarke n Period e zwische n 157 6 
und 162 5 de r Antei l eine r überregionale n Kliente l mi t 6 5 % deutlich überdurchschnitt -
lich war . Da s Fürstentu m Braunschweig-Wolfenbütte l stellt e stet s di e Basi s de r Julius -
universität. I n de r Zei t vo r de r Schließun g de r Helmstedte r Hochschul e (1734-1810 ) 
kamen soga r 4 2 % au s Braunschweig-Wolfenbüttel . E s folgte n mi t etwa s Abstan d di e 
Fürstentümer Magdebur g un d Halberstadt . Trot z diese r dominan t weifische n Kliente l 
widerspricht Alschne r de r These , e s handel e sic h u m ein e „unbedeutend e Provinzuni -
versität" (S . 129) . Das ist zu hinterfragen, auc h wenn de r Einzugsbereich de r Alma mate r 
helmstadiensis sic h bi s nac h Mecklenburg , Skandinavien , Brandenburg-Preuße n un d 
Hessen ausdehnte , s o is t di e regional e Existen z de r Universitä t nich t z u übersehen . I n 
einem weitere n Schrit t hätte ebe n gerad e di e Analyse de r sozialen Herkunf t de r Univer -
sitätsbesucher unte r Heranziehun g zusätzliche r Quelle n Aufschluss gebe n könne n übe r 
die Motivatio n einzelne r Besucher , i n Helmsted t z u verweile n un d dami t di e Thes e de r 
Provinzialität erhärte n können. Da s Zahlenkonvolut wirkt eindimensional un d verfrem -
dend un d verma g kau m etwa s übe r di e Kommunikationsstrukture n de s Einzugsberei -
ches de r Academi a Juli a auszusagen . 

Für di e Helmstedte r Universitätsgeschicht e handel t e s sic h u m ein e fleißige , verdienst -
volle Studie , die einen komprimierten Forschungsüberblic k un d eine umfassende Biblio -
graphie liefert . Nac h de n Arbeite n vo n Pete r B A U M G A R T zu r Geschicht e de r Academi a 
Julia aus de n 60e r un d 70e r Jahren dürft e e s sich hierbei u m ei n Standardwer k handeln . 
Hingegen fü r di e methodisch e Fortentwicklun g de r Universitätshistoriographi e stell t 
diese Dissertatio n ein e Stagnatio n dar . Au s de r vorzügliche n un d dennoc h überschau -
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baren Quellengrundlage hätte mehr gemacht werden müssen. Sich in Ermangelung der 
„Möglichkeit der Investition großer zeitücher und materieller Ressourcen" (S. 152) auf 
bestimmte FragesteUungen zu beschränken, erscheint nachvollziehbar für jeden, der Er-
fahrungen mit mühevollen und zeitaufwendigen prosopographischen Studien hat. Die-
sen Pragmatismu s aüerding s al s neu e methodisch e Maßgab e z u etabüere n würd e 
zwangsläufig dazu führen, innovativen Fragen aus dem Weg zu gehen und die Univer-
sitätsforschung um substantiell neue Ergebniss e zu bringen. Gerade die Verknüpfung 
von Erkenntnissen aus Matrikeln mit denen, die aus der Auswertung anderer Quellen-
arten gewonnen werden, heüt sozialgeschichtiiche Einflussfaktoren auf, die auf die Uni-
versitäten wirken. Rem statistische Matrikelanalyse greift zu kurz. 

Berlin Stephanie I R R G A N G 



K I R C H E N G E S C H I C H T E 

Das Jahrtausen d de r Mönche . KlosterWel t Werde n 799 -1803 . Hrsg . vo n Ja n G E R C H O W . 

Köln: Wienand 1999 . 56 0 S . mi t 38 0 z . T . färb. Abb . Geb . 8 8 -  D M . 

Das Benediktinerkloste r Werden , 79 9 v on de m hl . Liudge r gegründet , un d desse n Toch -
tergründung i n Helmsted t gehöre n z u de n älteste n Klöster n östlic h de s Rheins . De r Ge -
schichte beide r Benediktinerabteien , ihre r geistige n un d kulturelle n Blüte , abe r auc h 
ihrer wirtschaftlichen un d politischen Einbindun g hatte man , 120 0 Jahre nach de r Grün -
dung Werdens , i m Frühjah r 199 9 em e Aussteüun g i m Ruhrlandmuseu m Esse n un d i n 
der Schatzkamme r de r Propsteikirch e Werde n gewidmet . Zu r Ausstellun g erschie n ei n 
umfangreicher Katalo g mi t 380 Abbildungen hohe r Qualität . 26 Initiale n de s berühmte n 
Werdener Psalter s (2 . Vierte l de s 11 . Jh.) -  seh r schö n au f schwarze m Hintergrun d zu r 
Geltung gebrach t -  führe n durc h de n Katalog , zunächs t durc h eine n thematisc h geord -
neten Aufsatzteil : „Modern e Wel t un d monastische s Mittelalter " (S . 3 1 - 4 6 ) , „Di e Wel t 
des Klosters " (S . 4 9 - 9 6 ) , „Da s Kloste r i n de r Welt " (S . 99 -184 ) , „Di e Künst e un d da s 
Wissen" (S . 187-254) , „Di e Bauten " (S . 257-312) . Di e Initiale n trenne n abe r auc h di e 
unter verschiedene n Oberbegriffe n zusammengefasste n Exponat e un d dere n Beschrei -
bungen i m eigentliche n KatalogteU : „Diszipün " (S . 313-324) , „Arbeit " (S . 3 2 5 - 3 4 4 ) , 
„Gebet" (S . 3 4 5 - 3 6 8 ) , „Wissen " (S . 3 6 9 - 3 9 4 ) , „Schwestern " (S . 395-410) , „Reform " 
(S. 411-420) , „Schut z un d Herrschaft " (S . 4 2 1 - 4 4 4 ) , „Ökonomie " (S . 4 4 5 - 4 6 0 ) , „Lan d 
und Leute " (S . 4 6 1 - 4 8 0 ) . Dies e Exponat e ware n während de r Aussteüung i m Ruhrland -
museum Esse n („KlosterWelt" ) z u sehen , währen d sic h di e Ausstellun g I n de r Propstei -
kirche Werde n unte r de r Überschrif t „KultPerso n Liudger* ' praktisc h ausschließlic h u m 
diesen Heilige n drehte : „Heilige r Liudger " (S . 4 8 9 - 5 0 0 ) , „Sanctu s Liudgerus " (S . 5 0 1 -
512), „Liudger " (S . 513-522) , „Positionen : Münste r un d Halberstadt , Werde n un d 
Helmstedt" (S . 5 2 3 - 5 3 0 ) , „Stationen : Utrecht , Yor k un d Mont e Cassino " (S . 5 3 1 - 5 4 0 ) . 
Den Katalo g beschließe n ein e Literaturliste , ei n Abbildungsnachwei s un d dankenswer -
terweise noc h ei n Sach- , Orts - un d Personenregister . 

Der Herausgebe r Ja n Gercho w biete t zunächs t ein e allgemeinverständüch e Einführun g 
zur Geschichte de s Benediktinerorden s bi s zur Gegenwart (S . 19-26) . I n diese n Zusam -
menhang ordne t e r da s Kloste r Werde n ei n „al s exemplarische n Fal l eine s ,alten * Klo -
sters nördlic h de r Alpen, " da s sic h mi t seine r hervorragende n Bibliothe k un d seine n 
Kunstwerken (i m 11 . und 12 . Jahrhundert) sowi e reiche m Grundbesit z „wei t übe r de n 
Durchschnitt heraushebt , ohn e allerding s i n di e Spitzengrupp e de r Reichsabteie n wi e 
St. Gallen , Reichenau , St . Emmera m i n Regensburg , St . Maximi n i n Trier, Lorsch, Fuld a 
oder Corve y aufgestiege n z u sein " (S . 25) . Verf. steüt auc h di e Griinderfamüi e vor , alle n 
voran de n heilige n Liudge r (gest . 809) , de n erste n Bischo f v o n Münster , un d seine n jün -
geren Brude r Hildigri m (gest . 827) , di e al s Vertreter de r „geistige n Elit e de r fränkische n 
Kirche" (S . 23 ) mi t der Gründun g de r Bistümer i n Münste r (durc h Liudge r i m Jahr 805 ) 
und Halberstad t (durc h Hildigri m sei t 802) entscheiden d zu r kirchlichen Strukturierun g 
des von Kar l dem Große n eroberte n Gebiete s de r Sachsen beitrugen . D e m Familienklo -
ster de r „Liudgeriden " Werden , a n de r Grenz e z u Sachse n un d a n eine r wichtige n Ver -
bindungsstraße, de m Hellweg , gelegen , ka m ein e wichtig e Rückzugs- , abe r auc h Tradi -
tionsfunktion fü r di e Famili e zu . Di e historisch e Einleitun g schließ t Verf . mi t eine r Zeit -
tafel de r historische n Date n Werden s un d Helmstedt s vo n de r Gründun g 79 3 bi s zu r 
Auflösung beide r Klöster , de r Umwandlun g de r Helmstedte r Abte i 180 2 zu r Braun -
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Schweiger Domänenverwaltung und der Werdener Abteigebäude in ein Zucht- und Ar­
beitshaus im Jahr 1813. 

Die folgenden drei Beiträge beschäftigen sich mit dem Verhältnis von Mönchturn und 
Gegenwart, mit der Aktualität benediktinischer Lebensweise. Kaspar Elm umreißt in 
seinem Beitrag „Orden und Ordensleben in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft" 
(S. 31-35) Entwicklungen, Krisen und Neuanfänge des Ordenslebens und wagt aus die­
ser Perspektive eine Prognose für die Zukunft. Der Benediktinerpater Marian Reke 
(S. 36-40) gibt einen Einblick in das zeitgenössische Klosterleben der Abtei Königsmün­
ster in Meschede und verbindet dabei in gelungener Weise Regel, Ordensleben und die 
moderne Architektur seiner Abtei. Christoph Auffarth wendet sich ganz allgemein der 
Askese, einem zentralen Thema des mönchischen Selbstverständnisses, zu (S. 41-46). 
Diese VorsteUung moderner Ansichten benedüctinischen Ordenslebens bietet den Ein­
stieg in das Thema „Kloster", das allgemein mit dem Mittelalter verbunden wird, dem 
sich auch die folgenden Aufsätze widmen. Die für die Gründungsphase Werdens so 
wichtige Beziehung des Missionars Liudger zum heutigen England vertieft Jan Gerchow. 
Liudger verbrachte insgesamt viereinhalb Jahre in York, und der angelsächsische Ein­
fluss büeb in seiner Klostergründung lebendig (25 Handschriften/- Fragmente angel­
sächsischer Herkunft sind S. 55f. zusammengestellt). Liudgers Vorbilder für Kirchen-
und Klosterbauten in Münster und Werden untersucht Eckhard Preise (S. 59-64), wäh­
rend Hedwig Röckelein (S. 65-73) die Aufmerksamkeit auf die zweite große Kloster­
gründung der Brüder lenkt - auf Helmstedt. Die Abtei Helmstedt war insofern sehr eng 
mit Werden verbunden, als Hüdigrim I., sein Neffe Thiatgrim (gest. 840) und Hildigrim 
II. (gest. 886) nach dem Tod Liudgers (809) die beiden Abteien Werden und Helmstedt 
in Personalunion geleitet haben. Deutet Verf. insofern indirekt die Gründung Helm­
stedts durch Liudger oder Hüdigrim I. an, steüt sie wenig später zur Diskussion, dass 
„unter besitzpolitischen Gründen eine Gründung [des Klosters Helmstedt] durch den 
jüngeren Hüdigrim (853-886) plausibel erscheint" (S, 68). Die beiden Zeitansätze für 
die Gründung Helmstedts werden nicht ausreichend aufeinander bezogen. Die Bene­
diktinerklöster Werden und Helmstedt blieben bis zu ihrer Auflösung 1803 uniert, auch 
die Etappenstationen waren im Besitz des Werdener Klosters und ermögüchten regel­
mäßige Visitationen des Werdener Abtes. Thomas Schilp, „Männerkloster und Frauen­
stift. Werden und Essen" (S. 74-79) geht auf die Beziehungen der Werdener Mönche zu 
dem nur wenige KUometer entfernten und sehr bedeutenden Kanonissenstift Essen ein. 
Seine Ausführungen sind durch die Zurückweisung der These bestimmt, dass es sich bei 
Essen und Werden um ein Doppelkloster gehandelt habe. Aber dieser Ansatz setzt einen 
in dieser Diskussion bewanderten Leser voraus und verstellt fast den Bück für die positiv 
bezeugten engen Beziehungen beider Kommunitäten, doch kann der folgende Beitrag 
„Memoria und Verbrüderung" von Torsten Fremer und Gabriele Sander (S. 80-87) dazu 
einiges ergänzen. Den ersten Abschnitt abschüeßend untersucht Peter Wallmann die Re­
form der Abtei Werden durch die Bursfelder Kongregation im Spätmittelalter (S. 88 -
96). Etwas überraschend werden dem Leser jetzt grobe Missstände vorgeführt, Vorwürfe 
über Regeluntreue der Mönche und Amtsmissbrauch der Äbte, wie sie im Zusammen­
hang mit der Klosterreform im 15. Jahrhundert typisch sind. Zu wenig waren bislang je­
doch die historischen Hintergründe und die Entwicklung der Abtei zu erkennen, zu­
nächst der Aufschwung, der mit der Kommendation des Klosters 877 durch den letzten 
„Liudgeriden" Hüdigrim II. an den König einsetzte, die die reichsunmittelbare Steüung 
und überregionale Bedeutung Werdens begründete. Die traditionell guten Beziehungen 
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der Abtei zu m Königtu m geriete n ers t unter Friedric h Barbaross a (1152-1190 ) in s Wan -
ken, wa s eine n langanhaltende n Niedergan g auslöste , de r geprägt war von Kämpfe n mi t 
weltlichen Nachbarn , de m Verfal l klösterliche r Diszipli n un d hohe r Verschuldung . Da s 
vom Verf . geschilderte , verzweifelt e Ringe n u m ein e de m Konven t vo n auße n aufge -
zwungene Refor m könnt e vo r diese m Hintergrun d ein e ander e Dimensio n gewinnen . 

Doch lasse n di e Reformbemühunge n stet s besonders gu t di e Einbindun g de r geistliche n 
Einrichtungen i n das soziale un d politische Gefüg e ihre r Umwelt erkennen , und de r Bei -
trag stell t insofer n ein e gut e Überleitun g z u de m zweite n große n Bloc k de s Katalog s 
„Das Kloste r i n de r Welt" dar . Beide Aufsätz e „Da s Kloste r un d di e Vögte . Di e ,Schutz -
herren' vo n Werden " (S . 99-105 ) un d „Di e Abte i Werde n un d de r Adel " (S . 106-112 ) 
von Hein z Finge r befasse n sic h mi t de m Schut z un d de r Vertretun g de r Interesse n de r 
Abtei Werde n i n de r Laienwelt . De r folgend e Beitra g vo n Werne r Rösene r übe r di e 
Grundherrschaft vo n Werde n un d Helmsted t (S . 113-118 ) berühr t di e Helmstedte r 
Grundherrschaft leide r eher am Rande , gib t aber einen schöne n Einblic k i n de n Wande l 
mittelalterlicher Wirtschaftsformen . Da s „Nebenkloster* ' Helmsted t (S . 116 ) stellt e mi t 
etwa 102 0 Hufe n de m Heberegiste r vo n 1150/116 0 zufolg e eine n bedeutende n Besitz -
komplex mi t voll entwickelte r Fronhofsverfassun g dar . Besonders aufschlussreich is t der 
Vergleich Herman n Burghard s über die unterschiedliche Entwicklun g de r beiden Abtei -
städte Werde n un d Helmsted t (S . 119-126) . Verf . beschreib t di e Schwierigkeite n de s 
Emanzipationsprozesses de r Städte zwischen de m Abt als Grundherrn und de m Vogt al s 
ihrem vo m Ab t mi t de r hohe n Gerichtsbarkei t belehnte n Schutzherr n un d verdeutlich t 
die ungleic h bessere n Voraussetzunge n de r Stad t Helmsted t gegenübe r de r direk t unte r 
den Auge n de r mächtige n Äbt e de s Kloster s Werde n liegende n Siedlung . I n diese n Zu -
sammenhang fügt sich die Darstellung de r Gründung de s Klosters Marienberg bei Helm -
stedt von Ulrik e Strau ß gut ein (S . 127-131) . Die von Verf. etwas kompliziert vorgestellt e 
These, das s sic h di e Gründun g de s Augustinerchorfrauenstift s Marienber g (117 6 ode r 
1181) gege n Heinric h de n Löwe n gerichte t habe , is t letztlich nicht wirklich überzeugen d 
dargelegt, zumal , wi e si e selbs t einräumt , di e erste n Stiftsdame n au s de m „stet s beson -
ders weifentreuen Augustinerchorfrauenstif t Steterburg " kamen (S . 128) . Auch das s Ab t 
Wolfram al s Benediktine r au f Betreibe n seine r Schweste r ei n Augustinerchorfrauenstif t 
gegründet habe , is t hinsichtlich de r als Vorbild naheliegenden Parallel e von Werden un d 
Essen leich t erklärlich und ihr e Hypothese , Marienber g se i zunächst al s Benediktinerin -
nenkloster gegründe t un d späte r i n ei n Stif t umgewandel t worden , eigentlic h unnöti g 
(S. 128f.) . Vo n de n weitere n speziel l au f di e Abte i Werde n zielende n Einzeluntersu -
chungen is t de r Beitra g vo n Reinhil d Stephan-Maase r hervorzuhebe n „Vo m Werdene r 
Mönch zu m evangelische n Ab t in Magdeburg" (S . 154) , der die schwierigen Verhältniss e 
in Helmsted t i n de r zweite n Hälft e de s 16 . Jahrhunderts berührt . Di e folgende n beide n 
Aufsatzblöcke sin d kunst - und bauhistorischen Arbeite n gewidmet , vo n dene n aufgrun d 
der Relevan z fü r de n niedersächsische n Rau m nu r di e erwähn t werde n sollen , di e sic h 
mit Helmsted t ode r Halberstad t befassen . S o behandelt Thomas Weige l de n „Helmsted -
ter Schmuckfußboden mi t den Siebe n Weisen" (S . 197-203) , de r sich im Mittelschif f de r 
Helmstedter Klosterkirch e befunden ha t und di e Siebe n Weisen de s Altertums darstellte . 
„Die frühe n Helmstedte r Klosterbauten " beschreib t Kar l Bernhar d Krus e (S . 281-290) , 
also vo r alle m di e Doppelkapell e St . Johannes mi t de r Felicitas-Krypta . De n karolingi -
schen Gründungsba u de s Halberstädte r Dom s vo n Bischo f Hildigri m I . mi t seine n ver -
schiedenen Ausbauphase n rekonstruier t Gerhar d Leopol d (S . 300-306) , un d auc h i m 
eigentlichen Katalogtei l is t unte r de n viele n i m Bil d vorgestellte n ode r auc h nu r be -
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schriebenen Exponaten noch manches Interessante und bislang nur wenig Bekannte zu 
entdecken. 

Entstanden ist ein gut gegliederter, ästhetisch sehr ansprechender Band mit vielseitigen 
Beiträgen, die aber nicht den Bezug zum gemeinsamen Thema verlieren. Die Aufsätze 
lassen das Bemühen um WissenschafÜichkeit und Detailgenauigkeit erkennen, doch 
wird der in der Forschungsdiskussion nicht bewanderte Leser an einigen Stellen eindeu­
tig überfordert. Insgesamt lädt der Katalog jedoch einfach zum Nachlesen und zum Ent­
decken ein, weiß den Leser durch Vielseitigkeit zu fesseln und für manche neue Themen 
zu interessieren. 

Braunschweig Eva S C H L O T H E U B E R 

H E U T G E R , Nicolaus: Das Kloster  Loccum  im  Rahmen  der  zisterziensischen  Ordensge-
schichte. Zum 100. Geburtstag von Johannes XI. Lüje Abt zu Loccum und zur 
EXPO 2000. Hannover: Oppermann 1999. 310 S. m. zahlr. Abb. = Forschungen 
zur niedersächsischen Ordensgeschichte. Bd. 4. Kart. 29,80 DM. 

Bereits seit Jahrzehnten hat sich der Verfasser mit der Geschichte des weit über Nieder­
sachsen hinaus bekannten Klosters Loccum beschäftigt, wie seine 1971 veröffentüchte 
Monographie zeigt. In seiner neuen Publikation konzentriert er sich, anders als in seiner 
früheren Arbeit, vor aüem auf die Aufbereitung der Loccumer Wirtschaftsgeschichte. 
Der Verfasser versucht mit Hilfe einer breiten archivalischen Queüenüberüeferung 
einen weiten Bogen von der Gründung des Klosters Loccum im Jahr 1163 bis zur Ge­
genwart zu schlagen und in diesem Zusammenhang neben der Wirtschaftsgeschichte 
auch die Stellung Loccums im zisterziensischen Ordensorganismus, den Loccumer Kir­
chenbau in der Zisterzienserkunst, das Leben und Wirken des Konventes und der Lai­
enbrüder, den Reüquienschatz, die Beziehungen Loccums zu weltüchen und geistlichen 
Machthabern sowie die geistige Arbeit und Liebestätigkeit, das Kloster im Herbst des 
Mittelalters, seine reichsunmittelbare Stellung, den Übergang zur Reformation, das Klo­
ster im 19. Jahrhundert, im Dritten Reich und seine jüngste Geschichte darzustellen. Be­
sonderen Wert legt er auf die Präsentation verschiedener Äbte des Klosters und auch 
späterer Theologen aus dem Loccumer Hospiz. 

Bereits die Gliederung mit über achtzig, gelegentlich weiter unterteilten Hauptgliede­
rungspunkten lässt eher ein historisches Skizzenbuch als eme strukturierte Gesamtdar­
stellung vermuten. Es fehlt eme stringente Gliederung, die diese vielfältigen Aspekte der 
Klostergeschichte zu einem Ganzen formen könnte. Auch in den Kapiteln wiederholt 
sich dieser Eindruck. Das Quellenmaterial wird vor dem Leser ausgebreitet, der auf die 
Darstellung von Zusammenhängen jedoch nicht selten verzichten muss. Was kann er 
tun, wül er seinen durch die Lektüre gewonnenen Gesamteindruck des Klosters formen 
und ergänzen? Es bleibt ihm vor aüem der Augenschein des auch zu Beginn des neuen 
Jahrtausends noch äußerst lebendigen Klosters, wie ihm vom Loccumer Abt D. Eduard 
Lohse im Geleitwort nahe gelegt wird: „möchte sie (die Darstellung) dazu einladen, mit 
dem Buch in der Hand zu dem Ort zu gehen, den es beschreibt." 

Hannover Kerstin R A H N 
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R A H N , Kerstin : Religiöse  Bruderschaften  in  der  spätmittelalterlichen  Stadt  Braun-
schweig. Hannover , Braunschweig : Reichol d 1994.31 1 S . m. 6  Abb . u . zahlr . Tab. = 
Braunschweiger Werkstücke . Bd . 91 . Reihe A . Veröff . au s de m Stadtarchi v un d de r 
Stadtbibliothek. Bd . 38 . Kart . 3 6 - DM . 

Mit ihre r Bielefelde r Dissertatio n mach t di e Verfasseri n ei n Them a fü r di e spätmittelal -
terliche Geschicht e nutzbar , da s bishe r kau m beachte t wurde . Si e stütz t sic h dabe i au f 
Remlings a m fränkische n Bruderschaftswese n entwickelte n weite n Begriff , de r all e ört -
lichen Vereinigungen mit religiösen Zielen, erkennbarem Zusammenhal t un d gesellige m 
Leben umfasst . S o kan n si e sowoh l Laienbruderschafte n al s auc h Priestergemeinschaf -
ten, di e Kalande , in de n Blick nehmen un d ein weites Geflech t soziale r Beziehungen un -
tersuchen. Di e Überlieferun g is t freilich fast nur auf Seiten der drei Kalande , di e Archiv e 
hinterlassen haben , un d Rah n musst e sic h fü r di e Laienbruderschafte n ander e Quelle n 
erschließen. Nebe n verschiedene n Bestände n hauptsächlic h de s reichhaltige n Braun -
schweiger Stadtarchiv s erwiese n sic h die Testamente al s „Fundgruben". Di e Autori n ha t 
sie um de s Vergleichs willen für zwei Zeitabschnitt e -  140 0 bis 142 0 und 150 0 bis 152 0 -
ausgewertet. 

Wie e s da s Materia l nah e legt , geh t Rah n prosopographisc h vor , um übe r die Mitgliede r 
an di e Eigenarte n de r Fraternitäte n z u gelangen . S o träg t si e all e verfügbare n Angabe n 
über di e Persone n zusammen , di e ma n i m Untersuchungszeitrau m Bruderschafte n zu -
ordnen kann. Sie fragt nach Lebensdate n und Familie , Beruf, Güdezugehörigkeit und öf -
fentüchen Ämtern , Wohnung , wirtschaftliche r Lag e un d Aktivität , nac h Ämter n i n de r 
Bruderschaft un d Beziehunge n untereinander . I n Tabellenfor m sin d di e Ergebniss e ex -
emplarisch fü r de n St . Matthäi-Kalan d i m Anhan g mi t sämtliche n Belege n abgedruckt . 

Soweit si e fü r da s Verständni s nöti g sind , werde n zunächs t (1 . - 2 . Kapitel ) di e kirchfi -
chen Bestimmunge n zu m Bruderschaftswese n un d di e politischen, sozialen , kirchliche n 
Verhältnisse Braunschweig s beschrieben . I m 3 . Kapite l steü t Rah n di e Laienbruder -
schaften vor , di e si e gefunde n hat : anfang s de s 15 . Jh. 15 , nach hunder t Jahre n 35 . Si e 
kann zeigen , das s ei n große r Tei l davo n „Berufsbruderschaften " außerhal b de r Gilde n 
sind un d dies e fü r ihr e nichtgildefähige n Mitgüede r ersetze n (darunte r 7 Geseüenbru -
derschaften). Wi e andersw o sin d auc h hie r di e Bettelordensklöste r vielfac h di e Heim -
statt de r Fraternitäten , abe r auc h di e Johannite r ziehe n Bruderschafte n an , unte r de n 
Pfarrkirchen St . Andreas i n der Neustadt. Offenba r spiele n di e Weichbüdgrenzen fü r di e 
Mitgüedschaft kau m ein e Rolle . Über das Innere de r Bruderschaften (4 . Kapitel) gewinn t 
die Autorin Aufschlüsse vo r allem durc h di e Untersuchung de r drei Kalande , di e wie di e 
Spitalbruderschaften fü r all e offe n sind , auc h fü r Frauen . Nebe n reügiöse n Zielen , be -
sonders de m Totengedenken , trit t das Bedürfni s nac h Gemeinschaf t hervor . Be i de r Or -
ganisation unterscheide n sic h di e Kaland e vo n de n koüegia l geführte n Laienbruder -
schaften durc h hierarchisch e Strukturen , di e Ämterlaufbahne n erkenne n lassen . Fü r 
den St . Matthäi-Kalan d erlaub t die Quellenlag e auc h Erkenntniss e übe r die soziale Stel -
lung de r Mitglieder , di e nämlic h -  Klerike r wi e Laie n -  offenba r de r städtische n Füh -
rungsschicht angehören . Di e Pflichte n de r Vereinigungen un d ihre r einzelne n Angehö -
rigen lasse n sic h i n de n Stichworte n „Memoria-Fußwaschung-Mahl " andeuten . Al s be -
sonderes Ergebni s für de n St . Matthäi-Kalan d heb t Rah n heraus , das s hie r die Toten fü r 
die Mähle r aufkommen . Mi t de m Vermöge n (au s Eintritten , Stiftungen , Memorien ) de r 
Bruderschaften nehme n dies e a m Wirtschaftslebe n Braunschweig s un d de s Umlande s 
teü. A n de r Roll e de s Kaland s St . Gertru d i m Papenkrie g z u Begin n de s 15Jh . zeig t di e 
Verfasserin (5 . Kapitel ) möglich e Verwicklunge n eine r Bruderschaf t i n da s politisch e 
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Geschehen. Für die Einführung der Reformation in Braunschweig scheint sie aber keine 
Korifliktsituationen ermittelt zu haben; die Bruderschaften werden überflüssig, und nur 
der Kaland St. Matthäi besteht aus vermögensrechtlichen Gründen als Vereinigung von 
evangelischen Geistlichen im Hagen weiter. 

Rahn ist es in ihrer übersichtlich gegliederten, klar formulierten Arbeit, in der eine große 
Stofffülle geschickt beherrscht wird, gelungen, das Bruderschaftswesen Braunschweigs 
trotz der spröden Quellenlage als einen „Mikrokosmos" innerhalb des gesamten städti­
schen Lebens zu verorten. 

Hannover Katharina C O L B E R G 

W A N D , Arno: Das Eichsfeld als Bischöfliches Kommissariat 1449-1999. Ein Amt 
macht Geschichte. Leipzig: Benno-Verl. 1999. 232 S. m. 20 S. Bildanh. = Studien 
zur katholischen Bistums- und Klostergeschichte. Bd. 41. Geb. 34,- DM. 

Dr. theol. Arno Wand, Verfasser des obigen Buches, war lange Jahre Pfarrer am Hl. -
Kreuz-Dom zu Nordhausen und ist seit 1992 Rektor im Vincenz-Krankenhaus in Hei­
ligenstadt. Er hat eine Reihe von Büchern über die Kirchen der Stadt Nordhausen und 
über das Kurmainzische Eichsfeld geschrieben. Mit diesem Werk über die 550 Jahre der 
Tätigkeit Bischöflicher Kommissare im Eichsfeld setzt er seine kirchengeschichtliche Ar­
beit fort. Er steüt fest, dass die Einrichtung einer weltlichen und kirchfichen Verwal­
tungszentrale in Heüigenstadt durch das Erzbistum Mainz 1449 „konstitutiv für die 
Eichsfeldwerdung" gewesen sei, und daher sei dieser Überbück auch für das Verständnis 
der heutigen Region Eichsfeld mit seiner ureigenen Geschichte und Tradition wichtig. 

Das Buch, dem Grußworte der Bischöfe von Erfurt und Hildesheim mitgegeben wurden, 
zerfällt in fünf unterschiedüch umfangreiche Abschnitte. Der Teil I, ein Drittel des Textes 
umfassend, handelt vom Amt der Mainzer Kommissare in der Zeit vom 15. bis Anfang 
des 19. Jahrhunderts. Viel Material wird zusammengetragen: über ihre Kompetenzen in 
der Anfangszeit, ihre Schwierigkeiten bei der Amtsausübung zur Reformations- und 
Konfessionalisierungszeit, über die Sitzverlegung nach Duderstadt im 30-jährigen Krieg. 
Im Teil II wird auf 18 Seiten die Zeit von 1802-1821 mit dem Ende des „Gesamt-Eichs-
feld-Kommissariats", der Aufteüung in einen preußischen und hannoverschen Teil und 
der kirchlichen Zuordnung zu Paderborn und Hüdesheim beschrieben. Im Teil III folgt 
auf mehr als 50 Seiten die Untersuchung über das Amt des Kommissars in Heiügenstadt 
unter der Jurisdiktion Paderborns 1821-1929. 

Besonderes Interesse wird der Teü IV wecken; er behandelt das Kommissariat Heüigen­
stadt unter der Jurisdiktion von Fulda 1930-1945 und das Hinauswachsen aus dieser Di­
özese in der Nachkriegszeit bis zur Gründung des Bistums Erfurt 1994. Auch hier wird 
die Stellung des Kommissars herausgearbeitet und seine Konflikte mit kirchfichen Stel­
len. Der Kirchenkampf in der Nazi-Zeit und die geistige Auseinandersetzung mit dem 
DDR- Staat werden nur gestreift. Angehängt wirkt der Teil V, in dem auf nur 8 Seiten das 
Untereichsfeld-Kommissariat in Duderstadt und seine Arbeit von 1825 bis 1999 darge-
steüt werden. 

Der Studie geht es in erster Linie um die Rechtssteüung und die Befugnisse des Amtes 
eines Bischöflichen Kommissarius, wie sie 1449 gesetzt wurden und sich bis heute ent­
wickelt haben. Die Studie wül also nicht „das Ganze des kirchlichen Lebens" einfangen. 
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Andererseits erheb t si e scho n de n Anspruch , di e Zuständigkeite n de r Kommissar e i m 
gesamten Eichsfeld , als o i m heut e thüringische n Tei l u m Heiligenstad t wi e i m nieder -
sächsischen Tei l um Duderstadt , z u untersuchen . 

D e m Leser , de r sich jedoch eine n Überblic k über die Geschicht e de s kirchliche n Leben s 
im Eichsfel d verschaffe n möchte , wird dies wegen de r zwei Vorgaben schwierig gemacht , 
die sic h de r Verfasser selbs t gesetz t hat : de r Beschränkun g au f da s Am t un d di e kurso -
rische Behandlun g de s Untereichsfeldes . 

Wand eng t einma l da s Them a ein , inde m e r sic h au f da s Am t de s Commissariu s pe r 
Eichsfeldiam, sein e rechtlich e Stellung , sein e Kompetenze n un d sein e Amtsführun g be -
schränkt. Siche r wil l di e Studi e nich t „s o seh r au f ein e abstrakt e rechtsgeschichtlich e 
Erörterung" abzielen , sonder n auc h „au f di e Bedeutun g de s Kommissar s fü r sei n Amts -
gebiet, da s Eichsfeld " eingehen . Un d doc h möcht e de r Lese r oftmal s meh r wisse n übe r 
das kirchlich e Lebe n de r jeweilige n Zeit , di e Frömmigkei t de r Menschen , kirchlich e 
Hilfsleistungen fü r di e oftmal s au f de m Eichsfel d vorherrschend e Not . 

Zu bedauern is t zum zweiten, dass das Untereichsfeld i n der Darstellung zu kurz kommt . 
Die kursorisch e Behandlun g de r Tätigkeit de r neun vo n 1636-177 3 i n Duderstad t „resi -
dierenden" Kommissare au f knapp 5 Seite n und di e Behandlung de s Duderstädter Kom -
missariats vo n 182 5 bi s heut e au f ach t Seite n zeige n das . Di e große n Beständ e de r Ar -
chive z u Duderstad t un d Hildeshei m hätte n sic h fü r ein e umfangreicher e Darstellun g 
angeboten. 

Vergessen wi r abe r nicht , das s e s sic h u m ei n fü r di e Rechtsgeschicht e de s kirchliche n 
Eichsfeldes wichtige s Buc h handelt . Auc h schließ t e s ein e Lücke , wen n ma n bedenkt , 
dass i n neuere n einschlägige n Publikationen , z , B . zu m Bistu m Main z (Jürgensmeier , 
Frankfurt 1988 ) ode r zur Kath. Kirch e i n der D DR (Knauft , Main z 1988 , oder Pilvouse k 
in Gat z „Kirch e un d Katholizismu s sei t 1945" , Paderborn 1998 ) da s Eichsfeld un d sein e 
kirchlichen Strukture n nu r gestreif t werden . 

Hildesheim Juliu s SEITER S 

R E E K E N , Dietma r von : Kirchen  im  Umbruch  zur  Moderne.  Milieubildungsprozess e i m 
nordwestdeutschen Protestantismu s 1849-1914 . Gütersloh : Kaiser , Güterslohe r 
Verlaghaus 1999 . 45 6 S . =  Religiös e Kulture n de r Moderne . Bd . 9 . Geb . 9 8 -  DM . 

Die Hauptthes e de r vorliegende n Oldenburge r Habilitationsschrif t übe r de n nordwest -
deutschen Protestantismu s besagt , das s e r ein e etw a 100-jährig e Erfolgsgeschicht e (bi s 
ca. 196 0 gerechnet) aufzuweise n hat , dere n Wurzeln i m 19 . Jahrhundert liegen . Der Ver-
fasser -  Historiker , abe r auc h theologisc h ausgebilde t -  ergänz t i n diese m Sin n Erns t 
Troeltschs Beschreibun g de r religiöse n Entwicklun g i m 19 . Jahrhunder t („Verkirchli -
chung") mi t de r Kennzeichnun g „Modernisierung " un d nenn t di e vielerorts behauptet e 
Reformunfähigkeit de r (evangeüschen) Kirche n eine n Mytho s (S . 423) : das Bewusstsei n 
seiner Bedeutun g i n eine r Zei t schnelle n sozioökonomische n Wandels , di e entstehend e 
umfassende sozial e Kompeten z (Sozialprotestantismus) , da s Vereinswese n (Verbands -
protestantismus), di e Abgrenzung gegenübe r de m Katholizismu s un d de m antikirchüc h 
erlebten Sozialismus , verbunde n mi t de m Bekenntni s zu m (Reichs-)Nationalismu s er -
weisen de n Protestantismu s al s ein e zunehmen d stabil e Säul e i m Kaiserreich . 
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Die deutschen evangelischen Kirchen sind landeskirchlich differenziert. Von Reekens 
Untersuchung ist daher regional- und in methodischer Hinsicht sozialgeschichtlich an­
gelegt, wobei er den Milieubegriff „als heuxistisch-interpretatives Modell" nutzt. Milieus 
bilden sich im Verständigungsprozess von Gruppen, die sich neuen Herausforderungen 
stellen - in der fraglichen Epoche etwa den anwachsenden Alternativen von Deutungs­
und Sinnstiftungsmöglichkeiten gegenüber der Monopolstellung der Küchen. Sie sind 
„durch Organisation und Kommunikation über ein gemeinsames Wert- und Normensy­
stem strukturierte Vergemeinschaftsformen im Übergang zur Moderne" (S. 18). 

Das Verdienst der Arbeit von Reekens hegt zum einen in dem konsequent durchgeführ­
ten regionalgeschichtüchen Ansatz, der interessante Unterschiede zeitigt: die bremische 
Landeskirche ermögüchte aufgrund schwächerer behördlicher Strukturen größere 
Handlungsspielräume (z. B. im Unterschied zu den anderen Landeskirchen einen viel 
früheren Beginn von Innerer und Äußerer Mission, von Reformprozessen der Gemein­
deleitung und von Jugendarbeit); in Oldenburg führte die Selbständigkeit in der Landes­
kirche zwar einerseits zu großer Gestaltungsfreiheit, aber andererseits auch mangels er-
weckücher Bewegungen und wegen der liberalen Grundhaltung zu geringerer Milieu-
profüierung; in der hannoverschen Landeskirche gewann die Innere Mission nach - re­
tardierenden - Einreden des Neuluthertums zunehmend an Dynamik und trug zusam­
men mit der charismatisch geführten Hermannsburger Mission zu einer konfessioneü-
konservativen Müieu-Prägung bei, die sich neueren Entwicklungen z. B. im Bereich der 
sozialen Initiativen und Professionalisierung öffnen konnte. Am Ende des Jahrhunderts 
verknüpfen sich diese protestantischen Milieubildungen „zu einem gesamtgesellschaft­
lichen, wenn auch regional gefärbten Prozess mit hoher Durchsetzungskraft" (S. 421). 
Dieses für die Kirchen positive wie nachdenkenswerte Ergebnis kann auch für die Ge-
sellschaftsgeschichte insgesamt nutzbar gemacht werden. 

Nachdem der Verfasser in den einzelnen Kapiteln des Buches eine Fülle von Verände­
rungsprozessen, u. a. auch die im Rahmen des Verbands- und Sozialprotestantismus 
wachsende öffentüche Rolle der Frau im protestantischen Miüeu nachgezeichnet hat, 
merkt er eher beüäufig an, dass der Protestantismus in der kirchüch entfremdeten Ar­
beiterschaft keinen Boden gut machen konnte. Deutücher wird notiert, dass z. B. der 
„Moralprotestantismus" eher rückwärtsgewandt agierte, schüeßüch muss eingestanden 
werden, dass „die nach wie vor vorhandene Distanz zu wesentüchen Elementen des so­
zialen und kulturellen Wandels ... eine nachhaltige Belastung darstellte, die erst nach 
1945 allmähüch überwunden werden konnte" (S. 424). Insofern und auch angesichts 
des poütischen Versagens des deutschen Protestantismus gegenüber dem Hitler-Regime 
ist eine Einschränkung der Rede von einer 100-jährigen Erfolgsstory angebracht. 

Insgesamt nimmt der Leser/die Leserin der detaüüerten Untersuchung der drei nord­
westdeutschen Landeskirchen (Hannover, Bremen und Oldenburg) z. T. erstaunt zur 
Kenntnis, in wie vielfältiger Weise dort Modernisierungsprozesse in breit nachgewiese­
nen Müieubildungen stattfanden, die die Kirchen als Institutionen stabilisierten und so 
zur Bewältigung des Umbruchs zur Moderne beitrugen. Dem Protestantismus werden 
Anpassungsfähigkeit und Erneuerungskraft bescheinigt. Die historische Untersuchung 
ist insofern ermutigend für notwendige, aber mögliche Veränderungsprozesse eines Pro­
testantismus, der seine Funktion in der Gesellschaft auch zukünftig wahrnehmen will. 

Hernmingen Martin C O R D E S 
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S C H M I E C H E N - A C K E R M A N N , Detlef : Kooperation und  Abgrenzung.  Bürgerlich e Gruppen , 
evangelische Küchengemeinde n un d katholische s Sozialmilie u i n de r Auseinan -
dersetzung mi t de m Nationalsozialismu s i n Hannover . Hannover : Hah n 1999 . 41 6 
S. m . Abb. , 2  Plän e au f Falttaf . =  Veröff . de r Historische n Kommissio n fü r Nieder -
sachsen un d Bremen . XXXIX . Niedersachse n 1933-1945 . Bd . 9 . Geb . 7 6 -  DM . 

Das vorliegend e Buc h is t di e erst e Veröffentlichun g de r Ergebniss e de s Forschungspro -
jekts „Widerstand , Verweigerun g un d Verfolgung i n der Zeit des Nationalsoziaüsmu s i n 
Hannover un d Umgebung" , da s da s Historisch e Semina r de r Universität Hannove r vo n 
1986 bi s 198 9 organisier t hatte . De r lang e Zeitrau m zwische n de r Erarbeitun g de r Er -
gebnisse un d de r Präsentatio n i n eine r Veröffentüchun g is t missüch: fü r de n Autor , de r 
neuere Arbeiten zu m gleichen Thema immer wieder einarbeiten muss , für die Leser , w e ü 
sie nich t wissen , o b hie r nu n tatsächüc h de r neuest e Forschungsstan d vorüegt . Insge -
samt hat der Autor dies e Schwierigkei t gut gemeistert; soweit Rez . e s feststellen kann , is t 
auch di e neuer e Literatu r eingearbeite t worden . Vo r aüe m abe r war seinerzei t di e Fra -
gesteüung, di e Verbindun g eine s miüeugeschichtliche n Ansatze s mi t Frage n zu r Orga -
nisationsgeschichte s o innovativ , das s i n diese r Hinsich t fü r Hannove r noc h kern e neu e 
Arbeit vorüegt . Bedauerlic h bleib t aber , das s -  abgesehe n vo n einzelne n Aufsätze n -
noch kein e weitere n Veröffentlichunge n au s de m Projek t vorliegen , s o wirke n di e dre i 
Teüe etwa s disparat . Wi e scho n de r Tite l anzeigt , enthäl t di e vorliegend e Arbei t dre i 
Teile, in dene n da s Verhältnis bürgerlich dominierter Gruppe n und Organisatione n zu m 
Nationalsozialismus dargestell t wird: für di e Zei t vo n 193 0 bi s 193 7 wir d da s Verhalte n 
poütischer Gruppe n un d Parteie n de s hannoverschen Bürgertum s untersucht , dan n fol -
gen -  nu n au f di e Zei t bi s 194 5 ausgeweite t -  di e Darsteüun g de r evangeüsche n Kirch e 
und de r katholische n Kirche , genaue r vo n Einzelpersonen , Institutione n wi e Kirchen -
gemeinden un d wichtige n kirchliche n Gruppen . Di e dre i Teil e sin d nu r locke r miteüi -
ander verbunden; gemeinsam is t ihnen, dass sie - vo n geringen Ausnahmen vor allem i m 
kathoüschen Sozialmilie u abgesehen -  nich t zum Arbeitermilieu gerechnet werden kön -
nen. 

Der erst e Tei l konzentrier t sic h au f poütisch e Gruppe n un d Persone n de s bürgerliche n 
Lagers, di e mindesten s zeitweili g de n Nationalsozialismu s ablehnten . Deutliche r al s i n 
der bisherigen Literatu r wir d di e Stärk e de s bürgerüche n Lager s beschrieben ; da s han -
noversche Bürgertu m wa r abe r nie großbürgerlich-linksliberal geprägt , sonder n optiert e 
nationalliberal, weifisc h un d konservativ . Al s di e Wähle r diese n ältere n bürgerüche n 
Parteien davonliefen , konnt e di e N S D A P au s diese n Parteie n un d Gruppe n auc h ihr e 
Mitglieder rekrutieren , gerad e da s macht e di e Schwäch e de r bürgerüche n Oppositio n 
zur NS-Herrschaft aus . Führende Mitgliede r de r bürgerüchen Parteie n hatte n sic h nac h 
der Machtergreifung * gan z in s Privatlebe n zurückgezogen , ander e Parteimitglieder , di e 
zur N S D AP gewechsel t waren , bliebe n i m Verhältnis z u diese r Parte i »unsicher e Kanto -
nisten*. -  De r Verfasse r blätter t anhan d vo n Einzelfäüe n da s ganz e Spektru m de r bür -
gerüchen Oppositio n auf ; e s reich t von Anhänger n de r D DP bi s z u Nationalsoziaüsten , 
die in Oppositio n zu m Kur s der Reichsführung un d der Gauleitung gerieten. Hie r mach t 
der Vf . auc h au f di e Oppositio n aufmerksam , di e vo n de n Anhänger n de s aufgelöste n 
»Stahlhelms' sowi e scho n sei t 193 0 vo n kleinere n völkische n Gruppe n geleiste t wurde . 
Ihnen alle n is t aber gemeinsam, das s e s zuletzt doch imme r nur Einzelne waren, di e sic h 
dem Nationalsoziaüsmu s widersetzten , ein e anhaltend e Widerstandskraf t konnt e da s 
hannoversche Bürgertu m nich t entwickeln . Leide r läss t de r Vf. diese n Tei l im Jahr 193 7 
enden; hoffentlic h werde n i n eine m spätere n Ban d noc h di e Beteiügun g vo n Hannove -
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ranern am 20. Juli oder das Verhältnis bürgerlicher Kritiker zu den Oppositionskreisen 
in der Wehrmacht dargestellt. Außerdem beschränkt sich die Darstellung auf politisch 
Organisierte; nicht angesprochen wird etwa das Verhalten btirgerücher Vereine und 
(Freizeit-)Gruppen gegenüber dem Nationalsoziaüsmus. Hier bleibt ein Feld für weitere 
Forschungen, die nun aber erhebüch leichter fallen dürften, da der politische Rahmen 
bürgerlichen Verhaltens abgesteckt ist. 

Der zweite Teü, der sich mit der evangelischen Küche beschäftigt, nutzt schon Ergeb­
nisse des ersten Teils. Er ist umfassend angelegt und stellt im ersten Abschnitt nach 
einem Uberbück über die evangelische Kirche in der Weimarer Republik zunächst die 
Phase der Gleichschaltung dar; dann werden der innerkirchüche Machtkampf zwischen 
den Deutschen Christen und der .Bischofsfront' (Bekenntnisgemeinschaft) sowie die 
Auseinandersetzungen über die Strategie der landesküchüchen Führung geschüdert, auf 
eine politisch profilierte Position gegenüber dem NS-Staat zu verzichten und eme offen­
sive Bekenntnisposition zu marginalisieren. Der folgende Abschnitt skizziert die Aus­
einandersetzungen in verschiedenen Kirchengemeinden, die sich in ihrer sozialen Zu­
sammensetzung und kirchenpolitischen Mehrheitsverhältnissen deutüch von einander 
unterschieden. Bei den Kirchenwahlen 1933 konnten die Deutschen Christen (DC) in 
aüen Küchenvorständen die absolute Mehrheit gewinnen, doch zeigte sich sehr schneü, 
dass dies nur wenig über den Weg der jeweüigen Kirchengemeinde im Küchenkampf 
aussagte: Im Spannungsverhältnis zwischen der Loyalität zur Küche und zur NSDAP 
optierten die DC-Küchenvorsteher ganz verschieden, ebenso unterschiedlich reagierten 
auch die Pastoren auf die nationalsozialistische Machtergreifung, und last not least lehn­
ten die meisten Kirchentreuen die Identifizierung von NS-Ideologie und kirchlicher 
Lehre ab. Wie stark sie sich vom Nationalsoziaüsmus distanzierten, hing dann aber wie­
der vom sozialen Umfeld sowie dem Engagement von Pastoren und Kirchenvorstehern 
ab. Hier entwickelt der Vf. eine Typologie unterschiedlicher Gemeinden und des dazu 
„passenden" Verhaltens, das - abgesehen vom sozialen Kontext - auch Konsequenz aus 
unterschiedlichen längerfristigen küchenpolitischen Optionen, Erfahrungen der Wei­
marer Repubük sowie Folge der unterschiedlichen sozialen Perspektive der Pfarrer war. 
Dieser zentrale Abschnitt des Buchs wird zusätzüch durch zwei Karten illustriert, die die 
Verteüung der Zentren von Bekenntnisgemeinschaft und Deutschen Christen über das 
Stadtgebiet zeigen. - Es folgen noch drei kürzere Abschnitte, die sich mit der Inneren 
Mission, dem kirchlichen Verhalten in der Kriegszeit, als sich die Loyalität gegenüber 
dem Nationalsozialismus langsam zersetzte, und den Anfängen der Schulddiskussion 
nach Kriegsende beschäftigen. 

Der dritte Teü, der sich mit „Rückzug und Selbstbehauptung des kathoüschen MUieus" 
beschäftigt, orientiert sich von vornherein an dem von M. R. Lepsius entwickelten Mi­
lieubegriff. Für Niedersachsen erstmalig wird die Entstehung eines städtischen Diaspo-
ramilieus geschildert und die soziale Differenzierung des kathoüschen Milieus gezeigt. 
Damit hat der Vf. eine Basis für das Verhalten der Katholiken in der NS-Zeit, speziell der 
kirchlich hochverbundenen Mitglieder. In Hannover-Linden mit einem dominanten Ar­
beitermilieu konnte sich ein relativ resistenter Mifieukern halten, während sich die Ka­
tholiken in den bürgerüchen Wohnvierteln - hier wüd die St.-Hemrichs-Gememde in 
der Südstadt untersucht - rascher und weitgehender ihrer Umgebung anpassten und 
kaum noch als resistent beschrieben werden können. Ergänzend wird noch das Verhal­
ten von einzelnen Katholiken untersucht, doch ändert sich das Gesamtbild dadurch 
nicht. Mit diesem müieutheoretischen Ansatz legt der Vf. eme Darstellung vor, die den 
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älteren, de n Widerstand vo n Katholike n meis t glorifizierende n Arbeite n wei t überlege n 
ist: Si e kan n da s widerständig e Verhalte n Einzelne r angemesse n positi v würdigen , 
macht abe r zugleic h deutlich , waru m e s doc h nu r Einzeln e wahren , di e sic h hie r enga -
gierten. Übe r dies e Darstellun g hinau s wär e e s freilic h wünschenswer t gewesen , wen n 
der Vf . auc h di e Inhalt e de r kirchliche n Verkündigun g dargestell t un d gewürdig t hätte ; 
hier bleibt ei n Defizit . 

In de n letzte n Jahre n is t über di e Roll e de r evang . Küch e i n de r NS-Zei t i n de r Öffent -
lichkeit breit diskutiert worden. De r vorliegende Abschnitt ist in großen Teilen vor diese r 
Debatte angefertig t worden , trotzde m zeig t sic h de r Wert de r Darstellun g gerad e darin , 
dass de r Tex t nich t überhol t ist . Di e Verbindun g sozialwissenschaftüche r Fragestellun -
gen mi t de r Analys e de r politische n un d kirchengeschichtliche n Wendepunkt e diese r 
Zeit mach t de n Wer t diese r Arbei t aus ; der milieutheoretische Ansat z erweis t hie r sein e 
Fruchtbarkeit. Di e weitere Diskussio n übe r Opposition, Resistenz un d Widerstand kan n 
künftig seh r viel präziser geführt werden . -  Da s Buc h is t gut ausgestattet . Ih m sin d auc h 
einige Abbildunge n beigegeben , di e bishe r teüweis e noc h unveröffentlich t waren . Stö -
rend is t allerdings , das s di e Quellen - un d Literaturverzeichniss e fü r all e dre i Teile nich t 
zusammengefasst wurden , sonder n jeweil s separa t a m End e de s jeden Teil s stehen . Be -
dauerlich is t noch , das s de m Buc h kein e Registe r beigegebe n sind . Da s relati v ausführ -
liche Inhaltsverzeichni s reich t nicht in jedem Fal l aus, gerade weil bei de n kleineren Op -
positionsgruppen ein e Füll e vo n sons t unbekannte n Name n genann t werden , di e i m 
Textzusammenhang verschwinden . Ode r sol l a m End e gemeinsa m fü r all e Bänd e ei n 
Gesamtregister publizier t werden , wen n all e Arbeite n veröffentlich t sind , di e i m Rah -
men de s Forschungsprojekt s „Widerstand , Verweigerun g un d Verfolgun g ... " erstell t 
wurden? 

Hannover Hans OTT E 
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Osnabrücker Urkundenbuch. Bd. 7: Urkundenbuch des Stifts Börstel. Bearb. von 
Roland R Ö L K E R und Werner D E L B A N C O . Osnabrück: Selbstverl, des Vereins für 
Geschichte und Landeskunde von Osnabrück 1996. 635 S. Lw. 38 , - DM. 

Zur Ausstattung des von Graf Otto I. von Oldenburg und seinem Neffen Johann auf 
deren Meierhof in Menslage gegründeten Zistemenserinnenkloster trug 1246 auch Bi­
schof Engelbert I. von Osnabrück bei. Die darüber ausgestellte Urkunde ist zugleich die 
älteste erhaltene Ausfertigung im Urkundenbestand des Klosters. 1250 leiteten die Ol­
denburger Grafen die Verlegung des Konvents in den benachbarten Börsteler Wald ein, 
indem sie ihrer Stiftung im Tausch gegen das bisherige Ausstattungsgut den gesamten Ei­
genbesitz In Berge überfießen. In Börstel entstanden bald darauf eme eigene Küche und 
Klostergebäude für die Zisterzienserinnen, von denen einige das 1278 von Bischof Kon­
rad von Osnabrück in Schale gegründete Kloster besetzten. An der Dotation der Bör­
steler Gründung beteiligten sich aüe weiteren Linien der oldenburgischen Grafenfami­
lie, der Abt von Corvey und die Tecklenburger Grafen. Dem nicht unbedingt wohlha­
benden Kloster, dessen Grundbesitz sich im Wesentüchen in den Parochien Berge, 
Menslage und Bippen konzentrierte, kam zweifellos Bedeutung für die regionale Wirt­
schaft zu. Reformatorische Einflüsse lassen sich bereits in den 1530er Jahren festma­
chen. Die Titulatur als Stift findet sich erstmals 1542 und setzt sich in den folgenden Jah­
ren durch. Der Konvent blieb indes unter Lockerung der klösterlichen Ordnung bis ins 
17. Jahrhundert konfessioneü unentschieden und sicherte so sein Überleben in den 
wechselvollen Zeiten des Hochstifts Osnabrück. Durch die in Ausführung des Westfäli­
schen Friedens vereinbarte Capitulatio perpetua wurde 1650 festgelegt, dass von zehn 
Präbenden zwei kathoüsch zu besetzen seien, der Stiftsprediger und die Äbtissin aber 
der lutherischen Konfession anzugehören hätten. Bis heute hat sich daran im Damen­
stift Börstel, einer selbständigen Körperschaft des öffentlichen Rechts, nichts geändert. 

Die ersten vier von Friedrich Phifippi und Max Bär von 1892 bis 1902 veröffentlichten 
Bände des Osnabrücker Urkundenbuchs versammeln die schriftliche Überlieferung des 
ehemaligen Regierungsbezirks Osnabrück sowie weitere, das einstige Bistumsgebiet be­
treffende Stücke bis zum Jahr 1300. Mit dem 1985 publizierten, fünften Band, mit wel­
chem der Urkundenbestand des Klosters Iburg bis 1550 vollständig dargeboten wird, 
wurde das pertinenzbezogene Konzept verlassen und die separate Herausgabe der im 
Sprengel des Staatsarchivs Osnabrück lagernden Urkundenfonds empfohlen. Das hier 
vorzusteüende Urkundenbuch ist der siebte Band des Osnabrücker Urkundenbuchs, der 
wie schon seine beiden unmittelbaren Vorgänger dem Prinzip der Fondsedition folgt. 
Neben dem Urkundenfonds des Stifts Börstel wurden auch die nachweisüch zum Schatz 
gehörenden, heute jedoch entfremdeten Stücke mit ediert. Berücksichtigt wurde zudem 
eine im umfangreichen Aktenbestand des Stifts vorhandene Abschriftensammlung, die 
acht bislang ungedruckte Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts beisteuerte. Der Bör­
steler Urkundenfonds befand sich nur für die Zeit seiner Bearbeitung von 1988-1994 im 
Staatsarchiv Osnabrück, wo er als Depositum 91a abweichend von der Börsteler Zäh­
lung neu signiert wurde. Zwar werden bei jeder Urkunde alte und neue Signatur ge­
nannt, doch sucht der Benutzer Konkordanzen zwischen alter und neuer Archivsignatur 
einerseits sowie der jeweiügen Archivsignatur und der Nummerierung des Urkunden­
buchs andererseits leider vergebens. 
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Insgesamt werde n 47 0 Urkunde n au s de r Zeit von 124 6 bis 180 6 ungekürzt abgedruckt , 
von dene n lediglic h 2 08 Schriftstück e di e Geschichte de s Klosters vor 150 0 betreffen. O b 
tatsächlich kein e Zeitgrenz e vo r 180 6 hätt e gefunden werde n können , „di e e s ohn e Be -
dauern zugelassen hätte , einen Res t von Urkunde n nicht wiederzugeben" (S . 10) , sei ins -
besondere vo r de m Hintergrun d de r vorhandenen reichhaltige n Aktenüberlieferung da -
hingestellt. Währen d di e Stück e de s 13 . Jahrhunderts bi s auf wenige Ausnahme n bereit s 
in älteren Drucken vorliegen, l ießen sich für die der darauffolgenden Jahrhundert e kau m 
noch Druckort e ermitteln . Au f de n fü r Urkundenbüche r sons t übliche n Nachwei s an -
derwärts vorüegende r Regeste n verzichtete n di e Bearbeite r kommentarlos . Ansonste n 
bieten di e Formalbeschreibunge n nebe n Signaturen , Entstehungsstuf e un d Beschreib -
stoff ausführlich e Informatione n zu r Besiegelun g un d gebe n zude m Rückvermerk e de r 
Urkunden „annähern d voüständig " (S . 11 ) wieder . 

Die fü r mittelalterüche Schriftqueüe n bewährte n Editionsrichtlinie n werden stülschwei -
gend auc h noc h au f di e Schriftstück e de s 18 . Jahrhunderts angewandt . Mi t Blick au f de n 
sich ausbildende n formale n Gebrauc h vo n Groß - un d Kiemschreibun g i n Texten diese r 
Zeit, erschein t e s angemessener , diese n i n der Textreproduktion z u berücksichtigen stat t 
die -  fü r älter e Text e angebracht e -  genereU e Kiemschreibun g beizubehalten . I m Übri -
gen wär e e s hilfreic h gewesen , wenn , sofer n bekannt , i n de r Datumszeü e übe r de r Ur -
kunde vermerk t worde n wäre , o b e s sic h u m ein e Datierun g alte n ode r neuen Stil s han -
delt. 

Die Kopfregeste n fasse n de n wesentüchen Inhal t der Dokumente zumeis t richtig  zusam -
men, doc h fehl t e s gelegentüch a n de r gebotenen begriffliche n Präzisio n (z . B . Nr. 4 : di e 
durch päpstliche s Privile g gewährt e Aufnahm e ode r Provisio n i n da s Kloste r kan n ver -
weigert werden , „wen n kein e besonder e Zuweisun g erwähn t wird" , richtig:  wen n dies e 
nicht ausdrücklic h au f da s ausgestellt e Privüe g Bezu g nimmt; Nr . 102 : dem Kloste r Bör -
stel werde n zu r Verbesserun g seine r Emkünft e di e Küche n i n Herzlake , Menslag e un d 
Berge „währen d ihre r Vakan z übertragen" , richtig:  inkorporiert) . 

Diese Bemerkunge n solle n jedoc h di e Leistun g de r i m Allgemeine n korrekte n Editio n 
nicht schmälern . Di e Indize s fü r Orte , Persone n un d Sache n sowi e ei n Sieglerinde x sin d 
übersichtlich gestalte t un d erschließe n di e Texte zuverlässig . De n Bearbeiter n is t dafü r 
zu danken , de r Geschichtsschreibun g de n Zugan g z u eine m weitere n Osnabrücke r Ur -
kundenbestand eröffne t z u haben . 

Stade Sabin e G R A F 

WEBER, Matthias : Delmenhorst  im  17.  Jahrhundert. Bürger , Ra t un d kleinstädtische s 
Alltagsleben i m Spiege l de s Ratsprotokoll s 1662-1677 . Oldenburg : Isense e 1998 . 
139 S . m . 4  Abb . =  Oldenburge r Forschungen . N . F . Bd. 6 . Kart . 2 2 , - DM . 

Die Archive große r un d kleine r Städt e quelle n bekanntüc h fü r di e zweit e Hälft e de s 1 7 
und für da s ganz e 18 . Jahrhundert übe r vo n Material , da s wegen seine r Fülle , abe r auc h 
wegen de r Interessenlage de r älteren Historikergeneratione n kau m beachtet und fast ga r 
nicht bearbeitet worde n ist . Ers t die AUtagsgeschichte sowi e di e Frauenforschun g habe n 
sich in jüngster Zeit dieses Schriftgute s angenommen : der langen Serien von Protokoüe n 
der Rät e un d Niedergerichte , de r umfangreiche n Reihe n vo n Kämmereüechnunge n mi t 
ihren Belege n un d viele n andere n Materials . 



448 Besprechungen und Anzeigen 

Für Delmenhorst nun haben sich nicht in den zuständigen Archiven, sondern in der 
Handschriftenabteilung der Landesbibliothek Oldenburg kürzlich Ratsprotokolle aus 
dem kleinen Gemeinwesen des 17. Jahrhunderts angefunden. Diese machte Matthias 
Weber zum Gegenstand eines Seminars, in welchem Studenten am Original mit dem 
Schriftbild dieser Zeit vertraut werden konnten und zusammen mit dem Dozenten die 
Texte für eine Edition aufbereitet haben. Diese büdet - für interessierte Delmenhorster 
Bürger übersichtüch gestaltet und mit Indizes, ja sogar Worterklärungen versehen - den 
zweiten Teü der vorüegenden Veröffentüchung. Vorausgeschickt ist von mehreren Mit­
wirkenden eine Einführung in die frühneuzeitiiche Situation des Ortes: Gerichtswesen 
und Wirtschaftsleben unter den verschiedenen Herrschaften sowie die bauliche Gestalt. 
Dann stellt Matthias Weber ebenso eingehend wie anschaulich Verwaltungsaufgaben 
vor, wie sie der Rat in weitestgehender Abhängigkeit vom Landesherrn nicht nur auf 
Grund von normativen Gesetzen, sondern in der Reaütät wahrgenommen hat. Dabei er­
geben sich insbesondere im Niedergerichtswesen, wo auch Frauen selbständig auftreten, 
mancherlei Einbücke in die tägliche Arbeit der Ackerbürger mit Nachbarschaftshüfe, 
Viehhandel, Warentausch und Geldgeschäften. Insgesamt sind es für das kleine Del­
menhorst mit seiner schmalen Queüenbasis interessante Informationen. 

Für die allgemeine Stadtgeschichte des 17/18. Jahrhunderts wünschen wir uns aüerdings 
einen ungleich breiteren Ansatz. Da brauchen wir neben exakten Einwohnerzahlen 
(Delmenhorst 1.335 im Jahre 1681, S. 44) eine möglichst topographisch beschreibende 
Analyse der Sozialstruktur unter Einbeziehung beispielhafter Einzelpersonen; die allge­
meinen Anmerkungen Matthias Webers von S. 12 bedürfen der genauen Aufschlüsse­
lung. Und nicht städtische Wohtfahräeinrichtungen (S. 12 und 56/57) brauchen eine ge­
naue Untersuchung, wohl aber die küchüche Armenfürsorge. In zeitlichen und räumli­
chen Grenzen sind immer wieder exemplarisch alle  Urbane n Lebensäußerungen zu er-
mitteln: Für die frühneuzeitliche Stadtgeschichtsforschung mit ihrem überreichen Quel­
lenmaterial ein weites Feld, das es zu beackern gut ! 

Buxtehude Margarete S C H I N D L E R 

Göttingen. Geschichte einer Universitätsstadt Bd. 3. Von der preußischen Mittelstadt 
zur südniedersächsischen Großstadt. Hrsg. von Rudolf von T H A D D E N und Günter 
J. TRITTE L unter Mitwirkung von Marc-Dietrich O H S E . Göttingen: Vandenhoeck & 
Ruprecht 1999. 952 S. m. Abb. u. Tab. Geb. 120,- DM. 

11 Jahre nach dem ersten Band der monumentalen auf drei Bände angelegten (am Ende 
sicherüch mehr als 2000 Seiten umfassenden) Göttinger Stadtgeschichte ist nun, und 
zwar vor dem das 18. und einen wesentüchen Teü des 19. Jhs. umfassenden zweiten 
Band, der dritte und letzte Band erschienen. Den zeitlichen Anfang und das Ende dieses 
Bandes markieren zwei besonders geschichtsträchtige Jahre: 1866, das Jahr also, das den 
Übergang von Hannover zu Preußen brachte, und 1989, das Jahr, in dem die Mauer fiel. 
Nur 123 Jahre, aber darin eingeschlossen vier Staats- bzw. Regierungsformen: Kaiser­
reich, Weimarer Republik, NS-Zeit und Bundesrepublik Deutschland. Für Göttingen 
bedeutete dieser Zeitraum, wie im Untertitel ausgedrückt, den Übergang „von der preu­
ßischen Mittelstadt zur südniedersächsischen Großstadt". 

Es war Anfang der 1970er Jahre, als in Göttingen die ersten Überlegungen zu dem Ge­
samtprojekt angesteüt wurden. Bereits damals war den Beteüigten klar, dass eine Dar-
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Stellung aus einem Gus s di e Kräft e eine s einzigen Verfassers wei t übersteigen würde . Mi t 
der fehlende n Universalkompeten z eine s Einzelne n korrelier t di e imme r komplexe r ge -
wordene Sache . S o is t konsequent de r einmal beschrittene Weg weitergegangen worden . 
D e n Handbuchcharakte r auc h de s dritte n Bande s verdeutlich t bereit s ei n erste r kurze r 
Blick in s Inhaltsverzeichnis : 1 4 Autoren habe n insgesam t 1 5 Einzelbeiträg e z u verant -
worten. De n Ker n bilden 5  allgemeinhistorisc h angelegt e Längsschnitte : „Göttinge n i m 
Kaiserreich" (A . v . SALDERN) , „Göttinge n 1917/18-1933 " (F . HASSELHORN) , „National -
sozialismus i n Göttingen" (C . TOLLMIEN), „Göttingen unter britischer Müitärverwaltun g 
1945-1947" ( W v . THADDEN ) un d „Göttingen s Entwicklun g sei t 1948 " (G . J . TRITTEL). 
Danach folge n di e Themenkapitel , i n dene n di e Universitä t (zweigeteilt : 1866-191 8 C . 
TOLLMIEN, 1918-198 9 H . J . DAHMS) , da s Schulwese n (B . MICHAEL) , die kulturell e Ent -
wicklung (J . GIDION), die Kirche n (H . OTTE) , Juden (M . MANTHEY/C . TOLLMIEN), Archi-
tektur un d Stadtentwicklun g (M . Chr . HÄRTEL) , di e bildende n Künst e (K . ARNDT ) un d 
die Sprach e (D . STELLMACHER ) abgehandel t werden . I n eine m knap p gehaltene n 
Schlusskapitel schilder t R . v . THADDEN das unmittelba r au f de n Mauerfal l folgend e Ge -
schehen. 

Allein di e Autorenname n -  mi t de r Universitä t i m Hintergrun d konnte n di e Herausge -
ber au s de m Volle n schöpfe n -  bürge n fü r di e herausragend e Qualitä t de s ganze n Ban -
des, si e garantieren , das s di e einzelne n Beiträg e nahez u ausnahmslo s au f de r Höh e de s 
jeweiligen Forschungsstande s stehen . Dies e Qualitä t entschädig t fü r di e bekannte n 
Schwierigkeiten un d auc h Tücken de r gewählten Konzeption , den n i n de r Tat hängt di e 
„Integration z u eine m Ganze n [d . h . z u eine r Stadtgeschicht e mi t universelle m An -
spruch] . . .von de r Geduld un d de r Bereitschaft de s Lesers ab, in den vielen Kapitel n de s 
Buches de n Zusammenhan g umsichti g aufzuspüren " (S . 536 ) un d si e steh t un d fällt , s o 
möchte ma n hinzufügen , mi t dem i n de r Tat hervorragend gearbeitete n Personen- , Orts -
und Sachregiste r am Ende de s Bandes . Mindestens am Rand e is t allerdings zu fragen, o b 
bei de r (Zer ) Gliederung de s Ganze n nich t hie r un d d a de s Gute n zuvie l geta n worde n 
ist. Waru m mus s e s nebe n de m Kapite l „Kulturelle s Leben " noc h ei n eigene s Kapite l 
über di e bildende n Künst e geben , und auc h di e Stadtentwicklun g hätt e vielleicht besse r 
in di e historische n Längsschnitt e integrier t werden sollen . Vielleich t wäre n di e Heraus -
geber auc h gu t berate n gewesen , wen n si e di e quantitative n Proportione n hie r un d d a 
noch einma l kritisc h hinterfrag t hätten . S o is t beispielsweis e di e Darstellun g de r Ge -
schichte de r Göttinger jüdischen Gemeind e nac h 194 5 mi t knapp 3 0 Druckseite n vie l z u 
ausführlich geraten , und insbesonder e hätt e hie r die breite Darstellun g de s dubiose n Fi -
nanzgebarens zweie r Gemeindemitgliede r (darunte r ei n Gemeinde-Vorsitzender ) ehe r 
in eine n Spezialaufsat z al s i n ein e Gesamtdarstellun g gehört . 

Eine gut e Stadtgeschicht e mus s da s lokale Geschehe n i n di e makrohistorischen Zusam -
menhänge einordnen , ohn e das s darübe r di e Individualität , di e Besonderheite n de s Lo -
kalen verloren gehen . De r die Epoch e de s Kaiserreichs behandelnde Abschnit t wird die -
sem Anspruc h i n jeder Weise gerecht . I m Mittelpunk t stehe n di e Wirtschafts- un d Sozi -
alstrukturen, dere n Kenntni s e s nu n einma l bedarf , u m wesentlich e politisch e Entwick -
lungsstränge i n de n 20e r un d 30e r Jahre n de s 20 . Jhs . (z . B . di e Vorherrschaf t de r Na -
tionalliberalen un d dan n di e bemerkenswert e Stärk e de r nationalsozialistische n Bewe -
gung) besse r verstehe n z u können . De r seh r viel späte r al s andersw o einsetzend e Indu -
strialisierungsprozess, de r i m Übrige n au s Göttinge n noc h lang e kein e Industriestad t 
machte, trie b am End e de n alte n Mittelstan d i n eine Protesthaltung , di e ihre n institutio -
nell-organisatorischen Ausdruc k i n eine m politische n Rechtskartel l („Wirtschaftlich e 
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Vereinigung") fand, zu deren antidemokratischem Instrumentarium auch das antisemi­
tische Sündenbock-Vokabular gehörte. 

Göttingens Entwicklung in der Weimarer Republik ist das folgende Kapitel gewidmet. Es 
kann das Niveau des vorangehenden und der folgenden Beiträge nicht ganz halten, was 
vielleicht darauf zurückzuführen ist, dass es noch Lücken im Forschungsstand gibt. 
Mögfich aber auch, dass gerade hier die Interdependenz der verschiedenen Einzelkapi­
tel in besonderer Weise zu Buche schlägt. Die Wirtschafts- und Sozialstruktur des Kai­
serreichs wird nicht konsequent fortgeschrieben, der Universitätsbereich bleibt wegen 
des Sonderkapitels (s. u.) ausgespart, und so steht das bisweilen eklatant vom Reichs­
durchschnitt abweichende Wahlverhalten der Göttinger - bei den Reichstagswahlen im 
Mai 1928 entfiel jede dritte Stimme auf eine rechtsradikale Partei, die NSDAP erhielt da­
mals doppelt so viele Stimmen wie im Reichsdurchschnitt - etwas beziehungslos im 
Raum. Zumal Folgendes hinzukommt: Wann immer nach Antworten auf die Frage ge­
sucht wüd, warum in Deutschland die NS-Demagogie schUeßüch auf relativ fruchtbaren 
Boden fiel, werden die Hyperinflation von 1923 und die große Weltwirtschaftskrise ge­
nannt. In Göttingen scheint die Inflation, die ja gerade den Mittelstand besonders hart 
getroffen und u m der ohnehin ungeüebten Republik noch weiter entfremdet hat, kerne 
große Roüe gespielt zu haben. Der Weltwirtschaftskrise ist zwar ein ganzer Unterab­
schnitt gewidmet, zur Entwicklung der Arbeitslosigkeit erfährt man aber ledigüch, dass 
sie im Sommer 1930 in Göttingen „weiter" angestiegen sei. Erst im folgenden NS-Kapitei 
findet sich die Aussage, dass es in der Beamten-, Pensionärs-, Studenten- und Soldaten­
stadt Göttingen weniger Arbeitslose gegeben habe als im Reichsdurchschnitt und dass 
Göttingen auch sonst von der großen Wirtschaftskrise weniger betroffen gewesen sei als 
andere Städte, eine Tatsache, mit der die relative Stärke der Nationalsozialisten vor 1933 
in Göttingen nun einmal nicht korrespondiert. Letztere hat eben hier vorrangig andere 
Gründe gehabt, und diese hätten noch einmal stärker herausgearbeitet werden müssen. 
Zu den Stärken des Kapitels gehört demgegenüber die sehr mstruktive Darstellung der 
schleichenden Aushöhlung der kommunalen Selbstverwaltung am Ende der Weimarer 
Republik. 

Die Verf. des NS-Kapitels war in der glücküchen Lage, von einigen grundlegenden Vor­
arbeiten profitieren zu können. Wir erwähnen hier nur die bekannte Arbeit von A. 
Bruns-Wüstefeld über das Arisierungsgeschehen, mit der dieser in vielen Kommunen 
noch im Dunkeln hegende und mit manchem Tabu behaftete Vorgang für Göttingen 
weitgehend aufgeklärt worden ist. Die nationalsozialistische Machtergreifung weist im 
Übrigen manche ParaUele zu Hannover auf. Wie Arthur Menge in Hannover blieb auch 
der Göttinger Oberbürgermeister Jung nach dem 30. Januar 1933 im Amt. Wie Menge 
(hier war es der Altnationalsozialist Heinrich Müller) holte auch Jung mit Albert Gnade 
einen „alten Kämpfer" ins Boot und verstand es im Übrigen, die personellen Verände­
rungen nicht nur an der Spitze der Stadtverwaltung in Grenzen zu halten. Persönlich­
keiten wie Menge oder Jung war das nationalsoziaüstische Führerprinzip auf den Leib 
geschneidert. Als der erst im Oktober 1937 in die Partei eingetretene Jung 1938 nach Ab­
lauf seiner 12-jährigen Wahlperiode ausschied, um hauptamtücher Dezernent in Han­
nover zu werden, wurde im Mai 1939 Gnade sein Nachfolger, der, alles andere als ein 
nationalsozialistischer „Revoluzzer", die relativ starke Steüung der Stadtregierung ge­
genüber den örtiichen Parteidienststellen eher noch auszubauen verstand. Ob eine sol­
che Konstellation nennenswerte Auswirkungen auf den nationalsozialistischen Alltag 
gehabt hat, muss allerdings bezweifelt werden. Gegen eine solche Annahme spricht z. B. 
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ein Ereigni s wie di e sog . „Göttinge r Kristallnacht" , jene brutal e Aktion de r SA gege n jü -
dische Geschäftsleut e a m 28.3 .1933, di e hier also noch einig e Tage vor den reichsweite n 
Boykott-Aktionen vo m 1 .4 .193 3 i n Szen e gesetz t worden ist . Ohne das s hier näher dar -
auf eingegangen werden kann, sei abschließend z u diesem Zeitabschnit t festgestellt , das s 
die Autorin gu t beraten war , di e i m Nds . Hauptstaatsarchi v i n 2 2 Aktenbände n überfie -
ferten sog . „Politische n Beurteilungen " auszuwerten , Fragebögen , di e sei t 193 5 i n Ge -
brauch ware n un d i n Göttinge n seinerzei t au f einig e lokal e Besonderheite n abgestell t 
worden sind . Fü r di e Geschicht e de s NS-Alltag s is t diese s Materia l jedenfall s vo n be -
merkenswerter un d exemplarische r Ergiebigkeit . 

Kaum Wünsche offe n läss t di e Darstellun g de r ersten beiden Nachkriegsjahr e un d nich t 
zuletzt da s folgende , di e Entwicklun g bi s a n di e Gegenwar t heranführend e Kapitel . 
Auch wen n letztlic h di e grundlegende n Entwicklunge n un d Problem e mi t dene n viele r 
anderer mittlere r Großstädt e vergleichba r sind , ha t e s ein e Reih e vo n Besonderheite n 
gegeben. Die grenznahe Lage , die Unversehrtheit de r Stadt und natürlic h die Universitä t 
haben da s Nachkriegsgeschehen maßgeblic h geprägt . Zu de n Besonderheite n gehör t ge -
wiss auch , das s e s bis Mitt e de r 60e r Jahre dauer n soüte , eh e sic h i n Göttinge n di e poü -
tischen Mehrheitsverhältniss e jene n au f Bundes - un d Landeseben e angepass t hatten . 
Kontinuitäten un d Diskontinuitäte n sin d abe r nicht nu r i m poütische n Rau m z u verfol -
gen. So is t zunächst di e Fortschreibung de r in Jahrhunderten festgefügten soziologische n 
Strukturen (als o di e Überrepräsentan z vo n Beamten , höhere n Angesteüten , Pensionä -
ren) z u beobachten , di e abe r dan n doc h zunehmen d abgelös t wir d durc h di e Aufbre -
chung diese r Strukture n al s Folg e de s ökonomische n un d soziale n Wandels . Göttinge n 
entwickelt sic h vo n eine r verträumte n Universitätsstad t zu r moderne n Großstadt ; äu -
ßerüch festzumache n a n eine m zeitweis e rapide n Bevölkerungswachstu m un d de r Ver -
größerung de s Stadtgebiets im Ergebnis des „Göttingen-Gesetzes" von 196 4 und de r Ge -
bietsreform vo n 1973 . Beid e Date n werde n woh l z u Rech t al s di e „wichtigste n poüti -
schen Ereigniss e de r Göttinge r Nachkriegsgeschichte " (S . 325) bezeichnet . Vo n gerade -
zu beklemmender Stringen z is t am End e di e eindrucksvoll e Schilderun g de r zunehmen -
den Strangulierun g kommunale r Gestaltungsmöglichkeite n i m Ergebni s „wirtschafts -
und sozialpolitische r Grundentscheidunge n au f Bundesebene " (S . 355) und , nich t zu -
letzt, al s Folg e de r imme r größe r werdende n Finanznot . 

Es is t im Rahme n diese r Besprechun g natürlic h nich t möglich , au f die einzelne n thema -
tisch orientierte n Beiträg e einzugehen , ausgenomme n di e Universität , de r mit insgesam t 
100 Seiten di e ihr gebührende Aufmerksamkei t geschenk t wird . I n die Arbeit haben sic h 
2 Autoren geteüt . C . TOLLMIEN untersucht di e Entwicklung de r Georgia Augusta i m Kai -
serreich un d ha t sicherlich gu t dara n getan, sic h au f einige wenig e Schwerpunkt e z u be -
schränken un d dabe i vo r aüe m di e strukturelle n Veränderunge n in s Visie r z u nehmen : 
den relati v sanfte n Übergan g vo n Hannove r z u Preuße n nac h 1866 , di e de n Ruh m de r 
Universität ne u begründend e naturwissenschaftlich e Schwerpunktbildun g un d hie r 
nicht zuletz t di e vor allem von de m Mathematike r Feli x Klein gegen manche Widerstän -
de durchgesetzt e enger e Verbindun g von Wissenschaf t un d Technik , schließlic h di e An -
fänge un d di e Entwicklun g de s Frauenstudium s i n Göttingen . 

H. J . DAHMS hat di e alle s ander e al s einfache Aufgab e übernommen , di e Geschicht e de r 
Universität i n de r Weimare r Republik , i n de r NS-Zei t un d i m Nachkriegsdeutschlan d 
nachzuzeichnen, als o die Entwicklung von der „kleinen exklusiven Hochschul e zu r heu -
tigen Massenuniversität " (S . 395 ) z u schildern . Ein e grandiose Berufungspoliti k begrün -
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det in den 20er Jahren das „Goldene Zeitalter" der Universität, macht Göttingen end­
gültig zu einem „Mekka der Naturwissenschaften". Ganz anders die geisteswissenschaft­
lichen Fächer, deren Vertreter sich in der Regel durch eine im Laufe der Weimarer Re­
publik immer deutlicher sichtbar werdende politische Rechtslastigkeit „auszeichneten", 
eine Haltung, die mit dem deutsch-nationalen, stark antisemitisch eingefärbten Aktivis­
mus großer Teile der Studentenschaft korrespondierte. Die NS-Zeit bringt die mutwilli­
ge Zerstörung des zuvor erreichten hohen Entwicklungsstandes. Von den personellen 
„Säuberungen" sind vor allem jene Bereiche betroffen, denen die Universität ihren Welt-
ruhm zu verdanken hatte. Aktiven Widerstand hat es kaum gegeben. Einzige Ausnahme 
ist der Psychologiedozent und spätere Göttinger Oberbürgermeister Heinrich Düker, 
der 1935 als Mitgüed des von dem 1927 verstorbenen Göttinger Philosophen Leonard 
Nelson (warum wird dieser, der im Buch mehrfach Erwähnung findet, als Person nir­
gends etwas näher vorgesteüt?) gegründeten „Internationalen Sozialistischen Kampf­
bundes" verhaftet und zu einer dreijährigen Gefängnisstrafe verurteilt wurde. Die Ent­
wicklung der Universität nach 1945 ist durch manche Widersprüchüchkeit gekennzeich­
net. Die durch die großzügige Haltung der britischen Besatzungsmacht ermögüchte 
„Selbstreinigung" hat wohl die defensive Grundeinstellung gegenüber der Vergangen­
heitsbewältigung eher noch verstärkt. Andererseits gibt es schon Anfang der 50er Jahre 
studentische Proteste gegen Veit-Harlan-Filme, und auch die 1955 zum Sturz des dem 
rechtsradikalen Lager zuzurechnenden niedersächsischen Kultusministers Schlüter füh­
rende Protestwelle zeugt von einer sich allmählich festigenden anti-nationalsozialisti­
schen Haltung der Universität. Fachüch gesehen kann Göttingen fast nahtlos an die 
„goldenen" 20er Jahre anknüpfen, die Universität wird in den 50er und 60er Jahren 
„nicht nur das Zentrum der Naturwissenschaften in Deutschland, sondern - vorüberge­
hend - auch der Selbstverwaltung der Wissenschaft" (S. 431). Diese Position kann in 
den folgenden Jahrzehnten nicht gehalten werden. Die Grundlinien der Entwicklung 
werden nun vom Aufstieg der Universität zur Massenuniversität (von 5000 Studenten 
bis 30000 zu Beginn der 90er Jahre) und - wie andernorts auch - von der Etablierung 
einer Gruppenuniversität (Mitbestimmung von Mittelbau und Studenten in den bekann­
ten Grenzen) bestimmt. 

Der aUes in aüem überaus positive Gesamteindruck dieses dritten Bandes der Göttinger 
Stadtgeschichte wird ein wenig durch die überraschend zahlreichen Druckfehler (selbst 
bei Jahreszahlen, wo es z. B. auf S. 362 1870 statt 1970 heißen muss) und die mangel­
hafte drucktechnische Wiedergabe der Abbildungen getrübt, worauf übrigens schon bei 
Bd. 1 hingewiesen worden ist. Einige kleinere Ungenauigkeiten sind da schon eher zu 
verschmerzen. Z. B. lautet die Abkürzung für „Geheimes Staatspolizeiamt" „Gestapa", 
nicht „Gestapo" (S. 167), und ISK steht nicht für „Internationaler Soziaüsten Kampf­
bund" (S. 694), sondern für „Internationaler Sozialistischer Kampfbund". 

Solche relativ kleinen kritischen Emschränkungen ändern nichts an dem hervorragen­
den Gesamteindruck dieses Bandes. Zu hoffen ist, dass der zweite und damit letzte Band 
nicht mehr lange auf sich warten lässt. 

Hannover Klaus MLYNEK 
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SCHYGA, Peter: Goslar  1918-1945.  Vo n der nationalen Stad t zu r Reichsbauernstadt de s 
Nationalsozialismus. Bielefeld : Verl . fü r Regionalgeschichte 1999 . 37 4 S. m. zahlr . 
Abb. =  Beiträg e zu r Geschichte de r Stadt Goslar . Goslare r Fundus . Bd . 46. Geb . 
38 -  DM . 

Als Zie l seine r Studi e nenn t de r Verfasser di e Analyse de r sozialen, politische n un d kul -
turellen Entwicklun g de r Stadt Gosla r vo n 191 8 bis zum Ende de r nationalsozialisti -
schen Herrschaft . E s soll untersuch t werden , welch e Umständ e un d treibenden Kräft e 
den Aufstie g de r N S D AP ermöglichten , welch e politische n un d ökonomische n Prozess e 
eine Roll e spielte n un d welche kollektive n Empfindlichkeite n sic h herausbildeten . Ab-
gesehen vo m Stadtarchiv Gosla r stütz t e r sich vo r allem au f die im Hauptstaatsarchi v 
Hannover, i m Staatsarchi v Wolfenbütte l un d im Bundesarchi v verwahrte n Beständ e 
sowie au f die intensiv ausgewertete n örtliche n Zeitungen . 

Die eigentlich e Untersuchun g glieder t sic h i n folgend e sech s Abschnitte : Di e frühe n 
zwanziger Jahr e -  De r Goslarer Schulfal l un d Wahlerfolge de r N S D AP -  Rettun g des 
Bergbaus un d der Hüttenbetriebe 193 2 - Machtergreifun g i n Goslar -  Zwische n Blut -
und Bodenmytho s un d forcierter Industrialisierun g -  Gosla r im Krieg. Eingerahmt wer -
den dies e empirische n Abschnitt e von zwei theoretische n Kapiteln , di e die Möglichkei -
ten und Grenze n de r Alltagsgeschichte de s Nationalsozialismus bzw . die Leitmotive un d 
Leitbilder, di e die Menschen i n Gosla r währen d de s Nationalsozialismus bestimmten , 
zum Gegenstan d haben . 

Der Aufstieg de s Nationalsozialismus i n Goslar vollzog sic h in Bahnen un d Formen , die 
ähnlich auc h au s anderen Städte n vergleichbare r Größ e bekann t sind . Z u nennen is t 
hier neben andere n Faktore n de r große Einflus s der örtlich dorninierenden Goslarsche n 
Zeitung, di e schon frü h un d aggressiv nationalistische , antisemitisch e un d revanchisti -
sche Forderunge n vertrat . Ein e Besonderhei t de r Situation i n Goslar wa r dagegen das 
starke Traditions - und Geschichtsbewusstsein de r alten Kaiserstadt , da s der nationalen 
und nationalsoziaüstische n Propagand a zahlreich e Anknüpfungspunkt e bot . Die Taktik 
der Nationalsozialisten , lokal e Konflikt e skrupello s z u ihren Gunste n auszuschlachten , 
lässt sic h auc h i n Goslar beobachten . Zwe i Beispiel e werde n vo m Verfasse r ausführlic h 
behandelt: Zum einen de r sog. Schulfall , al s 1929 Gymnasiaste n währen d eine r sportli -
chen Siegerehrun g ihr e mi t den Farben de r Weimarer Republi k geschmückte n Kränz e 
demonstrativ ablege n un d dafür vom Preußischen Kultusministe r gemaßregel t werden , 
zum andere n de r Kampf gege n die drohende Stilllegun g de r Harzer Bergwerk e 1932 . Im 
zweiten Fal l bleib t allerding s di e Erklärun g fü r da s schüeßlich e Einschwenke n de r 
Reichsregierung unbefriedigen d vage . 

Die nationalsozialistisch e Machtergreifun g wa r in Goslar begleite t vo n einer schnelle n 
und radikale n personelle n Säuberun g in der Stadt- un d Polizeiverwaltung , vo n Zwangs-
maßnahmen gege n di e politischen Gegne r un d der Gleichschaltung alle r gesellschaftli -
chen Bereiche . I n diesem Zusammenhan g vermiss t ma n eine -  wen n auc h nu r kurze -
Darstellung de r Lage der Kirchen und ein e Analyse de r Machtverteilung zwische n Stadt -
und Parteiverwaltung . 

Die besonder e Stellun g Goslar s i m Nationalsozialismus wir d beding t durc h di e Span -
nung zwische n de n beiden Pole n „Reichsbauernstadt " un d „Industrialisierung". Detail -
reich un d überzeugen d zeichne t de r Verfasser nach , aufgrun d welche r Faktore n di e 
Stadt i n die Rolle de r Reichsbauernstadt hineinwuch s un d wie gleichzeitig di e chemi -
sche un d hüttentechnische Industri e ausgebau t wurde . Gosla r wird dami t z u einem Pa-
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radigma für den das gesamte nationalsozialistische Deutschland durchziehenden Ant­
agonismus zwischen dem ideologisch motivierten „Blut- und Boden-Mythos" auf der 
einen und der durch die Kriegsvorbereitung erzwungenen forcierten Industrialisierung 
auf der anderen Seite. Ein interessanter Teilaspekt ist in diesem Zusammenhang die vom 
Verfasser erörterte Möglichkeit der Produktion von chemischen Kampfstoffen in Goslar. 
Der Abschnitt „Goslar im Krieg" enthält eine bemerkenswert ausführliche Darstellung 
der Beschäftigung von Fremd- und Zwangsarbeitern in Goslar, die vor dem Hintergrund 
der aktuellen Diskussion um die Entschädigung dieser Personengruppe auf breites In­
teresse stoßen wird. Die Beschreibung der Judenverfolgung fällt dagegen leider etwas 
knapp aus. Hier hätte man sich, abgesehen vom Verweis auf die einschlägige Literatur, 
mehr gewünscht. 
Peter Schyga hat mit der vorüegenden Untersuchung eine beeindruckende Studie über 
Goslar im Nationalsoziaüsmus vorgelegt, die die Darstellung der lokalen Ereignisse und 
Zusammenhänge in der Regel gut mit übergreüenden Interpretationen verbindet. Der 
selbstgesteüte Anspruch wurde damit weitgehend erfüüt. Die flüssige, gelegentiich aüer­
dings ein wenig laxe Sprache (Seite 154: „Da müssten die alten Germanen ausgegraben 
werden.") und die Trennung der darsteüenden Abschnitte von den interpretierenden 
macht die Ergebnisse semer Untersuchung auch für ein breiteres Publikum leicht zu-
gängüch. Dazu tragen als nützliche Hilfsmittel auch eine chronikalische Zeittafel und 
ein Personenregister bei. 

Göttingen Ernst BÖHM E 

KIECKBUSCH, Klaus: Von  Juden  und  Christen  in  Holzminden  1557-1945.  Ein 
Geschichts - und Gedenkbuch. Holzminden: Verl. Jörg Mitzkat 1998. 624 S. m. 
zahlr. Abb. Geb. 38 - DM. 

Mit der Wahl dieses für eine Dokumentation jüdischen Lebens eher ungewöhnlichen Ti­
tels wül Kieckbusch nachdrücküch daran erinnern, dass die Geschichte der Juden auch 
unsere Geschichte ist. „Die Holzmindener Existenzbedingungen für jüdisches Leben in 
dieser braunschweigischen Landstadt sollten begreifbar werden." 
Die früheste bisher feststeübare Erwähnung von Juden in Holzminden führt in das Jahr 
1557. Im Zusammenhang mit einem Kriminalfall werden die beiden Juden David und 
Salomon genannt. Diese relativ späte Erwähnung von Juden in Holzminden scheint die 
Annahme zu bestätigen, dass sich innerhalb der weifischen Gebiete im Fürstentum Ca­
lenberg-Göttingen früher Juden aufhielten als in Braunschweig-Wolfenbüttel. 
Von dieser ersten Erwähnung spannt Kieckbusch den Bogen über die kontinuierliche 
Entwicklung der jüdischen Gemeinde im 18. und 19. Jahrhundert, die Epoche ihrer fe­
steren Einbindung in die Geseüschaft der Stadt bis zur Vernichtung der jüdischen Ge­
meinde in den Jahren 1933 bis 1945. 
In aü diesen Kapiteln ist - getreu der Leitiinie des Verfassers - nicht nur von Juden, son­
dern von Juden und Christen die Rede. Sehr detailfiert und durch Heranziehen einer 
Fülle von lokalen und überregionalen Queüenbeständen abgesichert, entwirft Kieck­
busch ein facettenreiches und anschauliches Büd des ambivalenten Zusammenlebens 
von Juden und Christen in Holzminden. Er fasst das ausgewertete Quellenmaterial dabei 
nicht „im Sinne einer abstrahierenden Analyse" zusammen, sondern belässt es „konkret 
und so anschauüch wie möglich". 
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Dabei is t ein sehr umfassendes abe r auch umfangreiche s Wer k von über 600 Seiten ent -
standen, da s am besten in kleinen Schritte n z u bewältigen ist . Für den geschichtlich in-
teressierten Laie n wär e e s manchmal hilfreic h gewesen , vo m eingeschlagenen We g ab-
zuweichen un d die Inhalte einzelne r Kapite l de r besseren Überscha u -  un d Lesbarkei t 
wegen stärke r z u straffen un d zu abstrahieren. Di e Angaben übe r di e Berufe, Einkom -
mens- un d Vermögensverhältnisse un d den Grundbesit z jüdische r Einwohne r hätte n 
beispielsweise i n For m tabellarische r Übersichte n textlic h kürze r un d leichte r über -
schaubar dargesteü t werde n können . 

Mit nahez u zweihunder t Seite n büdet das Kapitel über die Vernichtung der Holzminde-
ner jüdischen Gemeind e durc h die Nationalsoziaüsten de n umfangreichsten Te ü der Ar-
beit. Mi t eindrucksvoüer Deutlichkei t geling t e s Kieckbusch , di e einzelnen Statione n 
von de r Ausgrenzung bi s zur Emigration un d Deportation z u dokumentieren . Durc h 
Hinzuziehen zahlreiche r bishe r nich t veröffentüchte r Gerichtsakten , private r Doku -
mente un d Fotos mach t Kieckbusc h da s Unfassbare un d die Ungeheuerlichkeit de s Ge-
schehenen fü r den Leser vorsteübar un d nachvollziehbar . Dies e Dimensio n de s Unfass-
baren -  un d das war erst der Anfang -  wir d besonder s deutüc h be i der Darsteüung der 
brutalen Übergriff e vo n SA - und SS-Hilfspoliziste n unte r de r Leitun g eine s Polizei -
hauptmanns gegenübe r SPD - und KPD-Mitgüedern, Gewerkschaftsfunktionäre n un d 
Juden gleichermaße n i m März 1933. 

Das End e de r fast vierhundert Jahr e dauernde n Ära eine s z u keiner Zei t unproblemati -
schen und ungetrübten Zusammenleben s vo n Juden und Christen is t erschreckend und 
macht seh r betroffen . Vo n 110 jüdischen Einwohner n i m Jahre 193 3 wurd e 3 8 von den 
Nationalsozialisten ermordet . 

Kieckbusch nenn t sein Buch im Untertitel auc h „ein Gedenkbuch" . Wie er in seiner Ein -
leitung verdeutlicht , versteh t e r darunte r „ei n Buc h de s teilnehmende n Gedenkens" . 
Diese Absich t erreich t er beim Lese r ohn e Einschränkung . Zu r bessere n Nachvoüzieh -
barkeit de r Biographien de r einzelnen jüdische n Einwohne r un d ihrer Schicksal e wäh -
rend de r NS-Zeit wär e e s dennoch wünschenswer t gewesen , di e zu den einzelnen Per -
sonen a n verschiedenen Stelle n genannte n Date n un d Fakten z u Biographien zusam -
menzufassen un d dem Buch al s „Gedenkbuch" anzugliedern . 

Klaus Kieckbusch s Buc h „Vo n Juden und Christe n in Holzminden" schließ t ein e Lück e 
in de r bisher erschienene n Literatu r übe r di e Geschichte de r Stadt un d ist zudem ei n 
wichtiger regionale r Beitra g zur Dokumentation jüdische n Leben s in Niedersachsen. Es 
ist Kieckbuschs Verdienst , mi t großem persönliche n Engagemen t und enorme m Arbeits -
aufwand noc h vorhandene Quellenbeständ e erschlosse n und dami t als Mahnung für die 
kommenden Generatione n gesicher t z u haben. 

Uslar Detle v HERBS T 

REICHERT, Olaf : „Wir  müssen  doch  in  die  Zukunft  sehen..."  Di e Entnazifizierun g i n 
der Stad t Oldenbur g unte r britische r Besatzungshohei t 1945-1947 . Oldenburg : 
Isensee 1998 . 276 S. m . 24 Abb . u . 7  Tab. =  Veröff . de s Stadtarchiv s Oldenburg . 
Bd. 4 . Kart. 30 - DM . 

Die Kenntniss e übe r de n Ablauf de r Entnazifizierung i n Deutschlan d sin d wesentlic h 
durch die Forschungen vo n Lut z Niethamme r zu r amerikanischen Entnazifizierungspo -
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litik („Enmazifizierung in Bayern", 1972) geprägt. Mit der teils unentschiedenen, teils 
unselbständigen britischen Enmazifizierungspolitik tut sich die Forschung schwerer, der 
Versuch einer umfassenden Darstellung wurde noch nicht gemacht. Olaf Reichert sucht 
in zeitlicher und lokaler Beschränkung einen Beitrag für die Erforschung der Entnazifi­
zierung zu geben und widmet sich zugleich einem stadtgeschichtlichen Kapitel, das in 
Oldenburg wie andernorts bislang vernachlässigt wurde. 

Für die Vernachlässigung der Entnazifizierungsforschung in Niedersachsen gibt es aller­
dings gute Gründe: Die über 800.000 Einzelfaüakten wurden erst 1987 für die wissen-
schaftliche Forschung zugängüch gemacht und sind noch längst nicht in befriedigender 
Weise verzeichnet. Zudem ist die Menge der Akten für einen einzelnen Forscher selbst 
bei regionaler Beschränkung erdrückend. Erstaunlich genug, dass Reichert im Rahmen 
einer Magisterarbeit (!) die 8.000 Einzelfallakten der Stadt Oldenburg aus der „briti­
schen Phase" der Entnazifizierung durchsah, um eme quantitative Grundlage für seine 
Untersuchung zu gewinnen. Die Queüenlage schafft für um aber trotzdem eine unüber­
windliche Schwierigkeit: Denn die notwendig mangelnde Kenntnis über den Gesamt­
komplex der Entnazifizierungsakten im Staatsarchiv Oldenburg setzt hinter alle quan­
titativen Ergebnisse ein großes Fragezeichen (worüber sich Reichert durchaus im klaren 
ist, S. 20). Viele Unterlagen, die in der ersten Phase der Entnazifizierung angelegt wur­
den, sind in die Akten der zweiten Phase übernommen worden. Außerdem sind ganze 
Berufegruppen wie Polizei, Justiz, Medizin und Erziehungswesen in unterschiedlichem 
Umfang in Sonderausschüssen behandelt worden und damit auch in Reicherts Quellen­
auswahl nicht immer angemessen repräsentiert. 

Reichert gibt zunächst einen recht informativen und akzentuierten Forschungsüberblick 
und umreißt (vieüeicht etwas zu breit, denn das kann man bei anderen Autoren nach­
lesen) die Rahmenbedüigungen britischer Enmazifizierungspolitik (S. 21-45). Die fol­
genden beiden zentralen Kapitel beschreiben die beiden Phasen der Entnazifizierung 
unter britischer Leitung und den Konflikt mit dem Generalinspekteur für die Entnazifi­
zierung bei der Gründung des Landes Niedersachsen. 

Die erste Phase der Entnazifizierung (S. 45-96) war vom Fehlen präziser britischer 
Richtlinien gekennzeichnet. In den ersten Besatzungstagen unterlagen die NS-Funktio-
näre dem „automatic arrest", bald sollten aüe „einflussreichen Personen" den Fragebo­
gen zur Entnazifizierung ausfüllen, mit dem Ziel, Nazis aus wichtigen Positionen zu ent­
fernen. Daneben trat die „Selbstreinigung der Verwaltung", in Oldenburg maßgeblich 
geprägt vom Ministerpräsidenten Theodor Tantzen. Fast sofort begannen unterschiedli­
che Entnazifizierungskonzepte und Regelungen zu konkurrieren. Außerdem wurden die 
Angehörigen „wichtiger Berufegruppen", wie Ärzte, Landwirte u. a. wesentlich müder 
behandelt oder gar nicht entnazifiziert. 

Die zweite Phase der Entnazifizierung begann mit der Umsetzung der aüiierten Kon-
troüratsdüektive Nr. 24 vom 12.1. 1946, wesentüch abgemüdert durch die britische 
Zonen-Poütik-Anweisung Nr. 3 vom 17.1. 1946, im April 1946. Wesentlich war die 
Übertragung zentraler Aufgaben an deutsche Ausschüsse und die zusätzliche Einteilung 
der Überprüften in fünf Kategorien, die jeweils unterschiedliche Sanktionen mit sich 
brachten. Diese Phase der Entnazifizierung stand jedoch bereits deutlich im Zeichen des 
Versuchs, frühere Ungerechtigkeiten durch genereüe Müderung zu beseitigen und den 
auch für die Besatzungsmacht lästigen Vorgang der Entnazifizierung möglichst schnell 
abzuschließen. 
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Trotz de r überwältigende n Quellenmasse n versag t da s Materia l of t gerad e dann , wen n 
etwas Interessante s passier t ist . S o wir d etw a ei n einzige r deutsche r Landwir t vo n de n 
Briten vo n seine m Ho f entfern t un d sei n Frageboge n wir d zwa r mi t de m Hinwei s „Ge -
heim" versehen, enthäl t abe r keine Angaben übe r seine Schul d (S . 96) . E s sind nicht di e 
großen Zahlen , die interessante Aufschlüsse geben , sondern di e Details : So etw a der 2 8 -
jährige, de r politisch unbelaste t is t und eigentlic h unte r di e Jugendamnestie fällt , jedoc h 
dem Ausschuss di e gewünschte Achtung grob verweigert und auf diese Weise beinahe al s 
„politisch gefährlich " eingestuf t wird . E s ist schlüssig, das s Reicher t sic h au f das verwal -
tungsmäßige „Funktionieren " (bzw . „Nicht-Funktionieren" ) de r Entnazifizierun g be -
schränkt. Sein e Arbeit sollte aber auch Grundlage sein für weiterführende Untersuchun -
gen, di e speziell nach de m Verhalten de r betroffenen Personenkreis e i m Prozes s der Ent -
nazifizierung fragen . 

Im 70-seitige n Anhan g de r Arbeit werden di e verschiedenen Variante n de s Entnazifizie -
rungsfragebogens, spezifisc h oldenburgisch e Verfügunge n zu r Entnazifizierun g un d 
Übersichten übe r die Besetzun g de r Entnazifizierungsausschüsse abgedruckt , ei n Perso -
nenindex erschließ t di e biographische n Angaben . 

Reichert bezeichne t abschließen d di e britisch e Entnazifizierun g „gemesse n a n ihre r ei -
genen kompromisslose n Vorgabe " al s „gescheitert" : Während anfänglic h immerhi n 29 1 
Personen vo n ihre n Arbeitsstellen entfern t wurden , is t im Januar 194 8 nur bei zwe i Fäl -
len vo n 800 0 diese r Zustan d noc h aktuel l (S . 179) . 99, 5 Prozen t de r Entnazifizierte n 
konnten ihr e Laufbah n bruchlo s ode r nac h kurze r Unterbrechun g fortsetze n (S . 168) . 
Aber ein e solch e Rechnun g läss t natürlich -  wi e Reicher t selbs t schreib t -  di e durc h In -
ternierung vo n ihre n Poste n Entfernte n auße r Acht . Di e Ursache n sieh t e r in de r man -
gelnden Konzeptio n de r Brite n und i n de n fehlende n Verwaltungsstrukturen . A m End e 
wurde di e Entnazifizierun g „meh r als Belastung den n al s Auftrag" gesehe n (S . 183) . Di e 
zunehmende Möglichkei t de r Einspruchs - un d Berufungsverfahre n führt e nich t zu r Be -
seitigung einzelne r Ungerechtigkeiten , sonder n zu r „weitgehende n Rehabilitierun g de r 
zuvor disqualifizierte n Personen " (S . 184) . Hie r sieh t Reicher t ein e wesentlich e Verant -
wortung be i de n deutsche n Ausschüssen , di e ermunter t durc h da s oldenburgisch e 
Staatsministerium un d da s Grundgefühl, „das s alle Deutschen zu r Gemeinschaft de r Be -
siegten gehören" , seh r mild e verfuhren . Of t wirkt e allerding s di e Militärregierun g noc h 
mäßigend au f di e deutsche n Ausschüss e ein . Insgesam t vermute t Reicher t kein e außer -
gewöhnlichen Bedingunge n i n Oldenburg , seine r Auffassun g nac h is t di e Entnazifizie -
rung i n Oldenbur g vielmeh r „exemplarisc h fü r di e britisch e Zone " (S . 186) . 

Verdienstvoll is t di e Beschäftigun g mi t de m trockene n un d mühsame n Them a de r Ent -
nazifizierung, da s für die Geschichte de r Bundesrepublik neu e Aktualitä t durc h den Bei -
tritt der D D R un d de n Umgan g mi t de r dortige n politisch-administrative n Elit e gewon -
nen hat . Di e Arbei t is t ei n beeindruckende s (un d i n Bezu g au f de n vermutliche n zeitli -
chen Aufwan d auc h Besorgni s erregendes ) Beispie l dafür , wa s unte r de r Bezeichnun g 
„Magisterarbeit" a n deutsche n Universitäte n gelegentlic h geleiste t wird . 

Rom Stefan BRÜDERMAN N 
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E H R H A R D T . Michael: Die Börde Selsingen. Herrschaft und Leben in einem Landbezirk 
auf der Stader Geest im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. Stade: Landschafts­
verband 1999. XII, 564 S. m. Tab. u. Kt. = Schriftenreihe des Landschaftsverban­
des der ehemaügen Herzogtümer Bremen und Verden. Bd. 11. Geb. 48 , - DM. 

Die „Börde" Selsingen (zwischen Zeven und Bremervörde) war Kirchspiel, Gogericht 
und Steuerbezirk im Erzstift, später Herzogtum Bremen. Unter wechselnden Landes­
herren büeben Umfang und Verfassung des bäuerüch geprägten Geestbezüks mit etwa 
38 Dörfern und Wohnplätzen vom Hohen Mittelalter bis zur Eingliederung in das Amt 
Zeven (1728) und darüber hinaus recht stabil, so dass er sich gut für eine diachronische 
Untersuchung eignet. Grundlage der Arbeit, eine bei Rainer Postel angefertigte Ham­
burger Dissertation, ist eine umfassende Auswertung gedruckter und ungedruckter 
Queüen, letztere im Staatsarchiv und im Ritterschaftüchen Archiv in Stade und im 
Kreisarchiv in Bremervörde. 
Der Verf. steüt die Darsteüung unter die „Leitmotive" Herrschaft und Leben, er möchte 
„verschiedene Formen von Herrschaft und Genossenschaft" beschreiben und „die Le­
bensverhältnisse der ländüchen Geseüschaft unter den zu ermittelnden Herrschaftsbe­
dingungen" beleuchten, und zwar vom Beginn der geschichtlichen Überlieferung bis in 
die Zeit um 1800. In der Forschungstradition von Otto Brunner und Karl Siegfried Bader 
wül er Herrschaftsbeziehungen und Dorfgememde untersuchen, möchte aber auch der 
sozioökonomisch ausgerichteten „Mikro-Historie" gerecht werden und „Alltags- und 
Mentaütätsgeschichte" erkunden. Der dominierende Begriff im Laufe der Darsteüung ist 
Herrschaft, die in einer Vielzahl von Facetten deutüch gemacht wird, als Landes-, Ter­
ritorial-, Gerichts-, kirchfiche, Grund- und Leibherrschaft. Selbst der Gegenbegriff Ge­
nossenschaft gerät unter den Herrschaftsbegriff, wenn sie als herrschaftlicher Druck auf 
die einzelnen Mitgüeder und als Herrschaft über unterbäuerliche Schichten verstanden 
wird (S. 283). 
Für das Mittelalter können vor aüem die grundherrschaftüchen Verhältnisse belegt wer­
den, für die genossenschaftlichen Strukturen liegen kaum Queüen vor. Zu Beginn der 
Frühen Neuzeit standen ein Vogt und ihm zur Seite ein Grefe als Träger der obrigkeit­
lichen Gewalt an der Spitze des Gogerichts, das von der Gogemeinde gebildet wurde. 
Auch die ersten Belege für Bauerschaften in den einzelnen Dörfern gehören erst dem 16. 
Jahrhundert an. Beachtenswert, aber schwer zu beweisen ist die These des Verf., dass die 
zu 1325 berichtete Zerstörung der Adelsburg Kuhla (ein Sitz der Ritter von Selsingen) ei­
gentüch auf die Burg Selsingen zu beziehen sei (S. 46f.). Auf reiches Material kann der 
Verf. für die Frühe Neuzeit zurückgreifen, die in die erzbischöfliche, die schwedische 
und die kurhannoversche Zeit eingeteüt wird. Herausgearbeitet wird, wie sich die Lan­
desherrschaft intensivierte und die meisten Lebensbereiche reglementierte. Bei der Ent­
wicklung der Grundherrschaft werden in Ober Ochtenhausen und Sandbostel Ansätze 
zur Gutswütschaft erkannt (S. 445). Im Küchspiel Selsingen, das bis zur Reformation 
kirchüch dem Bischof von Verden unterstand, besaßen die „Verdener Meier" sogar noch 
bis in die schwedische Zeit eine Zwitterstellung. Sie gehörten zum Gogericht Selsingen, 
leisteten aber Steuern und Landfolge an den Verdener Amtmann in Rotenburg. Den Ur­
sprung wird man in der Immunität des Verdener Küchengutes sehen dürfen. Im 3. Teü 
der Arbeit werden die Herrschaftsbeziehungen unter den Begriffen Konsens und Kon­
flikt nochmals in ihren praktischen Auswirkungen dargestellt. 

Nur wenig erfährt man über Siedlung (S. 12f.) und Wirtschaftsweise (S. 360). Die Ein­
beziehung der Alltagsgeschichte gelingt nur zum Teü: Im 4. Abschnitt werden die „wirt-
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schaftliche un d finanzielle  Situation " und „sozialer Statu s und Mentalitäten" mi t viele n 
Beispielen belegt , Haushal t un d Familie un d damit ei n großer Tei l de r Bevölkerungs -
und Sozialgeschicht e werde n jedoc h ausgespart . Da s mag zum Teil an den Quellen lie -
gen (da s Seisinger Pfarrarchi v ist 1823 verbrannt, di e Nebenkirchenbücher i n Stade sin d 
lückenhaft), e s fiegt  abe r woh l auc h a n der Größe de s Kirchspiels: Famifienrekonstitu -
tionen un d Höferückschreibunge n fü r ein Kirchspie l mi t 2 4 83 Einwohner n un d 4 60 
Feuerstellen (i m Jahr 1815 ) sin d i m Rahmen eine r Dissertatio n schwe r leistbar . Di e sta-
tistische Auswertbarkeit de r Steuerregister is t unter Heranziehun g verschiedene r Vorar -
beiten (besonder s H . Hauschildt s Hamburge r Dissertatio n vo n 1988 , vgl. Nds. Jb . 61, 
1989, S . 423 ff.) nich t so pessimistisch z u beurteüen, wie der Verfasser mein t (S . 359 ff.) . 
Die Lag e der Höfe un d ihrer Flu r ist rekonstruierbar be i Heranziehung vo n Flurkarten, 
eine von Historikern noc h vie l zu selten genutzte Mögl ichkei t Di e Steuerregister sind je-
doch herangezogen fü r die wirtschaftfiche un d soziale Lag e der Bauern. Die Problematik 
der soziale n Einteilun g i n bäuerliche un d unterbäuerüche Schichte n zeig t sic h a n der 
wechselnden Zuordnun g de r Brinkkaten un d an dem z. T. beträchtlichen Vermöge n von 
Häuslingen i m Dienstieistungs - un d Handwerksgewerbe. Durc h di e Fixierung au f den 
Herrschaftsbegriff is t die sozialgeschichtiiche Sich t eingeschränkt . De r Verf. bemüht sic h 
jedoch erfolgreich , auc h die bäuerliche Erfahrun g mi t de r Herrschaft i n ihrer vielfältige n 
Ausprägung herauszuarbeiten . Di e Existenz eine r Privatsphär e wir d fü r die Bauernfa -
milien geleugnet , „d a sic h da s Lebe n überwiegen d i n de r Öffentlichkei t abspielte " 
(S. 405 Anm. 350) ; be i der Forschungsdiskussion wir d jedoc h eingeräumt , das s „de n 
realen M e n s c h e n . . . doc h Freüäum e blieben , durch die sie sich der herrschaftlichen Ein -
flußnahme au f ihr Lebe n entziehe n konnten " (S . 457). 
Die Arbei t verdient wegen ihre r gründüchen Strukturuntersuchun g de s Bezüks, de r Un -
tersuchung de r Auswirkungen vo n Herrschaft au f die ländfiche Bevölkerun g un d zahl-
reicher Beleg e fü r soziales Verhalte n übe r de n engeren Umkrei s de s Untersuchungsge -
bietes hinau s Beachtung , zuma l de r Verf . sein e Ergebniss e ausführlic h i n di e For -
schungsdiskussion einbette t (S . 4 3 5 - 4 5 8 ). I m Anhang werde n i n Tabellenform Steuer -
und Küchspielbeschreibunge n de r Frühen Neuzei t sowi e Diagramm e un d thematisch e 
Karten zu r sozialen Schichtun g un d Verteüung de r Grundherrschaf t geboten . Sach- , 
Personen- un d Ortsregister erschließe n de n Band. 

Verden Adof f E . HOFMEISTE R 

WENDLER, Ulf : Ländliche  Gesellschaft  zwischen  Kirche  und  Staat.  Da s Kirchspie l 
Suderburg i n de r Lüneburge r Heid e 1600-1830 . Suderburg-Hösseringen : Land -
wirtschaftsmuseum 1999 . 278 S. m. zahü. Abb . = Veröff . de s Landwirtschaftsmuse -
ums Lüneburge r Heide . Bd . 8. Geb. 49,9 0 D M. 

Die Lüneburge r Heid e gehör t mittlerweile , nich t zuletz t dan k de r Publikationstätigkei t 
des Landwirtschaftsmuseums Lüneburge r Heide-Museumsdor f Hösseringen , zu den be -
sonders gut erforschten Regione n Niedersachsens . Vo r aüem zwe i Untersuchunge n be-
handelten bislan g dörflich e Verhältniss e vo m Spätmittelalter bi s zur Neuzeit: Hans-Jür -
gen Vogtherr s Untersuchun g de s Brümmerhofe s un d Joachim Friedric h Baumhauer s 
Studie übe r Hösseringe n zwische n 185 0 und 19501 . N un liegt ein e dritt e Studi e v on Ulf 

1 Vogtherr , Hans-Jürgen, Die Geschichte des Brümmerhofes. Untersuchungen zur bäuerlichen 
Geschichte i n der Lüneburger Heid e (Veröff . d . Landwirtschaftsmuseums Hösseringe n 4), 
Uelzen 1986 . Baumhauer , Joachi m Friedrich , Dörfliche r Wande l in der Lüneburger Heide . 
Hösseringen 1850-195 0 (Veröff . d . Landwirtschaftsmuseums Hösseringe n 5) , Bremen 1993 . 



460 Besprechungen und Anzeigen 

Wendler über das Küchspiel Suderburg vor, die im Wesentfichen die frühe Neuzeit zwi­
schen 1600 und 1830 umfasst. In drei großen, zentralen Kapiteln werden die ländliche 
Gesellschaft im Küchspiel, die Suderburger Küche und die Ausformung des frühmoder­
nen Staates sowie die Lasten der Bevölkerung behandelt. Vorangestellt ist eme kurze 
Einleitung, die neben einem knappen forschungsgeschichtüchen Bück auf Lokal- und 
Mikrogeschichte die Untersuchungsziele und die benutzten Queüen erläutert. 

„Wie viele Menschen lebten im Küchspiel Suderburg?" „Wie gliederte der Landbesitz 
die ländliche Gesellschaft?" (S. 19). Diese beiden Fragen stehen im Zentrum des Kapi­
tels über die ländliche Gesellschaft. Die Ergebnisse decken sich in teilweise erstaunli­
chem Maße mit anderen Arbeiten wie Jürgen Schlumbohms Studie über Belm1. Erheb-
üch waren in der Lüneburger Heide die massiven Bevölkerungsverluste durch den 30-
jährigen Krieg, danach gab es starke Wachstumsphasen in den ersten beiden Generatio­
nen nach dem Kriegsende sowie zwischen 1765 und 1830. Bemerkenswert, aber leider 
nicht weiter kommentiert ist eine Stagnationsphase zwischen 1720 und 1765 (S. 27). 

Die ländliche Gesellschaft war im 18. Jahrhundert durch eme deutüche Differenzierung 
gekennzeichnet. Infolge des in Niedersachsen vorherrschenden Anerbenrechts büeb bei 
zunehmender Bevölkerung die Zahl der großen Bauernhöfe konstant, während die 
Kleinsteüen und mehr noch die Gruppen ohne Land- und Hausbesitz stark anstiegen. 
Nichts anderes begegnet einem im Küchspiel Suderburg. Anfang des 19. Jahrhunderts 
betrug der Anteü der „Groß- und Mittelbauern" 41%, während die unterbäuerüchen 
Schichten nahezu 60% der Gesamtbevölkerung stellten. Leider wüd die Gruppe der 
„Groß- und Mittelbauern" an dieser Stelle nicht weiter differenziert, sonst wäre das so­
ziale Gefälle in den Dörfern noch besser erkennbar gewesen. 

Wendler stellt im Folgenden die einzelnen Gruppen der dörflichen Gesellschaft vor, 
wobei er das gruppenspezifische Heüatsverhalten detailüert beschreibt. Dabei entsteht 
ein aussagekräftiges, wenngleich in den Grundstrukturen bekanntes Bild der frühneu-
zeitiichen GeseUschaft. Nur in Details bleiben kritische Fragen, wie bei der - willkürlich 
anmutenden - Unterscheidung zwischen Häuslingen und Tagelöhnern (S. 53 f.). 

Das Kapitel über die ländliche Gesellschaft wüd mit einem Blick auf die ökonomischen 
Verhältnisse abgeschlossen. Auch hier entsprechen die Ergebnisse weitgehend den vor­
handenen Erkenntnissen, lassen aber erneut deutüch werden, wie sehr die Heidewirt­
schaft von den Erträgen der Viehzucht und dem Nebengewerbe lebte, während pflanz-
üche Lebensmittel hinzugekauft werden müssten (S. 90). 

Im zweiten umfangreichen Kapitel wüd die Küche und ihre Wükung auf die ländliche 
Bevölkerung behandelt. Auch hier geht Wendler wieder systematisch vor, indem zu­
nächst die Struktur der evangelischen Küche, dann die Pastoren und deren ökonomi­
sche Verhältnisse, anschüeßend die Küster und die Lehrer Gegenstand der Betrachtung 
sind. Besonderes Interesse verdienen seine anschließenden Aussagen zur Lese- und Si­
gnierfähigkeit der ländüchen Bevölkerung. Insbesondere die Passagen zur Lesefähigkeit 
vermitteln das Büd einer weitaus aufgeschlosseneren Landbevölkerung als dies nicht 
nur die zeitgenössischen Pastoren, sondern auch manche Forscher wahrhaben wollen. 
So wurden die Dorfbewohner zwar als gute, gehorsame Untertanen von den Pastoren 

1 Schlumbohm , Jürgen: Lebensläufe, Famüien , Höfe . Di e Bauer n und Heuerleute de s Osna -
brückischen Kirchspiel s Bel m i n proto-industrielle r Zeit , 1650-1850 . 2 . Aufl . Göttinge n 
1997. 
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beschrieben, jedoc h füg t Wendle r hinzu : „Teilweis e de r obigen Beschreibun g zu m Trot z 
bemerkten di e Pastoren imme r wiede r erstaun t ein e gewiss e intellektuell e Aufgeweckt -
heit und einen lebhafte n Glauben , de r sich nich t auf das stumpfsinnig e Nachbete n reli -
giöser Formel n beschränkte " (S . 129) . 

Im anschließende n Kapite l wir d de r Einfluss de s entstehenden frühneuzeitliche n Staa -
tes, de r u. a. durch Kontroll e und Anhebung grundherrliche r bzw . steuerliche r Abgabe n 
an de n Landesherrn gelten d gemach t wurde , beschrieben . I n diese m Zusammenhan g 
widmet sic h Wendler auc h der Klasseneinteilung de r Bauernhöfe, wobe i sic h der Rezen-
sent gewünsch t hätte , das s di e hier getroffene n Feststellunge n übe r die Differenzierun g 
der Hofklasse n be i der Analyse de r ländlichen Gesellschaf t stärke r berücksichtig t wor -
den wären . Di e krassen Besitzunterschied e innerhal b de r „bäuerlichen" Bevölkerun g 
werden hie r jedenfall s überdeutlich . Di e Belastung de r Höfe durc h Dienst e un d Abga-
ben wir d detaillier t bearbeite t un d in den niedersächsischen Kontex t eingeordnet . Ei -
nerseits la g die Feudalquote i m Kirchspiel Suderbur g au f einem vergleichbare n Nivea u 
wie i n anderen niedersächsische n Regionen , andererseit s wa r die Marktquote woh l al s 
Folge de r Stadtferne mi t ca. 10% deutlich niedriger . 

Wichtig erscheine n mi r die Hinweise bezüglic h bäuerliche n Widerstandes ; zwa r ga b es 
im Kirchspie l keine n direkte n bäuerliche n Widerstand , jedoch ein aktives Verhalten der 
Landbevölkerung, wen n es um die Durchsetzung eigene r Interessen ode r das Blockiere n 
unliebsamer obrigkeitliche r Aktione n ging . Wichtige s Vehike l ware n Rechtsstreitigkei -
ten, be i denen di e Bauern vo n der Obrigkeit „al s gleichwertig e Partei " (S . 173) angese-
hen wurden . 

Die zwa r aufeinande r bezogenen , gleichwoh l ehe r nebeneinande r stehende n zentrale n 
Kapitel de s Buches werde n i n einem leide r seh r knap p gehaltene n Schlusskapite l unte r 
der Fragestellun g „Sozial e Ungleichhei t un d Sozialdisziplinierung" zusammengefasst . 
Wichtig sin d dara n insbesonder e di e Veränderungsprozesse , dene n da s Kirchspie l i m 
Untersuchungszeitraum unterworfe n war , und die dennoch z u beobachtenden vormo -
dernen Züg e de r Gesellschaft (S . 206) . 

Wendler leg t mi t dieser Studi e ein e beeindruckende , umfangreiche s statistische s Mate -
rial verarbeitende , allerding s vorrangi g deskriptiv e Darstellun g de r vormodernen länd -
lichen Gesellschaf t vor . Angesicht s de r Tatsache, das s nur ein kleines Gebie t i n der Lü-
neburger Heid e unersuch t wurde , fäll t einma l meh r auf, wie groß die Gemeinsamkeite n 
der vorindustrielle n ländliche n Gesellschaf t i n Nordwestdeutschland waren . 

Hannover Karl-Hein z SCHNEIDE R 

GODEHARDT, Helmut: Aus der  Geschichte des  ehemaligen Zisterzienserklosters  Teistun-
genburg im  Eichsfeld.  Unte r Mitarbei t vo n Manfre d CONRATHS . Hrsg . v o n den 
Eichsfelder Kulturbetrieben . Duderstadt : Meck e 1999 . 407 S . m . 12 1 z . T . färb . 
Abb. Geb . 130, - DM. 

In chronikartige r For m wir d ei n breites historische s Materia l zu r Geschichte de s ehe -
maligen Zisterzienserinnenkloster s Teistungenbur g ausgebreitet . Dargestell t wird , wi e 
die Zisterz e i m Jahre 126 0 vom Eichsfelder Kloste r Beure n au s in unmittelbarer N ä h e 
der heutigen Landesgrenz e Thüringen s gegründe t wurde un d i n den folgende n Jahrhun -
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derten ihre vergleichsweise bescheidenen Besitzungen vor allem in der näheren Umge­
bung erwerben konnte. Wichtige Güterübertragungen in Teistungenburg selbst und im 
später einzigen klostereigenen Dorf Böseckendorf erhielt das junge Kloster vom Stift 
Quedlinburg; die Mainzer Landesherrschaft stand zu keinem Zeitpunkt außer Frage. 
Zerstörungen während des Bauernkrieges und Rückschläge für die monastische Idee in 
der Reformationszeit konnten das Klosterleben in Teistungenburg nicht nachhaltig tref­
fen. Viel Raum wüd im Buch der folgenden zweiten klösterlichen Blüte seit der Konfes-
sionaüsierung des Landes im ausgehenden 16. Jahrhundert gegeben. Erst die Angliede-
rung des Eichsfeldes an den preußischen Staat hatte im Jahre 1803 die Aufhebung des 
Klosters zur Folge. 

Damit endet jedoch nicht die vorüegende Darsteüung. Ausführlich werden im Weiteren 
die wechselnden Besitzverhältnisse der ehemaligen Klosteranlage und ihrer Güter ver­
folgt, die sich zunächst in privater Hand befanden und 1925 von der preußischen Do­
mänenverwaltung erworben wurden. Im Rahmen der Bodenreform unter sowjetischer 
Besatzung wurden die Ländereien 1945 aufgeteilt. Die Klosterkirche und die umfang­
reichen klösterüchen Gebäude waren nun auf die Dauer nicht mehr zu erhalten. Bis 
1979 wurden sie voüständig abgerissen - mit Ausnahme eines ehemaügen Kuhstalls, 
dem heutigen „Haus des Gastes**. Gebüeben sind aüein zahüeiche Fotos - Innen- und 
Außenaufnahmen der gesamten Anlage die die vorüegende Publikation nicht nur an-
schauüch machen, sondern vor aüem das nostalgische Gefühl von etwas für immer Ver­
lorenem vermitteln. 

Wie auch das Literaturverzeichnis deutüch macht, versteht sich die Publikation als hei-
matgeschichtücher Beitrag zur Entwicklung des Eichsfeldes. Als Anhang ist in leicht 
überarbeiteter Form die Edition der Urkunden des Klosters Teistungenburg bis zum Jahr 
1398 wiedergegeben, die 1878 und 1879 als Beüage zum Oster-Programm der höheren 
Bürgerschule in Duderstadt von Jufius Jaeger herausgegeben wurde und die nur bis zum 
Jahr 1300 in das 1933 erschienene Eichsfelder Urkundenbuch eingegangen ist. Darstel­
lung und Urkunden sind durch einen Index erschlossen, der jedoch leider nicht kritisch 
überarbeitet wurde. 

Hannover Manfred V O N B O E T T I C H E R 

F E N S K E , Michaela: Ein Dorf in Unruhe. Waake im 18. Jahrhundert. Bielefeld: Verl. für 
Regionalgeschichte 1999. 155 S. m. Abb. = Hannoversche Schriften zur Regional-
und Lokalgeschichte. Bd. 13. Kart. 24,80 DM. 

Im Mittelpunkt dieser Studie steht das kleine südhannoversche Dorf Waake in der Nähe 
von Göttingen. In einer akribisch erforschten Mikrostudie werden die Vorgänge be­
schrieben, die sich hier in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts abspielten. Es handelt 
sich um Konflikte zwischen der Bevölkerung des Dorfes auf der einen und dem Pächter 
des herrschaftüchen Gutes auf der anderen Seite. 

Die Volkskundlerin Michaela Fenske baut die Beschreibung des jahrzehntelangen Kon­
fliktes wie ein Drama auf. Der soziale Hintergrund ist ein Dorf, geprägt von einer küm-
merüchen Landwirtschaft, in dem es nur wenige Voübauern gibt, aber viele Klein- und 
Kleinstbauern und Tagelöhner sowie Handwerker. Darüber steht die Herrschaft des 
Gutes, das seit dem Jahre 1700 in der Hand derer von Wangenheim liegt. 
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Das Dram a beginnt, al s im Jahre 171 8 das Gut an einen neuen Herr n verpachtet wird, a n 
Johann Geor g Wegener , eine n Repräsentante n de s ne u entstehende n Bürgertums . E r 
war gewillt , um seine s ökonomische n Vorteil s willen di e vor Or t gegebenen Möglichkei -
ten vol l auszuschöpfen . Da s bedeutet e auch , di e Dienst e un d Abgabe n de r Waake r 
genau z u erfassen , einzuforder n un d bi s auf s äußerst e auszunutzen . D a hierdurc h ei n 
Widerspruch z u de m entstand , wa s di e Dorfbevölkerun g sei t Jahrhunderte n gewohn t 
war un d al s ih r Rech t ansah , setzt e sic h ei n große r Tei l de r Waaker direk t un d indirek t 
zur Wehr: sie widersetzten sic h de n Maßnahmen , si e schimpfte n öffentlic h au f di e Herr -
schaft, si e hinterzogen , unterschlugen , organisierte n un d schmuggelten . Di e Anführe r 
des Widerstande s kame n vo r alle m au s de r Schich t de r Handwerke r un d Kleinbauern , 
während di e Vollbauer n mehrheitlic h au f de r Seit e de r Herrschaf t blieben . Auc h di e 
Frauen waren i n verschiedener Weis e i n de n Konflik t involviert . 

Im Jahr e 172 9 reicht e di e Gemeind e gege n de n Pächte r Klag e vo r de r Justizkanzle i i n 
Hannover ein . Di e Waaker machten dari n da s Herkommen geltend , gege n da s Wegene r 
nach ihre r Meinun g verstoße n hatte . I m Somme r 173 0 steuert e da s Dram a au f seine n 
Höhepunkt zu , de r Protes t wurd e intensive r un d organisiert . Al s di e Justizkanzle i i n 
Hannover ausdrücklic h zu m Gehorsa m ermahnte , flammt e de r dörflich e Widerstan d 
mit voller Wucht auf, den n die Waaker fühlten sic h von dieser Seite im Stich gelassen. I m 
August rit t der Gutsher r v . Wangenheim mi t 2 2 Dragoner n i n da s Dor f ein , di e Bewoh -
ner wurden au s de n Bette n gerisse n un d vo r Gerich t geschleppt . 

Die herrschaftlich e Ordnun g schien i n Waake wieder hergestellt , doch die Waaker gabe n 
noch kein e Ruhe , di e herrschaftliche n Maßnahme n hatte n ehe r fü r ein e Stärkun g de s 
Kampfgeistes gesorgt . Dre i Jahre gingen di e Widersetzlichkeiten weiter . Ei n Gerichtsur -
teil i m Jahre 1733 , da s ihne n nu r i n wenige n Punkte n Rech t gab , beantworteten si e mi t 
einer Revisionsschrift . Da s ausgewogenere Urtei l des Revisionsgerichte s wurde ers t 174 8 
gefällt. Scho n 173 5 hatt e de r bekämpfte Gutspächte r da s Dor f verlassen . 

Die hie r in wenigen Worte n zusammengefasste n Ereigniss e stell t Michaela Fensk e span -
nend z u lese n dar . Fra u Prof . Carol a Lipp , di e dies e Arbei t betreute , is t vol l zuzustim -
men, wen n si e i n ihre m Vorwor t schreibt : „Mi t ihre m untrügliche n Blic k fü r da s aussa -
gereiche Detai l un d ihre r dramaturgisch geziel t aufgebaute n historische n Erzählun g ha t 
die Autorin eine n Sti l der Darstellung gefunden, de r das Lesen diese r wissenschaftliche n 
Studie zu m Vergnügen werde n lässt " (S . 8) . Di e Protestforscheri n Lip p sieh t da s Beson -
dere be i de n Waake r Ereignisse n i n de m Aufeinanderpralle n bäuerliche r un d bürgerli -
cher Werte. Si e wurden au s den Quellen , u . a , den Hausbüchern de s Pächters , sehr deut -
lich herausgearbeitet . 

Die Fallstudi e is t i m Schnittpunk t historisch-anthropologische r un d volkskundliche r 
Forschung angesiedelt . Si e bleibt nicht au f der lokalen Eben e stehen , sonder n reflektier t 
die historische Protest - und Konfliktforschung . Da s Waaker Beispie l unterstreicht dere n 
Ergebnisse, di e i n de r Gemeind e di e Basi s de s bäuerliche n Widerstande s sehen . Fensk e 
zeigt abe r auch , wie zerbrechlic h dere n Einigkei t ist , wenn kein e gemeinsame n Interes -
sen gegeben waren. Un d si e zeigt auch, das s die Waaker di e bestehende Herrschaf t nich t 
abschaffen, sonder n nu r modifiziere n wollten . Obwoh l si e di e Vorstellunge n de r Herr -
schenden kritisc h aufnahmen , entwickelte n si e kein e Alternativ e dazu . 

Katlenburg-Lindau Birgi t SCHLEGEL 
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E C K H A R D T , Albrecht: Wildeshausen. Geschichte der Stadt von den Anfängen bis zum 
ausgehenden 20. Jahrhundert. Mit Beiträgen von Günter W E G N E R , Heinz-K. J U N K , 

Peter H E I N K E N und Walter S C H U L T Z E . Hrsg. von der Stadt Wüdeshausen. Olden­
burg: Isensee 1999. 999 S. m. 452 z. T. färb. Abb., 34 Tab. u. 1 Kt. in Tasche = 
Oldenburgische Monographien. Geb. 88,- DM. 

Die vorüegende Veröffentüchung wurde anlässüch der 730-jährigen Wiederkehr der 
Verleihung des Bremer Stadtrechts an Wüdeshausen herausgegeben. Sie ersetzt die 1970 
erschienene und inzwischen vergriffene „Geschichte der Stadt Wüdeshausen" von Her­
mann Lübbing und Wolfgang Jäkel und behandelt anders als ihre Vorgängerin die Stadt­
geschichte vor aüem auf Grundlage der reichen Archivaüenüberüeferung des Staatsar­
chivs Oldenburg und des in ihm deponierten Stadtarchivs Wüdeshausen, dessen Akten 
und Amtsbücher 1974/75 vom Rezensenten verzeichnet worden sind. 
Besonderes Verdienst beim Zustandekommen der gewichtigen, quellenreichen Publika­
tion kommt Professor Albrecht Eckhardt, dem Düektor des Staatsarchivs Oldenburg, 
zu, der neben der herausgeberischen Betreuung auch den Hauptteil der geschichtlichen 
Darsteüung (von 800 bis 1914) selbst übernommen hat. 
Das nach chronologischen und sachspezifischen Aspekten gegüederte Werk beginnt mit 
der von Günter Wegner bearbeiteten Ur- und Frühgeschichte der Stadt Wüdeshausen 
und ihrer Umgebung. Zahlreiche archäologische Funde belegen, dass diese Gegend be­
reits seit dem Paläofithikum besiedelt war. Besondere Bedeutung haben die zahlreichen, 
der Trichterbecher-Kultur angehörenden Steingräber, die zu den größten in Deutsch­
land gehören und deren Namen wie z. B. „Glaner" oder „Visbeker Braut" weit über die 
Grenzen Niedersachsens hinaus bekannt sind. Aus der Bronzezeit stammt das südlich 
des Stadtkerns von Wüdeshausen hegende Pestruper Gräberfeld, einer der berühmte­
sten vorgeschichtiichen Bestattungsplätze des nördüchen Mitteleuropa mit 531 Grabhü­
geln. Die ältesten, bislang nachgewiesenen Siedlungsspuren im Wildeshauser Stadtkern 
gehören dagegen in die Völkerwanderungszeit. 
In seinen Ausführungen über die topographische Entwicklung der Stadt Wüdeshausen 
weist Heinz-K. Jung auf die Bedeutung der von Bremen kommenden „Flämischen Stra­
ße" und ihren Hunteübergang für die Entstehung der Siedlung und die Erbauung des 
Herrenhofes in Wüdeshausen hin. Ihre Entwicklung wurde durch die Gründung einer 
WaUfahrtsstätte, günstige Siedlungsbedingungen und die Anlage einer vor 1230 entstan­
denen Burg gefördert. Aufschlussreich sind die Hinweise über die Stadtbefestigung, 
deren Errichtung sicherlich auf die Verleihung des Bremer Stadtrechtes zurückgeht. Sie 
ist jedoch wegen ihrer 1529 erfolgten Niederreißung anlässlich der Degradierung Wil­
deshausens zum Flecken nur bedingt rekonstruierbar, zumal sich auch die wenigen 
überlieferten Stadtansichten als kaum zuverlässig erweisen. Erst seit dem Ende des 18. 
Jahrhunderts sind wü genauer über die räumliche Ausdehnung der Stadt informiert, in 
deren Weichbüd sich eine Sondergemeinde „Zwischenbrücken" befand. 
Im folgenden Hauptteil behandelt Albrecht Eckhardt zunächst die Geschichte der Stadt 
im Mittelalter, wobei die Überführung der Gebeine des Hl. Alexander nach Wüdeshau­
sen im Winter 850/51 und die Katastrophe von 1529 die Eckdaten sind. Untrennbar mit 
der frtihmittelalterüchen Geschichte Wüdeshausens ist der Widukind-Enkel Graf Walt­
bert verbunden, der neben der Überführung der Reüquien des Heifigen und der Veran­
lassung eines schriftlichen Berichts der „Translatio sancti Alexandri" für die Errichtung 
einer Küche und ihre spätere Umwandlung in ein Kloster bzw. weltfiches Kanonikerstift 
verantwortüch war. Eckhardt vermittelt viele Einzelheiten über Stift und Ort vom 9 . bis 
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zum 13 . Jahrhundert, wobe i angesicht s de r ungenügende n Quellenlag e manch e Frage n 
z. B . zu r frühe n Geschicht e de s Alexanderstifts , de n Kompetenze n de r al s Stiftsvögt e 
fungierenden Grafe n von Oldenbur g und de m vielschichtigen Prozes s de r Stadtwerdun g 
offen bleibe n müssen . Fü r Eckhard t is t di e Entwicklun g ode r Erhebun g de s bisherige n 
Dorfes Wildeshause n zu r Stad t vermutlic h unte r maßgebliche r Beteilun g de s dor t an -
sässigen Zweige s de r Grafe n vo n Oldenbur g un d de s Propste s vo n St . Alexander u m 
1230/40 erfolgt . Eine n Bele g dafü r sieht e r im älteste n Wildeshause r Stadtsiegel , desse n 
Rose ein e Verbindung zu m Stiftsprops t Ott o zur Lipp e herstellt . Wichtige Ereigniss e de r 
weiteren Geschicht e Wildeshausen s i m Mittelalte r sin d de r Anfal l a n da s Erzstif t Bre -
men un d di e Verleihun g de s Breme r Stadtrechte s -  darübe r gebe n dre i Urkunde n de s 
Bremer Erzbischof s Hildebol d vo n Wunstor f au s de m Jahr e 127 0 Auskunf t di e Ver -
pfändung vo n Schlos s un d Am t Wildeshausen a n di e Bischöf e vo n Münste r (1429) , di e 
den Or t gelegentlich weiter verliehen, u . a . an Graf Johann von Hoya , da s Raubrittertu m 
des Grafe n Ger d vo n Oldenbur g un d di e Usurpatio n Wildeshausen s durc h Münste r 
(1522), gege n di e de r Erzbischo f vo n Breme n ohnmächti g protestierte . A m End e diese s 
Zeitraums steh t da s Strafgerich t de s münsterische n Bischof s Friedric h vo n Wie d übe r 
die unbotmäßig e Stadt , da s zur Hinrichtung de s Bürgermeister s Lickenberg , de r Schlei -
fung alle r Mauern , Tor e un d Türm e un d de r Herabstufun g zu m offene n Marktflecke n 
führte (1529) . Das Wildeshauser Stadtrech t und di e Ratsverfassun g beleuchte t Eckhard t 
u. a . a m einzige n richtigen  Stadtbuc h au s de r ersten Hälft e de s 14 . Jahrhunderts. Fü r di e 
Gerichtsverhältnisse ware n di e Beziehunge n zu m Gogerich t au f de m Desu m ei n wich -
tiger Faktor , urkundet e doc h de r bremische Richte r i n Wüdeshause n erstmal s 142 8 mi t 
dem zusätzliche n Tite l „Gogra f au f de m Desum" . 

Im folgende n umfangreiche n Kapite l schilder t Albrech t Eckhard t di e Geschicht e Wil -
deshausens i n der Neuzeit, d . h. vom 16 . Jahrhundert bis zum Ausbruch de s Ersten Welt -
krieges. Darin bildet der Übergang der Stadt an das Herzogtum Oldenbur g im Jahre 180 3 
eine Zäsur . Di e Betrachtun g de r politischen un d militärische n Entwicklun g a m Anfan g 
dient al s Rahme n fü r di e anschließend e Schilderun g de r innerstädtische n Verhältnisse . 

Die territorial e Zugehörigkei t z u Münster konnte Wildeshausen kau m Sicherhei t bieten . 
Das zeigt e sic h vo r alle m i m Dreißigjährige n Krieg , al s de r Or t wiederhol t Objek t mili -
tärischer Aktione n unte r de n verschiedenste n Fahne n wurde . Di e Bürge r hatte n beson -
ders unte r Einquartierungen , Plünderunge n un d vo n de r Soldatesk a eingeschleppte n 
Seuchen zu leiden, wodurch di e Bevölkerung auf weniger als die Häute dezimiert wurde . 
Der Darstellun g de s Verfasser s is t z u entnehmen , das s de r 164 8 erfolgt e Übergan g a n 
Schweden un d speziel l a n de n Grafe n Gusta v Gustavso n vo n Wasaburg , eine n illegiti -
men Soh n Gusta v Adolfs , sowi e da s weiter e Wechselspie l zwische n Schwede n un d 
Münster kein Glücksfal l fü r die Stad t waren. Besonder s deutlic h wir d da s im konfessio -
nellen Bereich , de r vo n Schwankunge n zwische n protestantisc h un d katholisc h be -
stimmt war und erkenne n lässt , das s im 17 . Jahrhundert di e Grundlage n fü r di e bis 194 5 
weitgehende Paritä t beide r Glaubensrichtunge n i n Wildeshause n geleg t wurden . Ein e 
gewisse Stabilitä t de r städtische n Verhältniss e bracht e di e gu t hundertjährig e Zugehö -
rigkeit zu m Kurfürstentu m Hannover , in der Wildeshausen wege n seine r Lage an der Pe-
ripherie un d infolg e imme r wiederkehrende r kriegerische r Verwicklunge n allenfall s 
einen bescheidenen wirtschaftlichen Aufschwun g nahm . I m Gegensatz z u früheren Zeit -
abschnitten ermöglicht e di e reich e neuzeitlich e Quellenüberlieferun g i m Staatsarchi v 
Oldenburg detailliert e Angabe n übe r all e wesentliche n Bereich e de r Stadtgeschichte , z . 
B. Magistrat , Gerichtswesen , Bevölkerun g un d sozial e Lage , Wirtschaft un d Verkehr wi e 
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auch Ackerbürger und Landwütschaft. Eine Bereicherung sind die zahlreichen Tabellen, 
z. B. der Kämmerei- und Annenrechnungen, die auf einer fast lückenlosen Überüeferung 
im Stadtarchiv Wüdeshausen beruhen. Ledigüch der Bestand „Alexanderstift Wüdes­
hausen (mit Alexanderfonds)", der vielfältige Informationen über die Geschicke des 
Stifts, u. a. über seine 1699 erfolgte endgültige Verlegung nach Vechta, enthält, hätte 
noch breiter ausgeschöpft werden können. 
Dank ähnfich guter Quellenlage kann Albrecht Eckhardt auch den das 19. Jahrhundert 
behandelnden Abschnitt informativ und anschaulich gestalten. Wichtige Aspekte sind 
hier der 1803 erfolgte Übergang an das Herzogtum Oldenburg und die durch die fran­
zösische Zwischenherrschaft (1811-1813) unterbrochene Integration Wildeshausens in 
diesen Staat, an dessen politischer, wirtschaftücher und kultureüer Entwicklung es, 
wenn auch an der Peripherie hegend, teilnahm. Zentrale Bedeutung für die Stadtverfas­
sung hatten das Staatsgrundgesetz von 1849 und die Gemeindeordnung von 1855. Die 
Stadtratswahlen waren zunächst stark personenbezogen, wie die fast ununterbrochenen 
Amtszeiten von Angehörigen der Famifie Schetter als Bürgermeister im 19. Jahrhundert 
bezeugen. Erst aümähüch setzten sich Wahlentscheidungen nach poütischen Gesichts­
punkten durch. 
Daran schüeßt der von Peter Heinken bearbeitete Zeitabschnitt vom Beginn des Ersten 
bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges an, in dem die Geschicke Wildeshausens in den 
Jahren der Weimarer Republik und unter der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft 
im Mittelpunkt stehen. Wie in anderen Regionen suchte die NSDAP aus der Unzufrie­
denheit der mittelständisch-ländlichen Bevölkerung Kapital zu schlagen, während sich 
Anhänger des katholischen Zentrums resistenter gegen die Parolen der Hitler-Partei ver­
hielten. Am Beispiel Wildeshausens wüd deutüch gemacht, wie konsequent die neuen 
Machthaber aüe Bereiche des Lebens ihrem Wiüen unterwarfen. Das zeigte sich im 
Wechselspiel von „Verführung und Gewalt", das der Verfasser im Spiegel nationaler Fei­
ern, SA-Aufmärschen und Besuchen von NS-Prominenz dokumentiert, während auf der 
anderen Seite die Unterdrückung Andersdenkender und die Verfolgung und Vernich­
tung der Juden praktiziert wurden. 
Abschließend wüd die Geschichte der Stadt seit 1945 betrachtet, in der die Tätigkeit der 
britischen Müitärverwaltung, die zur Veränderung der Bevölkerungsstruktur führenden 
Flüchtlingsströme aus dem Osten und die politische, wirtschaftliche, kulturelle und so­
ziale Entwicklung Wildeshausens im Land Niedersachsen und im Verwaltungsbezirk 
Weser-Ems Schwerpunkte büden. In diesem von Walter Schultze bearbeiteten Abschnitt 
wüd deutüch, dass Kontinuität und Wandel die letzten 50 Jahre der Stadtgeschichte präg­
ten. Insbesondere durch die Ende 1984 beschlossene Verlegung des Kreissitzes nach Wü­
deshausen wurde der gewachsenen Bedeutung der Wittekindstadt Rechnung getragen. 

In einer Zeittafel kann sich der Leser rasch über wichtige Ereignisse der Stadtgeschichte 
informieren. Eme weitere Aufstellung gibt Aufschluss über die Namen und Amtszeiten 
aüer aus den Queüen und der Literatur ermittelten Wildeshauser Bürgermeister und 
Stadtdirektoren sowie der Küchspielsvögte und Gemeindevorsteher der Landgemeinde 
Wüdeshausen. Von sozialem und wirtschaftlichem Interesse ist der nach dem Flurbuch 
der Stadt Wüdeshausen von 1842 ersteüte Nachweis der dortigen Haus- und Grund­
stückseigentümer. Ein detailüertes Namen- und Sachregister schüeßt den informativen 
Band ab, dem mögüchst Monographien anderer oldenburgischer Städte, in ähnüch akri-
bischer Weise erarbeitet, folgen soUten. 
Berlin Stefan H A R T M A N N 
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Herzog Ernst  der  Bekenner  und  seine  Zeit  Beiträg e zu r Geschichte de s ersten prote -
stantischen Herzog s vo n Braunschweig-Lüneburg anläßlic h de r 500jährigen Wie -
derkehr seine s Geburtstage s i n Uelze n i m Jahr e 149 7 Hrsg . vo n Hans-Jürge n 
VOGTHERR. Uelzen: Stad t Uelze n 1998 . 146 S. m. z. T. färb. Abb . =  Uelzene r Bei -
träge. Bd . 14. Kart. 2 8 ,- DM. 

Der Museums - un d Heimatverein de s Kreises Uelze n e.V . hatte fü r 1997 eine wissen -
schaftliche Tagun g mit dem Thema „Herzog Erns t der Bekenner" zum Gedenken an des-
sen 500 . Geburtstag vorgesehen . Darau s wurd e ei n ganzes Herzog-Ernst-Jahr . Di e Ta-
gung selbs t fan d a m 15. November 199 7 unte r Leitun g von Dr. Hans-Jürgen Vogther r in 
der Uelzene r Marienkirch e statt ; um die dort gehaltene n Vorträg e geh t e s wesentlich i n 
diesem Ban d de r Uelzener Beiträge . 

In eine r Ar t Vorspann de s Bandes schilder t Vogther r da s Herzog-Ernst-Jahr i n Uelzen , 
w o de r Fürst a m 26. Juni 149 7 geboren wurde , wa s mit Gottesdienst unte r Einzu g der 
Äbtissinnen un d Konventualinne n de r lüneburgischen Klöste r i n ihre r Ordenstrach t 
sowie mi t Veranstaltungen de r Schüler de s Herzog-Ernst-Gymnasiums gefeier t wurd e 
usw. 

Der erst e Vortra g de r Tagung, gehalte n vo n Hans-Christian Drömann , betitel t „Herzo g 
Ernst -  Reformato r mi t Augenmaß", liefer t eine n Abris s der Familien- wie der persönli-
chen Biographi e Herzo g Emsts , betont die Bedeutun g de s Wittenberger Universitätsstu -
diums de r Brüder Ott o un d Ernst un d steckt di e Themenkreise ab , mit denen de r sei t 
1527 allei n regierend e Erns t e s zu tun hatte: di e Abtragung de r aus der Hildesheime r 
Stiftsfehde resultierende n Schuldenlas t un d die reformatorische Neuordnun g de r Kir-
che, die Drömann i n ihren wichtigen Statione n skizziert . Drömann s Beitra g ist ein guter 
Einstieg i n die Vortragsreihe, di e vieles hie r Angeschnitten e weite r behandelt . 

Es folgt der Vortrag des inzwischen verstorbene n Hartmu t Boockmann : „Herzo g Erns t -
ein deutsche r Fürs t im Zeitalter der Reformation" . Boockman n wil l de n Fürsten au s sei-
ner Tradition herau s verstehen, fragt nach dem Wese n eine s spätmittelalterlich-frühneu -
zeitlichen Fürsten , spezielle r de r Weifen un d Emsts selbe r sowi e seine r Stellun g unte r 
den dre i Brüdern . E r beleuchtet di e Frage, warum gerad e Erns t al s der Mittlere zu r Re-
gierung gekomme n sei , aus zwei Schriftstücke n Otto s un d Emsts. Hinsichtlic h de r Re-
formation mein t er , gerade hieri n hab e Erns t i n feste n Traditione n gestanden . Dafü r 
weist er auf die Reforme n de s 15 , Jh.s, besonders di e Klosterreformen hin , sodann auf die 
Landesordnungen, di e das landesherrliche Kirchenregimen t vorweggenomme n hätten . 
Demnach hab e die Reformation i m Hinblick au f das fürstliche Handel n nicht s Neues ge -
bracht. 

Von gan z andere r Ar t is t de r nächst e Beitrag , de r von Erns t Schubert , Göttingen , 
stammt: „Herzo g Erns t al s Landesherr". Auc h Schuber t sieh t i m Herzog vo r allem den 
für sei n Lan d verantwortliche n Fürsten ; er weist darau f hin , das s der Beiname „de r Be-
kenner" ers t im 18. Jh. aufgekommen ist . Doc h heb t e r auch desse n Überzeugungstreu e 
gegenüber de r luth. Lehr e hervor . Schuber t bedient sic h für seine Darstellun g zeitgenös -
sischer Quelle n (Chroniken , bes . von Jakob Schomaker , +  1563 , Jürgen Hammerstede ; 
des Celle r Briefschaftsarchiv s u . a.); er kann Wred e entbehren . Di e ganze Schilderun g 
w ü d s o überaus lebendig un d glaubwürdig. Schuber t schreibt auc h nicht einfac h nu r Ge -
schichte, e r fragt nac h Motiven , Gefühlsregunge n de s Herrschers, z . B. „Wieviel Freud e 
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bereitet das Herrschen?" Ernst unterzog sich der Beschwerlichkeit des Herrschens, sein 
älterer Bruder Otto war dazu nicht bereit. Schubert zeichnet ein eindrucksvolles Bild 
von der Arbeitsweise des Herrschers, der sich bis zur Küchenabrechnung um alles küm­
merte. Ein Wust von Rechnungen, Quittungen, Schuldbriefen usw. lag auf seinem 
Schreibtisch. Zu der Sorge um die Finanzen kamen Territorialstreitigkeiten, in denen 
Ernst vermittelte, rastlose Tätigkeit für den Schmalkaldischen Bund, Behördenausbau, 
wie die Bildung eines Hofgerichts zur Rezeption des römischen Rechts, für die Lünebur­
ger eine befremdliche Angelegenheit; weiter Kämpfe mit den Landständen um Steuern 
und Schuldenverteilung, geschickte Schachzüge, um die Ritterschaft zu gewinnen, 
Kampf gegen den Wucher im Rahmen vor aüem der Reichspolizeiordnung von 1530, 
treue Pflichterfüllung gegenüber dem Reich. Auf dem Thema „Der Fürst und die Küchen 
seines Landes" liegt ein starker Akzent. Hier wüd die Rechtsgrundlage für das soge­
nannte vorreformatorische Küchenregiment klar herausgesteüt, die letztiich in dem 
durch das Patronatsrecht nicht überwundenen Eigenküchenrecht wurzelt. Probleme be­
reitete es aüerdings, dass nicht nur der Fürst, sondern auch andere Adlige Patronatsher-
ren waren. Bemerkenswert ist, wie Schubert das persönüche Handeln Emsts bei der 
Einführung der Reformation sieht. Er schüeßt aus dem Gesamtverhalten des Herzogs 
auf eine aktive Teilnahme Emsts sogar an der Ersteüung küchenordnender Texte, wie 
des Artikelbuches von 1527, das gegen Missbräuche im Gottesdienst, Predigtmärlein und 
Aberglauben wettert. Schubert zeigt, wie der Fürst das herkömmüche Küchenrecht bei­
seite schob und mit aüen Traditionen brach, die Klosterherrschaft ausübte, die Klöster 
zu reformieren bedacht war. Nach einer Küchenvisitation habe Emst erkannt, dass das 
Artikelbuch nicht ausreichte; er erüeß daraufhin noch eine Ordnung über das Einkom­
men der Pastoren mit weiteren kirchenordnenden Elementen. Mit Recht bemerkt Schu­
bert, dass dennoch eme voüständige Küchenordung fehlte, dass erst die Küchenord­
nung von 1564 das Ordnungswerk zum Abschluss gebracht habe. Interessant, wie Schu­
bert das aus dem Gesamtverhalten des Herzogs deutet! Emst regelte am üebsten alles 
selbst. Er sei, so entschlossen er seinem Glauben folgte, in seiner Herrschaftspraxis ein 
Fürst des späten Mittelalters gewesen, dem Institutionen und Gesetze letztlich fremd 
waren. Außerdem seien durch das Fehlen einer detaülierten Küchenordnung Streitig­
keiten vermieden worden.- Schuberts Beitrag ist der lebendigste in der Reihe und auch 
in sachücher Hinsicht das Herzstück. 

Der folgende Beitrag von Manfred Schulze „Vom Nutzen des Bekennens. Was erwartet 
Herzog Emst von der Reformation?" ist eine gute Ergänzung dazu. Schulze zeigt, wie 
der Herzog in theologischen Streitigkeiten nach dem Schriftprinzip entscheidet. Neu sei 
nicht, dass der Landesherr entscheide, sondern wie er entscheide: unter Durchbrechung 
der Tradition in dogmatischer wie küchenrechüicher Hinsicht, nur unter Autorität der 
Bibel; die Bibel setzt Recht! Im Zusammenhang mit dem Lüneburger Landtag wüd deut­
lich, dass der Landesherr Bischofsrechte übernimmt, nicht nur die Jurisdiktion, sondern 
auch die Lehre betreffend. Schulze umreißt den Lüneburger Predigerkern, würdigt be­
sonders Gottschalk Cruse. 
Ausführlich beschäftigt er sich mit den küchenordnenden Dokumenten des Herzogs: 
außer dem Artikelbuch mit dem Predigtmandat von 1529, mit der Ordnung betreffend 
das Einkommen der Pastoren und Ehesachen von 1543, dem Ratschlag zur Notdurft der 
Klöster von 1530. 

Der nächste Beitrag stammt von Martin Tamcke: „Die Vermittlung der reformatorischen 
Theologie nach Uelzen von ihren Anfängen bis zum Uelzener Abschied vom 17 Juli 
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1577." Der kirchengeschichtliche Abris s führt übe r den Ablauf de r Reformatio n zu r Vor -
geschichte de r Konkordienformel i n den weifischen Landen . I m Mittelpunkt stehe n ei -
nige Schriftstücke : „De r Brie f Marti n Luther s a n Abt Heino vo n Gottschalk", de r sich 
auf die Reformation de s Klosters Oldenstadt al s Beispiel bezieht , un d „Di e Brief e Philip p 
Melanchthons a n Bernhard Baumgartner" , de n ersten evangelische n Rekto r de r im Ge-
burtshaus de s Herzogs untergebrachte n Lateinschule . Schließlic h widme t Tamck e „Jo -
hannes Montanus" , Props t i n Uelzen, und dem Uelzener Abschie d von 1577 noc h eine n 
Abschnitt. Uelze n wir d wiederhol t zu m Schauplatz wichtige r Etappe n i m Entstehungs -
prozess der Konkordienformel: 157 6 wurd e i n Uelzen da s Corpus doctrina e Wilhelmi -
num gedruckt ; 157 7 kam es dort in Sachen de r Einigungsverhandlungen i n Anwesenhei t 
von Marti n Chemnit z un d Theologen de r Hansestädt e Hamburg , Lübeck , Lünebur g 
zum Rezess . Einig e Zei t späte r unterschriebe n dan n auc h di e Theologen de s Fürsten -
tums in Uelzen di e FC. - S o endete, was 1527 so lebendig begonne n hatte , fünfzi g Jahr e 
später erstarr t in e inem „Mausoleum" . 

Der letzt e Beitra g behandel t da s Leben de r Prinzessin Apollonia , eine r unverheiratete n 
Schwester de s Herzogs. Thoma s Vogther r stell t a n Han d de r Quellen ei n Frauenlebe n 
des 16 . Jahrhunderts lebendi g vo r Augen. Frü h de m Kloster Wienhause n übergeben , 
wurde si e 1527 dem Kloster entrissen , war zeitweise mi t der Erziehung v on Emsts Kin -
dern in Celle beschäftigt , lebt e schließlic h abgeschobe n i n Uelzen. Si e wandte sic h dem 
lutherischen Glaube n z u und stand i m Kontakt z u Urbanus Rhegius . -  E s folgen einig e 
Aushänge: 
1. ein Schreiben Apollonia s v on 1550 , 
2. ih r Testament von 1570 , 
3. di e Inventare übe r ihre n Nachlas s vo n 1571 . 

Zum Schlus s de s Bandes sin d noch „kunsthistorisch e Bemerkungen " zum Epitap h Ems t 
des Bekenner s i n der Stadtkirche z u Celle vo n Dietrich Klat t angefügt . Klat t weis t u . a. 
auf die Vielzahl biblische r Text e in dem Epitaph hin , die den Geist de r Reformation wi-
derspiegeln. Ander e Epitaphie n de r Weifen werde n zu m Vergleich herangezogen . 

Das Buc h enthäl t noc h etlich e andere , teil s farbig e Bildseite n al s Anschauungsmateria l 
und zu m Schmuck . 

Insgesamt bedeute t de r vorliegende Ban d ein e mi t vielen Detail s ausgestattet e Bereiche -
rung der Kenntnis vo n Niedersachsens Geschicht e un d Kirchengeschichte . 

Hamburg Annelies e SPRENGLER-RUPPENTHA L 

August Heinrich  Hoffmann  von  Fallersleben  1798-1998.  Festschrif t zu m 200. Geburts -
tag. Hrsg . vo n Hans-Joachi m BEHR , Herber t BLUM E und Eberhar d ROHSE . Biele -
feld: Verl . fü r Regionalgeschicht e 1999 . 283 S . =  Braunschweige r Beiträg e zu r 
deutschen Sprach e un d Literatur. Bd . 1. Geb. 3 8 , - D M. 

Der al s Dichter de s Deutschland-Liede s allbekannt e Hoffman n vo n Fallersleben wir d 
seit je zu den „großen Söhne n Niedersachsens " gezählt . Dennoc h sin d sein e Beziehun -
gen zu seiner Heimatregion meine s Wissens noc h nie umfassend untersuch t worden. Sie 
sind insgesam t beträchtlich , wi e der selbstgewählte Zunam e nac h seine m Geburtsor t 
Fallersleben gleichsa m symbolisc h unterstreicht . Diese r durc h ih n bekannt geworden e 
Flecken un d der Landesstaa t Hannove r bliebe n de m ruhelosen innerdeutsche n Emi -
granten imme r Heimat , obwoh l di e hannoversche Regierun g de m „Demokraten Hoff -
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mann" 1845 Aufenthaltsverbot erteilt hatte. Für die Stadt Braunschweig hatte er seit sei­
ner Gymnasialzeit zeitlebens eine Vorliebe. Seine Ehefrau stammte aus Hannover-Both­
feld. Er bewarb sich einmal erfolglos als Bibliothekar in Wolfenbüttel. Aus dieser be­
rühmten Bibliothek edierte er Wichtiges. 
Doch von diesen und sonstigen Niedersachsenbezügen ist im vorüegenden von drei 
Germanisten herausgegebenen Jubüäumssammelband bis auf eme einzige Ausnahme 
nicht betont die Rede. Vielmehr wollen diese Herausgeber die vomehmüch von Fach­
germanisten 1998 auf einem Gedenksymposion in Fallersleben gehaltenen Vorträge be­
kannt machen und ein neues, modernes und differenziertes Hoffmann-Büd vermitteln. 
Die 13 Vorträge beziehen sich auf die Biographie (2 Beiträge), den poütischen Dichter 
(3) und auf den Germanisten Hoffmann (7). Eine Würdigung des Poeten Hoffmann fehlt 
bedauerlicherweise. 

Bei der gebotenen Kürze können hier nur einige wenige Aufsätze erwähnt werden. 
Im umfangreichsten Beitrag des Bandes analysiert Rohse das bereits vielbehandelte 
Deutschlandlied mit seiner ambivalenten Textstruktur in seiner langen, wechselvoüen 
Rezeptionsgeschichte bis in unsere Tage. Diese „Landes- und Volkshymne" entstand 
1841 unter der Nachwükung einer Versammlung hannoverscher poütischer Oppositio­
neller. K. G. P. Schuster untersucht Hoffmann als poütischen Dichter und - was nach 
Schuster noch nie eingehend versucht worden ist - seine Roüe als Poütiker. Als Gym­
nasiast in Braunschweig verfasste Hoffmann bereits seit 1841 poütische Gedichte für 
„Freiheit und Vaterland" (z. T. als „Deutsche Lieder" damals dort schon gedruckt). 
Schuster definiert Hoffmann als entschiedenen, aber nichtradikalen Liberalen ohne ei­
gentüch soziales Engagement, als wükungsreichen literarisch-poütischen Animator 
mehr denn als praktischen Poütiker. Dennoch war Hoffmann 1848 in Fallersleben kurz 
Vorsitzender eines dortigen poütischen Clubs. Aufs Ganze gesehen verhinderte die Ver­
weigerung des Bürgerrechts in den deutschen Bundesstaaten, dass er eine andere Roüe 
als die des politischen Liedermachers („Waffe des Liedes") spielen konnte. D. Cherubim 
wertet Hoffmanns heute immerhin noch nennenswerte Stellung in der Germanistik: in 
der Entstehungsphase dieser damals betont nationalen Wissenschaft war er als uner­
müdlich publizierender, national gerichteter erfolgreicher Sammler, Entdecker, Editor 
und Vermittler weit wichtiger als im Methodischen. H.-J. Behr weist nach, dass Hoff­
mann als Editor zu hastig publiziert hat. Dagegen war er auch methodisch ein entschei­
dender Pionier der VoUcsliedforschung, was ein Aufsatz von O. Holzapfel hervorhebt. 
Mitten hinein ins Niedersächsische - galt doch das Niederdeutsche in der Frühneuzeit 
noch als „sassische" Sprache - führt ein Aufsatz von H. Blume über Hoffmann und die 
niederdeutsche Mundart seines Heimatortes. Im hannoverschen „Vaterländischen Ar­
chiv*', d. h. bekanntüch dem Vorgänger der vorliegenden Zeitschrift, veröffentüchte 
Hoffmann 1823 ein mit geplanten Fortsetzungen ursprünglich größer angelegtes Wör­
terbuch mit dem Titel „Mundartüche Sprache in und um Fafiersleben". Als Ortsdialekt­
wörterbuch war diese Sammlung im niederdeutschen Sprachraum damals eine Rarität. 
Diese Worterüste bietet einen aufschlussreichen, farbigen sprach- und kulturhistori­
schen Bilderbogen der damals völüg agrarisch geprägten Ortsregion von hohem volks-
kundüchen Interesse. Hoffmann beherrschte das Niederdeutsche vollkommen, war aber 
jeder Idealisierung oder Sentimentafisierung desselben abhold, weü für u m wie für alle 
Liberalen das Hochdeutsche damals die fortschrittliche nationale Einheitssprache war. 
G. Tiggesbaumker hebt in seinem Beitrag das positive Wüken Hoffmanns als Bibüothe-
kar in Corvey hervor. 
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Insgesamt is t der Sammelban d gelungen , gediege n un d großenteil s auc h interessant . D a 
der Germanisti k de r ehemalig e national e Impetu s abhande n gekomme n is t un d diese r 
nun sei t Jahrzehnten i n grelle m Gegensat z daz u rigoros au f di e Anklagebank verwiese n 
wird, finden  sic h i n diese r Festschrif t mancherle i unbeholfe n ahistorisch e Wertunge n 
und Abwertunge n de s Phänomen s de s Nationalen , da s da s geistig e Zentru m de s Ger -
manisten un d politische n Dichter s Hoffman n vo n Fallerslebe n ausmachte . 

Wolfenbüttel Diete r LEN T 

Fritz Höger: 1877-1949;  außen  vor  -  Der  Backsteinbaumeister.  Begleitveröffentlichun g 
zur Sonderausstellun g i m Historische n Museu m Hannove r vo m 12 . l o . -  19 . 12 . 
1999 un d i n de n Musee n de r Stad t Delmenhors t vo m 16.1 . -  5 . 3 . 2 o o o . Hrsg . vo m 
Stadtmuseum Delmenhors t i n Zusammenarbei t mi t de m Deutsche n Werkbun d e . 
V. u . Pete r STRUCK . Oldenburg : Isense e 1999 . 11 9 S . m . 8 7 Abb . =  Schrifte n de r 
Museen de r Stad t Delmenhorst . Reih e Stadtmuseum . Bd . 3 . Kart . 2 4 , - DM . 

Der kunsthistorischen Forschun g z u Frit z Höger waren lang e Zei t di e herausragendste n 
Eigenschaften diese s vor alle m i n Norddeutschlan d al s Backsteinbaumeister bekannte n 
Architekten i m Wege : sein e Eigenwüligkei t un d Selbstinszenierun g erschwerte n sein e 
Einordnung i m Rahme n eine s bewertenden Schubladendenkens , da s gerade bei de r Ar-
chitektur de s frühe n 2o . Jahrhunderts i n of t bekennerhaften Lehrmeinunge n eine m nu r 
kleinen Ausschnit t de s Baugeschehen s de n Ran g de s Fortschrittüche n zubilügte . Höge r 
wurde dabei , auße r vo n seine n kau m reflektierende n Bewunderern , fas t imme r ausge -
spart, keines der Kriterien griff. Eine auf Quellenauswertung beruhende Würdigung fehl -
te lang e Zeit . Sei n scho n quantitati v so umfangreiches , z . B . im Bereic h de r Villenarchi -
tektur bi s heut e noc h nich t überschaubare s Wer k ha t s o bestenfall s al s eine niederdeut -
sche Materialvariant e de s Expressionismu s i n di e Geschicht e de r moderne n Baukuns t 
Eingang gefunden . Di e frühe , meis t unkritische , j a hymnisch e Literatur , vo n Car l J . H . 
WESTPHAL (1938) bi s Alfred KAMPHAUSE N (1972) , wurde abgelös t von nüchterne r Mate -
rialsichtung, z . B . z u de n Reste n seine s zeichnerische n Nachlasse s i n de r Kunstbibfio -
thek Berlin , vo n Ekhar t BERCKENHAGE N (1977) . Überzeugend e analytisch e Würdigun -
gen gelange n ers t Dört e NICOLAISE N (Diss . Münche n 1974 , publ . Nijmege n 1985 ) un d 
Piergiacomo BUCCIARELLI , de m di e größer e inner e un d äußer e Distan z förderlic h wa r 
(ital. Ausgab e 1991 , deutsch e Übersetzun g 1992) . Nac h eine r kleine n Ausstellun g i m 
Wenzel-Hablik-Museum Itzeho e (1997) , di e vo r alle m di e beide n bekannteste n Baute n 
Högers vorsteüte , nämlic h da s Chilehau s i n Hambur g un d da s Hochhau s de s „Hanno -
verschen Anzeigers " i n Hannover , widmet e sic h nu n diese m i n Hannover , j a i n gan z 
Niedersachsen entstandene n Wer k de s vielbeschäftigten Höge r ein e Aussteüun g i m Hi -
storischen Museu m Hannove r un d i m Stadtmuseu m Delmenhorst . Hie r se i abe r nich t 
die Ausstellun g selbs t besprochen , di e sic h zumindes t i n Hannove r ei n weni g i m Mu -
seum verlor , sonder n ih r Begleitheft , ein e Aufsatzsammlun g zu m Thema , dere n Bebil -
derung fas t ausschüeßlic h historisch e Abbüdunge n bzw . Plän e reproduziert . 

Von de n fün f Beiträge n verschiedene r Autore n gelte n dre i de n Baute n Höger s i n Han -
nover, Delmenhors t un d Wühelmshaven . All e bereicher n unser e Kenntni s durc h di e 
Auswertung bishe r unbekannte n lokale n Quellenmaterials . Leide r ergebe n sic h Redun -
danzen durc h mangelnd e inhaltlich e Koordination , s o das s unnötigerweis e Darlegun -
gen z u Person , Vit a un d Wer k Höger s sic h wiederholen . De m Vorwor t vo n Dietma r 
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BRANDENBURGER über die Mitgliedschaft Högers im Deutschen Werkbund von 1913 bis 
1928, die auch inhaltlich nie eine feste Bindung darstellte, eher eine geschäftsfördernde 
Maßnahme, kann nur zugestimmt werden. Der ausführüche Beitrag von Peter STRUC K 
über Högers Bauten in Hannover ( S. 9-58) führt in der Schilderung des spektakulären 
Hauptwerkes, des Verlagshauses des „Hannoverschen Anzeigers" in der Innenstadt 
kaum über die sehr gründüche Darlegung von Matthlas SCHMIDT : „Der Dom der Sterne" 
hinaus, eine Göttinger Dissertation von 1990, im Jahre 1995 leider recht unattraktiv pu­
bliziert (vgl. Anm. 33). Der Artikel überzeugt weniger in der baugeschichtlichen Darstel­
lung, deren Details z. T. schwer auffindbar in den Anmerkungen versteckt sind, auch 
nicht in der Würdigung übergreifender stilgeschichtlicher Zusammenhänge, sondern 
vielmehr in der eindruckvoüen Darlegung der spektakulären Elemente medienwirksa­
mer Wahrzeichenarchitektur, bei der der Bauherr, der Verleger Dr. August Madsack, in 
Höger einen kongenialen Vollstrecker gefunden hat, der seinen Auftrag aufgrund seines 
in Hamburg bereits erworbenen Ruhmes übertragen bekommen hatte. Weitere Bauten 
Högers für die Farnüie des Verlegers, vom Wohnhaus bis zur Grabstätte, werden aus-
führlich vorgestellt. Man kann dem Autor zustimmen bei seinen Beobachtungen zu der 
bei Höger bisweüen bis ans Plagiat gehenden künstlerischen Bewegüchkeit, z. B. im Ver­
hältnis zu den Entwürfen von Emil Lorenz für das Anzeiger-Hochhaus. Ebenso über­
zeugend zeigt er die Diskrepanz auf zwischen der technisch-struktiven Neuartigkeit bei 
vielen von Högers Großbauten und ihren oft beliebig wirkenden dekorativen Klinker­
verkleidungen. Bezeichnenderweise hatte Höger bei seiner eigenen Propaganda gerade 
dem letzteren, am wenigsten Stilbüdenden, den größeren Wert beigemessen. 

Diese Beobachtungen werden bestätigt durch den Beitrag von Nüs ASCHENBECK , der 
Högers Bauten für die damals aufstrebende Industriestadt Delmenhorst vorstellt (S . 5 9 -
72). Das dort von ihm erbaute Krankenhaus (1926-28) zeigt die ganze Diskrepanz. Auf 
Anfrage seitens der Stadtverwaltung hatte Höger einen gestalterisch nicht befriedigen­
den Entwurf des berühmten Hamburger Speziaüsten Friedrich Ruppel überarbeitet, der 
aber funktional weitestgehend erhalten blieb, so dass Höger letztlich nur die Außenge­
staltung der Fassaden zuzuschreiben ist. Der enorme Aufwand formenreich spielerisch 
verwendeter Klinker in Verbindung mit klein versprossten Fenstern an den Fassaden 
wükt letztüch nur dekorativ und gibt dem nüchternen Bau eine niederdeutsch anhei­
melnde Wükung, ist aber nirgends struktur- oder entwurfsbedingt. Der Delmenhorster 
Auftrag war wohl eher eine beiläufig mitbetreute Baumaßnahme eines Künstlers, der 
wusste, was man speziell von ihm erwartete. Eigenständiger und in dieser Weise auch 
vom Autor gewürdigt sind zwei in dieser Zeit für Delmenhorst gebaute Friedhofekapel­
len gelungen, bei denen Höger es verstand, kleine Bauvolumina symbolhaft zu überhö­
hen und ihnen eine mystische Monumentaütät zu geben. Leider ist eine von ihnen, die 
1928/29 entstandene Kapelle des evangelischen Friedhofes, heute durch spätere Verän­
derungen rücksichtslos verunstaltet. 

Einem Experünentierfeld gfich auch der Ort des Beitrages von Ingo SOMMER , die Mari­
nestadt Wilhelmshaven mit ihrem Zwillingsort Rüstringen ( S . 75-92). Ausführüch wüd 
die Planungs- und Baugeschichte des von Höger 1929 fertiggesteüten riesigen Rathauses 
präsentiert. Gerade dieser Bau, dem der als Wahrzeichen gestaltete hohe Wasserturm 
eine monumentale Mitte gab, ist mit seiner straffen Struktur, dem engen Achsmaß und 
der an den Seiten als rahmender Rücksprung behandelten Staffel ein höchst modernes 
Verwaltungsgebäude, eingekleidet freilich mit dem traditionalistisch vertrauten Klinker­
dekor und anderen Elementen des Heimatstiles und der Bodenständigkeit. Leider wer-
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den solch e Frage n vo n de m sons t ausführlic h recherchierende n Auto r nich t vertieft . 
Breiten Rau m nehme n sodan n di e städtebauliche n Planunge n fü r Wilhelmshaven nac h 
der Vereinigung mi t Rüstringe n ein , vor alle m da s Siedlungs - un d Wohnungsprogramm , 
an de m Höge r wesentlic h beteilig t war . Hie r hätt e ma n gern e meh r Beispiel e illustrier t 
gesehen. Überhaup t wir d hie r zu sehr ein e intensiv e lokal e Kenntni s vorausgesetzt , un d 
einige Plän e un d Grundrisse , vor allem de r Bebauung de s zentralen Platze s a m Rathaus , 
hätten de m Beitra g gu t getan . Di e Ausbootung Höger s i n de r NS-Zei t gal t siche r nicht , 
wie e r selbst enttäusch t vermute n ließ , seinem Stil , sondern schlich t de m nich t meh r er -
wünschten genossenschaftliche n Model l fü r diese n Siedlungs - un d Wohnungsbau , mi t 
dem e r zusammengearbeite t hatte . 

Sehr folgerichti g schließ t sic h hie r de r Beitra g vo n Gerhar d KALDEWE I an, de r erstmal s 
anhand alle r archivalischen Quelle n Nähere s übe r die zwa r kurze , abe r affektreiche Tä -
tigkeit Höger s a n de r „Nordische n Kunsthochschule " i n Breme n ausführ t (  S . 95-116) . 
Das Program m diese r 187 3 al s Gewerbeanstalt gegründeten Hochschul e wa r sofort nac h 
1933 ideologisc h gleichgeschalte t worden , un d ihr Leiter, der Maler Fritz Mackensen , si -
cher auch kern Modernist , war zugunsten von NS-Seilschafte n bal d entfernt worden. Al s 
Inhaber de s Lehrstuhle s fü r Baukunst entfaltet e Höge r sowoh l i n de r Lehre al s auch mi t 
Publikationen ein e politisc h angepasste , ja ressentimentgeladene Denkweise . Ei n große s 
Verdienst de s Aufsatze s is t es , hie r au s de n Archivalie n de r Hochschul e Originaltext e 
ausgewertet z u haben . Di e übrige n erhaltenen schriftliche n Ausarbeitunge n Höger s sin d 
sonst insofer n nu r schwe r kritisc h z u bewerten , d a sie , häufi g undatiert , nac h de m Ver -
lust de s Zusammenhange s durc h Brandeinwirkun g un d Zerstreuun g de s Nachlasse s 
kaum meh r i n ein e logisch e Ordnun g z u bringen sind . Das s Höge r auc h a n de r Breme r 
Hochschule nich t dauerhaf t bleibe n konnte , ha t e r zwa r selbs t persönliche r Benachtei -
ligung zugeschriebe n un d nac h 194 5 auc h exkulpatorisc h verwendet . E s war abe r letzt -
lich au f seine Unzuveriässigkei t zurückzuführen , au f seine Unpünktlichkei t un d die par -
allele Weiterführung de s eigene n Büros , alles Aspekte, z u dene n e s bereits anlässlich sei -
ner Berufun g Hinweis e i n For m vo n Bedenkenäußerunge n au s unterrichtete n Kreise n 
aus Hambur g gegebe n hatte . Auc h de r Beitra g Kaldewei s leide t darunter , das s e r trot z 
der Füll e de s verdienstvol l ne u ausgebreitete n Material s i n de r präzise n kunsthistori -
schen Bewertun g z u kritiklo s de n gängige n Vorurteile n de r bisherige n biographische n 
Literatur folgt. Gerad e das weite Feld , von avantgardistische r Modern e bis zu völkische n 
Traditionalisten, bedar f noc h gründliche r Bearbeitung , bevo r ei n Urtei l möglic h ist , da s 
unbeeinflusst vo n Höger s Selbstdarstellun g sei n Wer k fundier t ne u bewertet . 

Eine gravierend e Fehlleistun g mus s hie r freilic h noc h richtiggestellt  werden , u m neue r 
Mythenbildung sofor t eine n Riege l vorzuschieben : au f S . 11 2 bemerkt de r Autor i m Zu -
sammenhang mi t de r trotz de s Scheitern s i n Breme n auc h i n de r NS-Zei t andauernde n 
Bautätigkeit Högers , ein e solch e se i auc h fü r de n 193 3 i n Hambur g au s de m Am t ent -
fernten Frit z Schumache r festzustellen . Hie r wir d e r unkritisc h zu m Opfe r eine r unse -
riösen Quelle , nämlic h de s Buche s vo n Helmu t WEIHSMAN N („Baue n unter m Haken -
kreuz, Architektur des Untergangs", Wien 1998) , dessen Schwächen schon Winfried NER -
DINGER deutlich gerüg t ha t („De r Architekt", 7.1999 , S . 10) . Es handel t sic h u m ein e Na -
mensverwechselung mi t dem gleichnamige n Neffe n Schumacher s i n Breme n (1905-93) . 

Ausstellung un d Begleitveröffentlichun g habe n di e Bedeutun g de r in Niedersachse n er -
haltenen Baute n Höger s verdienstvol l gewürdig t un d vie l bishe r unbekannte s Materia l 
erschlossen. Unsachgemäße r Umgan g be i Modernisierunge n wi e z . B . noc h 196 8 bei m 
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Haus des „Hannoverschen Anzeigers" wäre wohl heute nicht mehr möglich. Die damals 
falsche Maßnahme ist inzwischen auch wieder revidiert. Leider ist die städtebauliche 
Fehlentwicklung in Wilhelmshaven viel dauerhafter. 

Bamberg Manfred F. F I S C H E R 

L I E B I G , Johanna: Otto Hügel - Reformpädagoge und Hochschuldirektor. Ein Beitrag 
zur braunschweigischen Schulgeschichte. Braunschweig: Seminar für Schulpäd­
agogik 1998.197 S. mit 146 Abb. - Braunschweiger Arbeiten zur Schulpädagogik. 
Bd. 15. Kart. 24 , - DM. 

Vor dem Erscheinen dieser Arbeit, die im Rahmen der Ersten Lehramtsprüfung entstan­
den ist, teilte Otto HÜGEL das Schicksal vieler Personen des Braunschweiger Schulle­
bens vergangener Tage: Biographie und Schaffen waren nur wenigen bekannt. Bezogen 
auf die BUdungsgeschichte genügt es nicht, festzuhalten, dass Johanna Liebig daher eine 
Lücke geschlossen habe, üegt sie doch mit der Berücksichtigung der Querumer Volks­
schule durchaus im Trend der regional- und lokalhistorischen Forschung, die seit etwa 
Mitte der 1980er Jahre allmähüch die übergreifenden, strukturell angelegten und auf 
quantifizierenden Methoden beruhenden Analysen des Bildungssystems oder von -kar-
rieren ebenso verdrängt wie ergänzt. Ohne Zweifel klärt die Sicht auf das „Büdungssub-
jekt" einige Forschungsfragen, die im Kontext der großen Skizzen aus den 70er und 80er 
Jahren letztlich spekulativ und systembezogen beantwortet werden konnten. Dazu zählt 
auch diejenige nach der Wükung reformpädagogischer Strömungen auf das Individuum. 

Eine Antwort darauf gibt die Verf., indem sie vor dem biographischen Hüitergrund Hü­
gels stets die Wurzeln und Triebkräfte seines pädagogischen Handelns aufzeigt. Darüber 
hinaus merkt man der vorüegenden Studie an, dass die Leserschaft die Nützlichkeit des 
reformpädagogischen Repertoües für die aktuelle Schul- und Erziehungssituation er­
kennen soll - im Übrigen ein neuerer Bückwinkel, denn vor rund zwei Jahrzehnten galt 
Reformpädagogik wegen der nationalsozialistischen Instrumentalisierung noch als po­
litisch diskreditiert. 

Liebig zeichnet ihr facettenreiches Büd Hügels mittels breitgefächerter Queüen: Teils 
stammen sie aus verschiedenen Archiven und Bibliotheken, teüs aus dem Nachlass 
Hügel, den sein Sohn Jürgen verwaltet. Fotos, Dokumente sowie zahlreiche nutzbare 
Gesprächsnotizen verdankt die Verf. ehemaligen Schüler(innen) und Studierenden Hü­
gels. Insbesondere die Abbildungen aus diesen Reihen tragen sehr zur Aussagekraft des 
Buches bei: Beispielsweise illustrieren Fotos von Schulfesten den reformpädagogischen 
Gemeinschaftsgeist besser als manche wortreiche Umschreibung, ähnliches gu t für 
Wandtafelzeichnungen oder Spielzeug aus Hügels talentierter Hand. 

Die ersten beiden der insgesamt sieben Hauptkapitel gelten dem „privaten und öffentli­
chen Lebensweg" (S. 3-23) Otto Hügels und seiner „Ausbildung am Lehrerseminar 
Braunschweig" (S. 24-33). 1889 in Braunschweig als Sohn eines Briefträgers geboren, 
verbrachte er seine vaterlose Jugend vorwiegend bei seinen recht wohlhabenden Groß­
eltern. Nach dem Besuch der pietistisch geprägten Waisenhausschule, deren Lehrer 
einen nachhaltigen Eindruck hinterließen, folgte die Ausbüdung am Herzoglichen Leh­
rerseminar Braunschweig, die er ebenso wie die Schulamtsprüfung 1913 mit gutem Er­
folg abschloss. Sein weiterer Berufsweg führte u m in verschiedene Braunschweiger 
Volksschulen, wo er häufig behinderten Kindern Unterricht erteüte. Dabei kam Hügel 
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sicherlich sei n Interess e fü r di e Reformpädagogi k zugute , da s sic h gleichfall s i n seine m 
Engagement fü r Jugendliteratur -  e r gründete dre i Lesehalle n fü r Kinde r -  äußert e un d 
vermutlich durc h di e Arbei t a n de r Versuchsschul e Reichsstraß e weite r vertief t wurde . 
Nebenbei wa r e r sei t 192 3 a n de r Lehrerausbildung beteiligt , wa s Unterrich t mi t Hospi -
tationen, Lehrstunde n übe r Methodik un d Didaktik , ferne r Kurs e in Wandtafelzeichne n 
einschloss. 192 7 tra t Hüge l mi t eine m vielbeachtete n Handbuc h fü r Lehre r a n di e Öf -
fentlichkeit, da s der Wandtafelzeichnung i m Heimatkundeunterricht galt . Ansonsten ge -
hörten Veröffentlichunge n nich t unbeding t z u seine n Schwerpunkten , wi e ma n eine m 
gesonderten Kapite l (S . 4 8 - 7 8 , enthäl t zude m Informatione n übe r pädagogisches Spiel -
zeug) entnehme n kann . 

Dennoch ragt e e r mit seine m Könne n wei t über de n Lehrerdurchschnit t heraus , so das s 
der nächst e Karrieresprun g fas t unvermeidba r war : 193 0 übernah m e r di e Leitun g de r 
größten städtische n Volksschule , de r Pestalozzischule , di e gleichzeiti g de r 192 7 einge -
führten universitäre n Lehrerausbildun g al s Institutsschul e diente . Daraufhi n regt e sic h 
in de r bürgerlich-nationalsozialistische n Press e wütende r Protest , d a ma n Hüge l ein e 
SPD-Mitgliedschaft unterstellte , überdie s schie n sei n sozialdemokratische r Schwieger -
vater be i de r Beförderun g ein e Roll e gespiel t z u haben : Beide s stimmt e nicht . Trotzde m 
blieb e r au f de r nationalsozialistische n List e politisc h missliebige r Personen , erschwe -
rend tra t hinzu, das s er sich nach de r „Machtergreifung" weigerte , de r N S D AP beizutre -
ten. I m Ergebni s wurd e Hüge l zu m 1 . Janua r 193 5 al s Schulleite r a n di e Querume r 
Volksschule versetzt . Dies e zehnjährig e Lebensphas e rück t di e Verf . in s Zentru m ihre r 
Arbeit (S . 79-161) . Hüge l beschloss , au s de r kleine n Volksschul e a m Stadtran d ein e 
„Musterschule" nac h seine n erzieherische n Vorstellunge n z u formen . Wa s darunte r z u 
verstehen ist , klär t di e Verf . i m Kapite l „De r Einflus s de r Reformpädagogi k au f Ott o 
Hügel" (S . 3 4 - 4 7 ) : Abgesehe n vo n FRANCK E un d PESTALOZZI , dere n mi t väterli -
cher Fürsorg e gepaart e Streng e ih m gleichfall s eige n war , reiche n di e Anregunge n vo n 
der Arbeitsschul - un d Landerziehungsheimbewegun g übe r di e Jugendbewegung bi s hi n 
zu Mari a MONTESSORI . Schwerpunkt e setzt e e r mi t de r Anlag e de s Schulgarten s 
(Laufbahn un d Naturbühn e einbegriffen) , de m Einrichte n eine s Fümvorführungs - un d 
Werkraums sowi e eine r Schulküche , schließlic h ware n si e unabdingbar e Voraussetzun -
gen fü r Hügel s pädagogische s Konzept . Z u seine n besondere n Begabunge n gehört e da s 
Ausrichten vo n Ausstellunge n un d Schulfesten . Das s e r di e NS-Zei t unbeschade t über -
stand, is t au f ein e geschick t taktierend e Gratwanderun g zwische n Anpassung , innere r 
Emigration un d verhaltene m „Widerstand " zurückzuführe n -  s o vermie d e r währen d 
des Unterricht s charakteristische s Vokabular . 

Nachdem ih n di e britische Militärregierun g 194 5 zu m Referente n fü r Lehrerbildung un d 
Direktor de r spätere n Kant-Hochschul e ernann t hatte , gin g Hüge l gewohn t tatkräfti g 
ans Werk . Allerding s deutet e bereit s di e -  fehlgeschlagen e -  Absicht , ausschließlic h 
Volks- un d Mittelschullehre r al s Dozente n einzustellen , Hügel s veraltet e Vorstellun g 
von de r Lehrerausbildun g an : Sei n Idea l bestan d nac h wi e vo r i m praxisorientierte n 
Lehrerseminar. O b dies e Haltun g fü r sein e vorzeitig e Pensionierun g 194 8 ausschlagge -
bend wa r ode r abe r ander e Gründ e wi e di e seminaristisch e Vorbildung , mus s Liebi g 
letztlich offe n lassen . Trotz diese r bitteren Erfahrung nah m Hüge l weiterhin akti v an de r 
Lehrerbildung un d a m schulische n Lebe n teil . E r star b 196 7 i n seine r Geburtsstadt . 

Könnte de r heutige Schulunterrich t vo n Hügel s Arbeitsweis e profitieren ? Di e Autorin -
sie bekennt , „mi t Achtun g un d Anerkennun g vo r de m Lebenswer k diese s Mannes " z u 
stehen (S . 188 ) -  bejah t die s unte r Einschränkunge n i m Schlusskapitel . Positi v hervor -
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gehoben seien hier die an den Sinnen orientierte Methode, ferner Hügels ganz spezielle 
Art, die Schülerschaft zu begeistern resp. zu motivieren und sein persönlicher Einsatz, ja 
seine Fürsorge für jeden Einzelnen. 

Damit dürfte Johanna Liebigs Buch, das zu Recht als hervorragende studentische Lei­
stung prämiert wurde, sich nicht nur an bildungshistorisch Interessierte wenden, son­
dern insbesondere auch an die Lehrerschaft. 

Ahlten Claudia B E I D E R W I E D E N 

Leibniz, Gottfried Wilhelm: Allgemeiner, politischer und historischer Briefwechsel. 
Hrsg. vom Leibniz-Archiv der Niedersächsischen Landesbibüothek Hannover. 
Bd. 15: Januar-September 1698. Bearb. von Wolfgang Bungies und Gerda Uter-
möhlen (t) . Berlin: Akademie-Verlag 1998. LVIII, 975 S. m. 2 Abb. = Gottfried 
Wilhelm Leibniz: Sämttiche Schriften und Briefe. Hrsg. von der Berlin-Branden­
burgischen Akademie der Wissenschaften und der Akademie der Wissenschaften 
in Göttingen. Reihe I. Bd. 15. Lw. 490,- DM. 

Die mit der Wedervereinigung notwendig gewordene Erweiterung der für die Leibniz-
Akademieausgabe verantwortiichen Träger dürfte nunmehr abgeschlossen sein, nach­
dem zur Berün-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften die Göttinger Akade­
mie als Herausgeber hinzugetreten ist. 

Der vorliegende Band 15 der Reihe I, der die Leibniz-Korrespondenzen von Januar bis 
September 1698 enthält, ist in erprobter Weise von Wolfgang Bungies und Gerda Uter-
möhlen bis zur Drucklegung erarbeitet worden: Von einer lebensbedrohenden Krank­
heit gezeichnet, hat Gerda Utermöhlen bis zu ihrem plötzlichen Tod im August 1997 mit 
bewährter Zuverlässigkeit auch noch die Schlussredaktion und Registerbearbeitung 
übernommen sowie die Einleitung verfasst 

In der neunmonatigen Berichtszeit des Bandes hat Leibniz mit seinen Korrespondenten 
552 Briefe gewechselt, und zwar verfasste er 207; 337 sind an ihn gerichtet oder für ihn 
bestimmt gewesen. Während 71 Leibnizbriefe bisher vollständig gedruckt, 12 weitere in 
Teüdruck bekannt waren, sind von den Korrespondentenbriefen lediglich 43 vollständig 
und 13 als Teüdrucke oder Regest veröffentücht worden. 410 Stücke insgesamt werden 
erstmals nach den handschriftlichen Vorlagen ediert. 

Emen erheblichen Teü semer Arbeitskraft widmete Leibniz zu Beginn des Jahres 1698 
den Famüienangelegenheiten des Weifenhauses, denn nach dem Tode seines Dienst­
herrn, des Kurfürsten Ernst August, am 2.2.1698 n. St. wurde er amtiich beauftragt, für 
die Beisetzungsfeierüchkeiten die Funeraüa zu verfassen, eme Aufgabe, die ihm auch 
1680 beim Tode seines ersten hannoverschen Landesherrn Johann Friedrich übertragen 
worden war. Mit seiner gewandten Feder ist Leibniz von aüen Geheimen Räten zwei­
fellos am besten geeignet gewesen, Lebenslauf und Charakter des Verstorbenen zu wür­
digen. Er hat diese Aufgabe sicher gern übernommen, gab sie ihm doch einerseits die 
Möglichkeit, der ihm freundschaftüch verbundenen Witwe, Kurfürstin Sophie, in ihrer 
Trauer beizustehen und andererseits seinem neuen Dienstherrn Kurfürst Georg Ludwig 
zu beweisen, wie nützüch seine Dienste für die fürstüche Famifie und den Staat in An­
spruch genommen werden konnten. Zwar werden die Personaüa wie das von Leibniz 
verfasste „Epigramma in Gesta Electoris Brunsvicensis primi" erst in der Reihe der Po-
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litischen Schrifte n (Reih e IV ) gedruckt , jedoc h gebe n di e Korrespondenze n mi t Persön -
lichkeiten au s dem engere n Umkrei s de s Verstorbenen Auskunf t übe r die erforderliche n 
aufwendigen genealogische n Recherchen . Si e belegen auc h Leibniz ' Mitwirkun g bei de r 
emblematischen Ausschmückun g de s Castru m dolori s un d de r Verfertigun g de r Ge -
denkmünzen (N.37-47 , 106-108) . 

Als di e Steigerun g de s Ansehen s de s Weifenhause s infolg e eine r verwandtschaftliche n 
Verbindung mi t dem Kaiserhau s durc h die Heira t de r hannoverschen Prinzessi n Wilhel -
mine Amalia mi t de m habsburgische n Thronfolge r Josep h in unmittelbare Näh e gerück t 
war un d ma n di e Prinzessi n durc h ein e angeblich e Abstammun g mütterlicherseit s vo n 
Lucrezia Borgi a z u desavouiere n suchte , ha t Leibni z dies e Einwänd e entkräfte t (N.87 ) 
und i n Briefe n nac h Wie n di e charakterliche n Vorzüg e de r Prinzessi n un d ihre r Mutte r 
hervorgehoben (N.214) . 

Die Kondolenz - un d Dankesbriefe , di e Leibni z mi t de r brandenburgische n Kurfürsti n 
Sophie Charlott e wechselt , un d ih r Besuch i m Frühsomme r 169 8 in Hannove r bedeute n 
für ih n ein e Intensivierun g de r persönliche n Kontakte , di e e r insofern z u nutze n sucht , 
dass e r sic h i m Einklan g mi t de n beide n Kurfürstinne n fü r ein e Entkrampfun g de r ge -
spannten Beziehunge n zwische n Weife n un d Hohenzoller n aussprich t un d sic h al s di -
plomatischer Vermittle r anbiete t (N.l) . Sein e enge r werdende n Kontakt e z u Berline r 
Persönlichkeiten werde n sichtba r durc h de n Begin n de r Korresponden z mi t de m Hof -
prediger un d Unionsbefürworte r Danie l Erns t Jablonski (N.268) , mi t de m Leibni z auc h 
die Errichtun g eine s Berline r Observatorium s erörtert , ei n Plan , desse n Verwirklichun g 
in wenigen Jahren zur Gründung der preußischen Sozietä t de r Wissenschaften beitrage n 
sollte. 

Wie bishe r is t Leibni z auc h 169 8 mi t de m Hauptthem a de r hannoversche n Politik , de r 
Vollendung de r Neunte n Kur , befasst , dere n Existen z vo n eine r Grupp e einflussreiche r 
Reichsfürsten noc h imme r bestritte n wird . Durc h di e Korresponden z mi t i n diese r An -
gelegenheit kompetente n Personen , darunte r mi t de n hannoversche n Gesandte n i n 
Wien un d Regensburg , Ober g und Limbach , informier t e r sich über den aktuelle n Stan d 
der Verhandlungen. De m hannoversche n Gesandte n a m bayerische n Hof , Steffani , un -
terstützt Leibni z au f Weisung de r Geheimen Rät e be i de r Widerlegung eine r Schrift , di e 
das gesamte Kurverfahre n fü r ungültig erklär t hatte, mi t einer eigene n Abhandlun g „Re -
flexions su r u n discour s intitule : Informatio n su r l e neuviem e Electorat " (N.27) . Selbs t 
die Reunionsverhandlunge n mi t de m Bischo f Buchhai m vo n Wiene r Neustad t nimm t 
Leibniz zu m Anlass , diese n u m Unterstützun g fü r di e Introduktio n Geor g Ludwig s in s 
Kurfürstenkollegium z u bitte n (N.511) . 

Die spektakuläre n Ereigniss e de r europäischen Politi k i m Jahre 169 7 spiegel n sic h auc h 
noch i n den Korrespondenze n unsere s Bande s wider, wei l Leibni z de n dienstliche n Auf -
trag erhält , sic h mi t de m au f de m Rijswijke r Kongres s umstrittene n Rangfrage n z u be -
schäftigen, den n dor t war di e Legitimatio n vo n H . K . von Bothme r al s kurfürstlich-han -
noverscher Gesandte r angezweifel t un d bestritte n worden . Mehrer e mi t de n hannover -
schen Geheime n Räte n gewechselt e Schreibe n gebe n un s Kenntni s vo n de r Ausarbei -
tung de r Leibnizschen Schrif t „Relatio n d e c e qu i s'est passe' ä Pegard de PAmbassade d e 
PElecteur d e Bronsvi c . . . ä  l a Hay e e t ä  Ryswick", di e auc h veröffentlich t wurd e (N.16 -
19). Auch di e Wahl August des Starken zum Köni g von Pole n gelangt erneut in das Blick -
feld de r hannoversche n Politik , al s desse n Beichtvate r Carl o Maurizi o Vot a sic h anbie -
tet, di e hannoversche n Interesse n bei m sächsische n Kurfürste n un d Köni g von Pole n z u 
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vertreten, und Leibniz beauftragt wird, dieses Anerbieten im Auftrage von Kurfürst 
Georg Ludwig zu beantworten (N.95). 

Leibniz' häufige und längere Aufenthalte in Braunschweig und Wolfenbüttel und sein 
umfangreicher Briefwechsel mit Herzog Anton Ulrich hatte mehrere Gründe. Als Direk­
tor der Bibliotheca Augusta kontrollierte er die Arbeiten der Bibliothekssekretäre am al­
phabetischen Katalog und sieht sich zu seinem Bedauern genötigt, den unglücklichen 
Phüosophen Gabriel Wagner zu entlassen, der sich für bibliothekarische Arbeiten als 
ungeeignet erwiesen hatte (N.77). Mit Genugtuung kann Leibniz auf die Fertigstellung 
des chronologischen Index verweisen. 

Da das Düektorium der gemeinsamen Landesuniversität Helmstedt 1698 Braun­
schweig-Wolfenbüttel zustand, bemühte er sich im Einverständnis mit Herzog Anton Ul­
rich üineruniversitäre Reformen und Umstrukturierungen in die Wege zu leiten. Beson­
dere Aufmerksamkeit widmet er der theologischen Fakultät, wo durch seine Vermittlung 
die moderaten Theologen J. Fabricius und J. A.Schmidt wüken. Ihre Hilfe und die von 
dem Professor J. U. Calixt benötigt er für seine Bemühungen, den innerprotestantischen 
Kirchenfrieden herzustellen sowie die protestantisch-katholischen Reunionsverhand-
lungen zu befördern. Diese Aktivitäten, an denen Herzog Anton Ulrich persönlich An-
teü nimmt, sind ein Hauptthema der in diesem Band gedruckten Korrespondenzen (vgl. 
S. XLI-XLVI). Als reformierter Vertreter ist in Berlin der Hofjprediger D. E. Jablonski fe­
derführend, während bei den Reunionsverhandlungen der Bischof von Wiener Neu­
stadt, Franz Anton von Buchhaim, als Nachfolger des verstorbenen Bischöfe Rojas y Spi-
nola an einer Wiederaufnahme der abgebrochenen Verhandlungen interessiert ist. Im 
Einvernehmen mit G. W. Molanus führt Leibniz umfangreiche Vorbesprechungen mit 
den Helmstedter Theologen, um festzulegen, wie man sich in strittigen Glaubensfragen, 
beispielsweise gegenüber der katholischen Forderung nach Anerkennung des päpstli­
chen Primats verhalten soüe. 

Die politische Situation in Europa ist wegen des erwarteten Todes des letzten spanischen 
Habsburgers, Karls IL, 1698 spannungsgeladen, da auch Frankreich Ansprüche auf das 
spanische Erbe anmeldet und dadurch die Gefahr eines großen europäischen Krieges 
besteht. Aus Sorge hierüber äußert Leibniz gegenüber dem Reichshofrat Boineburg und 
dem hannoverschen Reichstagsgesandten Limbach, dass Wien seine besser begründeten 
Erbansprüche auf den spanischen Thron rechtzeitig und für Europa vernehmüch ver­
künden möge (N.404.489.508). Von der Zusammenkunft des englischen Königs Wil­
helm III. mit Herzog Georg Wilhelm von CeUe hofft er, dass dieses Treffen nicht nur für 
eine Aussöhnung im Weifenhaus Bedeutung erlangt, sondern dass im Hinbück auf den 
erwarteten Krieg um die spanische Sukzession einer antifranzösischen Koalition mit 
Einschluss Kurbrandenburgs der Weg geebnet wüd (vgl. S. XLI). 

In zahüeichen Briefen spiegelt sich die Reise Peters des Großen durch Westeuropa 
wider. Leibniz erhofft sich vom Zaren eine Hinwendung des Riesenreiches nach Westen, 
die Öffnung eines Landweges nach China und die Erlaubnis für den Beginn einer pro­
testantischen Mission. Deren Erfolg hängt von guten Beziehungen zu einflussreichen 
Russen und von in russischer Sprache ausgebildeten Gesandten und Missionaren ab. 
Über die Erfolge, die man auf diesem Gebiet bereits in Haue gemacht hat, unterrichtet 
Leibniz August Hermann Francke (N.498). 
Mit dem Jesuitenpater Joachim Bouvet, der sich auf seine Rückreise nach China vorbe­
reitet (N.145.238), und dem China-Experten Charles Le Gobien (N.366f) besitzt Leibniz 
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zwei Briefpartner , di e seine Frage n übe r Geschichte , Kultu r und Kenntnisse de r Chine-
sen bereitwilli g beantworte n un d sein Interess e fü r das fernöstliche Lan d wac h halten . 

Aus zeitlichen Gründe n und aus Mange l an geeigneten Mitarbeitern kann Leibni z die im 
Entstehen begriffene Weifengeschicht e nu r wenig fördern. Allerdings wird an der Exzer -
pierung mittelalterliche r Geschichtsquelle n weitergearbeite t (N.288) . Sei n Ansehe n al s 
Historiker wächst, als der l.Band de r „Accessiones hostricae " 169 8 erschein t und in den 
„Monatlichen Unterredungen " sowi e i n den „Acta eruditorum " seh r positi v rezensier t 
wird. Mehrer e Korrespondenzpartne r nehme n die s zu m Anlass, bei ihm Rat zu suche n 
und um Mithilfe bei eigenen historische n Arbeiten zu bitten (N.126.365) . Die Erwartun-
gen jener , di e auf das Erscheinen de s zweiten Bande s de s Codex juri s gentiu m warten , 
muss Leibni z enttäuschen , d a ihm noch nich t genügen d geeignet e Dokument e zu r Ver-
fügung stehen . 

Unvermindert beschäftig t sic h Leibni z mi t sprachwissenschaftlichen Fragen , auc h setz t 
er die Sammlung von Sprachproben fort , di e ihm u. a. von Nicolas Witse n au s Moskau 
mit dem Vaterunser in Permisch, Wogulisch und Samojedisc h beschaff t werde n (N.456) . 
Zahlreiche Korrespondenzpartner , darunte r H . Ludol f un d A. Magliabechi i n Florenz , 
suchen Leibni z Wünsch e nac h schwe r beschaffbaren Bücher n für Brieffreunde z u erfül-
len (N.181.209.337) . 

Hingewiesen se i wenigstens darauf , das s in mehreren Briefe n auc h phüosophisch e und 
mamematisch-naturwissenschaftliche Theme n erörter t werden: die Natur der Seele un d 
ihre Unsterblichkeit , Newton s Ansichte n vo m leere n Raum , di e Konstellation von Mer-
kur und Sonne i m Jahre 1697 , di e geologische Hypothes e v o m ursprünglichen Zusam -
menhang England s mi t dem Kontinent un d schließlic h au s dem medizinischen Bereic h 
die Ursache n für die Langlebigkeit der Nordländer, für die Leibniz nich t das Klima , son -
dern die gesunde Lebensweis e verantwortlic h mache n möchte . Alle diese Themen lasse n 
sich im Text leicht durc h das ausführliche Sachverzeichni s ermitteln . 

Der überau s positiv e Gesamteindruc k de s Bande s mi t de n philologisc h vorbildlic h 
edierten Texten , den präzisen Erläuterunge n un d den sachkundigen Einleitunge n kan n 
auch durc h kleiner e Versehe n nich t geminder t werden . Offensichtlic h sin d durc h di e 
Änderung de s Umbruch s i n de r letzte n Druckphas e di e au f Seit e 35 4 befindliche n 
Namen „Geyer , Gerbillon , Grimaldi , Visdelou " i m Personenverzeichni s unrichti g mit 
Seite 353 angegeben. Die s triff t auc h für die Nennung von Leibniz ' Rechenmaschine auf 
S. 84 0 zu. Bei Lucas Schroec k au f S. 899 müsste di e Seite 35 4 nachgetragen werden . 
Der i n Dresde n geboren e Buchhändle r un d Verleger Gottfrie d Freyta g (S . 865) ist in 
Wolfenbüttel gestorbe n un d auch dor t a m 31.12. 171 9 begrabe n worden . 

Vorbildlich erschlosse n wir d Ban d 1 5 durc h ei n über einhunder t Seite n umfassende s 
Korrespondenten-, Personen- , Schriften - un d Sachverzeichnis . Ei n Verzeichni s de r 
Brief-Absendeorte, de r Sigle n un d ei n Fundstellenverzeichni s de r Druckvorlage n is t 
ebenfalls beigegeben . 

Wolfenbüttel Günte r SCHEEL 

Leibniz und  Niedersachsen.  Tagun g anlässlic h de s 350. Geburtstages vo n G. W Leib -
niz, Wolfenbütte l 1996 . Hrsg . vo n Herber t BREGE R un d Friedric h NIEWÖHNER . 
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Stuttgart: Steiner 1999. 238 S. m. 18 z. T. färb. Abb. = Studia Leibnitiana. Sonder­
heft 28. Kart. 8 8 - DM. 

Der 350. Geburtstag von Gottfried Wilhelm Leibniz sowie das im selben Jahre began­
gene 50-jährige Jubiläum des Landes Niedersachsen boten Ende Juni 1996 Anlass für 
einen Festakt in Herrenhausen und eine wissenschaftliche Tagung, die sich mit dem 
Thema Leibniz und Niedersachsen beschäftigte. Das Ergebnis dieser Veranstaltungen 
liegt nun in Form eines Sammelbandes mit drei Ansprachen, zwei Grußworten, einem 
Festvortrag sowie 11 Tagungsreferaten und einem Diskussionsbeitrag vor. Ein vom Prä­
sidenten der Leibnizgesellschaft noch vorgestellter, hier nicht abgedruckter Beitrag von 
Make-Ludolf Babin zur wendischen Sprache ist im diesjährigen Niedersächsischen 
Jahrbuch erschienen. 

Auch ohne ein Grußwort der Firma Bahlsen zeigt sich in den Ansprachen das erhebliche 
Identifikationspotential, das mit dem Universalgelehrten und seinem Namen nach wie 
vor verbunden ist. Der damalige Niedersächsische Ministerpräsident und jetzige Bun­
deskanzler vergleicht sich „natürlich gern mit diesem bedeutenden Niedersachsen", mit 
dem er als Jurist und Politiker, „den man auch außerhalb von Niedersachsen mit großer 
Aufmerksamkeit hört", „ja einiges gemeinsam" habe. Der Oberbürgermeister der Expo-
Stadt Hannover erkennt, dass Hannover „nicht zuletzt deshalb historische Bedeutung 
hat, da Gottfried Wilhelm Leibniz hier vor 300 Jahren gewirkt hat". Und der jetzige Di­
rektor der Niedersächsischen Landesbibliothek erinnert sich als Amtsnachfolger von 
Leibniz eines bedeutenden, bibliothekarisch innovativen Vorgängers, 

Die wissenschaftlichen Beiträge nähern sich dem weitgefassten Rahmenthema in sehr 
unterschiedlicher Weise. Hans-Peter Schneider stellt als Kenner von Leibniz* politischen 
und juristischen Schriften mit stetem Blick auf Reformbemühungen der Gegenwart den 
Universalgelehrten als modernen Staatsdenker und Promotor einer umfassenden 
Staatsreform vor; darüber hinaus weist er ihn einmal mehr als „Erfinder des Bundes­
staates" aus. Dass bei letzterer These einige Traditionsstränge des politischen Denkens 
vor Leibniz, etwa in den Werken von Lampadius und Coming, unberücksichtigt bleiben, 
ist wohl dem Anlass des Festaktes geschuldet. 

In der Absicht, die These zu widerlegen, dass „Leibniz als Politiker erfolglos gewesen sei 
und versagt habe", widmet sich Günter Scheel dem Thema „Leibniz als politischer Rat­
geber des Weifenhauses". Mit der Darlegung von Leibniz' »politischen* Aktivitäten zeigt 
Scheel allerdings selbst, dass Leibniz vor aüem als nachgeordneter Staatsdiener allen-
fafis beratend im Hintergrund tätig war und folgüch von Amts wegen als Poütiker gar 
nicht versagen konnte, weü die Herrscher der Zeit - wohl in Kenntnis von Leibniz' Stär­
ken und Schwächen - ihn überhaupt mit keiner poütisch aktiven Roüe betrauten. In sei­
nen selbstgewählten diplomatischen Aktivitäten ist Leibniz aüerdings gescheitert. Wenn 
Scheel demgegenüber den ,Poütiker' Leibniz mit der These zu retten sucht, „daß sich das 
Universalgenie nicht damit begnügen woüte, nur Gelehrter und juristischer Rat in einem 
mittleren deutschen Fürstenstaat zu sein, sondern im weitesten Sinne poütisch motiviert 
war", dann verweist dies einmal mehr auf die Aufgabe des Historikers, zwischen Inten­
tion und Wirklichkeit zu unterscheiden. 

Frei von hagiographischen Tendenzen ist der lesenswerte Beitrag von Rüdiger Otto zu 
Leibniz' Roüe bei der Erwerbung Sachsen-Lauenburgs durch das Weifenhaus. Ange­
sichts der dort zu Tage tretenden Nutzbarmachung historischer Kenntnisse für eine ju­
ristisch schlecht fundierte territoriale Expansion steüt Otto mit Recht die Frage, wie die 
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Unterstützung eine r solche n -  mi t de n französischen  Reunione n durchau s vergleichba -
ren -  absolutistische n Machtpoliti k mi t de m Bil d de s au f Ausgleic h bedachte n Reichs -
und Rechtsdenke r Leibni z z u vereinbare n ist . Di e vo n Ott o nich t gegeben e Antwor t 
müsste wohl i n Betracht ziehen, dass Leibniz von seine r Ausbildung her zuallererst Jurist 
war, der selbstverständlich zuförders t di e Interessen seine s jeweiligen Auftraggebers ver -
trat. 

Leibniz' Anstrengunge n fü r ein e Reunio n de r katholischen un d de r evangelische n Kir -
chen widme t sic h Hartmu t Rudolp h i n seine m Beitra g zu m „Kirchenbegrif f un d päpst -
lichen Prima t be i Leibniz" . Rudolp h kan n deutlic h machen , das s di e vo n Leibni z un d 
Herzog Anto n Ulric h der Helmstädter theologischen Fakultä t 169 8 abgenötigt e positiv e 
Stellungnahme zu m Prima t des Papste s jure divino von Leibni z i n Analogie z u de n hier -
archischen Ordnungsvorstellunge n i n seine r politische n Phüosophi e un d Metaphysi k 
formuliert wurde . 

Einen weite n Boge n zwische n hochmittelalterliche r un d frühneuzeitlicher  Historiogra -
phie schläg t Bern d Schneidmüller . E r zeig t (auc h anhan d eine r reiche n ikonographi -
schen Überlieferung) , wi e di e politisch e Zweckbindun g historische r Erkenntni s i m 12. / 
13. bzw. 17/18 . Jahrhunder t z u divergierende n historiographische n Ergebnisse n be i de r 
Darstellung de r Weifengenealogie führte . Zentriert e un d reduziert e di e Historiographi e 
die Geschicht e de s Weifenhauses nac h de m Stur z Heinrich s de s Löwe n au f di e »sächsi -
schen Stammlande' , s o unternahm Leibni z mi t seiner Einbindun g de r weifischen Haus -
geschichte i n di e Geschicht e de s Reich s un d Westeuropa s gleichsa m eine n Aufbruc h 
nach Europa , wa s de n politische n Aktivitäte n un d Perspektive n seine r Auftraggeber a n 
der Wende vo m 17 . zum 18 . Jahrhundert entsprach . 

Mit de r Darstellun g vo n Widukin d i n Leibniz ' unveröffentlichte n Annale n befass t sic h 
Nora Gädeke . Si e kommt z u de m Schluss , das s Widukind einerseit s al s Zentralfigur de r 
sächsischen Geschicht e dargestell t wird. Andererseits dient Leibniz di e sagenumwoben e 
Gestalt de s Sachsenführer s al s Gegenstan d eine r exemplarische n Traditionskritik , mi t 
der er die dünn e quellenmäßi g gesichert e Überlieferun g au s de r Füll e de r Legende n u m 
Widukind herausschält . 

Während Aloi s Schmi d di e divergierenden Auffassunge n zu r Herkunft de r Weifen i n de r 
bayerischen Landeshistoriographi e un d be i Leibni z darstellt , gib t Stefa n Ben z eine n 
Überblick z u den zeitgenössischen Historikern , mi t denen Leibni z in Kontakt stand. Jür-
gen Gottschal k fass t Leibniz ' Bemühunge n u m technologische Verbesserunge n i m Har -
zer Bergba u zusammen . 

Eine ausgezeichnet e wissenschaftshistorisch e Einordnun g vo n Leibniz ' geologische n 
und geogonische n Forschunge n unternimm t Hans-Joachi m Waschkies . E r leg t dar , wi e 
Leibniz -  angereg t durc h di e Arbeiten von Stense n un d Comin g -  di e Descartsche n Hy -
pothesen zu r Entstehungsgeschichte de r Erde kritisch hinterfragte , di e europäische Dis -
kussion zu r Geologi e aufmerksa m verfolgt e un d scho n frü h de n Entschlus s fasste , di e 
Ergebnisse seine r eigene n geologische n Forschunge n i m Har z al s Vorspann zu r Weifen -
geschichte z u präsentieren . 

Einen Beitra g zu Leibniz ' Stellun g i m kulturellen Rahme n de s hannoverschen Hofe s lie -
fert Gerd a Utermöhle n (f) . Einerseit s al s bürgerlicher Hofra t un d späte r Geheime r Ju -
stizrat relativ weit unte n i n de r Hofhierarchi e angesiedelt , konnt e Leibni z insbesonder e 
durch sei n freundschaftliche s Verhältni s zu r Kurfürsti n Sophi e ein e Sonderstellun g a m 
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Hofe behaupten, die er für weitgehend selbst gesetzte wissenschaftliche Ziele auszunut­
zen verstand. Einige kleine Versehen und Druckfehler dieses Beitrags sind wohl darauf 
zurückzuführen, dass die Verfasserin ihre Arbeit nicht mehr selbst Korrektur lesen 
konnte. 

Den Abschluss des Sammelbandes büdet ein Beitrag von Rudolf Vierhaus zu Leibniz' 
Akademieplänen und ihrem Einfluss auf die Gründung der Göttingen Akademie der 
Wissenschaften. Anders als auf den ersten Bück zu vermuten, spielten die Leibnizschen 
Überlegungen zu wissenschaftlichen Sozietäten bei der Göttinger Gründung 1751 kerne 
wesentfiche Rolle. Entgegen der Leibnizschen Konzeption war in Göttingen von vorn­
herein eme enge Verknüpfung des Lehrkörpers der Hochschule mit der gelehrten Ge­
sellschaft angestrebt, die vor aüem das Renommee der jungen Universität zusätzlich 
heben sollte. Die wichtigere Einrichtung war und büeb die Universität. 

Insgesamt betrachtet liegt ein Sammelband vor, der neben Bekanntem auch zahlreiche 
neue Aspekte und Beurteüungen von Leibniz' Wirken im nordwestdeutschen Raum 
(und natürüch darüber hinaus) sichtbar werden lässt. Außerdem dürfte das Werk in sei­
nem nicht-wissenschaftüchen Teü gerade für spätere Generationen als Dokument der 
Jubüäumskultur am Ende des 20. Jahrhunderts von Interesse sein. 

Hannover Gerd VA N DEN HEUVEL 

SCHÄFER, Frank: Lichtenberg und das Judentum. Göttingen: Wallstein 1998. 175 S. = 
Lichtenberg-Studien. Bd. X. Kart. 48 - DM. 

Nach der Fülle von Publikationen zum 250. Geburtstag Georg Christoph Lichtenbergs 
1992 wüd in der vorüegenden Braunschweiger Dissertation ein weiterer Aspekt von 
Werk und Persönüchkeit des Göttinger Professors behandelt. 

Anhand von Sudelbucheinträgen, Briefpassagen, Kalenderartikeln und anderen kleinen 
Veröffentiichungen arbeitet Schäfer im ersten Abschnitt Lichtenbergs Judenbüd in des­
sen zweiter Lebenshälfte heraus. Dieses sei, wenn es um den Juden als „Kollektiv-Sin­
gular" gehe, voüer „judenfemdücher Klischees" und „üonisch-gehässiger Seitenhiebe 
und Animositäten". Im Einzelnen werden die Vörwurfemuster Materialismus und Geld­
gier - vertreten etwa bei den Hogarthschen Erläuterungen - , Amoraütät, Gerissenheit, 
Schmarotzertum sowie anthropologische und physiognomische Besonderheiten behan­
delt. Ein Schwerpunkt liegt auf der Religion, wenn Lichtenberg beispielsweise den jüdi­
schen Auserwähltheitsglauben und Beerdigungs- oder Speisegebräuche verspottet. Im 
Abschnitt über die Assimilation und Emanzipation der Juden, die ab 1780 in der Öffent­
lichkeit verstärkt diskutiert wurde, rechnet Schäfer Lichtenberg unter die Skeptiker, die 
nur einzelne Vertreter des Reformjudentums gelten üeßen, eine generelle Gleichstellung 
aber ablehnten. 

Der zweite Abschnitt der Studie ist der 1773 publizierten Satire „Tlmorus" gewidmet, der 
einzigen längeren Schrift in seinem Werk, in der die Juden im Mittelpunkt stehen. Meh­
rere Ereignisse büdeten den Auslöser für die Niederschrift: 1769 forderte der Zürcher 
Theologe Lavater den jüdischen Popularphüosophen Moses Mendelssohn auf, zum 
Christentum zu konvertieren, ein Schritt, der in der Öffentlichkeit großes Aufsehen er­
regte und eine Fülle von Publikationen zugunsten Mendelssohns auslöste. Mit Lavaters 
Namen verbunden war auch die 1771 erfolgte Taufe zweier Juden in Zürich, die Lavater 
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als Erfol g seine r Argument e i n de r Mendelssohn-Kontrovers e wertete . De n dritte n un d 
wohl entscheidende n Ansto ß fü r Lichtenber g bildet e schließlic h di e Tauf e zweie r Göt -
tinger Juden. Lichtenber g verknüpf t di e Ereigniss e i m „Tlmorus" , wo de r Theologiekan -
didat Conra d Photori n al s fiktive r Auto r di e Bekehrun g de r Göttinge r Jude n un d da s 
„Proselytenmachen" i m Allgemeine n i n eine r lächerlich-sophistische n Beweisführun g 
verteidigt un d gerad e dadurc h in s Lächerlich e zieht . Obwoh l di e Kriti k hie r nu r gege n 
die Proselyte n gerichte t ist , nich t abe r gege n di e Jude n generell , werte t Schäfe r si e al s 
einen frühe n Bele g fü r Lichtenberg s Judenfeindlichkeit , d a da s intolerant e Rollen-Ic h 
oftmals auc h Lichtenberg s eigene n Standpunk t un d di e i m erste n Abschnit t dargelegte n 
Klischees vertrete . 

Es folg t ei n Abschnit t übe r konkret e jüdisch e Personen , di e i n Lichtenberg s Wer k ihr e 
Spuren hinterlasse n haben . A n erste r Stell e steh t de r vo n Lichtenber g al s Idea l eine s 
Aufklärers geschätzt e Mose s Mendelssohn . Die s se i kei n Widerspruc h z u seine r sonsti -
gen antijüdische n Haltung , s o Schäfer , d a der Philosoph i n Lichtenberg s Auge n sei n Ju-
dentum und religiöse Bindunge n längs t hinter sich gelassen habe und nur als Mensch ge -
meint sei . Ausschließlic h positi v ode r neutra l werde n ferne r mehrer e jüdisch e Schüle r 
und Besuche r Lichtenberg s durc h de n Professo r bewertet ; für de n begabte n Arz t Theo -
dor Salomo n Ansche l setzt e e r sich ausdrücklic h ein . Auf ander e Weise mi t de m akade -
mischen Umfel d verbunde n war der Geldwechsler und Händle r Mose s Gumprecht , des -
sen Dienst e von de n Universitätsangehörige n ger n in Anspruch genomme n wurde n un d 
der auc h Lichtenber g be i Zahlungsschwierigkeite n unterstützte . Scherzhaft , geradez u 
freundschaftlich klinge n di e Erwähnunge n Gumprechts , mi t de m Lichtenber g soga r 
zeitweilig eine n kleine n Briefwechse l unterhalte n hat . Schäfe r komm t z u de m Schluss , 
dass Lichtenber g einzelne n jüdischen Persone n nich t mit de r bornierten Verachtung be -
gegne, di e de n Juden al s Typus zutei l werde. D a e r nur assimilierte Juden bzw. de n Men -
schen al s solche n betrachte , seie n sein e Vorurteil e nich t davo n berührt . 

In eine m letzte n Abschnit t beleuchte t Schäfe r Lichtenberg s wissenschaftliche s Umfel d 
und such t nach möglichen Einflüssen . Fü r einen Vergleich werden mi t Michaelis , Schlö -
zer un d Meiner s dre i Gelehrt e ausgewählt , di e sic h nich t nu r eingehen d z u jüdische n 
Angelegenheiten geäußert , sonder n auc h eine n enge n persönliche n Kontak t mi t Lich -
tenberg unterhalte n haben . Schäfe r stell t di e einschlägige n Werk e ausführlic h vo r un d 
erörtert möglich e Parallelen . Zwische n Lichtenber g un d Michaeli s sieh t e r Ähnlichkei -
ten i n de m beide n gemeinsame n Amoralitätsvorwur f un d de n Zweifel n a n eine r mögli -
chen Assimilatio n de r Juden. Ähnliche Vorwürfe , Skepsi s gegenübe r jüdische n Emanzi -
pationsbestrebungen un d Ablehnun g de r „Proselytenmacherei " finde n sic h auc h be i 
Schlözer. Bei Meiners sind es vor allem dessen anthropologisch-ethnologische Schriften , 
denen Lichtenber g di e Vorstellun g vo n eine r „unveränderliche n morgenländische n 
Rasse" entnomme n habe n könne . 

So komm t Schäfe r z u de m Fazit , Lichtenber g se i ei n „einigermaße n typische r Repräsen -
tant aufgeklärte r Judenfeindschaft " gewesen , hab e soga r „proto-rassistisch e Vorstellun -
gen" vertreten. Damit is t der Kreis zu der am Anfang stehende n Forschungsübersich t ge -
schlossen, di e mi t eine m Wer k au s de m Nationalsozialismu s einsetz t un d Lichtenberg , 
wenn auc h vo m Auto r nich t beabsichtigt , doc h gefährlic h i n desse n Näh e rückt . Hie r 
müssen au s verschiedene n Gründe n Bedenke n geäußer t werden . 

Zum eine n is t di e Belegbasis , be i alle r Sorgfalt , mi t de r di e Stelle n zusammengetrage n 
sind, doc h seh r schmal , ers t rech t be i Mehrfachzitaten . Ferne r sin d di e Aussage n Lieh -
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tenbergs zum Thema keineswegs immer eindeutig, sondern oft widersprüchlich und 
komplex, insbesondere die flüchtigen Aphorismen der Sudelbücher. Die unterschiedli­
che Qualität poetischer und ernstgemeinter Textstellen wird aber nicht hinreichend 
deutüch gemacht, auch nicht die Einordnung in das Gesamtwerk Lichtenbergs. Wie 
schwierig die Unterscheidung zwischen ernstgemeinter Aussage, Polemik und Satire 
sein kann, zeigt neben dem „Tlmorus" besonders ein Exkurs, in dem Schäfer eine Mis-
zeüe von Ulrich Joost diskutiert. Aufgrund derselben Belegstellen kommen beide zu ent­
gegengesetzten Interpretationen einer wohl geplanten Publikation Lichtenbergs. Woüte 
er eme Satire gegen die staatliche Judenpolitik schreiben (Joost) oder einen Aufsatz mit 
antijüdischer Polemik? 

Aufgrund der Eingangsthese eines judenfeindlichen Lichtenberg neigt der Autor jedoch 
dazu, abweichende Lesarten - neutrale, scherzhafte, ja anerkennende Äußerungen über 
Juden - als Ausnahmen zu entwerten, die die Regel nicht aufheben. Bei manchen der 
kritischen Passagen, etwa zu den oben genannten reügiösen Bräuchen, ist zu fragen, ob 
die Kritik des Aufklärers und Satirikers Lichtenberg nicht eher dem Konservativen, den 
VorurteUen galt, die er auch bei anderen Personengruppen zur Zielscheibe des Spottes 
macht. 

Interessant zu lesen sind die vergleichenden Analysen der Einstellung anderer Göttinger 
Gelehrter zu Juden, einen schlüssigen Beweis für eine Beeinflussung Lichtenbergs kann 
Schäfer aber nicht erbringen und muss es bei Mutmaßungen bewenden lassen. 

Trotzdem: Es kann als Verdienst der vorliegenden Studie angesehen werden, dass hier 
erstmals der Versuch gemacht wüd, die bei diesem heiklen Thema bestehende For­
schungslücke zu schließen und eine Grundlage für die weitere Diskussion zu liefern. Als 
abgeschlossen dürfte das Thema damit jedoch noch nicht gelten. 

Bückeburg Silke WAGENER-FIMPEL 

Johann Justus  Plate.  Pastor von Wanna im Lande Hadeln (1696-1760). Antiquitaeten 
und Merckwürdigkeiten zu Wanna. Erstes Tagebuch. Bearb. von Wilhelm ZIMMER -
MANN. Cuxhaven: Archiv des Landkreises 1998. 376 S. m. 21 Abb. u. 2 Kt. = Kra-
nichhaus-Scliriften - Veröff. aus dem Archiv des Landkreises Cuxhaven. Bd. 2.; 
zugl. Bd. 31 der Sonderveröff. des Heimatbundes der Männer vom Morgenstern. 
Geb. 39 - DM. 

Ein großer Teü des von Chronisten gesammelten Materials zur Geschichtsschreibung 
zwischen Elbe und Weser, insbesondere des Landes Hadeln, war bisher unveröffentlicht. 
Doch nun hat die in Hamburg 1722 erschienene „Haderiologia Historica" von Daniel 
Wolderich Bilkau eine Fortsetzung bekommen. Die von Johann Justus Plate, Pastor zu 
Wanna, gesammelten chronikalischen Notizen setzen etwa um 1730 ein. Vermutlich hat 
Bilkau, einer der Amtsvorgänger von J. J. Plate in Wanna, letzteren zur Abfassung einer 
weitergeführten Chronik inspiriert. Plate wurde 1696 in Wanna geboren. Nach dem 
Schulbesuch in Otterndorf studierte er in Jena Theologie, übernahm danach als Diakon 
die zweite PfarrsteUe in seinem Heimatdorf, bis er schüeßüch 1720 die erste PfarrsteUe 
einnehmen konnte. Zeitlebens büeb J. J. Plate seinem Heimatdorf treu. 
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Ähnlich wi e de r Stade r Generalsuperintenden t Johan n Hinric h Pratje , de r kirchenge -
schichtliche un d heimatkundlich e Informatione n übe r di e Herzogtüme r Breme n un d 
Verden sammelte , verstan d sic h auc h J . J. Plat e al s Bewahre r un d Übermittle r heimat -
kundlichen Wissen s zu m allgemeine n Nutze n de r Bevölkerun g i n de m kleine n Länd -
chen Hadeln . Plate s Aufzeichnungen unterschiede n sic h jedoch vo n dene n seine s Stan -
deskollegen Pratje , de r sog. " Lesefrüchte " sammelte , durc h ergänzend e Informatione n 
seitens de r Bevölkerung, di e e r bei Kutschfahrten , Kirchgan g ode r ganz einfac h a m Gar -
tenzaun erhielt ; späte r notiert e e r dies e a m Schreibpult . I n alle r Rege l ga b Plat e da s 
Datum und sein e Gewährsleut e an . In durchaus quellenkritische r Manie r bezweifelte e r 
gelegentlich mündlich e Äußerunge n wi e auc h schriftlich e Überlieferungen , ja , e r kom -
mentierte si e entsprechend . 

Seine chronikalische n Notize n umfasse n dre i handgeschrieben e Bände . Ei n Konvolu t 
besaß de r Bürgermeiste r Schmeelk e z u Begin n de s 19 . Jahrhunderts, danac h gal t e s al s 
verschollen un d al s ma n e s endlic h i m Nachlas s eine s ehrenamtliche n Archivpfleger s 
fand, konnt e ma n e s nich t zuordnen , d a de r Name de s Autors nich t enthalte n war . Ers t 
als ma n bei m einstige n Superintendente n Wettwe r di e beide n andere n Bänd e fand , 
wurde ma n sic h bewusst, das s ma n di e verschollen geglaubte n Aufzeichnunge n de s J . J. 
Plate gefunden hatte ; alle dre i Bänd e gelangten 194 8 i n da s neu gegründet e Kreisarchiv . 
Die Handschrifte n wiese n stark e Gebrauchs- , zuweile n auc h Ungezieferspure n au f un d 
waren praktisc h i m Stadiu m de r Auflösung ; einig e Seite n fehlten . Währen d de r erst e 
Band umfangreich e chronikalisch e Notize n enthält , habe n di e beide n andere n Bänd e 
eher de n Charakte r vo n Kirchenbüchern , i n di e nebe n de n übliche n Date n auc h Infor -
mationen übe r Verwandtschafts- un d persönliche, teil s auch wirtschaftliche Verhältniss e 
eingeflossen sind . 

Hinsichtlich eine r Editio n ka m de m erste n Ban d ein e höher e historisch e Bedeutun g zu , 
denn e r enthiel t nebe n Auflistunge n vo n Persone n nac h Beruf , Besitz , Zivüstan d un d 
den Statistike n z u kirchliche n Abhandlunge n ein e Füll e v o n Informatione n übe r da s 
Kirchspiel Wanna , de n Dienstor t de s Schreibers , abe r auch übe r di e angrenzende n Ort -
schaften, da s ganz e Lan d Hadel n un d übe r di e benachbarte n Gebiet e de s Herzogtum s 
Bremen un d de s hamburgische n Amte s Ritzebüttel . De r erst e Ban d is t dami t wenige r 
eine Pastorenchroni k al s vielmeh r ein e Heimatchronik , di e nebe n de r Informations -
menge auc h ei n gewisses Zeitkolori t vermittelt , welches ohnehi n durc h di e Kommentie -
rung vo n Pasto r Plat e fein e un d zu m Tei l amüsant e Pointierunge n erhält ; s o z . B . sollt e 
das Verbot , Nüss e z u pflücken , u m da s Wild nich t z u stören , i n Wahrhei t de m Jäge r al -
lein di e Nussernt e beschere n (S . 123) . 

Der Editio n sin d Bearbeitungsgrundsätz e un d ei n Verzeichni s verwendete r Abkürzun -
gen un d Sigle n vorangestellt . D a Plat e mit de m Papie r sehr sparsam umging , finden sic h 
zusammengehörende Textteil e au f unterschiedliche n Seiten , au f di e dan n verwiese n 
wird. Di e vo m Verfasse r gebildete n Rubrike n wurde n i n de r Editio n beibehalten , d a si e 
die damalig e enzyklopädisch e Denkungsar t durc h di e Unvermittelthei t ihre r Themen -
folge zeigen . Damals durchau s bekannte und gebräuchliche lateinisch e un d französisch e 
Begriffe un d Redewendunge n wurde n übernommen , abe r i n eine m glossarische n An -
hang, be i selte n vorkommende n Begriffe n auc h au f de r jeweiligen Seit e i n Anmerkung , 
erläutert. De r Anhang enthäl t auc h alt e Maße , Gewicht e un d Währunge n zu m bessere n 
Verständnis de s heutigen Lesers . Ebenso wurde auch eine Kalendererklärung aufgenom -
men, di e seh r hilfreic h ist , d a di e Datenangabe n un d Sonntagsnennunge n nich t umge -



486 Besprechungen un d Anzeige n 

setzt sind. Interessant ist auch die Auflistung der von Plate verwendeten bzw. zitierten 
Literatur im Anhang. Zwar wurde der Edition ein Orts- und Sachregister beigegeben, auf 
ein Personenregister musste jedoch verzichtet werden, da Plates Aufzeichnungen ganz 
überwiegend aus Personennachrichten bestehen. In einer Buchdeckel-Tasche wurde der 
Edition eme historische Karte von 1794 und eine moderne Karte beigegeben; sie zeigen 
das Land Hadem rund drei Jahrzehnte nach Plates Tod und zur Gegenwart. Zwei Ab-
büdungen von Handschriftseiten zeigen den Überlieferungszustand; weitere, zum Teü 
farbige Abbüdungen soüen einen Eindruck von Land und Leuten vermitteln, sie ent­
stammen aber aüe dem 20. Jahrhundert und haben zur Wükungszeit des Chronisten nur 
einen mittelbaren Bezug. 

Die Aufzeichnungen Plates sind für die Lokal- und Regionalgeschichte des alten Landes 
Hadeln eine zentrale Quelle, die dank der Edition nun wesentiich leichter und auch au­
ßerhalb des Otterndorfer Kreisarchivs genutzt werden kann. Aber nicht nur der Famüi­
en- und Heimatforscher freut sich über die Ergiebigkeit der chronikalischen Aufzeich­
nungen, sondern auch die Landeshistorie erhält aus dem sorgfaltig edierten Text eine ex­
zellente Schilderung der ländüchen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte im Bereich der 
Elb- und Wesermündung, dazu fallen noch bemerkenswerte Beobachtungen zum dama-
ügen Verfassungsaütag im Lande Hadeln an. Insgesamt ist das Buch eine Bereicherung 
für die Landesgeschichtsschreibung und durchaus zur Nachahmung zu empfehlen, har­
ren doch noch zahlreiche handschriftliche Chroniken, zumeist von Lehrern und Pfar­
rern verfasst, in Archiven und andernorts. 

Oldenburg Matthias N I S T A L 

Johann Georg  Zimmermann  -  königlich großbritannischer  Leibarzt  (1728-1795).  Hrsg. 
von Hans-Peter S C H R A M M . Wiesbaden: Harrassowitz 1998. 336 S. m. 52 Abb. = 
Wolfenbütteler Forschungen. Bd. 82. Geb. 168 - DM. 

Der 200. Geburtstag des Arztes und Literaten Johann Georg Zimmermann war vom 4.-7 
Oktober 1995 Anlass für ein Arbeitsgespräch in der Herzog-August-Bibüothek Wolfen­
büttel, dessen Referate bis auf zwei Ausnahmen in diesem Sammelband vorgelegt wer­
den. 

War das Interesse an Zimmermann in bisherigen Forschungen oftmals auf seine Roüe als 
Sprachrohr der Gegenrevolution und auf seine Auseinandersetzung mit Knigge konzen­
triert, so hegt der Schwerpunkt dieses Sammelbandes auf Zimmermanns ärztlichem 
Wirken und fiterarischem Schaffen vor 1789. 

Nach einer Einführung des Herausgebers gibt Andreas Langenbacher, der 1995 einen 
Auswahlband mit Zimmermannschen Texten herausgegeben hat, einen Überbück zu 
Leben und Werk des späteren hannoverschen Leibarztes. Mit Zimmermanns Leben in 
der Republik Bern und seinem Entschluss, die Schweizer Heimat zu verlassen, befasst 
sich Barbara Stüssi-Lauterburg. Drei weitere Beiträge von Urs Böschung, Udo Benzen-
höfer / Gisela vom Bruch und Wilfried Heinicke sind dem praktizierenden Arzt und 
Autor medizinischer Werke gewidmet. 

Albert M. Debrunner („Ein Ersatz für Hauer. Bodmers und Breitingers Verhältnis zu 
Zimmermanns literarischem Schaffen") und Martin Rector („J. G. Zimmermanns Ge­
dicht Die  Zerstörung  von  Lissabon,  1756") befassen sich mit Zimmermanns dichteri-
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sehen Versuchen , Siegfrie d Michae l Gat z un d Augus t Ohag e untersuche n da s eng e 
freundschaftliche Verhältni s zwische n Zimmerman n un d Lavater bzw . Zimmermann s 
Anteil a n Lavaters Physiognomischen Fragmenten. 

Mit der Polemik Lichtenberg s gegen Zimmermann, di e ihren Ausgang von der kritische n 
Stellungnahme de s Göttinger Professor s z u Lavaters Physiognomi k nahm , befass t sic h 
(auch unte r Auswertun g vo n Lichtenberg s noc h nich t edierte n Fragmenten ) Ulric h 
Joost. 

Zimmermanns bekannteste m un d vielfac h rezipierte m Wer k Übe r di e Einsamkei t 
(1784/85) widme n sic h Marku s Zenke r („Es  ist meine  Manier,  in  jeder Absicht,  frey  zu 
schreiben", Thoma s Rütte n („Johan n Geor g Zimmerman n i m Zeichen de r Melancho -
lie"), Irmgar d Egge r („Goeth e lies t Zimmermann") un d Hans-Ulrich Seifer t („J . B. Mer-
ciers Übersetzung von Über  die Einsamkeit  un d K. H. Heydenreichs Rückübersetzung") . 

Sigrid Habersaa t („Zimmerman n un d die Berliner Aufklärung : Friedric h Nicolai" ) ver -
folgt anhan d de r umfangreichen, sic h übe r 2 3 Jahre erstreckende n Korresponden z mi t 
Nicolai Zimmermann s We g von einem Befürworte r de r Aufklärung z u einem ihre r ve-
hementesten Gegner . Wi e im Fall e Lichtenberg s resultiert e auc h hie r da s Zerwürfni s 
Zimmermanns mi t dem Berliner Aufkläre r wesentlic h au s der gegensätzlichen Haltun g 
zu Lavater . 

Christoph Weiss , de r an anderer Stell e ei n Kurzporträt Zimmermann s al s Protagonis t 
der Gegenrevolution gezeichne t hat (in : Von Obscuranten un d Eudämonisten , hrsg . von 
Chr. Weiß , St . Ingbert 1997 , S. 367-401), bring t au s der Korrespondenz Zimmermann s 
mit Heinric h Augus t Ottoka r Reichar d zeh n Brief e zu m Abdruck , di e den Anfang eine s 
Netzes gegenrevolutionäre r deutsche r Publizisti k dokumentieren , i n dem Zimmermann 
eine herausragend e Roll e spielte . 

Zum Abschlus s de s aufwendig gestalteten , sowoh l fü r Literaturwissenschaftler wi e Hi-
storiker interessante n Bande s stell t Hans-Pete r Schram m de n Zimmermann-Nachlas s 
in de r Niedersächsischen Landesbibliothe k vo r und gibt eine n umfassende n Überblic k 
zu de n vorhandenen Zimmermann-Porträts . 

Hannover Gerd VA N DEN HEUVEL 





N A C H R I C H T E N 

Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen 

Jahrestagung vom 1 . - 3 . Jun i und MitgliederversarruTilun g 
am 2. Juni 2000 in Emde n 

1. Bericht über  die  Jahrestagung 

Die Jahrestagung der Historischen Kommissio n für Niedersachsen un d Bremen fand au f 
Einladung de r Stad t und de r Johannes a  Lasc o Bibliothe k i n Emde n statt . D e n traditio -
nellen Stadtrundgang , de r mi t de n Sehenswürdigkeite n de r Stad t bekann t machte , lei -
tete de r früher e Direkto r de s Ostfriesische n Landesmuseums , Dr . Helmu t Eichhorn . 
Eine dieser Sehenswürdigkeiten , di e Johannes a  Lasco Bibliothek , wissenschaftlich e Bi -
bliothek un d Tagungszentru m i n de r Ruin e de r ehemalige n Große n Kirche , ga b dan n 
den Ort der Versammlung ab. Der gotische Kirchenrau m ließ eine meditative Atmosphä -
re entstehen; die Galerie mit Buchregalen und die an den Wänden aufgehängte n Porträt s 
reformierter Geistliche r mahnte n z u konzentrierte r Arbeit . Da s Grußwor t de r Stad t 
sprach di e stellv . Oberbürgermeisterin , Fra u Meyer . Her r Schulz , Vorstan d de r Stiftun g 
Johannes a  Lasc o Bibliothek , schlos s sic h an . De r Vorsitzend e de r Kommission , 
Prof. Dr . Ernst Schubert , eröffnete , nachde m e r seinen Vorrednern gedankt hatte, die Ta-
gung. 

Im erste n Vortra g beschäftigt e sic h Ott o S . KNOTTNERU S (Zuidbroek/NL ) unte r de m 
Obertitel „Glücksjäger , Unternehme r un d Exulanten " mi t „Frühmoderne r Mobiütä t i n 
der nordwestdeutsche n Küstenregion" . E r begann mi t de m Exodu s de r Täufer nac h de r 
Eroberung Münsters . I n de n Niederlande n un d Ostfrieslan d erschiene n di e Täufe r al s 
Träger un d Repräsentante n de s Wandels . Da s Täufertu m wirkt e al s gesellschaftliche s 
Ferment auc h au f ander e Sozialgruppen . Scho n frühe r hatte n Söldnertruppen , s o di e 
Große Garde , di e deutsch e Nordseeküst e beunruhigt ; jetz t fande n Kriegsuntemehme r 
und Piraten , dere n Aktionen sic h gegen Spanie n richteten , Aufnahme un d Unterschlup f 
in Ostfriesland . Knottneru s zeigt e Parallele n zwische n de n Täufern un d de n Püate n auf , 
die Schwierigkeit , hie r wie dor t in einer als verkehrt empfundenen Wel t den rechten We g 
zu finden.  I m Gefolg e de r Militär s formierte n sic h di e Deicharbeite r al s ein e dritt e mo -
bile Gruppe . Auch a n ihnen lie ß sich zeigen , wie um 160 0 die alte Weltordnung al s über -
holt angesehe n wurde , ein e neu e sic h abe r noc h nich t ausgebilde t hatte . 

Während Knottneru s meh r di e Veränderunge n soziale r Strukture n i n de r Regio n be -
trachtete, untersucht e Bern d KAPPELHOF F (Hannover ) de n Mikrokosmo s Emden . Se m 
Thema lautet e „Emde n al s Seestadt i n der Frühen Neuzeit" . E r machte deutlich , w ie di e 
Stadt, di e z u Anfan g de s 16 . Jahrhundert s übe r eine n kau m hinreichende n Hafe n un d 
wenig Kapazitäte n verfügte , um Waren zu lagern und umzuschlagen, au f das überschnel -
le Wachstum reagierte . Nachde m de r Herzo g von Alba die Statthalterschaf t de r Nieder -
lande übernommen hatte , setzte dor t eine Massenfluch t ein , di e di e weltlichen wie geist -
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liehen Obrigkeiten in Emden mit ungekannten Herausforderungen konfrontierte. Die 
Bevölkerung stieg während des 16. Jahrhunderts von 4.000 auf 15.000 Einwohner; die 
Grenzen der Stadt dehnten sich weit aus. Kappelhoff illustrierte Fremdenfeindlichkeit 
und Integrationsprobleme und die Versuche, die sehr heterogenen Gruppen calvini-
stisch zu disziplinieren. 

Um neben den geistigen die leiblichen Bedürfnissen nicht zu kurz kommen zu lassen, lud 
die Johannes a Lasco Bibliothek vor dem Abendvortrag zum Lunch. Das ermögüchte 
nicht nur angeregte Gespräche, sondern auch ein pünktliches Voranschreiten im Pro­
gramm. 

Ein Abendvortrag von Heinrich S C H M I D T (Oldenburg) beschloss den ersten Tag. Er 
sprach über „Konstanz und Wandel regionaler Identitäten an der südlichen Nordseekü­
ste während des Mittelalters und der Frühen Neuzeit". Er skizzierte die verschiedenen 
Ansätze der Identitätsfindung zwischen Zuidersee und Eider, charakterisierte die spezi­
fische Handelsmentaütät, die sich im frühen Mittelalter unter den Friesen ausbüdete, 
und beschrieb das Stammesbewusstsein, das sich auf die friesische Freiheit zu gründen 
begann, nachdem Friesland Bestandteil des römischen Reiches geworden war. Daneben 
entstand ein ostfriesisches bzw. jeverländisches Zusammengehörigkeitsgefühl als Pro­
dukt dynastischer Herrschaft. Auf das Reich bezogen trat mehr und mehr die Randlage 
ins Bewusstseüi; auch die sich hieran knüpfenden Befindlichkeiten bezeichnete Schmidt 
als „vorläufig wie aüe kollektiven Identitäten". 

Den Morgen des zweiten Tages nahm - wie üblich - die Mitgüederversammlung ein. Im 
Anschluss daran referierte Rolf U P H O F F (Marburg) über „Die Deicharbeit des 17. und 18. 
Jahrhunderts als Form vorindustrieUer Massenarbeit". Schon Ende des 16. Jahrhunderts 
entstanden an den Deichen regeüechte Großbausteüen. Die Deicharbeit veränderte 
sich; sie wurde rationalisiert und professionaüsiert. Die Arbeiter hat der Territorialstaat 
z. T. zwangsrekrutiert - ein Vorgehen, das mehr und mehr als ineffektiv erkannt wurde - , 
z. T. beschäftigte man Tagelöhner. Die organisierte Arbeiterschaft versuchte, ihre Inter­
essen in Streiks durchzusetzen, die immer wieder zu Unruhen führten. Uphoff beschrieb 
Arbeit und Arbeitsbedingungen der „Deicher", untersuchte ihre Herkunft und ordnete 
sie in den sozialen Kontext ein. 

Die Deicharbeiten soUten Schutz vor der Naturgewalt des Wassers bieten, die, wenn sie 
die Deiche durchbrach, das Verderben mit sich brachte. Mit der mentalen Bewältigung 
einer solchen Katastrophe beschäftigte sich Manfred J A K U B O W S K I - T I E S S E N (Göttingen); 
sein Thema: „'Harte Exempel göttücher Strafe* - Küche und Religion in Katastrophen­
zeiten am Beispiel der Weihnachtsflut von 1717". Er schüderte die Auswükungen, die die 
Flut auf die Kirchenorganisation hatte. Gemeinden müssten zusammen gelegt werden, 
um angesichts der Bevölkerungs- und Landverluste die Geistiichen unterhalten zu kön­
nen. Die nutzten das ganze küchüche Instrumentarium, um Hilfe zu leisten und die 
Hoffnung zu stärken: In Ostfriesland waren tägüche Betstunden angeordnet, und die 
Sonntagsgottesdienste erfuhren großen Zuspruch. Hinsichtlich der Deutung wahrte die 
Geistüchkeit ihr Monopol; konkurrierende Erklärungen lassen sich nicht nachweisen. 
Prediger aller theologischer Ausrichtungen begriffen die Flut als Strafe Gottes; sie ver­
einten sich mit den Gemeinden in der Fürbitte und behaupteten doch eine deutiiehe Di­
stanz. 

Den Schlusspunkt des Vortragsprogramms setzte Christine V A N D E N H E U V E L (Hanno­
ver), die - im Kontrast zu den Zuständen, die ihre Vorredner dargesteüt hatten - einen 
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neuen Blic k auf s Mee r eröffnete . .„Waru m ha t Deutschlan d noc h kei n große s öffentli -
ches Seebad? ' Z u de n Anfange n de s Nordseebade s Norderney* * wa r ih r Beitra g über -
schrieben. Ein e verändert e Landschaftswahrnehmun g lie ß da s Mee r sei t de r zweite n 
Hälfte de s 18 . Jahrhunderts nicht mehr nur als bedrohlich, sondern als ganz unterschied -
lich genutzt e Projektionsfläch e erscheinen . Mi t de r i m Tite l zitierten , vo n Lichtenber g 
gestellten Frag e erfuhre n di e medizinische n Wükunge n de s Seebade s ei n breitere s In -
teresse. I n diese n Zusammenhan g gehör t di e Gründun g de s Seebade s Norderney . Di e 
ostfriesische Landschaf t unterstützt e da s Unternehmen , un d de r Auricher Arzt von Ha -
lem propagiert e es . S o entstan d da s spezifisch e Mode ü de s ostfriesische n Inselurlaubs . 

Die Vorträg e werden i n erweiterte r For m im Niedersächsische n Jahrbuc h für Landesge -
schichte 73 , 2001 erscheinen . 

Die Anteilnahm e de s zahlreichen Publikum s -  wi e imme r waren di e Vorträge öffentlic h 
- zeigt e sic h in regen Diskussionen . Si e leiteten übe r zum Empfan g de r Stadt Emden , z u 
dem de r Oberbürgermeister , Her r Alwi n Brinkmann , einlud . E r betont e i n seine r An -
sprache, wie bewusst Emde n sic h seiner großen Vergangenhei t steüt . Besonder s verwie s 
er auf Neukonzeptionen zu m Stadtarchiv , was Prof. Schuber t in seiner Danksagung ger -
ne aufgriff . Danac h verweilten di e Teilnehmer noch zwe i Stunde n bei Essen und Trinke n 
in de r Bibliothek . 

Die Exkursion , vorbereite t vo n Herr n Dr . Haj o va n Lengen , führt e a m Freita g z u Kü -
chen un d Burge n de s Reider - un d Groningerlandes , namentüc h zu r Menkemaburg . Di e 
eingehenden Erläuterunge n von Herrn Knottnerus machte n da s Unternehmen zu r eine r 
Erfahrungstour besondere r Art . 

2. Bericht  über  die  Mitgliederversammlung;  Jahresbericht 
Die Mitgliederversammlun g fan d a m Vormitta g de s 2 . Jun i statt . De r Vorsitzende , Her r 
Prof. Dr . Erns t Schubert , eröffnet e si e un d stellt e durc h Augenschei n di e Beschlussfä -
higkeit fest . (Ausweislic h de r Liste n waren 6 6 Mitgüede r und Patron e anwesend , di e 7 2 
Stimmen führten. ) Darau f erhobe n sic h di e Anwesenden , u m de r verstorbenen Mitglie -
der z u gedenken . Di e Kommissio n verlo r sei t de r letzte n Mitgliederversammlun g 
Prof. Dr . Norber t Kam p ( f 12.10 . 1999 ) un d Prof . Dr.-Ing . Kur t Asch e ( t 14 . 3. 2000) . 

Den Jahres - und Kassenberich t erstattet e der Geschä^führer, Dr . Brage Bei der Wieden . 
Die Einnahme n un d Ausgabe n verteilte n sic h danac h wi e folgt : 

Einnahmen: E00 1 (Vortrag) : 83.164,76 DM ; E100 (Beiträg e de r Stifter) : 185.190,0 0 D M ; 
E200 (Beiträg e de r Patrone): 25.430,00 DM ; E30 0 (Spenden) : 5.914,00 DM ; E500 (För -
dermittel Dritter) : 7.000,0 0 DM ; E61 0 (Zinsen) : 259,7 4 DM ; E62 0 (Verkau f vo n Veröf -
fentlichungen): 12.872,0 0 DM ; E90 0 (Verschiedenes) : 249,6 0 DM . Summ e de r Einnah -
men: 321.079,5 4 DM . 

Ausgaben: A110 (Geschäftsstelle) : 12.310,0 4 DM; A120(Personal): 26.623,04 D M ; A21 0 
(Jahrestagung): 9.150,3 2 DM ; A22 1 (Arbeitskrei s Wirtschafts - un d Sozialgeschichte) : 
1.328,33 DM ; A22 2 (Arbeitskrei s 19 . und 20 . Jahrhundert) : 418,69 DM ; A22 3 (Arbeits -
kreis Geschichte de r Juden): 190,6 0 DM; A300 (Niedersächsische s Jahrbuch) : 49.225,2 0 
DM; A43 8 (Veröffentlichunge n zu r Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e Niedersachsen s 
in de r Neuzeit): 21,134 DM; A435 (Veröffentüchunge n zu r allgemeinen Geschicht e Nie -
dersachsens i n de r Neuzeit) : 91.102,4 0 DM ; A43 6 (Handbuc h Geschicht e Niedersach -
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sens): 2.996,40 DM; A437 (Veröffentlichungen zur Geschichte Niedersachsens im Mit­
telalter): 17.352,65 DM; A439 (Veröffentlichungen zu Niedersachsen 1933-1945): 
19.555,40 DM; A900 (Sonstiges): 36.182,55; ohne Kategorie gebucht: 1.446,40 DM. 
Summe der Ausgaben: 289.016,02 DM. 

Der Geschäftsführer erläuterte dazu: Es gibt keinen Projekthaushalt mehr. Das Land 
Niedersachsen weist der Kommission seit 1999 eine Pauschalsumme zu Förderung von 
Druckprojekten zu (derzeit 100.000 DM). Dementsprechend geht der Einnahmeposten 
E400 (Sonderbeihilfen des Landes Niedersachsen) im Titel E100 (Beiträge der Stifter) 
auf. Im Übrigen geben die Zahlen ein etwas verzerrtes Bild, z. B. sind für Personal 
(A120) 1999 9.500,00 DM zusätzlich ausgegeben, aber erst am 3.1.2000 von der Bank 
gebucht worden. Die relativ hohen Ausgaben für die Geschäftsstelle (AHO) haben ihren 
Grund im Druck der Mitgliederverzeichnisse, der mit 2.789,29 zu Buche schlug. Unter 
A900 ist der Zahlungsausgleich mit der Bezirksregierung erfolgt. 

Die Kasse hatten Herr Helmut Zimmermann und Herr Dr. Jürgen Asch (in Vertretung 
von Herrn Heribert Merten) am 29.2.2000 geprüft. Da sich keine Beanstandungen er­
gaben, beantragte Herr Zimmermann die Entlastung des Vorstandes und des Schatzmei­
sters. Sie wurde emstünmig gewährt. 

Weü der Haushaltsplan nicht mehr von der Zustimmung zu bestimmten Projekten ab­
hängt, der Umfang der Druckkosten sich also durch Beschlüsse der Mitgliederversamm­
lung nicht verändern wüd, beantragte der Geschäftsführer, den Tagesordnungspunkt 6 
(Haushaltsplan für 2000) vorzuziehen, um die Zahlen im Zusammenhang behandeln zu 
können. Dem Antrag wurde stattgegeben. Der Geschäftsführer erklärte also den Haus­
haltsplan für das Jahr 2000. Er sieht vor: 

Einnahmen: E001 (Vortrag): 32.063,52 DM; E100 (Beiträge der Stifter): 185.190,00 DM; 
E200 (Beiträge der Patrone): 16.000,00 DM; E300 (Spenden): 2.000,00 DM; E610 (Zin­
sen): 200,00 DM; E620 (Verkauf von Veröffentüchungen): 1.000,00 DM; E630 (Kosten-
beteüigung an Veröffentlichungen): 43.000,00 DM. Summe der Einnahmen: 279.553,52 
DM. 

Ausgaben: AHO (Geschäftssteüe): 12.063,52 DM; A120 (Personal): 43.390,00 DM; 
A210 (Jahrestagung): 10.000,00 DM; A221 (Arbeitskreis Wirtschafts- und Sozialge­
schichte): 1.200,00 DM; A222 (Arbeitskreis 19. und 20. Jahrhundert): 1.200,00 DM; 
A223 (Arbeitskreis Geschichte der Juden): 1.200,00 DM; A300 (Niedersächsisches Jahr­
buch): 52.500,00 DM; A400 (Druckprojekte): 128.000,00 DM; A900 (Sonstiges): 
30.000,00 DM. Summe der Ausgaben: 279.553,52 DM. 

Die korrespondierenden Titel E630 und A400 enthalten die Einnahmen und Ausgaben 
für die Neuedition der Oldenburger Vogteikarte, deren Kosten die Kornmission nicht 
aufzubringen hat, die aber hier verbucht werden. - Die Versammlung erklärte sich ohne 
Gegenstimme mit dem Haushaltsplan einverstanden. 

An wissenschaftlichen Unternehmungen konnten vorangetrieben oder abgeschlossen 
werden: 

1. Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 
Das Niedersächsische Jahrbuch 71/1999 konnte termingerecht im Dezember ausge-
fiefert werden. 
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2 . Kartenwerke 
In Verbindun g mi t de r Landesvermessun g un d Geobasisinformatio n Niedersachse n 
sowie de r Bezirksregierun g Weser-Em s werde n di e Oldenburge r Vogteikarte n voll -
ständig faksimiliert . Di e Mehrzah l de r Blätte r un d da s von Matthia s Nista l verfasst e 
Erläuterungsheft sin d bereit s erschienen ; da s gesamte Unternehme n sol l i m Somme r 
2000 abgeschlosse n sein . 

3. Monographien 
Im Juli 199 9 wurde -  al s Ban d 1 6 der Reih e „Quelle n un d Untersuchunge n zu r allge -
meinen Geschicht e Niedersachsen s i n de r Neuzeit " -  veröffentlicht : Dir k Stegman n 
(Hg.): Politische Radikalisierun g i n de r Provinz . Lagebericht e un d Stärkemeldunge n 
der politischen Polize i fü r Osthannove r 1922-1932 . 

Auf Beschlus s de r Mitgliederversammlun g sin d dami t di e Reihe n eingestell t worden . 
Es gibt seither nur noch ein e Gesamtreihe . De r Vorstand ha t -  unte r Zugrundelegun g 
des bibliographische n Werkbegriffe s -  di e Veröffentiichunge n de r Kommissio n 
durchgezählt. Dies e Zählun g wir d mi t de r Homepag e de r Kommissio n i m Interne t 
bekannt gemach t werden 1 , dient e abe r nu r al s Arbeitshilfsmitte l un d is t nich t z u zi -
tieren. In Fortsetzung diese r (virtuellen ) Zählun g konnte n folgend e Nummer n publi -
ziert werden : 

194: Urkundenbuch de r Stadt Bockenem 1275-1539 . Bearb . von Ursula-Barbara Dit -
trich i m Mär z 2000 . 

195: Heiko Droste : Schreiben übe r Lüneburg. Wande l vo n Funktio n un d Gebrauchs -
situation de r Lüneburge r Historiographi e (1530-1639 ) i m Mär z 2000 . 

196: Klaus Nippert : Nachbarschaft de r Obrigkeiten. Di e Ämter Dannenberg , Hitzak -
ker un d Lücho w un d di e Herrschaf t Garto w al s frühneuzeitliche s Gefüg e fürstliche r 
und adlige r Herrschaf t i m Ma i 2000 . 

4. Nachdrucke 
Die Hahnsch e Buchhandlun g ha t i m Februa r 200 0 di e angekündigte n Nachdruck e 
von Geor g Schnath : Geschicht e Hannover s 1674-171 4 ( 5 Bde. ) un d Mathild e 
Knoop: Kurfürsti n Sophi e vo n Hannove r vorgelegt . 

Auf Vorschla g de s Vorstandes wählte n di e Anwesende n -  nächste r Punk t de r Tagesord -
nung -  Herr n Dr . Reine r Cun z zu m stellvertretende n Kassenprüfer . 

Zu neuen Mitglieder n berief die Kommission: Dr. Axel Behn e (Otterndorf) , Dr . Elke vo n 
Boeselager (Berlin) , Dr . Andrea Boockman n (Göttingen) , Dr . Anke Bethman n (Hanno -
ver), Prof . Dr . Ute Danie l (Braunschweig) , Dr . Anne-Katrin Henke l (Hannover) , P D Dr . 
Helmut Flachenecke r (Göttingen) , Dr . Wolfgan g Henninge r (Aurich) , Dr . Ine s Katen -
husen (Hannover) , Prof . Dr . Marti n Kintzinge r (München) , Prof . Dr . Frankli n Ko -
pitzsch (Hamburg) , Dr . Hans-Joachi m Kraschewsk i (Marburg) , Dr . Angelik a Kroke r 
(Hannover), Dr . Rotrau d Rie s (Herford) , Dr . Bettin a Schleie r (Bremen) , Dr . Matthia s 
Seeliger (Holzminden) , Prof . Dr . Karl-Ludwi g Somme r (Bremen) . Angesicht s de r Viel -
zahl de r Berufungen erklärt e der Vorsitzende, jedes Mitglied, da s ein neues Mitglie d vor -
schlage, übernehm e dami t ein e Bürgschaf t fü r desse n Interess e a n de r Kommissionsar -

1 www.staatsarchive.niedersachsen.de/HistorischeKommission/veroffentiichungen.ht m 
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beit. Dieses Interesse äußere sich z. B. in der Teilnahme an den Veranstaltungen der 
Kommission. 

Als neue Patrone werden Herr Heinrich Münk (Stadthagen), das Staatsarchiv Osna­
brück und das Institut für Historische Landesforschung der Universität Göttingen die 
Arbeit der Kornmission unterstützen. Die Stadt Osnabrück lässt ihr Patronat wieder auf­
leben. 

Danach berichteten die Sprecher der Arbeitskreise. Für den Arbeitskreis „Wütschafts­
und Sozialgeschichte" trug Prof. Dr. Jürgen Schlumbohm vor. Der Arbeitskreis hat unter 
seiner Leitung in zwei Sitzungen am 27.11.1999 und am 11.3.2000 das Thema „Krank­
heit - Gesundheit" behandelt. Die kommenden beiden Sitzungen soüen dem Thema 
„Adfige Lebenswelten im 17. - 19. Jahrhundert" gewidmet sein. 

Aus dem Arbeitskreis 19. und 20. Jahrhundert berichtete Dr. Dieter Brosius. Am 6.11. 
1999 und am 25.3.2000 kam man zusammen, um sich mit „Küche im 19. Jahrhundert" 
zu beschäftigen. Der Arbeitskreis beriet außerdem über Schwerpunkte und Probleme 
des geplanten vierten Bandes der Geschichte Niedersachsens. 

Der Arbeitskreis „Geschichte der Juden" konstituierte sich am 7.10. 1999 in Aurich. 
Zum Sprecher wählte die Versammlung Prof. Dr. Herbert Obenaus, zu seinem Steüver-
treter Prof. Dr. Albrecht Eckhardt, zum Schriftführer Dr. Herbert Reyer. Herr Obenaus 
erklärte, der Arbeitskreis werde „konzentrisch mit zentralen Themen" arbeiten. Er 
nannte „jüdische Friedhöfe" und „Landjudentum". Beide Themen standen auch auf der 
Tagesordnung der nächsten Sitzung, die am 10.5. 2000 in Diepholz stattfand. 

An Druckvorhaben hat der Ausschuss, so verlas der Geschäftsführer, vorgesehen: Su­
sanne Rappe: Nach dem Krieg. Herrschaft und Ordnung im Dorf - das Beispiel Hehlen/ 
Weser 1650-1700 (konnte im letzten Jahr noch nicht realisiert werden); Sabine Pre-
suhn: Totengedenken an der St. Ansgarü-Küche in Bremen im Spiegel des Nekrologs 
aus dem 15. Jahrhundert; Die Kopfsteuerbeschreibung des Fürstentums Braunschweig-
Wolfenbüttel von 1678, bearb. von Heinrich Medefind (unter Mitarbeit von Werner Al­
lewelt, Hans-Martin Arnoldt und Sabine-Dorothea Pingel); Werner Meiners: Nordwest­
deutsche Juden zwischen Umbruch und Beharrung. Judenpoütik und jüdisches Leben 
im Oldenburger Land bis 1827. 

Dr. Manfred Garzmann wies darauf hin, dass zwei weitere Bände des Braunschweiger 
Urkundenbuches in Bearbeitung seien. 

Dann stellte der Vorsitzende das Projekt einer Niedersächsischen Landtagsgeschichte 
vor. Die Kommission solle, so führte er aus, ein großes Projekt anstoßen und durchfüh­
ren. Die Erforschung der niedersächsischen Landtagsgeschichte sei dafür in besonderem 
Maße geeignet. Es gehe nicht allein darum, in herkömmlicher Weise Ständegeschichte 
zu betreiben. Die Erschließung der überreich fließenden Queüen solle politische, soziale 
und ökonomische Strukturen freilegen. Wie gestaltete sich das Verhältnis von Land­
handwerk zu Stadthandwerk? Welche Konjunkturen hatten die Jagdprivüegien des 
Adels? usw. Gewisse Vorarbeiten liegen bereits vor, indem für eme Reihe von Territorien 
die Landtage und ihre Queüen nachgewiesen worden sind. Die Kommission hatte, um 
einen Überbück zu gewinnen, zu diesem Zweck Werkverträge ausgegeben. 

In einem nächsten Schritt, so Herr Schubert, wäre ein Raster zu erstellen, um für alle 
niedersächsischen Territorien nach Art des Städtebuches die wichtigsten Informationen 
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in gleichmäßige r Weis e aufzubereiten . E r sprac h vo n eine m „ständische n Territorien -
Ploetz" und rief  die Mitglieder auf , sic h a n der Arbeit zu beteiligen. Di e Versammlung be -
schloss hierauf : De r Vorstan d wir d beauftragt , di e Arbei t voranzutreiben ; i m nächste n 
Jahr sol l übe r weitere Schritt e abgestimm t werden . 

Nach diese m Punk t kame n Or t un d Zei t de r nächste n Versammlun g au f di e Tagesord -
nung. Tagungsor t wir d Delmenhors t sein . Übe r da s Fü r un d Wide r de s traditionelle n 
Himmelfahrtstermins erga b sic h ein e Diskussion , di e zu r Abstimmun g führte . Da s Er -
gebnis: Die nächst e Tagung sol l nac h Möglichkei t wieder au f Christ i Himmelfahrt geleg t 
werden. Nac h diese r Abstimmung regt e Dr . Bernhar d Parisiu s an , ein e schriftlich e Um -
frage zu veranstalten, um di e Meinung auch der Mitglieder zu erkunden, di e Jahr für Jahr 
Himmelfahrt verhinder t sind . Dies e Anregun g fan d allgemein e Zustimmung . 

Mit eine m Dan k a n di e Anwesenden fü r ihre zeitliche Diszipli n schlos s de r Vorsitzend e 
die Versammlung . 

Brage BE I DER WIEDEN 
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	Leibniz und das Dravänopolabische
	Aufbruch oder Krise? Bergwerkswirtschaft, soziale Verhältnisse und bergamtliche Nachhaltigkeitspolitik im Oberharzer Montanrevier um 1800
	„Preußens Napoleon" in Niedersachsen. Zur Geschichte von Militär und Bürgertum im Spätabsolutismus
	Die Rolle der hannoverschen Landeskirche in der Zeit des Nationalsozialismus
	Kleine Beiträge
	Herzogtum Niedersachsen. Ein wenig bekannter Aspekt des Landesnamens
	Zur Regentschaft im Herzogtum Braunschweig (1884-1913)
	Friedrich Freudenthal. Ein welfischer Dichter
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